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ZWANZIGSTES  BUCH. 

Von  der 
gesetzgebenden    Gewalt  0 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem 
We^en  einet  Oeeetxet. 

L    Das  Gesetz  ist  eine  Willenserklärang  des  ^ 
Soaverains. 

Oas  C^esetz  ist  eine  Wülenserklftron^  des  Souveraines«  — - 
Kiafer  wurde  aufhören,  Souverain  zu  seyn,  wenn  er  fie 
'ADSäboD^  der  gesetzgebenden  Gewalt  einem.  Anderli 
«cfaleehthin  übertrüge.  Der  ist,  —  im  Staate,  im  Hause, 
iberbaupt,  —  der  Herr,  dessen  Wüle  Gesetz  ist 

Das  Gesetz  ist  eine  WiHenserklünuig  des  Souveraiaes. 
—  Nicht  eine  jede  Rechtsquelle  oder  alfgemeingOltige 
Colsckeidungflnorm  also  ist  ein  Gesetz  in  der  Bedeutung 
dks  Yerfassnngsrechts.  So  hat  z.  B.  der  Richter  bei  sei* 
men  Entscheidungen  auch  den  Gerichtsgebrauch,  auch  das 
Yemonltrecht  zu  beachten.  Aber  weder  jener  *)  nocii 
ist  ein  Ausflufis  der  gesetzgebenden  Gewalt. 


"    1)  Htonrtre  de  MglsIattoB.  Par  le  narquis  de  Pastoret  Parle  ISSS  f. 

' —  Meiae  Sdirift:  Die  WUteoschaft  der  Cteeei^gebaiia.  Lp&.il80f. 

— >  U^er  den  Geist  der  StaatoTerflusoiigeii  und  dessen  Blnflulii  aof 

die  Cksetsgebangen.  Von  Aneillon.  Berl.  1SS5.  —  Tralt^  del^ 

*"  Sialacioc  Par  Comte.  Par.  IS^.  —  Die  Ustorlscli-staatsrechül^ea 

CPreasen  medemer  Oesetsgebnngen.  Von  VoUgraff.  Marb.  isao. 

< —  Tkepbiloeopby  of  leglslation.  By  Alex.  Mandel  1.  Lond.  Isa4. 

*  —  l^sCenatisdie  Darstellung  der  Gesetsgebongskonst.  Ton  O erst- 

üoker.   I/ps.  1837  ff.  IV  TUe. 
9>  Vaii.  dae  5fee  Hptst  dieses  INioiie«. 
Zm^Jkämrid,  vom  Staat»,    IV,  1 
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^  Der  vorliegende  Grundsatz  scheint  sogar  der  verbin- 
denden Kraft   des   Gewohnheitsrechtes   entgegen- 
zustehn  *).    Denn  eine  Rechtsgewohnheit  oder  eine  Cre- 
wohnheit  in  der  juridischen  Bedeutung  ist  eine  Rechtsregel, 
•  welche 9  weil  sie,  als  eine  Rechtsre^l  '),  von  einzel- 
nen Bürgern  ih  Anwendung  gebracht  woHen  ist,  fSr 
alle  verbindende  Kraft  hat.    Eme  Rechtsgewohnheit  ist 
also  nicht  eine  (^die  Unterthanen  verpflichtende^  Willens- 
erklärung des  verfassungsmäfsigen  Souveraines,  nicht  ein 
Gesetz,  sondern  sie  geht  vom  Volke  aus.    Sie  ist  selbst 
dann  nicht  ein^  WiAenselktiiMAg  d^s  !9outeraines,  wenn 
die  Verfassung  eine  autokratisdie  Demokratie  (oder  eine 
Demokratie  im  Sinne  der  Griedien}  ist.    Denn  das  Volk 
ist  auch  dann  nicht  in  der  Eigenschaft,  in  welchem  ihm 
«e  Souv^ra!*<!ail  Wsif^t  A.  hifiäht  66,  \^  ^  attdü,  arif 
die  von  der  Verfassun|;^  Vbi^c^tftft^bene  V^eise  zu  einem 
lufsei^n  Ganzen  {H)der««  einer  ¥eiMmiiiliing^  veMai^A^ 
4Bies0tze  igeben  ktMin;^  der  Urheber  des^GiewotUbeitsreeMIk 
andern  die -Einzelnen  (handeln  4ds  fimDelne!,  ^nd  mmä  Uarir 
Bandhiii^sweise  gebt  dann^  wetfn  sie  'hei  «Aüderti  BdiMl 
erh&lt ,  dtts  GewohnheNinredit  h\Brvm%  Wi«  kann  «m  idib>> 
,mm  iim^She  Verbtndetide  üjMti^  wit  dein  Gesetze',  oder 
verMidende  4&aft  «eben  4ßm  «Gesetze  b^gOegt  'WcMenf 
;Um  ^LftnH  diese  £kfhwier%keit  «nicirt  »s«  Miiem^  -ÜbUk 
üan  *die  vei(büiden4e  Kraft  4ts  GewotanbrntsreehM  «Ks^Mr 
2lia«immii«g  <Mler  Bekräftignn^  *mVMM^   #eldfe 
4er  v^asMfljgsflifUEMge  iiMsetzgebh-  ^ditoem  MtfcMfe  «erAeift 
hat,  sey  «sj^  vlafii  amAi  jftteht^ewokimiilcli  mar  in  se<fcv^ 
als  sie  —  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen  —  von  dem  Ge-> 
setzgeber  ausdrücklich   bestätiget  worden  aind:,  ffir 
vwpfliehtMid  'evaebtet,  oder  *dafs  tfan  an  dem  'bhrfsen 


p  V^.   Pack4a^  dM  GewobvMtnrecbt.    Brlai«:^.    L  Tk,  18S8. 

il.  TIl  1887.    COooh  laliil  auch  dieser  SchrifUleUer  in  der  Beetta- 

muDg  dei  BeiprUb  einee  GewoimlieiUreelito  Btnigee  xa  wuiiiohea 

obrigO 
B)  Ate  eine  Recbtoregel  d.  i.  in  der  Siaenschftft  einee  eUcenetaftiltt- 

sei  Gniadsateee.   Vgl.  dl  Hber  ^naefttoMun.  Wittenb.  1805.  9«.  5. 
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SitlUfchweigen  des  Ve&etzgehen  d^n  Schlafs  ziehen 
ssü  kStinejä  ^^^obt,  dars  flineD  dei*  Gesetzgeber  verbindende 
Sjräft  beigelegt  feabe.  —  Denh  unifer  der  erstereh  Voraus- 
setzung d.  1.  wenn  man  annimmt^  dafs  Rechtsgewohnhei- 
Uitk  nur  unter  ^er  ftediUgan^  verpflichten,  dafs  sie  von 
dein  verhiädungsmätbigeh  6edetz^eb^  ausdrücklich 
bekriflig^t  wordien  sind,  sj^richt  man  den  ttechtsgewolin- 
iieiteh,  ald  solchen,  der  SMhb  nach  die  verbindende  Kraft 

finzlich  ab,  vieirwändelt  maQ'süe,  in  Beziehung  auf  ihren 
er^flichtungs^nd,  in  g;esbhriebene  Gesetze  *):    ÄucÜ 
kann  'mim  unter  derselben  Voraussetzung  fragen,  mit  wel- 
iikiük  (jrhmde  denn  der  Gi^setlzgieber  Rechtsgewo^hheit 
b^stütige;  Was  ihn  Ermächtige,  sieh  der  gesetzgebenden 
Gewalt  beziehungsweise  zu  eataursern.    Eben  so  w^enig 
ühd  noch  weniger  läfst  sich   die  verbindende  Kraft  des 
Gewohnheitsrechts  —  nach  der  andern  YoriiassetÄung  — 
schon  aus  dem  blofsen  Stillschweigen  des  Gesetzgebers 
afeklien-  Üe0n  man  kann  das  StUIs^hwcigen ,  welches  der 
Gesetzgeber  bei  der  in  einzeliieu  Fallen  geschehenea  An- 
wendung einer  Rechtsregel  beobachtet  hat^  nur  unter  der 
Medütgnng  Älä  eine  Bekräftigung  dieser  Reger  auslegen, 
d&is  das  Gewohnheitsrecht  schon  filr  sich  verpflichtend  ist. 
Sondern  der  Beweis,  dafs  das  Gewohnheitsrecht  ver- 
bindende  Kraft  habe,    (^wenn  er  anders  geführt  werden 
kann,}   inufs  den  Satz  begründen,   dafs  es  im  Staate, 
eine  Verfa^ssüng  sey  übrigens  welclie  sie  wolle,  aufser 
dem  i'erfassungsmafsigen  d-  i*  diireh  die  Verfassungsform 
bestimmten    Gesetzgeber  noch  einen  andern,   das  Volk, 
^iebe^  und  dafs   das  Volk,   in  dieser  seiner  Eigenschaft, 
seinen   Willen  dnrch  die  Mandhingsvveise   einzelner  Ge- 
mcinaeglieder  auf  eine  rechtsbestandige  Weise  erklären 


^  t6A  S^#eltel;  dani  (AAk  telaimpiiaig  diesör  Airl  auf  Je^ei^  'i^alf 
Mtea  ttb^rhaiipl.     8.  1.  1.  C.  quhe  Bit  Unga  coocueL  9.  $^  X,  4^ 
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könne.  ^  Wenn  nun  auch  der  verfassungsmfif^i^e  Gtesete* 
geber  zu  Folge  der  Form  der  Verfassung  zur  Ausübung 
der  gesetzgebenden  Gewalt  ausschliefslich  berechtiget  ist, 
so  spricht  doch  für  die  verbindende  Kraft  des  Gewohn- 
heitsrechts an  sich  d.  i.  abgesehen  von  der  Form  der 
Verfassung  ganz,  derselbe  Re  chtsgrund,  wie  für 
die  des  Gesetzes.  Denn  beide j  das  Gewohnheitsrecht  und 
das  Geset/^^  sind  aus  dem  Grunde  verpflichtend,  weil  sie 
den  Willen  der  Mehrheit,  (das  eine  factia,  das  andere 
varbia,)  aussprechen.  Die  Frage  ist  also  nur  die,  oB 
die  verbindende  Kra(t  des  Gewohnheitsrechts  —  oder  die 
gesetas gebende  Gewalt  des  Volks  —  mit  dem  Grundsatze 
vereinbar  sey,  dafs  diese  Gewalt  dem  verfassungsmäfsi- 
gen  Herrseher,  dem  Monarchen,  der  Volksversammlung, 
u.  Sp  w*  ausschliersiich  zustehe ^  oder  ob  man  zwei 
Gesetzgebungen  und  zwei  Geset^&geber  neben  einander 
stelle  und  mithiu  die  Einheit  des  Staates  aufhebe,  indem 
man  das  Ansebn  des  Gewohnheitsrecbts  auf  jenen  Rechts- 
grund^  stiitzt.  Nun  thut  die  verbindende  Kraft  des  Ge- 
wohnTieftsrechts  dem  aiisschliefislichen  Rechte  des  verfas- 
sung^smärsigen  Gesetzgebers  {und  mithin  auch  der  EinheU 
des  iätaates3  tinter  der  Bedingung  keinen  Eintrag,  dafs 
dem  verfaESungsmäfsigen  Staatsherrscher  die  Befu^nifs 
verljlefbt,  dem  Gewohnheitsrechte  seine  verbindende  Kraft 
ZU  etitziehn,  dasselbe  al^zuandern  oder  aufzuheben^  penii 
unter  dieser  Bedingung  ist  das  Gewohnbeitsrech);  nicht 
eine  iieben  dem  Gesetze  bestehende,  sondern  eiqi^  4^m 
Gesetze  untergeordnete  Rechtsquelle.  Dafs  aber  das 
Gewohnheitsrecht  nur  iu  diesem  Verhaltnisse  zu .  ißm 
Gesetze  foder  zu  dem  giichriebeneu,  Rechte),  stehe,  cr- 
giebt  sich  ebensowohl  aus  dem  Wesen  des  iSew^hnj^eits- 
rechtes  als  aus  dem  des  Gesetzes*  Denn  das  Gewohn- 
heitsrecht verhält  sich  zu  dem  Gesetze,  wie  eine  stiU» 
^hwei^ende  Willenserklärung  d.  i.  eine  WillenserkläriHig 
Zürich  Handlungen  ^w.^  ejner  au^dräcklidien.  Und  omge- 
krturi^Atfcriftet  ein  Geseta^ ,  wdebes  einer  Rechtsgewohn- 
heit die  irerbindende  Kraft,  welche  sie  an  sich  hat,  ver- 
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oagt  oder  entzieht,  onmittelbar  den  Schlafs,  auf  welchein 
die  Gältigkeit  einer  jeden  Rechts^ewobnheit  beruht,  — - 
dafs  eine  gewisse  Rechtsregel  den  Willen  der  Hehrheit 
f&r  sich  habe,  weil  sie  von  einzelnen  Gemeindegliedern 
gleich  als  ein  Gesetz  in  Anwendung  gebracht  worden  ist 
Es  hat  und  bebiUt  mithin  eine  Rechtsgewohnheit,  zn  Folge 
«des  oben  angefahrten  Grundes,  —  wenn  auch  nur  bedin- 
gungsweise, —  dieselbe  Kraft  und  Gültigkeit  wie  das 
Gesetz  d.  L  wie  der  ausdrücklich  erklärte  Wille  der 
Mehrheit  0- 

Ans  dieser  Deduktion  ergeben  sich  zugleich  die  ein- 
zelnen Bedingungen,  von  welchen  das  Daseyn  und 
die  Gültigkeit  eines  Gewohnheitsrechtes  abhängt  —  Wenn 
auch  dn  Gewohnheitsrecht  auf'den  Handlungen  einzel- 
ner Mitglieder  der  Yolksgemeinde  bamht,  so  müssen  doch 
diese  Handlungen  von  der  Art  und  Beschaffenheit  seyn, 
dab  «e  als  der  Ausdrude  des  Willens  der  Mehrheit,  die 
Buiddnden  gleichsam  als  Vertreter  der  Mehrheit  betrachr 
t^  werden  können  ^3.  Auch  daraufkommt  es  bei  dem  Be- 
weise einer  Gewohnheit  an,  ob  diese  den  gemeinen  Buf 
fir  sich  gdliabt,  in  dem  Gedächtnisse  Aller  oder,  doch  In 
^m  der Beditskundigen  als  geltendem  Recht  gelebt  habe  '3* 
—  Ein  Gewohnheitsrecht  ist  nur  unter  der  Bedingung  v^«- 
pfficfateiid,  dafs  es  —  nach  dem  Ermessen  des  Richters  -^ 
nieht  mit  dem,  was  an  sich  Rechtens  und  dem  Interesse 
des  Staates  gemäfs  ist,  in  Widerspruch  steht.  (Consne-* 
tiido  ne  Sit  irrationabilis.3    Von  Rechtswegen  soUte  der- 


« 
ly  Maa  weade  niclii  ei«^  dalj»  dem  doch  aneh  %u  Felge  dieser  De- 
daktion  die  Terbindende  Kraft;  des  Ckwohnbeitsrechto  nur  auf  der 
üam  TOD  den  Gesetzgeber  stsilscliweixend  erlheUten  Bekr&fUguBf 
berabe.  Das  Oewehakeltsrecht  isl  nichl  segen^  —  und  es  Ist  n'nr 
4arck*  dea  Wmen  des  C^etzgebers  Terpfllclilendj  —  sind  awel 
▼OB  etaaoder  weseDtlicb  verschiedene  Sätze. 
9)  Be  aiad  erforderlieh  actus  plares  —  aaiformes  -^  paUua  editl  — 

toatpos  diataroam. 
9)  Oma  altdeatsche  Recht  nahm  mit  guten  Grunde  ao,  dafSi  eis  G^ 
wohakettsraobt  schoa  durch  ein  ZeugniCi  der  Wissenden^  der  ßcböf- 
pea^  oder  dorch  Weisthumet  erwiesen  werden  könne. 
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scilbe  Mas^tab  auch  an  die  O^sete^  g^e^^er^^Q^  4e4o<4l 
der  Bichler,  das  Orgm  des  Oeieteea^  ksm  m^  übw 
dem  Gesetze  stehn,  Kechtsgew  olmbeiten  aber  darf  aa4 
ßQÜ  er  an  diesem  Masstabe  prüfen«  D^m^  er  ^aj^f  ana  den 
Handlungen  Einzelner  >  auf  welcheia  ein  Qawobnbeit^reoht 
linjDittcIbar  beruht^  nur  unter  der  B^ngung  eiaeu Sdlllnl^ 
auf  den  Willen  der  Mehrheit  ^ieba,  d^.  iiesß  Qa^^Mimr 
gen  von  der  Mehrheit  gebilliget  werde«  durft^i^,  —  IJUn 
Gewohnheitsrecht  ist  oder  wird  nngültig;^  weiui  ^  vq« 
dem  Gesetzgeber  ausdnicklich  verworfen  worde«  ißU.  l^k^ 
liegt  ein  solches  Verdanimiuig;sartheil  niebt  SiCbon,  4^in, 
4^03  der  Gesetzgeber  eine  andere  Regel,  als  die  d^i^Qer 
WQhnheitsrecbtes,  aiUf^steUt  hatte  *)• 

Grofs  sind  dieVontllge,  welche  ein  Oewobiih«itspeoht 
vor  ein^B  geschriebeiien  Reehte  ^^  hat.  —  Das  €>ewohn- 
heitereeht  ist  nnnuttelbar  ein  Kind  des  Bedtirfliisses  d.  i. 
es  entsteht  so,  dafs  skUi  den  MitgKedem  eines  l9taa|9- 
vereines  die  Nothw^idigkeit  aufthringt,  fir  ein  gewisses 
Rechtsverhöttnifs  eine  bestimmte,  allgeneingiltige  und 
bleibende  Regel  zu  besitzen.  Eben  so  verbargt  i|i  der 
Regel  schon  die  Art  seiner  Entstehnng  die  Recht-  und 
Zweckmäßigkeit  seines  bihalts.  I>enn  wie  würde  s^nst 
eine  Rechtsregel,  deren  Anwendung  znerst  nor  n^n  Einem 
oder  von  Einigen  versacht  worde^  mit  der  Zeit  aHgemei^ 
ntin  Beifall  erhalten  haben?  Ans  dem  eikien  and  aas  dem 
andern  Grande  aber  verwebt  sich  ein  €rewohnheitsrecM 
mit  d^  gesammten  Leben  und  Zustande  des  Volkes  nach 
and  n^ch  in  dem  Grade,  dafs  das  Ansehn  desselben  vor- 
zugsweise feststeht,  ja  mit  einer  gewissen  Hartnäckigkeit 


1)  Jedocli  liegt  in  diesem  Sat7>e  nicht' auch  die  Behauptung ^  dafs  ein 
€^setK  dnreh  den  Nichtgebrauch^  (per  iion  usum^  auDser  Kraft  ge- 
setst  werde. 

9)  Untjer  einem  gesclvieheoen  Rechte  verstehe  ich  hier  jederzeit,  ein 
durch  eine  i^iisdriickUchä  Willeoserkl^runj^  des  verfi^^^a^^nfsniä- 
fsigen  Gesetzgebers  gAetxtes  Hecht. 
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?t»  jtat  Teile  veifiitM^et  wird  ^3*  *"  Aqdi,  den  Yor- 
SQg  hat  eki  Ctewolmhettsredit  vor  einem  geschriebenen'^ 
^A  e»  aMete  sehleehthin  ein  gew^iährtes  Recht  ist  So 
wte  e»  daher  dem  Cteiste  der  Demokratie  janmittelhar  ent- 
apriekt,  so  legt  es  audi  in  eine  jede  andere  IHerfassang 
oder  so  erhiH  und  nährt  es  anch  in  einer  jeden  anderen 
^^Brfaasng^  dra  freist  der  Tolksherrschaft.  ,,Die  Deut- 
mAen^j  sagt  Moser  >3^  ^j duldeten  nicht  geschriebene 
fiesetee,  and  tideratt,  wo  dtergleichen  eingeführt  worden, 
geadhidi  es  von  Obrigkeiten^  welche  die  gesetzgebende 
ffewidl*des  Tolkes  untergraben  wollten.  Denn  sobald  der 
IMehter  die  Hechtsweii^gen  in  einem  Bache  hatte,  so 
ipagte  er  nicht  das  Volk,  sondern  sein  Buch,  und  zuletzt 
frende  Ausleger  und  Rechte.^  Wenn  fast  bei  allen  noch 
migebildetenTöikerB  Rechtsgewohnheiten,  die  more^  majo- 
m,  die  Stelle  eines  gesdiriebenen  Rechts  vertreten,  sp 
kt  die  lARsache  nicht  etwa  Mos  die,  dafls  diese  Völker 
tee  Sdlirdbeas  gewöhnlich  noch  unkundig  sind.  Sondern, 
dteiaitelitig  auf  die  Freiheit  des  Naturstandes ,  unterwer- 
Aa  mtä  üe  Menschen  in  dem  Kindesalter  der  bürgerlichen 
Oesdbcfaaft  nur  einem  Rechte,  welches  das  \Yerk  eines 
jeden  Einzelnen  ist,  und  beharren  sie  bei  diesem  Rechte 
selbs*  dann  noch,  wenn  sie  schreiben  gelernt  oder  auc^ 
mit  flirem  Gewohnheitsrechte  noch  ein  geschriebeneis  ver- 
bunden haben.  Das  Gesetz  der  Bcdumen  ist  der  Korfin.  Ab^ 
k  gleicher  Verehrung  stehen  bei  ihnen  die  Sitten  und  Ge- 
briuehe  der  Vorfahren,  z.  B.  die,  welche  das  L90S  der 
Gefangenen  müdem  *3* 


O  Vftf^  Bmmn.  o.  10.  ,,PIi»i  tibi  ymlvU  hoiA  wm99j  qmm  «ilbl  Iummi 

S)  IB  0eiaep  Osnabr.  Geschichte.  Th.  I.  g.  19. 

a>  iBtaretsante  Nachrichten  über  diese  Sitten  und  Gebrfiache  finde« 
«M  in  Bnrckhard's^  des  berühmten  Reisenden^  Schriften.  —  DnCi 
■nch  der  e.  g.  grofsen  Ydlkerwandermig  die  Rechtvgewohnheiteu 
der  deutschen  Ydlkerschaften  niedergeschrieben  wurden^  war  dn 
BeMen  nod  worde  ^ne  Ursache  des  VerfliUs  der  gemeinen  rrei- 
heil  bei  diesen  Vdlkersehallen. 
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^  In  den  Vorzügen  des  Gewohnheitnrechts  liegen  jedocb 
Aigleieh  die  UrsaGhen  seiner  UnvoUkommenheiten,  so  wie 
fiberali,  wo  es  in  Kraft  ist,  die  Keime  seines  Untergan- 
ges. -^  Der  Charakter  der  Unverfinderlichkeit,  welchen 
dieses  Recht  hat,  kann  leicht  oder  moTs  fast  nnaasbleib- 
lieh  die  Folge  haben,  dafs  es  dem  Volke,  bei  fortschrei- 
tender Koltiir  and<!ivüisation,  nicht  weiter  genagt,,  oder 
selbst  dem  Aufstreben  des  Volkes  Hindemisse  in  den  Weg 
legt    Danun  hat  man  in  einigen  Staaten  besondere  Eiin- 
richtnngen  getroffen,  nm  sich  einer  zeitgemiüsen  Ans- 
und  Fortbildong  des  Gewohnheitsrechtes  za  versichern» 
Eine  Einrichtung  dieser  Art  war  die  Amtsgewalt  der  rö- 
mischen Prätoren,  in  so  fem  sich  diese  Gewalt  auf  das 
Jos  edicendi  erstreckte.  Eine  ähnliche  Vollmacht  halj^en  in 
England  die  Gerichtshöfe  der  Billigkeit  *).  —  Seinen 
Grandlagen  nach  der  Demokratie  nahe  verwandt,  kann 
femer  das  Gewohnheitsrecht  in  keiner  andem  Verfassung, 
als  in  der  Demokratie  oder  wenigstens  als  in  einer  Ver- 
fassung mit  einem  demokratischen  Bestaodtheile,  die  ein- 
zige oder  die  vomehmste  Rechtsquelle  seyn,  mufs  es  da- 
her, wenn  sich  eine  solche  Verfassung  in  eine  andere 
verwandelt,  über  kurz  oder  über  lang  von  seinem  Ansehn 
mehr  oder  weniger  verlieren.     Wenn  in  den  deutschen 
Gerichten  das  einheimische  Recht,  welches  gröfstentheils 
€rewohnheitsrecht  war,  nach  und  nach  fast  gänzlich  aufser 
Crebrauch  kam,  so  lag  die  Ursache  dieser  Veränderung 
nicht  in  der  Einführung  der  fremden  Rechte  allein,  son* 
dem  ebensowohl  in  dem  allmähligen  Verschwinden  des 
demokratischen  Bestandtheiles  der  Verfassung.  —  Allemal 
aber  kommt  bei  einem  Volke,  das  sich  bisher  gröfstea- 
theils  an  das  Herkommen  hielt,  wenn  bei  diesem  Volke 
die  Verhältnisse  des  geselligen  Lebens  inmier  manni^- 


*}  Ebtn  so  In  den  Verebiigteii  Staaten  von  Nordamerika.  —  Die 
Chronds&ise  y  nach  welchen  die  coarts  of  equlty  Recht  sprechen , 
werden  mit  der  Zeit  auch  von  den  courts  of  common  law  aoge- 
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Attiger  und  verwid^elter  werden,  die  Zeit,  da  das  Gewöhn* 
faeiterecht  einem  i^eschriebenen  Rechte  weichen  moTs.  Durch 
den  Gerichts^braoch  ausgebildet  ist  nmi  des  Crewohn- 
heitsrecht  dn  Stadium,  fär  welches  kanm  das  ganze  Le- 
ben eines  Menschen  ausreicht,  anstatt  dafs  es  urspronglich 
in  dem  Gedächtnisse  Aller  leben  konnte  and  lebte«  In 
Buttern  aufbewahrt,  ist  es  eben  so,  wie  ein  geschriebe- 
nes Hecht,  nnd  oft  noch  mehr  dem  Volke  ein  Geheimnife. 
Daher  erwacht  in  dem  Tolke  das  Verlangen  nach  einem 
einfacheren,  nach  einem  Allen  zogAnglichen  Rechte,  das 
Verlangen  nach  Gesetzbüchern.  Aach  die  Forderungen 
steigen,  welche  die  Wissenschaft  an  die  Gesetzgebung 
macht,  oder  man  wird,  von  Idealen  verlockt,  .unzufrieden 
mit  dem,  was  man  bereits  erlangt  hat  *3* 

II.    Gesetze  sind  Vorschriften  allgemeinen  In^' 
halts.    (^Sunt  regulae  generales.*) 

So  unterscheiden  sich  Gesetze  von  >  andern  Regie- 
raagäkandhmgen,  z.  B.  von  richterlichen  Entscheidungen, 
von  Befehlen  der  Regierung.  Ein  Volk  ohne  Gesetze 
gleicht  einem  Menschen  ohne  Grundsätze.  Einem  Volke 
kann  der  Mangel ^an  Gesetzen  ein  Gewohnheitsrecht,  dem 
einzelnen  Menschen  kann  der  Mangel  an  Grundsitzen  die 
Sitte  oder  der  äufsere  Anstand  —  in  einem  gewissen 
Grade  —  ersetzen. 

Die  Gesetze,  obwohl  Vorschriften  allgemeinen  Inhalts, 
können  dennoch  in  Beziehung  auf  ihr  Gebiet  d.  i.  in 
Beziehung  auf  diejenigen ,  welche  ihnen  unterworfen  sind, 
aadi  besondere  Gesetze  seyn.'  QJub  est  vel  commune 


40  VfjL  MoBlesqaiea^  espril  des  lote.  VI^  6.  —  Aach  in  Bii|^a«d 
slid  nehrere  StüDoien  für  die  AbfAseoDg  Ton  Oesetzbucbern  laal 
aoworden.  (Wm  das  peinliche  Recht  betriffi,  hat  aan  diesem  Ver^ 
langen  aucli  bereits  —  in  einem  gewissen  Grade  —  enChproohen.) 
Vgl.  Papers  relaÜTC  to  Codification.  By  J.  Ben t harn.  Lond.  1817. 
Maijer,  dela  codification  en  g^neral  et  de  eeUe  en  Angleterre 
en  parHadler^  en  nna  s^rie  de  lettres  adrest^s  k  Mr.  C.  P.  Coo- 
1680. 
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£|tM«i\^reiA  oMlur^rt:  Nittwwft  mim*  iMi  kegrtilt  «r«. 
INq  A)Jb9MMifrs<9lMfl  mm  aad  deaselben  (gemeiMi»} 
Ik^to.  ißi  z^war  «üie^  ureaenHklie  Bedynguntf^  der  Bin- 
lieit  4^  Stuat^  01«iiBbkWoU  gi«ht  m  Zeiten  und 
T^MItoi^ae^  yi  W^IcImd  4as  NehMeinnudeibestekn  mek> 
roiW ,  lies^ndbßver  IWeiwto  d««  Intereose  ekies  «egahenM 
fitlMte«  Qotsfffidiik^  Alto  S9a(be  Staaten  sind  aoft  kleine- 
Km?  «NStselNtrMÄ^Aa^liieQfieneiBdeii,  enra^As^i.  Den 
JfoSfA  eMiNW  Wi  wd  damdkei  Aeelit  autenawingei^,  ist 
nicM  8!elten  «nndgUob^  aXemal  aber  wid^reebtllcli.  Mit 
d^  KqH,  -^  wenn  4te  UlogleioUieiten  nnter  den  verschie- 
denen AbtheiloQ^n  4ies  Yelkea  dmreh  Kultuv  und  Civili'- 
sation  und  durch  die  politische  Einheit  des  Volkes  nach 
nnd  nach  ansgegKch^i  werden,  —  zerfallen  ohnehin  die 
Grundlagen,  auf  welchen  bisher  die  Verschiedenheit  der 
li9)»Hi4er^i\  Rechte  betuhte«.  Davi  iai  ea  am  derZeit,  die 
AlkMheffeduyrt  einea  geneinen  Rechts  awBuspredieB» 
([I)aruie  wurden  die  4M  ProirincM-.  and  Qrt»rechte,  wel- 
^^  VrmAr^h  ym-  de»  JBalMre  17611  adlitte,  wAhrend  der 
ReYolutjioA^  lial  ekne  dafe  ea  einen  Ka^pf  keaiete,  ^nfear 
Rcaft  geMtsi)  Auch  iA  der  Xwiachensek  kana  die  Re- 
gierang  scbmi  viel  für  dea  endlichen  Sieg  des  geineiHM 
Rechtes  thun,  z.  B.  so,  dafis  sie  diesem  Rechte  die  Eigen- 
aalüft  eimm  H^tUiurechltea  beilegt,  ä»  besondem  Rechte 
iber  in  Vei^^senMt  genithen  liübt  ^3- 

Elbe«  m  können  die*  Ctoeetae^  uigea<Atet  siie  Ver- 
«qhftfteft  i^eiieiaem  Inhalte  sind  und  seyn  soHra,  m  Be- 
ziehung auf  ihren  Gegenstand  besondere  Gesetze 
seyn.  (Jus  est  vel  generale  vel  speciale.)  Ja  es  soll  in 
^em  jedem  Staate  besondere  Gesetze  in  ^eser  Qedeittung 
geben,  bald  um  dm  Axme^^flmg,  ein^  allgemeinen  ^dcr 


*\  IfM  IWiii  Miec  die  R|^K  a^iifwevta^  oh  dki»  pMaHriMlie 
nms  woW  ^oo^>  ww^  fle  ^aß  «Ipe  witHpiNi  iüumViei  4o»  nirtTla- 
sliOreclrte  BedAcM  i 
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Olfftwaa^ea  B^^  «of  4ie  «ater  Ihr  bqpriCinm  0^«ii^ 
8t^4e  m  carl«icbter«f  C^  9»  Ckfft^  t^  die  etnffeUi«ii 
Art^A  4er  Tertrige  qder  «b^r  dia  Art^n  eine«  wd  dfi^ 
f^beii Yerg^ena^^i  VaJld  4i»  dem  Gnmd^,  weU  unfein^ 
b«90ftderp  Ckgot^tmi  aiebr  als  ein  Princip  der  Oefi^ti^ 
gebwAg  anzuwenden  istu   (^^ispiele ;  Oaa  Bandeterecbij 
das  WecbseJreebt)  die  Gea^e,  welcbe  dJQ  Yergdian 
g^B  di«i  üoriegszucbt  oder  di«  dQi'f^^^Aiener  betreffeii,} 
Ton  dGQ,  besondere«  (Jk^^ets^e«)  in  der  einten  und  in 
der  andern  Bedeotniig^  aind  di^.  |^usnabmeg?aetae 
Qe^  lois  d'esioeption}  d«  U  diejenigen  Qesetee  zn  nnter* 
seheiden,  weteb?  eine  in  des^  Q^fißt^fixk,  «ntbaUeue  Reg^ 
fftr  eine  gewisse  Art  you  Personen  oder  Sacbo»  oder 
andern  Geg^istinden  der  (ieset^gebiing  ohne  ein«« 
genngenden  Rec^tsgrnnd   (nnd  mithin   wider^ 
recbtlicb)  beacbränken  odor  aufbeben^  —  Nicht  die* 
jenigm  G^aotse  also  aind  Anawabmegeaeta^^  welebe  9;war 
«Mij&  Abnahme  von  einer  geset%Uchen  Rfgel  enübalten^ 
ab^  em  Ananabme^  welche  auf  deia  Gnmde  der  Aegel 
sel^t  berabt>  &  P«  nicht  die  Gese^^  welch«  ein^m 
Darleiher,  der  eine  besondere  Gefahr  «berawmt?  den  ge*>- 
setzliehen  Zinsfofs  zu  überschreit^Q  g^tatten.    Geaetze 
dieser  Art  sind  z\^ar  ihrem  Wortlaute  nach  Ausnahme« 
gcaetze,  d^  Sache  nach  aber  nur  Folgeruiigcii  «as  der 
Q^gd,  Folgerungen,  welche  nur  duvch  die  «avoUkom- 
mm^  Fi^aaung  der  Hegel  in  Ausnahmegeselze  yarwaadelt 
wfrd^L,  JVar  die  Knnstfertigkeil  des  Gesetzgeber«,  nicht 
die  Gerecht^f^kf  tt  des  Gesetzes  kann  wegen  einer  Aus- 
nahme dieser  Art  in  Zweifel  gezogen  werdei^  -r-*  Eben 
ao  wenig  aind  nnter  dem  Gattungsh^cifQ  der  Awn^diime* 
geaetze  di^jienigen  Gesetze  entbaltc^^  welche  ^war  eine 
geaetTÜche  Reg^l^  diese  jedoch  zu  Folge  ete?r  andern 
Bechtsregel  beschränken  oder  aufheben.  (^Jura  singnlaria, 
Yorziigsrechte.3  Die  Gesetze  z.B.,  Welche  den  Minder- 
jihnigeB  die  Hechtewohlthat  der  Wiedereinsetzung  in  den 
Tor^gen  Stand  oder  den  Eheftranen  wegen  Ihres  liinbrin- 
gens  du  Unterpfandsrecht  erthdlen,  sijq^  j|w«r  ihrer  Form 
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aber  nioht  der  Sache  nach  Ausnahmegesetze.  Denn  diese 
and  Ähnliche  Gesetze  bemhen  anf  der  rechtlichen  Noth- 
wendigkeit,  die  Gmndsätze  der  ausgleichenden  Gerech- 
tigkeit durch  die  der  schützenden  Gerechtigkeit  zu  be- 
schränken. Umgekehrt  würde  die  Nichtbeachtung  dieser 
Nothwendigkeit  eine  Ungerechtigkeit  seyn.  —  Endlich, 
auch  die  wahren  Ausnahmegesetze  sind  nur  in  so  fem 
schlechthin  widerrcWitlich,  als  man  sie  auf  den  Grund- 
satz der  rechtlichen  Gleichheit  bezieht  Vgl.  das  dritte 
Hauptstück  des  vorliegenden  Buches. 

Privilegien,  —  Ausnahmen,  durch  welche  die  ver- 
bindende Kraft,  eines  Gesetzes  zum  Y  ortheile  oder  zum 
Nachtheile  einer  bestimmten  Person  etc.,  —  schlechthin, 
(^Privilegien  in  der  engeren  Bedeutung, 3  oder  nur  in 
einem  einzelnen  Falle  oder  nur  für  eine  bestimmte  Zeit, 
(^Dispensationen3  aufgehoben  wird,  —  sind  nur  in 
dem  Sinne  Gesetze,  dafs  die  Ausnahme  nur  von  dem  Ge- 
setzgeber oder  von  einer  andern  Staatsbehörde  nur  kraft 
einer  von  dem  Gesetze  ertheilten  besonderen  Erlaubnifs 
gemacht  werden  kann.  Im  übrigen  gelten  von  den  Pri- 
vilegien dieselben  Grundsätze,  wie  von  den  Ausnahme- 
gesetzen.   Vgl.  das  so  eben  a.  Hptst. 

IIL    Den  Staat  in  der  Idee  betrachtet,  sollen 

die  Gesetze  immer  und  ewig  dietelben  seyn; 

in   den  wirklichen  Staaten  haben   sie  ihrem 

rechtlichen  Wesen  nach   den  Charakter  der 

Vercfnderlichkeitj    wird    das    ältere    Gesetz 

durch  ein  späteres  aufgehoben  *3« 

In  den  wirklichen  Staaten  sind  die  Gesetze  von  Zeit 

zu  Zeit  zu  verändern.    Denn  es  steht  nicht  in  der  Macht 

des  Staatsherrschers,  wer  dieser  auch  sey,  den  Zustand 


*)  Lex  posterior  derogßi  priori.  Vgl.  das  dritte  Hptst.  dieses  Bnoliee. 
—  6.  YonStruve^  über  das  positive  Reclitsgesettf^  räcksiehllich 
seiner  Aasdt Imniig  ia  der  Zeil  oder  über  die  Anweodmig  leiier  Ge- 
setze.  Cfoti.  isai. 
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der  bärgerlidien  OesellBditft,  tnf  welchen  doch  die  Ge- 
setze zu  berechnen  sind,  unverändert «zn  erhalten;  kein 
Sterblicher  kann  sagen :  Sonne  stehe  still !  oder :  Bis  hie« 
her  und  nicht  weiter!  Ja,  stände  es  auch  in  der  Macht 
des  Staatsherrschers,  dem  nie  rastenden  Wechsel  aller 
menschlichen  Dinge  Einhalt  zu  thun ,  (und  man  hat  es  in 
der  Kunst,  diesem  Wechsel  Stillstand  zu  gebieten,  weit 
genug  gebracht, 3  »o  wurde  doch  der  Staatsherrscher, 
wenn  er  von  dieser  Macht  Gebrauch  machte,  des  Zwecken 
der  Staaten  uneingedenk  seyn,  welcher  ihr  letzter  und 
höchster  Zweck  ist,  —  das  Fortschreiten  der  Menschen 
%wai  Besseren  zu  erleichtem  und  zu  förderen.  Er  kann 
sich  überdiefs,  indem  er  ein  gewisses  Gesetz  erliefs,  ge-« 
irri  haben.  Zur  Erkenntnifs  seines  Irrthums  gelangt,  ist 
er  verpflichtet,  ihn  zu  verbessern. 

Darum  ist  es  die  schwache  Seite  aller  geistlichen 
Herrschaften,  der  Theokratieen  und  der  Hierarchieeni 
dafo  sie  mit  dem  Rechte,  das  ihre  Grundlage  ist,  keine 
Terinderung  vornehmen  können,  ohne  die  göttliche  Ab« 
kuntt  dieses  Rechts  zu  verdächtigen.  —  Jedoch  kann  eine 
geistliche  Herrschaft  die  Gefahr,,  welche  ihr  droht,  weil 
sie  in  der  Zeitlichkeit  auf  Ewigkeit  Anspruch  macht, 
(oder  weil  sie  gegen  den  Unterschied  zwischen  dem 
Staate  in  der  Idee  und  einem  wirklichen  Staate  ankämpft,) 
wenn  auch  nicht  gänzlich,  doch  in  einem  gewissen  Grade 
beseitigen.  Denn  es  kann  sich  eine  OiFenbarung  nur  als 
eine  einstweilige  ankündigen ,  eine  andere  und  vollkomm« 
nere  einer  späteren  Zeit  verheifsend.  Die  Verehrer  des 
Buddha  sehen  neuen  Verkörperungen  ihres  Gottes  ent- 
gegen. Die  Propheten  des  Volkes  Israel,  erschüttert  von 
dein  Mifsverhältnisse  zwischen  den  Verheifisungen  und  dem 
Zustande  ihres  Volkes,  weissagten  von  einem  Könige, 
welcher  dieses  Mifsverhältnifs  ausgleichen  wärde.  Oder 
es  kann  sich  eine  geistliche  Hehrschaft,  wie  etwa  die 
Hierarchie  der  katholischen  Kirche,  einer  fortdauernden 
göttlichen  OlTenbamng  zu  rdhmen  haben.  Oder  es  kann 
ein  geoffenbarties  Recht  der  Auslegung  einen  so  groben 
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${>teIflMiifi  V«rMiittefi,  dtifs  ^  sii^  dei^  1^6)r)Ultle^tail^lk, 
welehe  dich  uüt  ileiA  IboäücnAti  iled  Volkes  tM  VerUnife 
der  ittl  begeben,  At^th  die  Arbefteb  der  SchirÜlj^elehHeii 
AttplüSU»eYi  läfdt  Beispiele  ehier  solchen  Ausleguifk^  ÜefM 
die  Geschichte  des  Mosaisehen  Rechts,  (^der  Tidmad  ist 
eth  in  seiner  Att  efMi^es  Denkmal  des  fheftschlicheü 
^chkurfshikies!)  die  Oesehtchte  der  Tehdä's,  deir  heili^eA 
Bücher  der  fiinda^s,  die  des  tCoritn.  D6ch  himmt  ein  sol- 
(lies  auf  eine  Oifehbartnig:  gepfropftes  Recht  nur  zti  leicht 
die  Ühverinderlichkett  seities  Stamnkes  äh. 

In  einen  hidit  ^rinj^ereii  Fehler  vermilt  ähderersei^ 
der  6eset2^eber,  ^reicher  im  Geset^^eben  des  Guten  tt 
viel  thnt,  welcher  bente  das  verändert  oder  omstöfst,  was 
er  ^tern  ^set2t  hat  Mit  gutem  Gruttde  sa^en  die 
eng^lischen  Barone:  Noltimas  \egks  Angliae  mutaril  als 
Ihtiett  der  Voi^chla^  gtmäeht  wnrde,  dife  durch  eine  nach- 
föl^ehdfe  )£be  legitimtrten  tünder,  gegen  Sitte  und  Her- 
kl^mmehy  zur  LehnSfolge  zu  lasSen  ^3*  IMlah  kennt  wohl 
dte  Nkehtbeite,  Welehe  mit  dem  jctzigeh  Stande  der  Ge- 
setzgebung verbunden  s^hid,  nicht  ^ber  die  vielleicbt  noch 
gröfseteh,  welche  im  Gefolge  einer  Neuerung  seyn  Wer^» 
fleh  ^3'  ^^^^  Vermindert  die  Achtung  für  die  Gesetze 
^erhäUpt,  wenh  man  mit  den  Gesetzen,  wie  mit  ModeB| 
wei;häelt.  Ja,  es  kann  wohl  selbst  die  Idee  des  Gesetzes^ 
als  einer  Torschrilt)  die  nicht  ein  blofses  Machwerk  son- 
dern ein  Ausspruch  der  ewigen  Gerechtigkeit  seyn  soll, 
im  Volke  unlergehn.  —  Gewisse  Verfassungen  verleiten 
besonders  2ü  dem  Fehler  der  Gesetzgeberei^  nämlich  die 
Demokratie,  ^die  autoluratische  und  die  repräsentative, 3 
und  die  konstitutionelle  Monarchie.  Ditrum  verördnet0 
^aleukus,  der  Cresetzgeber  der  Lokrier,  dafs  der,  welcher 


i)  «tiaüvllU^  tte  l^ftds  ^  cotMH.  AUgllad.  tib.  tKf.  tkp'  t^- 

schon  jetBt  so  wiBclie  Folgen  gehabt,  welehe  von  denen ^  die  fi^ 
lUeie  Mafift^l^  fOiUlen ,  schwerUch  voransgeselui  wurddi. 
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im  4br  YajBtgi>ifc  WMiiillnig  eli  ißMiMfc  fei  VmmMt^  fm^gtik 
^^^Mie^  i%n  Ibin  in  eiMf  ^Sddiiig^  eiHdieiiiißii  miA,  %rtm 
4»  T^ctaeUa^  4ie  Statnümung  Am  Vbikfes  lä^ht  elrhielt», 
crAnossett  werden  «MMe  >}*  ^  ^'^^  Mh^niaKilfeblMlJft 
fVeüMute  Iciottiite  geg^n  tei|f^liig^ii^  i»MMi(&r  itaä  fttv 
MJidag'  iaifa  «nRn  fiMen  G^sete^  jgMüBfcM;  Mit^,  '«lo^  fn 
4e«  Falle  ^It  4Aiikllig«  «i^bM  l^«^deii,  &k  Atfr  lFoi% 

war  ^>  v^  fisr  igieli«  jedtok  i^äle,  iH  t^<A(m  «e  AlisK 
«kmg  dw  staetzg^ebMideii  €^^(^  ein  mältmiUbuiteä  tte^ 
dMMb  ist  Fitte  ^eMT  Art  nind  ^.  B.  W«Ma  dft  V^r^ 
iissaii^  des  iSMaaMs  (^fei«h  "eine  RcliroIMioii  edctt*  'Mobt  we^ 
aeiitfA  aaigeiNaHet  Wofdcsa  ist^  "»«^«iiii  eki  '€l>eüetk  als 
iwaUet  «i  wMairtm  M*^  t^eM  d(¥  SkiMan^  46r  6e^ 
Mtegtobtaag  dortli  «ine  4«orl*g¥eiMbiide  ^ettefKtig  f&  dMai 
ihrer  TbeOt  ^cnattÖH  \vWdeii  igt;  wem  «dife  NicMifllMMftM 
Ai^  Midit  «darch  eiae  TettttAerMf  ¥hiiitt'  ®iiifMkttfiii|^ 
•Müfsldedea  fefeteig«M  liäbea.  ^  AUcMMl  afMür  ^t  bM  «Mb 
FjMiHAoi)  aeae  «eiMne  ^n  eriaaaen^  lÜe  fra^  'ahOit  ^iKb 
ao  steUen,  ob  man  etwas  an  sich  Yollko-miai^aei»', 
#OBdem  taur  aa,  «ob  maa  tefwte  B^sa^res  d.  1  eine  Ar- 
Mt  Kelem  Malie,  wMdie  den  Be<MrlBcU«ai  der  lidtt 
laehr^  4db  die  bishengis  'OeaMajpelMtt^  ails|Rreobe  ^>  ^ 
fibea  so  Mlkn  eddi  ifewe  fiesetMe  riicM  üb  OansiteUittt 
^D^  Ideaiea  anm  2EMe  abtseü,  waafdtitt  siefe,  avfeana«- 
4cntliüiie  «iXe  lategogotaaien'^  ladgMhgt  aH  die  ¥«glte^ 


4)  fteyab>  a^itaUi  «Ml.  ^L  tt.  %;Mt  IVA',  ^mi.  Vi. 

a|  Koca  «Murare  mMtt  VctfkiinttaM  Mkl>  iMkimMö  BetM  Jt^ 
troffea^  um  der  Gefiilir  eiaar  lelolMtfaiiifea  VbräaderfUig  der  «^ 
telEe  Torzubeogen.  S.  Potterj  Archaeologia  Oraeca.  Lik  L 
tK^  XTtt.   %äVt1i^1^my^  ftelao  des  jubgea  Abacharsis.  R^  '0itö. 

^)  Der  a«te  tt^lelil  SItli  auf  die  )>ekatAile  t^ee  eo  Vielen  «chriftst^ 
Urk^  ^  fi.  Tea  Tki^^aC^  ¥.  Savignyfy  Bofsliirli»  et«rMao 
atreitfhige  yon  dem  Berufe  uoeerer  Zeit  für  Oesetsgeboog^  oder 
—  wie  flum  die  Frage  ^  bewandten  Umst&nden  naeh^  so  ftweea 
liil>  ^  ¥fir  AMe  ^AttttlyeHitts  IMMf  Clvl^^eMt^biötrifr.  l»»!;  k^M* 
M*  a«hir  ao  ^dfearelr  AHrei»  K#iBifeniaft  «f^a^  kier  IM^  ül  «Mrta 
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geoh^  d.  i;  an  daa  bisherige  Recht  ansehlieben.  Den 
dM  Ghite  reift,  je  lan^amer,  desto  sicherer  >3*  ^  ^d- 
lieh,  viel  sehr  inlel  kommt  auf  die  Zeit  an,  welche  man 
für  eine  Yer&nderang  der  Gesetse  wfihlt.  In  guten  Zeiten 
verbessere  man  schlechte  Gesetze ;  sonst  werden  schlimme 
Zeiten  leicht  noch  schlimmer.  In  Zeiten  innerer  Unruhen, 
2*  B.  wenn  die  Noth  dem  Herrscher  ein  Gesetz,  ("wie  in 
Spanien  nnd  in  Neapel  im  Jahre  18S0  dem  Konige  eine 
yerfassnngsurkande,3  abdringt;,  fehlt  es  an  Ruhe  zur 
Ueberlegung  oder  an  Macht  oder  Muth,  sich  ungestümen 
Forderungen  zu  widersetzen.  Ein  Gesetz,  das  in  Zeit^ 
£ines  gesteigerten  Partheikampfes  durchgesetzt  wird,  ist 
nicht  selten  ein  zweischneidiges  Schwerdt  Das  Gesetz, 
nach  welchem  das  britische  Unterhaus  nor  jedes  siebente 
4ahr  erneuert  wird,  wird  jetzt  von  derselben  Parthei,  von 
welcjker  es  einst  ausging,  von  den  Whigs,  oder  wenig- 
#tenfif{  ^on  einem  Theile  dieser  Parthei,  vergeblich  be« 
kümpft«  £ine  jede  politische  Parthei,  (und  ein  jeder 
(fi|taatQmann«3  ^^Ute  den  Wahlspruch  haben:  Hodie  tibi, 
^a'aamihi! 

Nur  von  dem  Gesetageber  kann  eine  Veränderung  in 
jden  bestehenden  Gesetzen  ausgehn.  f  Jedoch  macht  vMt 
^^ser  Regel  das  Gewohnheitsrecht  eine  Aufnahme;  aber 
;niur  innerhalb  der  Grenzen  seines  Gebietes  d.  i.  nur  so 
weit  sich  die  Autonomie  der  Unterthanen  erstreckt)  -^ 
M»  kattn  also  ein  Gesetz  nicht  durch  den  Nichtgebraudi 
(^nicht  per  non  usum)  seine  Gültigkeit  verlieren.  Dieje- 
nigen, welche  das  Gesetz  zu  befolgen  nntwliefsen,  han- 
ilelten  widerrechtlich,  oder  man  mufste  annehmen,  dafs 
-es  in  'einem  und  demselben  Staate  neben  dem  verfassungs- 
infif^igi^n  Gesetzgeber  noch  einen  zweiten  gebe.  Eben  so 
weiug  ist  ein,  Gesetz,  sobald  sein  Grund  wegfällt,  nicht 
weiter  verpflichtend  *3*  Denn  ein  jedes  Gesetz  hat  seinen 


1)  Der  Gesetzgebimg  Groffbritaiuiieiis  gebührt  vleUeichl  yorzuKswe^ae 

der  Bahm>,  dab  sie  dieser  MAxime  nie  notreu  geworden  sej. 
8)  Die  Regel :  Cessante  ralione  legis ,  cessat  ejus  dispöattio  ,  hMi  eUi«ii 
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Ferptichtangsgnmd  in  sieh  selbst  *3  9  nicht  zQfgedenken, 
dafs,  wenn  auch  der  ursprüngliche  oder  der  Hauptgrund 
zur  Erlassnng  des  Gesetzes  in  der  Folge'  wegffiUt,  den- 
noch neue  oder  andere  Gründe  den  Gesetzgeber  bestim- 
men konnten,  das 'Gesetz  nicht  zu  widerrufen. 

IV«  Das  Gesetz  ist  eine  Vorschrift,  welche  fär 
die  Unterthanen^  and  zwar  für  alle  Unter- 
.  thanen,  verbindende  Kraft  hat.  (^8ie  v^flich- 
tetvzn^eich  den  Gesetzgeber  selbst  in  so  fern,  als 
er  theils  seine  G^aetze  nicht  willkärlich  verändern, 
theils  denselben  nicht  rückwirkende  Kraft*  beilegen 
,    «olL) 

Hierans  folgt:   i)   Eine  WiUenserklfirnng  des  Ge- 
setzgebers hat  nur  unter  der  Bedingung  die  Eüg^nscbaft 
eines  Gesetzes,  dafs  sie  dem  Volke  gehörig  bekannt t^Q- 
maeht  worden  ist.    Denn 'der  Staatsherrscher  würde  sieb 
einer  Ungerechtigkeit  schuldig  machen,  wenn  er  die  Un- 
terthanen  für  die  Beobachtung  einer  Vorschrift  zur  Ver-^ 
antwortong  ziehen  wollte,   welche  ihnen  nicht  bekapiU 
war  und  nicht  bekannt  seyn  konnte.    Selbst  das  ist  nicht 
XXL  billigen,  wenn  Gesetze,  welche  das  bisherige.  Stra/- 
recht  mildem,  vor  den  Unterthanen  geheim  gehalten  wer- 
den.   Denn  ein  Geheimnifs  dieser  Art  verleitet  leicht  zu 
HoAiungen ,  welche  das  Ansehn  der  Strafgesetze  über- 
haupt schwachen«    Jedoch,  sb  heilig  auch  dem  Gesetz^ge- 
her  die  Pflicht  seyn  ^oll,  seine  Gesetze  gehörig  bekannt 
2m  machen,  so  schwierig  ist  doch  die  Aufgabe,  wie  die- 
ser Pflicht  vollständig,  Genüge  zu  leisten  sey.    Den  heu- 
tigen  JBoropüsdicai  Staaten  gewährt  die  Buchdruckerkunst 


Deppelstui.  Sie  Ist  ricbtlg^  wenn  man  sie  von  der  Nichtanweni- 
bArfcelt  des  Gesetzes  auf  FäUe^  die  unter  seinem  Orunde  nicht  be- 
gri-UTen  stod^  irerstelit.  Sie  Ist  flilscli^  wenn  man  sie  so  deutet^ 
dmfii  ein  Gesete^  sobald  dessen  Grund  de  üacto  wegfiüle,  seine 
▼erbindende  Krall  verliere. 

49  Me  ratio  legis  ist^  in  Besiehung  auf  die  verbindende  Kraft  des  Ge- 
metxea,  nur  die  occasio  le^. 

ZmmA^riäp  vom  8taai0.    IV,  9 
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in  £eser  Beziehung  Yortheüe,  welche  sowohl  in  den  In* 
teresse  der  öffentlichen  Macht  aIs  in  dem  der  individueUes 
Freiheit  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  können  *y 
Mag  äbrigens  die  Art,  wie  die  Geseke  zur  Kenntnifs 
des  Publikums  gebracht  werden,  in  dem  einen  oder  d^n 
andern  Staate  noch  so  unvollkommen  seyn,  nirgends  kann 
den  Vnterthanen  die  Ulnbekanntschaft  mit  den  Gesetzen 
zur  Etttsdnddigvng  dienen.  (^Noeet  ignorantia  jiiris.3 
Sonst  <w&re  es  «Iberidl  nm  den  Staat  geschehn.  Der  Un- 
terschied ist  nur  der,  dafs  die  Gültigkeit  dieser  Regel 
hier  mehr  dort  weniger  auf  einem  Nothstande  beruht.  -^ 
•3  BiA  jedes  Gesetz  mufs  mit  einer  Sanktion  verbunden 
seyn  d.  i.  auf  den  Tall,  dafs  es  verletzt  wird,  einen 
fieehtsnaciitheH  t)der  'eine  Strafe  drohp.  Die  sogenannten 
leges  imperfeftae  d.  i.  die  Gesetze  ohne  Sanktion  sind 
tAtrail  nicht  Gesetze.  Wünschen  und  Hoffen  ist  nicht 
^  Sache  des  Gesetzgebers.  -4-  S}  Erlaubnifsgesetze  (^le- 
ges permissivae3  d.  i.  Gesetze,  welche  gestatten,  eme 
gwetzUche  Regel  in  gewissen  FäUen  nicht  zu  befolget, 
Idnd  nicht  ihrem  Wesen  nach,  sondern  nur  in  dem  Sinne 
Gesetze,  dafs  die  Erlanbnifis  von  demjenigen  erthefit  wor«- 
^ten  ist  vmd  zu  ertheilen  war,  welcher  die  Regel  bekrtf» 
tigetlMt. 

Die  Gesetze,  obwohl  ihrem  Wesen  nach  verpflich- 
tende Yorsduriften,  haben  doch  diese  Eigenschaft  ent- 
weder unbedingt  oder  nur  bedingungsweise  d.  L 
hur  mit  dem  Vorbehalte,  dafs  sie  in  einzelnen  Fällen  durch 


*>  Vnä  doch  Isl  es  te  DeiilMliiMitf  und  anderwärts  Btobt  so  tanse  het, 
dalli  man  von  diesen  Vortheilen^  (durch  RegienucsbläUer^  durch 
GesetE-BnUeOnsj)  allen  den  Gebrauch  gemacht  hat,  der  davon 
gemacht  werden  kann.  Noch  weit  schlimmer  stand  es  im  Mittel- 
alter. Der  ungeregelte  R^chtsaustand  der  europäischen  Staaten 
wahrend  des  Mittelalters  hatte  eu  einem  guten  Theile  seinen  Grna^ 
In  dem  Mangel  an  Mitteln,  C^esetze  und  Verordnungen  allgemein 
and  mit  Leichtigkeit  bekannt  su  machen.  VgL  Tralt^  des  ^^clpe« 
relatifi  k  la  publicatlon  des  lois.  Par  le  baron  Favard  de 
Langlade«  In  dessen  tr.  des  privU^es  et  hypothöqnes  Par.  ISIS. 
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die  TerfO^nnseii  der  Unterthanen  abgeftndert  od^  aufiser 
Kraft  gesetzt  werden  können.  Ob  ein  Gesetz  von  Aer 
einen  oder  ob  es  von  der  andern  Art  sey,  läfst  sich  nor 
nach  seinem  Zwecke  benrtheilen.  Gesetze,  welche .^anf 
eifern  öffentlichen  Interesse  bembn,  sind  der  Autonomie 
der  UBtertbanen  entzogen.  Qoae  sunt  juris  pwbUej,  dis- 
fO^ouibBS  privatomm  inumitari  neqneont 


Wenn  auch  durch  diese  Merkmale  (I— IV}  fiesetee 
i^a  sich  (^oder  in  thesi)  von  andern  Regiemii^hand-* 
hpogem  zur  Genüge  nnterschieden  werden,  g^  m^  doch 
.das  positive  Becht  ^  gesetzgebende  Gewalt  von  den 
aadem  beiden  obersten  Staatsgewalten  durch  die^. For- 
men der  Verfassung  sondern,  wenn  jener  Unterschied 
aaph  in  der  Erfahrung  (^odar  in  hypotbesi}  :aUe  die 
wohtthit^en  Folgen  haben  soll,  auf  welchen  sein  pral^«- 
^ac^ea  Interesse  beruht.  Zwar  liegen  einer  solehw  ^on- 
denufg  alleoud  die  B egri f f e  dieser  Gewalten  ^umGrpod^. 
4Jl^j  nur  durch  die  Verfassung  von  einadder  f^^bremt 
j[pi&t  anter  verschiedene  Behörden  verthei|t,3  mAebfPßß 
diffse  Gewalten  nicht  der  Bürgschaft,  deren  si^  hedärjbn, 
4ainit  eine  jede  derselben  ihrem  Begriffe  od^r  Wesen 
gienifs  ausgeübt  werde;  nur  untei^  derselbim  Voraus<- 
avtfaelzung  hat  eine  jede  dieser  Gewalten  glcji^baam  eiii^n 
Yerjtreter  oad  Bewahrer  des  Begrifii^,  w^eber  ihr  ^w 
iQnmde  liegt  Wo  z.  B.  das  Haupt  der  volhuehenden  Ge- 
ivalt  zugleich  der  Gesetzgeber  ist|  da  ist,  (yfji^  «nter  an- 
dmeqi  die  Geschichte  der  DenteM^w  Landeag^setagebuii- 
gßk  beurkundet,)  sogar  die  Frage  nicht  selten  zw^^ 
btA^  ^  eine  gewisse  von  der  Regierung  aufgegangene 
Verfiigung  als  ein  Gesetz  d.  h  als  eine  bleibende  und  all- 
ganein  giiltige Rechtsregel  zu  betrachten  sey  oder  nicht; 
da  kann  in  dem  Volke  nicht  die  Achtung  für  das  Gesetz 
Jäten  ^  welche  doch,  weil  sie  physischen  Zwang  entbehr- 
lidi  maeitt^  eine  der  vornehmste  politischen  Tugenden  ist. 
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ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  den 
Grenzen  der  gesetzgebenden  Gewalt. 

Das  Parliament  ist  allmächtig!  sa^  4as  En^isehe 
Hecht,  d.  i.  die  Blacht  des  Parliaments  ärstreckt  sich  sd 
weit,  als  das  Gebiet  des  nach  Erfahmngsgesetzen  Mög« 
liehen.  Die  gesetzgebende  Gewalt  hat  überhaupt  und  mit- 
hin in  einem  jeden  Staate  keine  andern  Grenzen  |   als 

diese  0* 

Man  sollte  nicht  erwarten,  dafs  die  gesetzgebende 

Gewalt  jemals  oder  irgendwo  den  Versoch  gemacht  bitte, 
sogar  die  Grenzen  des  Möglichen  zu  überschreiten. 
Oleichwohl  gehören  Beispiele  vom  Gegentheile  nicht  ge-> 
rade  zu  den  Seltenheiten  in  der  Geschichte.  So  fSnet^ 
schritten  z.  B.  die  Gesetzgeber  oiFenbar  die  Grenzen  des 
Möglidben,  welche  eine  Abänderung  der  Verfassung,'  die 
sie  dem  Volke  gegeben  hatten,  entweder  (Ar  immer,  ([wie 
unter  anderen  Lykurg,}  oder  für  eine  längere  Zeit  scMecbt- 
Un  untersagten,  oder  welche,  (^wie  Mohammed,}  ihr  Volk 
Terpflichteten ,  mit  gewissen  Völkern  niemals  FViedeik'zii 
'  scUiessen.  Noch  auffallender  verletzte  die  vorKegelide 
Regel  ein  Vorschlag,  welcher  bei  der  Berathung  der 
ersten  Konstitution  der  Vereinigten  Staaten^gemacht  wurde, 
den  Bestand  des  stehende  Heeres  durch  die  Verfas- 
sungsurkunde auf  6000  Mann  zu  beschränken  ^3*  -^ 
Jedoch  es  giebt  Gesetze,  welchen  man  denselben  Vor- 
wurf machen  kann,  ungeachtet  sie  ihn  auf  den  ersten 
Blick  keineswegs  zu  verdienen  scheinen.  Z.  B.  wenn  eine 
Regierung  Schulden  auf  Schulden  häuft,  so  setzt  sie  sidi 
der  Gefahr  aus,  von  der  Nachwelt  das  Unmögliche  zu 


1)  Vgl.  Bnch  ni.  Hptst  8. 

B)  WMhington  beceitlgte  diesen  Vorschlag  durch  die  Bemerkung^  daflk 
er  ihm  seine  voUe  Zostlnimnng  gebe  ^  jedoch  onter  der  Bedlngnng^  . 
dab  die  Verfsssnngsurkunde  auch  andern  B^erungen  antersag^^ 
die  V.  St  mit  einer  groDieni  Macht  nu  bekriegen.    Vgf.  das  (tot 
einigeB  Jahren  erschieneae)  Leben  Waahlnglon's. 
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Anrdeni«  YieUeicbt  wird  man  derdnst  aach  die  Gesetze, 
welehe  den  Wohlstand  des  Volkes  durch  ZwangsmaaGsK 
reg;eln  —  durch  ein  künstliches  Manthsystem  —  %u  stei- 
gem  beabsichtigen,  unter  die  loitegorie  derjenigen  6e-- 
setze  bringen,  welche,  weil  sie  in  den  natnrgemäfsen 
Lanf  der  Beg'ebenbeiten  störend  .eingreifen,  das  Unmög- 
liche versnchen.  Entschiedener  verfallen  in  diesen  Fehler 
die  Gesetze  j  welche  das  Werthverhältnirs  zwischen  Gold 
nnd  Silber  anf  die  Daaer  bestimmen.  Eben  so  bedarf  ein 
^edes  Gesetz,  welches  fär  eine  Geldstrafe  oder  für  irgmd 
eine  Leistong,  z.  B.  für  BesoldnngeD,  eine  bestimmte 
Snaune  festsetzt,  schon  seinem  Wesen  nach  von  Zeit  zn 
Zeit  einer  Revision.  Denn  es  steht  nicht  in  der  Macht 
des  Staates,  am  wenigsten  in  dem  heutigen  Europa,  den 
Tanschwerth  des  Geldes  für  iipmer  festzustellen. 

Derselbe  Grundsatz  C^  impossibilia  non  datur  obli- 
gatio Q  kann  auch  so  verletzt  werden,  daTs  man  der  Be- 
dingungen vergifst,  unter  welchen  allein  das ,  was  an  sich 
Beditens  ist,  in  der  Erfahrung,  z.  B.  bei  dem  und  den^ . 
Volke y  dargestellt  werden  kann.  —  Wie  viele  Irrthfimer, 
(]uffi  nicht  einen  härteren  Ausdruck  zu  gebrauchen, 3, 
wurde  sich  die  französische  Nation  in  den  Zeiten  der 
Revolution  erspart  haben,  wenn  sie  immer  der  Wahrheit 
<tingedenk  gewesen  wäre,  dafs  sich  das  Rechtsgesetz  mit 
der  Natumothwendigkeit,  (ixdt  dem  Nothrechte,3  in  die 
Herrschaft  ober  die  Menschenwelt  zu  theilen  habe  *"). 

Endlich  beruht  auf  jenem  Grundsatze  noch  die  Rechts- 
regel, dafs  den  Gesetzen  nicht  rückwirkende  Kraft  bei- 
gelegt werden  dürfe.    Wenn  es  auch  für  den  Staat  keine 


*)  \fß.  Bd.  1  8.  35  ff.  —  Es  bat  Einigen  beliebt;^  das  in  einem  Staate 
bestehende  Rechte  wenn  und  in  wie  fern  ea  von  den  Reclite  an 
sieh  oder  Ton  dem  Vernunftrechte  abweicht^  das  historische 
Becht  SSO  nennen^  gleich  als  ob  es,  nur  eine  Thatsaohe^  überall 
'  nicht  eine  rechtliche  S^anktion  für  sich  hätte.  Wenn  und  in  wie 
fem  es  anf  einem  Notbstande  beruht^  ist  es  ebenso  (rechtlich  und 
moraüach)  verpflicbtend  ^  wie  ein  posttives  Bechl^  das  mil  dem 
Reehfee  au  <ch  nbereinstünmt. 
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Vergangenheit  und  keine  Zakonft  giebt,  cL  i.  wenn  auch 
sowohl  die  Terß^attgenheit  als  die  Zukunft  unter  der  Herr- 
schaft aer  Gesetze  steht  9?  ^o  verpflichten  doch  die  Ge- 
setze nur  unter  der  Bedingung,  dafs,  und  nnr  von  der 
Zeit  an ,  da  sie  gehörig  bekannt  gemacht  worden  dind. 
Ein  Gesetz  also,  welchem  rückwirkende  Kraft  beigelegt 
wird,  'd.  i.  ein  Gesetz,  welches  eine  Strafe  oder  irgend 
einen  Rechtsnachtheil  auf  Fille  setzt,  welche  sich  vor 
der  Bekanntmachung  des  Gesetzes  begeben  haben  *^^  for- 
dert von  den  Unterthanen  das  Unmögliche.  Denn  ^s  for- 
dert von  den  Unterthanen,  dafs  ihnen  ein  Gesetz  hätte 
bekannt  seyn  sollen,  das  ihnen  nicht  bekannt  seyn 
konnte  *3-  Uebrigens  ist  die  vorliegende  Frage  nicht 
mit  der  Frage  zu  verwechseln,  ob  und  in  wie  fem  der 
Gesetzgeber  befugt  sey,  den  Unterthanen  Rechte  zu  ent- 
ziehen, welche  ihnen  nach  dem  bisherigen  Rechte  zu-^ 
kommen.    Tgl.  das  gleich  folgende  Hauptstäck» 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Wie  sollen 
die  Gesetze  ihrem  Inhalte  nach  heschaffen  seyn? 

Man  hat  zwischen  denGrnndsfitzen  der  Gesetz- 
gebung und  den  Maximen  des  Gesetzgebers  zu 
unterscheiden,  d.  L  zwischen  den  Grundsätzen,  aus  wel- 
chen der  Inhalt  der  Gesetze  abzuleiten  ist,  und  den  Re- 
geln, welche  der  Gesetzgeber  zu  befolgen  hat,  um  tbeib 
jene  Grundsätze  zu  finden,  theils  von  ihneii  den  richtigen 
Ctebrauch  zu  machen,  theils  die  Fehler  zu  entdecken,  die 


1)  Vgl.  Bd.  1.  Bach  IIL  Hptot.  2. 

•>  So  ■ftalick  Ist  die  Regol  sa  deuten. 

V)  Aucb  anslegende  Oesetse  sind  unter  dieser  Regel  and  anter 
ihrem  Grande  begrifes.  Jedoch  spricht  gegen  die  rSckwIrkende 
Kraft  dieser  Gesetse  noch  überdlelh  der  besondere  Grand  ^  dnls 
sie  die  SelbststfiBdigkeit  der  richterilchen  Gewalt  nntnsten  ward«. 
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er  als  Gesetzgeber  etwa  begangen  hat  Wenn  andi  ia 
einem  jeden  in  der  ErfSahmng  gegebenen  Staate  das  von 
dessen  Beherrseher  ausgegangene  Gesetz  der  einzige 
Haasstab  des  Rechts  und  des  Unrechts  für  die  Unter- 
thanen  als  solche  ist,  so  soll  doch  das  Gesetz  das  Recht 
nicht  maciien,  sondern  das  Recht  nur  auslegen. 

Die  Grandsatze  der  Gesetzgebung 
gehören  nur  in  so  fem  in  die  Gesetzgebungswisienadhiaft, 
als  sie  fiir  alle  and  jede  Arten  der  Gesetze  oder  für  ei^ 
Jedes  Fach  der  Gesetzgebung  in  gleieheai  Grade  gültig 
sind.  Wollte  man  in  diese  Wissenschaft ,  (nach  dem 
Vorgänge  einiger  Schriftsteller,3  aoch  diejenigen  Grund- 
sitze ao&ehmen,  welche  auf  der  Verschiedenheit  der 
Gegenstände  der  Gesetzgebung  beruhen,  so  wurde  man 
die  Sdieidewand  niederreissen,  welche  die  Gesetzgebungs- 
Wissenschaft  von  den  übrigen  Theilen  der  StSAtswissen- 
«diaft  sondert 

Zu  jenen  allgemeingültigen  Grundsätzen  der  Gesetz- 
gebung  gehört  nun  zuvörderst  der  Grundsatz  der  rech ^ 
liehen  Gleichheit,  der  Gleichheit  Aller  vor  dem  Ge- 
setze. —  Nicht  so  ist  dieser  Grundsatz  zu  deuten,  als 
ob  ein  GSesetz  schon  deswegen  gerecht  wäre,  weil  es  alle 
Unterthanen  in  gleichem  Grade  belastete  #3*  >^onst  könnte 
man  anch  schlechthin  ungerechte  Gesetze  mit  ihrer  AUge- 
meingfiltigkeit  vertheidigen ,  z.  B.  auch  das  Gesetz  eini- 
ger Negerstaaten,  welches  alle  Einwohner  des  Landes 
tüT  Sklaven  des  Fürsten  erklärt.  Eben  so  könnte  man 
sonst  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  auch  von  dei\je- 
aigen  Gesetzen  abwenden,  welche  von  allen  Unterthanen^ 
okie  Rucksicht  auf  die  Verschiedenheit  ihrer  Vermögens- 
OBstände,  denselben  Beitrag  za  den  Staatsauflagen  for- 
derten, oder  ein  bestimmtes  Vergehen,  ohne  Rücksicht 
auf  die  verschiedene  Schuldhaftigkeit  der  Thäter^  mit  der- 


*}  f,VBe  loi^  qai  ne  eomiaM  poiot  d'ezceptioiis >  est  toigoars  jvfle/^ 
auaiucril  ▼eno  de  Sie.  Helene.  Lond.  1617. 
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iselben  Strafe  za  belegen  gekitea  >3-    Ui^d  dodi  verdie* 
s^eii  gerade  Gesetze  dieser  Art  vorzugsweise  den  Namen 
despotischer  Gesetze.    Sie  können  nur  in  den  Fällen 
vertheidigt  werden,  in  welchen  sie  der  Willkür  der  Be- 
amten der  vollziehenden  Gewalt   oder  der  des  Richters 
vorbeugen;  und  aii^h  dann  nur  unter  der  Voraussetzung, 
dafis  diese  Willkür,  verglichen  mit  der  des  Gesetzes,  das 
gröfsere  Uebel  ist  *).  ^  Sondern  der  Sinn  des  vorlie- 
genden Grundsatzes  ist  der,  dafs  ein  Gesetz  nicht  ein 
gerechtes  Gesetz^  seyn  kann,  wenn  es  nicht  alle  Unter- 
thanen  in  gleichem  Grade  -  schlechthin  öder  verhältnifs- 
mäfsig  belastet  oder  begünstiget*).    Jedoch,  auch  so  ge- 
deutet, ist  der  Grundsatz  nur  in  thesi,  d.  i.  nur  wenn  man 
den  Staat  in  der  Idee   betrachtet,  unbedingt  gültig,    in 
hypothesi,  d.  i.  in  den  wirklichen  Staaten  können,  wenn 
auch  nicht  alle  Abweichungen  von  demselben,  (^denn  nicht 
wenige  verdanken,  der  Uebermacht  oder  der  Arbeitsschen 
oder  der  Elternliebe  ihr  Daseyn,^  doch  diejenigen  Aus- 
nahmsgesetze  und  Privilegieh  vertheidigt  werden,'  wel- 
che auf  einem  Nothstande  beruhn ;   da  kommi  es  bei  der 
Rechtfe^gung  derselben  nur  darauf  an,  ob  sich  der  Noth- 
stand  genügend  nachweisen  läfst  '  Am  häufigsten  dürften 
sich  politische  Vorrechte,  d,  L   Vorrechte,  welche  sich 
auf  die  Verfassung  des  Staates  beziehn,  mit  diesem  Grunde 
vertheidigen  lassen;  am  seltensten  Ausnahmen,  welche 
von  dem  gemeinen  Strafrechte  des  Landes  zum  Nach- 
theile der  Angeschuldigten  oder  Verurtheilten   gemacht 


1)  Weit  schwieriger  ist  die  Frage^  ob  ein  Gesets,  weichet  die  Strafe 
eines  nnd  desselben  Vergeflens  nach  d^r  Verschiedenheit  des  Stan- 
des der  ThAter  abstuft^  (z.  B.  den  Gebildeteren  Festungsstrafo  statt 
^uchthansstrafe  droht^)  mit  dem  Ornndsatse  der  rechtlichen  Gleich- 
heit vereinbar  sey.  Vgl.  unten  das  Straftrecht 

t)  Sollen  die  Gerichtsgebähren  nach  Bescbalfenheit  der  Arbeiten  tazirt 
oder  mittelst  eines  Stempels  erhoben  werden?  —  Die  Frage  Idfht 
•ich  in  die  auf :  Ist  in  diesem  Falle  die  WiUkur  des  Richten  oiar 
dio  des  Cksetsea  das  grössere  Uebel? 

0)  Der  Grundsatz  enthält  nur  eine  conditio  sine'^ua  noPt 


Digitized 


by  Google 


werden  4^3*    Sonderbar  genug  hat  man  von  dem  Omnd- 
satM  der  reditlichen  Gleichheit  zuweilen  die  Anwen-  • 
dmig  gemacht,  dars  man,  nachdem  der  eine  oder  andere 
Stand  der  bfirgerUchen  Gesellschaft  zu  gewissen  Vorrech- 
ten gelangt  war ,  zur  Herstellung  des  Gleichgewichts  den 
übrigen  Ständen  gewisse  andere  Vorrechte  ertheilte.    So 
hatte  meist  in  den  Ländern  des   Deutschen  Reichs  und 
eben  so  in  andern  Staaten  Deutschen  Ursprungs  ein  jeder 
Stand  seine  besondem  Vorrechte.    So  werden  in  England 
die  Komgesetze  mit  dem  Grunde  vertheidiget,  dafs  sie 
den  Ackerbau  nur  für  die  Begünstigung  entschädigten, 
welche  hohe  Einfuhrzölle  der  inländischen,  Fabrikation  ge- 
währen»   Wenn  auch  der  Versuch,  Gleichheit  unter  den 
Sünden  durch  Standesvorrechte  herzustellen,  schon  sei- 
nen Wesen  nach  nicht  gelingen  konnte,  so  liegt  doch  in 
ihm  die  Lehre,  dafs  ein  Vorrecht  zu  dem  andern,  wie 
ä»CThaopt  eine  jede  künstliche  Einrichtung  zu  einer  an- 
tom  fahrt« 

Ein  andarer  vor  allen  Arten  der  Gesetze  geltender  Grund- 
satz istder:  Die  Rechte,  welche  denMitgliedern 
des  Staatsvereins  aU  solchen  oder  nur  dem  Süiois^ 
reeäie  nach  zustehn,also  das  Staatsbürgerrecht  mit  sei- 
nen Folgen,  dieRechte,  welche  der  Staatsdienst  ertheilt,  end- 
lidi  alle  und  jede  Vorrechte,  —  sind  der  gesetzgeben- 
den 6ewalt«eA/(&cAMm  unterworfen.  In  Beziehung  auf 
diese  Rechte  ist  der  Gesetzgeber  nicht  Ups  Ausleger, 
sondern  Urheber  des  Rechts.     Diese  Rechte  zu   be- 


49  Z.  B«  also  GeseiK^f  welche  für  eine  gewisse  Art  von  Verbreeheo 
aosserordeBtlicbe  GericMe  bestellen  oder  ein  strengeres  Verfalireo 
anordnen;  oder  ein  Machts^mch ^  welcher  die  von  dem  Biohter 
s«ierkuinte  Strafe  verschärft.  Die  1.  20.  C.  de  poenis  enthalt  die 
löbliche  Vorschrift:  ^  vindicari  in  ali^nos  severius  contra  no- 
strani  consaetadineoi  pro  causae  intuicu  jusserimns ,  nolnoius  stai- 
ttm  eos  aot  snbire  poenam  ant  excipere  senteotiam ;  sed  per  dies 
BO  super  statu  eomm  sors  et  fortona  snspensa  sit^'  (Dieses  Cksets 
rettete  in  der  berüchtigten  Bartholomäus -Nacht  einer  grossen  An- 
aaU  Protestanten  das  lieben).  Jedoch  glucUüoher  der  Stnal^  der 
«IBM  sekheB  Gesetses  nicht  bedarf! 
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fldurittkm  oder  miri^zimdiiiien,  stdit  dem  Gesefasgeber 
ja  jedem  AugenUicke  frei.  Ja^  wenn  er  von  dieser  Frd- 
Iteit  Gebrauch  macht,  so  ist  er  dem  strengen  Rechte  nach, 
(^wenigstens  in  der  Ilegel,^  ^i^^bt  einmal  verpflichtet,  aof 
die  Entschädigung  derjenigen  Bedacht  zu  nehmen,  welche 
dar  Verlast  dieser  Rechte  trifft.  Ich  sage :  Dem  strengen 
Rechte  nach ;  denn  voransgesetzt,  dafs  diese  Rechte  nach 
d^  bisherigen  Gesetzgebung  gleich  als  ein  Bestandtheil 
des  Vermögens  der  Berechtigten  besessen  worden,  ist  es 
allemal  billig,  die  Verlierenden  za  entschidigen^*}.  Die 
Berechtigten  hatten  denn  doch  die  Gewährleistong  des 
Staates  für  sich;  ihre  Sache  ist  in^ einem  gewissen  Grade 
die 'Sache  aller  Eigenthämer.  (^Denn,  wird  das  Eigen- 
thom  in  irgend  eines  seiner  Grcstalten  angetastet,  so  wird 
es  überhaupt  unsicher  geniacht.3  Sind  Rechte  dieser  Art 
ßkt  Geld  oder  Geldeswerth  erworben  worden*},  so  ist, 
wenn  sie  aufgehoben  oder  geschmälert  werden,  eine  Ent- 
schädigung der  Berechtigten  selbst  dem  strengen  Rechte 
gemäfs.  —  Dagegen  sind  die  Rechte,  welche  den 
Mitgliedern  des  Staatsvereines,  als  Emzetnen 
oder  schon  dem  NaturrectUe  nach  zustehn*}?  ^«B* 
die  Eigenthnmsrechte  an  beweglichen  oder  unbeweglichen 


1)  Z.  B.  wenn  ein  Amt  anfgeboben  wtrd^  den  damaligen  Beamten  ^  — 
wenn  die  Zänfte  aufgehoben  werden^  die  damaligen  Zunfimeieter. 

B)  Sej  es  unmittelbar  ven  dem  Staate^  (wenn  x.  B.  die  Regierung  ein 
Privilegium  für  QtHd  ertbellt  hat;)  eder^  mit  VerwUlIgnag  dee 
Staats^  von  dem  bisherigen  Besitser  des  Rechts^  (wenn  z.B.  ein 
Rittergut  mit  Gerichtsbarkelt  erkauft  worden  Ist). 

8>  Sie  werden  eben  deswegen  jura  slngulorum  genannt^  weil  sie  den 
Menschen  schon  im  Stande  der  Natur^  in  welchem  sie  nur  al/^  Ein« 
seine  in  rechtlicher  Hinsicht  existiren^  Kusteho.  (Einen  andern  Sinn 
.  bat  der  Ausdruck^  wenn  von  solchen  Re<^hten  in  einer  Oemeinbelt  oder 
in  einem  Yölkerbnnde^  vgl.  die  Deutsche  Bundes- Akte  Art.  7^  die  Rede 
Ist).  —  Es  erglebt  sich  hieraus^  vrie  wichtig  die  Frage  Ist ,  ob  es  ein 
Natnrrecht  gebe  oder  nicht  YemeiBt  man  diese  Frage ,  haben 
also  die  Menschen  aUe  ihre  Rechte  vom  Staate^  so  haben  alle 
ihre  Rechte  nnr  eine  politische  Oewfthrleistnng  ffir  sich.  —  Uebri- 
gens  kann  man  die  jora  alngulonin  anob  filgenthumerechle 
(in  der  weitem  Bedeulong)  nennet. 
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Saiden,  Unterp&iidflreiAte,  Vertra^nr^te,  der  ^esets- 
gebenden  Gewalt  nur  bedüngungnoeiie  onterwor-» 
f  en.  Es  ist  zwar  die  Sache  des  Gesetzgebers,  aach  diese 
Rechte  zu  bestimmen,  d.  L  das  Rechtsgesetz  aiicii  ia 
Beziehung  auf  diese  Rechte  anszalegen.  Will  aber 
der  Gesetzgeber  weiter  gehn,  will  er  diese  Rechte  an- 
tasten, 80  kmn  das  (^abgesehen  von  NothfiUlen}  nur  kraft 
der  Pffichten  geschehn,  welchen  sidi  dar  Mensch  dordi 
seioaA  Eintritt  im  den  Staat  unterzieht  9.  Hat  sich  der 
Gesetzgeber  in  der  Bestimmang  dieser  Rechte  geirrt,  oder 
ftllt  der  Grand  weg,  auf  welchem  die  Art,  wie  diese 
Rechte  bisher  bestimmt  wiüren,  beruhte,  so  ist  zwar|der 
Gesetzgeber  berechtiget,  ja  verpflichtet,  das  begangene 
Unrecht  durch  eine  Yerändening  der  Gesetze  wieder  gat 
za  machen.  Allemal  aber  gebährt  denjenigen  Ersatss, 
welche  durch  die  Herstellung  des  wirklichen  Rechts,  — 
z.  B.  dorch  die  Aufhebung  der  Sklaverei  oder  der  Leib- 
eigei»chaft  oder  durch  die  Freisprechung  des  Grundeigai- 
tboms^^,  —  einen  Verlust  erleidei;.  Mochten  auch  die 
Becbte,  welche  nun  aufgehoben  werden,  ihrer  eigen- 
thfimlichen  Beschaffenheit  nach  noch  so  ungerecht 
seyn,  als  Bestandtheile  des  Vermögens  der  Berechtigten 
oder  «u  Geld  angeschlagen  hatten  sie  dieselbe  Gew&hr- 
leistung  fSr  sich,  wie  andere  Eigenthumsrechte.  Aus 
diesem  Grunde  kiuin  äberdiefs  die  Verbindlichkeit,  jenen 
Ersatz  zu  leisten,  sogar  denjenigen  auferlegt  werden, 
deren  Vermögen  durch  die  Aufhebung  eines  solchen  Rechts 
tinen  Zuwachs  erhält;  vorausgesetzt,  dato*  sie  die  Last, 
von  welcher  sie  befreit  werden,  freiwiUig  äbemommen 
hibenO- 


i)  Auf  diesem  Gnmde  beniht  k.  B.  das  Uecbt  des  BtM^  9  IHenste 
«nd  Abgaben  tob  den  yoterthaneD  ku  forden. 

S)  VoD  deo  Zehnten  und  von  andern  Grandlasten  —  oder  von  der 
Ijebnsherrlichkeit 

S)  BsI  dar  Abmmag  der  Zebnien  Ist  In  eiaisen  Staaten  eis  Tbett  der 
der  Httatskasse  zur  Last  gelegt  wordea$  ans  el- 


Digitlzed  by 


Google 


Endli<A,  wran  auch  Fälle  vorkommen,  in  welchen 
fiM  dem  Staate  (kratt  eines  Nothatandes}  verstattet  ist, 
das  Eigenthum  eines  Einzelnen  an  sich  za  ziehen  O9 
80  kann  doch  eine  Maafisreirel  dieser  Art,  wi6  sich  ans 
der  Yerbindong  des  ersten  Grundsatzes  mit  dem .  zweiten 
ergiebt,  nur  unter  der  Bedingung  gerechtfertigt  wer- 
den,  dafs  dem  Einzelnen,  welcher  sein  Eigenthum  abzu-  * 
treten  genothiget  ist,  die  vollste  Entschädigung  geleistet 
wird  *3» 

Maximen  des  Gesetzgebers. 

Der  Gesetzgeber  hat  sich  bei  einer  jeden  Aufgabe, 
die  er  zu  lösen  hat,  zwei  Yorfragen  vorzulegen  und 
zu  beantworten.  Erstens:  Welche  Aufschlüsse  giebt 
die  Wissenschaft,  nach  ihrem  dermaligen  Stande,  über 
4f*e  zu  lösende  Aufgabe?  Zweitens:  Wie  ist  die  Auf- 
gabe von  andern  Gesetzgebungen  gelöst  worden  ?  insbe- 
sondere von  den  Gesetzgebungen  derjenigen  Völker,  wel- 
che ohngefähr  auf  derselben  Stufe  der  Kultur  und  Civili- 
sition  stehn,  wiejflas  bei  der  Aufgabe  unmittelbar  bethei- 
ligte Volk?  und  mit  welchem  Erfolge?  ^-  In  dem  heu- 
tigen Europa  kann  man  von  den^  Gesetzgeber  und  soll 


nem  doppelten  Grande :  1)  weU  die  Last  nicht  als  von  den  Zehtftpfficb- 
tigen  so  sekleokthin  freiwUlig  öberaomoieo  betraclitet  werden  konnte; 
8)  weil  die  Ablöfsung  der  Zelioten  sogleicli  dem  Gemeinwesen  be^ 
deutende  Vortbeile  gewährte. 

1)  Die  Fille  dieser  Art  kommen  besonders  bei  der  Zwangsentwahnmg 
liegender  Gräode  som  Vortbeile  dfentlicher  Baue  y  (bei  der  Ex- 
propriation forcee  pour  cause  d^otUit^  publique^)  vor ;  noch  hä«- 
liger  im  Kriege.  ^  Vielleicht  sollten^  (ob  paritatem  rationis^)  wo 
das  Heer  durch  Konscription  ergänzt  wird  >  die ,  welche  das  Loos 
MSt,  Ton  den  Uebrigcn^  die  mitloosten^  entschädigt  werden. 
Uebrigens  verwechsle  man  nicht  jura  singulorum  und  jnra  singulL 

2)  Also  die  Entschädigung  ist  v  0  r  I  fi  u  f  ig  und  nicht  blos  nach  dem 
wahren  t  sondern  nach  dem  relativen  Werlh  der  Sache,  (nach 
dem  besondern  Wertbe^  den  die  Sache  für  den  Besitzer  hatte,)  ku 
leisten.  —  Wird  die  Abtretung  Kum  Vortbeile  einer  Privat  Unter- 
nehmung verlangt^  so  bedarf  das  Eigenthum  noch  der  Gewähr- 
leistnngy  dab  ein  besonderes  Geeeta^  (eine  Privatbllle^  din 

.  Bntwihnmg  gestatte. 
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lieser  von  sieb  selbst  viel,  sehr  viel  fordetn.  Demi  nie 
und  nirgends  standen  noch  die  Stoatswissenschsften  so 
hoch,  als  bei  den  Völkern  des  heutigen  Europa.  Diesd"^ 
ben  Völker  wetteifern  gerade  jetzt  mit  einander  in  dem 
Bestreben,  ihren  RechtsKustand  zu  vervollkommnen.  Efe 
giebt  kaum  ein  Problem  der  Gesetzgebung,  dessen  Lfr* 
seng  man  nicht  bereits  in  dem  einen  oder  in  dem  aodera 
Europäischen  Staate  versacht  hätte.  Und  alle  diese  Staa* 
ten  haben  eine  Familienähnlichkeit,  welche  gestattet,  das, 
was  in  dem  einen  für  die  Gesetzgebung  geschieht,  auch 
in  den  übrigen  zu  benutzen.  Um  wie  vieles  besdhribikt^ 
und  einseitiger  war  die  Weltanschauung,  welche  selbst 
die  hoch  gebildeten  Griechen. hatten! 

Vor  allen  Dingen  thut  einer  Gesetzgebung  Einheit 
noth.    Glücklich  daher  das  Volk,  sagt  Bfadnavelli  9,s  das 
seine  Gesetze  von  einem  einzigen  ausgezeichneten.  Manne 
.erbUt!     Den  heutigen  Europäisdien  Staaten  kann  dieses* 
Cäudi  mcbt  zuTheil  werden;   sie  sind  sogar,  wenn  die 
YerfassuDg  dem  Volke  eine  Stimme  bei  der  Oeaetzgebunjg 
eJurinmt,  der  Gefahr  eines  Zwiespaltes  unter  den  Qe^ 
setzen  um  so  mehr  ausgesetzt  ^y    Vor  diesem  Uehel  kinm 
die  Gesetzgebung  zwar  nur  durch  den  Geist,  der  Aber« 
haapt  in  der  Regierung  lebt,  bewahrt  werden.    Doch 
giebt  7»  audi  einige  besondere  Vorkehnmgen,  wdche 
gegen  dasselbe  getroffen  werden  können.    Z.  B.  Ein  j^ 
des  n^ie  Gesetz,  durch  welches,  so  weit  es  sich  erstreckt,* 
dts  bisherige  Recht  bedeutend  verändert  wird,  sollte  auch 
die  Vorschriften  dieses  Rechts  in  sich  aufnehmen,  die  es 
fortdauernd  bestehen  läfst,  nicht  aber  sich  mit  der  Klausel 
fce|;na^en,  dafs  das  bisherige  Recht,   in  so  fem  les  nicht 
dveh  die  dn^jdnen  Vorschriften  des  neuen  Gesetzes  auf- 
gehoben werde,  nach  wie  vor  in  Kraft  bleibe.    Eben  se 


1)  AMtmMgn. 

S>  Bt  kann  leicht  geschehen^  dars  durclreine  Verbessenois^  weleho 

Ae  Kammeni  in  einem  GeieiSTorscIilasr  naehen^  die  BiAheil  im 

BtMtUta  geslM  wird. 
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mMtß^  wemi  ein  Staat  eine  ganz  neue  Y^aasiing  erjlialten 
hßtr  die^eaanunte  bisherige  Oeaetzgebung  dieses  Staates 
ejner  -ReviisioBi  unterworfen  werden  ^'). 

Gesetze,  welche  einem  einzelnen  Vorfalle,  b. 
B*  einem  Aufstände  ihre  Entstehung  verdanken,  sind  sel- 
ten gut  *3«  Wenigstens  sollte  man  ihre  Gültigkeit  gleich 
•nikngs  auf  eine  bestimmte  Zeit  beschränken.  Zwar  kann 
ein  Jedes  Gesetz  in  einem  jedem  Augenblicke  widerrufen 
sR^ierden.  Aber  eben  so  kann  man  die  2teit,  auf  welche 
Ae  verbindende  Kraft  eines  Gesetzes  beschränkt  worden 
Ist,  in  einem  Jeden  Augenblicke  verlängern.  Es  sey,  'dafs 
die  Verlängerung  nothwendig  werde,  so  liegt  doch  in  ei- 
nem seiner  Zeitdauer  nach  beschränkten  Gesetze  unnut- 
Kar  die  Aufforderung,  dasselbe  einer  wiederholten  Pru- 
tukg  zu  unterwerfen. 

Ist  eine  Veränderung  oder  eine  Ergänzung  der  be*- 
«trtentoi  Gesetze  im  Werke,  so  stellt  man  die  frage« 
Weser  so:  Wird  das  neue  Cresetz  eine  Rechtsverbind-^ 
jjehkvit  aussprechen^  welche  den  einzelnen  Mitgliedem 
•de«  Staatsvereines  überhaupt  und  gerade  Jetzt  obliegt? 
mad  wie  mufs  das  Gesetz  beschaffen  seyn,  damit  es  den 
Aasdruok  einer  solchen  Verbindlichkeit  enthalte? — als  s#: 
M* die  Neuerung  durch  das  gemeine  Beste  geboten?  und 
wie  Muia.  das  neue  Gesetz  lauten,  damit  sein  Inhalt  mit 
dem  genieinen  Besten  übereinstimme?  Stellt  man  die 
Jforage  auf  die  letztere  Weise,  so  läuft  man  Gefahr,  den 
^ridrtigte  Standptnkt  zu  verkennen,  von  weldiem  aus  dte 


^t)  iii  Frankreich  hat  noch  jetzt  das  Recht  ^  welches  vor  der  Revo- 
InCleB'lyeetaBd^  das  Recht  aus  den  Zeken  der  ReroIatloB^  das  a«a 

..  ,:  de».fMteu  4e$  Kaiserreitiw  imd  das  der  Bestawation  verbifidaaite 
JKruft^  iflsofecp  Bicht  das  eine  oder  das  andere  dieser  Rechte  Im 
Einzelnen  durch  sp&tere  Gesetze  aufgehoben  worden  ist.  Weldk 
ein  Rechtszustand  I 


S)  Beispiele  sind:  in  Kngland,  die  siz  acte^  welche  Ihren  Na 
▼om  Lord  Casttereagh  haben {  in  Frankreich^  die  Gesetae  Tom 
Septbr.  1S87.  Auch  ans  der  Nihe  konnten  vieUeicht  Beispiele  an- 
geführt werden. 
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Gereditigktit  der  Ges^ze  am  beartheOen  ist  Nnr,  was 
der  einzelne  Mensch  über  sich  zu  besehliefsen 
befugt  und  rechtlich  verpflichtet  ist,  darf  und 
soll  das  Gesetz  über  das  Volk  beschliessen. 
In  einem  gewissen  Sinne  kann  ein  jeder  einzelnö  Unter- 
than  sagen :  lA  bin  d^  Staat!  Ein  Aufwand  z.  B.  wel- 
chen der  iSfaat  macbt^  Übt  sich  nur  als  «in  Aufwand 
reAtfertigen^  wekhea  ein  jeder  einzelne  Steuerpflichtige 
an  madtien  dem  Rechte  nach  gehalten  ist 

Hienut  wird  jedoch  m'cht  bebauptet,  dafs  sich  ein 
jedes  Gesetz  nhr  unter  der  Bedingung  rechtfertigen  lasse, 
dafs  es  in  Beziehung  auf  alle  unter  ihm  begrilbne  Fälle 
gerecht  sey.  Wie  der  einzelne  Mensch  rechtlieh  veipflich- 
f et.  istj  sein  Interesse  dem  Interesse  Anderer  nethigenfalls 
zum  Opfer  zu  bringen,  so  kann  sidi  auch  eine  Aufgabe 
der  Gesetzgebung  so  stellen,  dafs  es  äem  Gesetzgeber 
genügen  darf  und  genügen  mufs,  wenn  sein  Gesete 
m  BeMehuii^  auf  die  Mehrzidil  der  unter  denselben  en^ 
haiten^v  ¥^k  gerecht  ist  Gesetze  dieser  Art  sind  z.B. 
£wje  schon  oben  erwähnt  worden  ist ,3  die,  welche  &t 
geringfügige  Civil  -  und  Strafsachen  ein  abgekürztes  g^ 
riebtiiches  Y^jrfaliren  festsetzen.  In  einitelnen  Falln  Uegt 
in  ihnen  allerdings  eine  Ungerechtigkeit ;  im  Ganzen  aber 
entsprechen  sie  dem  rechtlichen  Interesse  der  Partheien. 
Unter  dieselbe  Kate^^orie  dürften  sogar  alle  die.  StrafgCH 
setze  gehören^  welche  ein  Vergehen  jsiiteji^  bestimm^ 
ten  JStrafe  bedrdlieu,  selbst  wenn  sie  die 'Strafe  mar 
ihrem  höchsten  luid  ihrem  niedrigsten  Grade  nach  bifr- 
stimmen* 

Mmh  kann  ein  schlechtes  Gesetz  nicht  damit  verthei^ 
digen,  dafs  es  selten  oder  nie  zur  Anwendung  kommen 
werde.  Unheimliche  Gesetze  zu  geben  und  sie  anfangs 
^e  Zeit  ItLUg  unvollzogen  zu  lassen,  ist  inter  arcäna  do- 
minationis  *'}.    Schon  gegen  einen  gelegentlich  bingewor- 


*)  Diese  MtaOme  befolgte  z.  B.  Koutanlin  der  Grosse.     V.  Gibbo« 
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fenen  Gnmdflate,  der  gefiUurlich  oder  aoch  mir  ibweiden^ 
tig  ist,  hege  man  Mirstrauen.    Es  können  an  ihn  später« 
bin  sehr  bedenkliche  Folgen  geknüpft  i werden  >}«    Vrbk-  * . 
dpüs  obstal 

Wo  die  gesetzgebende  und  die  vollziehende  Crewatt 
von  einander  darch  die  Formen  der  Verfassung  gesondert 
sind,  hat  man  nicht  za  übersehn,  dafs  es  Angelegen- 
heiten giebt,  welche,  so  gewiss  sie  auch  in  das  Gebiet 
jener  Gewalt  geboren,  dennoch  besser  in  das  Ermessen 
der  Regierung  gestellt  als  durch  Gesetze  geregdi  werden. 
(Vgl.  das  XXn.  Buch.  Abschn.  L  Abthl.  lU.) 

Auch  von  Gesetzen  gilt  der  Spruch :  An  ihren  Frach- 
ten sollt  ihr  sie  erkennen  I  —  Darum  ist  es  eins  der  höch- 
sten Anliegen  des  Gesetzgebers,  dafs  ersieh  von  den 
Wirkungen  seiper'  Werke   gehörig    unterrichten  könne. 
Gesetze,    welchen  sich  die  (Jntertbanen  offen  oder  auf 
Schleichwegen  2u  entziehen  suchen,  —  Gesetze,  an  wel- 
chen von  den  Auslegern  gedreht  und  gedeutelt  wird  >},  — 
dvilrechtliche  Gesetze,  welche  zu  ejner  Menge  Rechts- 
'streitigkeiten  Veranlassung  geben  oder  welche  häufig  zu 
Winkelzügen  oder  als  Waffen  der  Unredlichkeit  gemifs- 
brancht  werden  *) ,  —  Strafgesetze ,  welche  die  Richter 
oder  die  Schwurgerichte  verleiten,  auch  die  Schuldigem 
loszusprechen,    oder  welche,   wenn  sie  auch  von   dem 
dichter  streng  angewendet  werden,  dennoch  fast  immer 
eine  Begnfe^'gung  zur  Folge  haben,  --  diese  und  ihnliche 
43tesetze'  haben  wenigstens  die  Vermuthung  der  Unge- 
rechtigkeit oder  Unbilligkeit  gegen  sich ;  da  ist  es  selteir 
oder  nie  zweifelhaft,  dafs  dem  Gesetze  selbst  die  Schuld 
seines  mifslichen  Erfolges  beizumessen  sey.  ^  Zweifelhafter 


1)  Die  SeoatscoBsulte,  mittelst  welcher  Napoleon  die  fhuisösIsolM 
Verlkssaog  nach  and  nach  in  eine  fut  absolnte  Monarchie  oMge- 
staltete  y  waren  immer  so  gefabt  ^  dass  eine  jede  Neuenuif  ngr 
die  EntWickelung  eines  schon  tVüher  anfisestenten  CkvBdsatsen  wt 
seyn.  schien. 

S)  Bin  OesetE  dieser  Art  war  die  lex  Julia  et  Papia  Poppa^i^ 

8)  Lex  Anaftadana.  C.  V.  Ar«.  846.  1825. 
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J8t  4ie  Fra^  voä  de«  Wirken  der  Gesetze*  inaiuton 
F&Ueii;  z.  B.  ob  man  es  den  bestekenden  Gesetzen  oder 
nodem  Ursachen  zuzuschreiben  habe,  dafs  der  Ertrag  der 
£lteaern  von  Jahr  zu  Jahr  steige  oder  falle,  .dafe  die  ZM 
der  Civilprozesse  oder  die  der  Yergehnngen  m  Zu  -  ^oder 
Ahnehmen  sey,  data  Yerarmaog  mehr  und  mehr  am  sieh 
greife,  Aoswandernngen  immer  zahlreicher  werden '^. 
Jedoch  auch  in  den  Fällen  dieser  Klasse  katw  man  zu 
einem  sichern  Resultate  gelangen,  w^in  man  die  Xhat- 
Sachen,  die  sich  auf  eine  und  dieselbe  Aufgabe  der.  Ge- 
setzgebung beziehen,  im  Einzelnen  einer  genauen 
PruAing  unterwirft.  Besonders  aber  sind  für  eine  solche 
UntersBchaiig  die  Zeiten  günstig,  da  mit  einem  gewissen 
Thetle  der  Gesetze  eine  bedeutende  Veränderung  vorg^ 
nommen  wird.  Wenn  unmittelbar  nach  einer  solchen  Ver^ 
inderung  auch  auf  dem  Gebiete  des  neuen  Gesetzes  he^ 
deutende  Veränderungen  eintreten ,  Cwenn  nun  z.  Bu  die 
Steuern  mehr  dntragen  und  leichter  eingebn,  wenn  steh 
die  ZaU  der  Prszesse  oder  die  der  Vergehungen  vermiAr 
ie/St^  u.8.w.)y  so  kann  man  diese  Veränderungen- mit 
groümr  Wabi^dieinlichkeit  als  Früchte  des  neuen  Ges^zes 
l^etiachten.  Jedoch  darf  man  über  ein  neues  Gesetz  nicht 
wbos  deswegen  den  Stab  brechen,  weil  es  den  vonjhm 
gehegten  Erwartungen  nicht  sofort  entspricht.  Sliui 
Nene  kann  fast  immer  auf  üWderstand,  das  Ungewohnte 
judit  auf  Unterstätzung  rechnen. 


YIEBTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
Fauung  Coder  Redaktion)  der  Gesetze.  0 

Gesetze  sind  in  der  Sprache  desjenigen  Volkes  ab-^ 
xy&Hen,  für  welches  sie  bestimmt  sind.    So  gewiis  audh 


1>  Vgl.  obeo  Bocb  VI.  Hptet.  2. 

9)  Tbe  Mechanlcs  of  Law-Making.   Üy  Arthvr  Symoiids  Lond. 

ZmeAmrtä,  vom  Sta^e.    /K  9 


Digitized 


by  Google 


u 

ikft»  tte^el  MM  tä  'dam  W^eti  eiiKM  Ges^t^s  tlelü^ 

«l*ei^  fircMnieil  -SfiHM^be  Hftgeftifetes  Redi«  k^e^^ter  totd))M((M. 
IS#  fuMinrt  tMnet*  l^i^ertarMrsdiält  «in  Recht  ^  WelidPM'  Öi 

im  V^Ikte  eiM  t;«hefiftüehre  im  0-    I^^geg^en  kM^  Mi^ 

i«n  IJtilWflui]^  bribg^.  Wie  Viel^  «tideite  Äkfk  tii 
D6Qfcckita4  mift  NM^htheile'd^.geMeineii Freiheit  ^jfltfhdtl 
^  AnAiahttie  dt»  Rbmisdkeh  Rechts,  Mdi  deswegen  tveft 
lifcmB  Reicht  «ine  dem  T<6lke  unhekanifte  Spradi«  ir^ideM. 
Die  Cte^fiefe«  ^Uen  nieht  Mos  in  der  Spi-aehe  ^t^ 
\^m^  SMimi  'Mch  eine  dem  Volke  wrStittidlrdteStyrdeSi^ 
^pt^hett.  ^  iBKentalt  firtefht  <d^  Üntet^cht^  ih  XtihiatHitigj 
tr«teh(^  iftWlsdieA  ^vitm  Geseftbn'ehe  tmd  'diHMi 
Rechtsum ch^  eintreten  sofl.  Ih  Mn  'Oeset%f>!ieh  g^tib^ 
tenrioM  die  «ilIg^eiBei^eyi  «M  Mgettieih^etkiiTvttta^tTSt^ 
fehört  «lies  ditö  4dcht,  was  dfem  RedMe  eine  systaai^ 
4lMlre  «estalt  und  Gitifaeit  ^bt.  Altes  dieses  ¥st  /ler  W1^ 
iMRDusOhitft  mh  «Td  mehr  'VorMbehalteti ,  als  sonst  -üe  HSb*- 
metagflMMg  «der  ^«Ms^M^K^artHcben  Beiai%dtun^  des  RMJhto 
u^iliaft  JüttdhfMfie  dei^RegfeMM^  tftidVtes  Volkes  —  tilii^ 
«1^  tfUm  *#ä^^3.  --  Jedoeh  ^^e  gm^rihitäitcht  Spta^ 
«He  ist  <fa0W«gen  vidttt  die  ^etteiixe  filjpnMlre.   Selbitt  vml 


1)  Beispiele  sind :  Die  in  der  lateinischen  Sprache  abgeflUirten  Geeete« 
der  katholischen  Kirche^  -7  die  in  der  »anskrit  Sprache  geschrie- 
benen heUigen  Böeher  •^er  Bramftnen. 

9)  Auch  Bum  Nachtheile  des  Adels  ^  weil  dieser  eine  neue  Aristo- 
kratie in  den  eqnites  legUm  neHn  sich  aufkommen  liefe. 

8)  Yoli  deü  trni»hcMe9e  ittH^<^hwi  einem  Oesetoshttche  und  elB«M 
Bechtsbnche  mit  Gesetxbucheskraft  kann  man  sich  vielleicht  keine 
nr^iihäi^ch^re  VöHtelluog  inachen  ^  als  wenn  man  den  C.  N.  oUI 
ddi  ^PMimiieheB  iMdr^iAte  Mii  «einem  elvih*eobtliolren  thett^ 
vergleicht.  —  Man  ist  dermalen  in  so  vielen  Deutschen  Staatem 
mit  der  Ausarbeitung  neuer  Gesetzbücher  etc.  be^cbAftiget.  Da 
verdient  die  Frage  die  ernstlichste  Erwägung:  Welche  Vorkeli. 
run|tti  UnHlEa  treffen  ^  dairilt  dieser  Ißfer  im  Geaetifgeben  nlcM 
den  Verfdl  der  RecfetswinseBnchafl  cor  Folge  habe  t 
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W«rttt  ttii4  FoniebBL,  wdehe  in  4er  S^rtdie  des  gimdl* 
flchaftliekeB  Lebens  veraltet  aind)  dlurf  dMG^sete  OdbrMeh 
nachen,  wenn  sie  das  Ansehn  der  herkömmlichen  Re^ta- 
^ache  fir  sieh  haben. 

Die  Wortfassnn^  der  Gesetze  kann  nicht  deutlich  und 
bestimmt  grena^  seyn.  (Wehe  dcfm  Gesetze,  das  dieser 
Fonf^mn^  nicht  entspricht,  wenn  es  in  die  Uftnde  der 
Reehtsgelehrten  ftllt!)  Ein  Fehler  gegen  die  Regeln  ei- 
ner gnten  Schreibart  ist  in  den  Gesetzen  Jederzeit  zu^eich 
eine  Ungerechtigkeit.  (So  straft  z.  R  ein  Gesetz ,  das 
sich  eines  solchen  Fehlers  schuldig  macht,  ohne  gewarnt 
zu  haben.3  — -  Darum  darf  eine  Gesetzgebung  nicht  den- 
selben Rechtsbegriff  mit  verschiedenen  Worten  oder  mit 
demselben  Worte  verschiedene  Rechtsbegriffe  bezeichnen. 
Ferner,  damit  man  vor  dem  Fehler  einer  künstlieh  ver- 
sdilungenen  oder  einer  wortreichen  Schreibart  gewarnt 
vrerde ,  ist  es  zweckmäfsig,  die  (besetze  in  kavz^  Sätze 
oder  Artikel  eiozutheilen. 

Be^rittm  ist  die  Frage,  ob  man  Gesetze  mit  ^iner 
r-->  die  Grinde  des  Gesefzes,  Qüe  rationes  legi»  ,7  ftM«» 
spreehenden  '—  Vorrede  zn  versebai  habe.  SowoU  die  he^ 
jalimde  ab  die  verneinende  Meinung  hat  whf  gevdohtige 
Aoetoritüien  firmch*}.  Jedodi  weder  die  eine  noek  die 
indere  Meiming  möchte  unbedingt  zu  unierscbreäien  seyit. 
Zorerdenft  ist  bei  der  Beantwortnag  der  vorliegenden 
Frmge  der  Geist  der  Verfassung  in  Betrachtung  zu  ziehm 
Wo  z.  B.  der  Gesetzgeber  nicht  kraft  seiner  Machtvoll- 
kommenheit und  tanquam  ex  cathedra  loquens  gebieten 
oder  verbieten  darf  und  soll,  sondern  nur  aus  Gründen, 
wdche  die  Zustimmung  der  Mehrhett  für  sieb  haben  oder 
fiBr  sich  gewinnen  können^  da  ist  eine  Vorrede' Jenef*  Art 
«a  ilirer  SteUa.    Bei  denelbeD  Frage  ist  der  Inbatt  der 


^  Die  entere,  —  &ta  Ans^d  PlstoV^  Cicero^«  ^  det  Eoglfocben  6«- 
Mm  telzter«^  ~  daa  Ansehn  BMon^s,  der  ibuizStiscIi«« 
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(Besetze  m.  berteksichtigm.  Gesetze,  welche  schleehtfain 
Rechtens  siad,  haben  ihren  Ghrund  in  sich  selbst  Q*  Som, 
qois  snm. 

Ein  Gesetzbuch,  —  ein  Werk,^  welches  die  Bestun- 
mnng  hat,  eine  vielamfassende  Aufgäbe  der  Gesetzgebung 
zu  erschöpfen,  —  verliert  seinen  Werth  und  seine  Wdrde, 
wenn  es  oft  ergänzt  und  im  Einzelnen  abgeändert  wer- 
den mufs.  Darum  sind  nicht  in  allen  Fächern  die  Gesetze 
zu  einem  Gesetzbuche  zu  vereinigen  oder  so  viele  Gesetz* 
bncher  abzufassen,  als  die  Gesetzebung  Fächer  hat. 


rÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
Auslegung  der  Gesetze. 

Ein  Gesetz  auslegen,  heirst,  seinen  Sinn,  (oder, 
was  der  Gesetzgeber  sagen  wollte,])  entweder  nach  den 
Worten  ([grammatische  Auslegung}  oder  nach  dem 
Grande  des  Gesetzes  (logische  A.}  bestimmen.  In 
dem  letztem  Falle  kann  der  Grund  des  Gesetzes  entwe- 
der zur  Erklärung  oder  zur  Beschränkung  oder  zur  Aus-^ 
dehnung  des  Wortverstandes  des  Gesetzes  benutzt  wer- 
den *y  -*-  Von  der  Oesetzauslegung  zu  unterscheiden  ist 
die  AiDwendung  eines  Gesetzes  auf  Fälle,  welche  zwar 
nieht  der  Gegenstand  des  Gesetzes,  jedoch  dem  Falle  des 


1)  Ich  habe  daher  oft  VeraDlassung  gehabt  >  die  fhuis68i«chen  Staats- 
rätho  so  bedauern^  deren  Ant  es  mit  sich  brachte^  dab  sie  sa 
den  OesetBes  des  Cede  eirU  die  Grande  (die  mottfe)  ausarbeitea 
wntatm, 

Ib  Interpretalio  decUraiit»;  —  senaas  Terbonim  ex  ratione  legli 
ezpUcandos  est.  Interpr.  restrictiva;  —  cessaate ratione  legla 
cessat  ejus  dispositio.  Int.  extensiva;  »  nbi  eadem  est  le^Kls 
ratio,  ibi  eadem  ejos  est  dispositio.  (Streng  genommen  ist  nvr  die 
int.  dedarativa  eine  Gesetz  au  siegung.)  —  Vgl.  meinen  Ver- 
anch  einer  allgemeiaeQ  Hermeneutik  des  RecbU«    Meilben  1805« 
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Gesetzes  scUeeMUn  ähBlieh  oder  imilmlfdi  sind^}.  Qm 
dem  Folgenden  wird  der  Aosdniek :  Andegmg  der  Ge» 
setze,  sewofal  dne  jede  Art  derOesetsanslej^mig,  alsaneb 
üe  analogisdte  Anwendung  d^  Gesetze  onter  sich  ht* 
greifen.') 

Obne  ir^^d  eine  Gesetzauslegong  ist  dberall  nicht  eine 
Anwendung  oder  ToIIsuebang  der  Gesetze  mögliel^.  Q)enn 
efiae  jede  Rede  hat  der  Zuhörer  oder  der  Leser  in  sich 
Tön  nenem  hervorzubringen^-  Die  Frage  von  dem  Rechte 
zur  Gesetzauslegnng  betrifft  also  nur  den  gröfseren  oder 
geringeren  Uatfang,  in  welchem  die  Gesetze  dieses  Hecht 
—  Aeils  den  Gerichten  theils  der  Regierung  —  einzu- 
rtamen  haben.  IHe  folgende  Erörterung  dieser  Frage 
wvd  sieh  auf  das  den  Gerichten  zustehende  Recht  der 
Gesetzanslegung  beschränken.  In  ihrer  Beziehung  auf 
die  Regierung,  ist  die  Frage  schon  oben,  in  demVer-^ 
fMsiHigsrechte,  ([als  eine  mit  diesem  Rechte  unzertrenn- 
Mi  verschlungene  Aufgabe3  gelegentlich  in  Erwä«» 
gung  gezogen  werden*  Uebrigens  wird  bei  der  folgen- 
den  Unterswkkung  vorausgesetzt,  dafs  die  richterliche  Ge- 
walt von  den  andern  beiden  obersten  Staatsgewattea . 
durch  die  Verfassung  gesondert  sey. 

Gruntbai»:  Der  Richter  hat  das  Recht,  die 
Gesetze  auszulegen,  in  dem  Umfange,  in  wel- 
chem er  ermächtiget  und  verpflichtet  ist,  in 
den  zu  seiner  Kompetenz  gehörenden  Rechts* 
Sachen  ein  ErkenntniTs  zu  fällen. 

In  burgerlichenReehtssachen  steht  daher  den  Ge- 
richten das  Recht  der  Gesetzauslegung  seinem  ganzen 
Umfimge  nach  zu,  erstreckt  sich  dieses  Recht  auf  eine 
Jede  Art  der  Gesetzauslegung.  Denn  in  Sachen,  wel- 
che das  Mein  und  Dein  betreffen,  ist  der  Richter  schlecht- 
h in  verpflichtet,  för  die  eine  oder  für  die  andere  Parthei 
zu  entscheiden,  mdem  sonst  der  Stand  der  Natur  auch 


*y  Argameminm  ft  simUHudioe  vel  disaiiniliiadioe. 
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Für  cUe^elbM  SaelieB  soIHen  die  Oesetso  von  Iteohtswe^ 
fen  ete  Syei^em  yoo  Yorpchnften  enthaltep,  wtlch^  «n- 
■Mt^lbor,  d.  i.  seboa  ihrem  WortliMite  nach  snr  Bntochei* 
dong  eines  Jeden  einzelnen  Falles  hinreichten.     Sabald 
Ha  ia  «wem  Staate  bestehende  Civilgesetzgebung  dieser 
syatamatischea    Einheit   nnd    Yollstündigpkeit  ermaageU^ 
liegt  ^  in  der  YoUinaGht  und  ist  es  die  Pflicht  des  Richr 
t^fUj  diesem  Mangel  abzuhelfen,  was  nur  so  bewerkstel- 
Ugiet  werdjea  kann^  dafs  er  von  dem  Rechte  d^  Oesetsaasto* 
l^n;  smem  ganzen  Umfange  nach  Gebrauch  macht  *}«  ^ 
Jal  man  kann  noch  weiter  gehn  nnd  behaupten,  da(s 
anoh  disi  beste  bärgerüiche  Gesetzgebung  noch  immer  dir 
▲usleguiig  der  Gerichte  bedürfe,  damit  sie  dereiast  aaf 
eine  noch  höhm'e  Stufe  der  Vollkommenheit  erhoben  wer* 
dw  könne«  Denn,  für  ^ne  wissenschaftliche  Bearbeitung 
voraqgsweise  empfünglich^  gedeiht  das  Civilrecht  am  he^- 
sten  da,  wp  sich  dessen  Bearbeitung  an  das  Leben  (ßm, 
iiß  Praxjs}  ansehliefst.  —  In  Erwägung  dieser  Gründe 
habcM  die  Gesetzgebungen  kaum  irgendwo  die  Gerichte 
i^  dem  Rechte  beschrankt,  zur  Auslegung  der  Civiige« 
setze  alle   die  Mittel  zu  benutzen,    welche   die  Aii^le^ 
gnsigskunst  für  cUesen  Zweck  darbietet    Einige  YUker 
sind  s<tgar  so  weit  gegangen,  dafe  sie  die  Ausbildung 
ilufes  bürgerlichen  Rechts  den  Gerichten  fast  gäazlidi 
uberliefse«.    So,  hielten  es  einst  die  Römer.    Sie  gestat* 
teten  dem  Prätor  eine  Macht  über  das  bürgerliche  Recht, 
w^he   mi^  der  Zeit   zu  einer  wesentlichen  Umgestal- 
t^Bg  dieses  Rechts  führte  *}.    £ine  ähnliche  Eiviehtelg^ 


|>  Dah^  revordnet  fer  C.  N,  (Art.  4.)  mH  nedit«  9>K<6  j«(t  4«^  r»- 
Ikimra  de  juger  soos  preiexte  du  silenoe^  de  robaciicite  oa  de 
PlnsuAlsanoe  de  la  loi ,  poorra  etre  poursuivi  comme  coupable  da 
^lenl  de  jnattcci.^ 

DfOlaniaft  irt  jjadook  ▼ereiobar^  dafti  die  Bttiohtey  waatisBelae 
Tonehriflen  der  Gecetee  becriffk^  auf  die  grammatische  Auslegung 
betchrfinkt  werden  können. 

3)  V|^.  Sehrader  die  prätoriscben  Edikte  der  nömer  auf  unsere 
Verhiltniaae  nbeigetragen ,  ein  Hauptmittel  ^  unser  Recht  allnfth- 
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Aa4iff«  v^«)t  sich  4k  Stebe  kti  «(^^9? »«tBe». 
Siu  «kr  ^Mlegmg  4if s^r  Ge«iftef  diir£  4en.  Ririitar 
üpelit  üb«  ibrefL  Wortvev«taii<l  iUnaiutifehepi^  Bwn  er 
w«r4o  «oM(  d^m  AvigekUtete»  fine  jSttrtfe  amrfcwaaD, 
IVfteke  itoi  JVObt  VW  dem  Gesetsß  tngfdrolit  vav.  fir 
wtaie  ver^pefMii,  dtüs  un  Stimi^  mh%  ^m  jode  «tiMifr 
c)i#  JUindlffif  deswctg^o  web  stiPifbiiv  «ey,  «Mdorn  ^ 
«ml  die  B^di^wg  mit  etoer  Strafe  Glfndliwc«»  an  Ywi^ 
l^n  flt^mi^W-  S^ibat  die  beaehnaBkaade  ApstogVig  d» 
StimCifiaatze  darfte  nieht  iq  der  Anitagewult  dea  lUAr 
t«ra  Ücfffn,  da  dar<2h  die  NicbtvelteiebiiDg  einf^r  Strair 
drafcnv  4aa  Aaaabn  aller  eraebüttert  wird,  r—  Cfteiebr 
waU  aind  die  pasitiye^  Jl^obte  oft  gemig  U^  den  FeUar 
yfirfiUaii^  dafe  aie  deni  Ritter  daa  Heebf  dar  (Seaatamiftr 
Itgang  jq  deiaaelbeQ  Umftuge  in  Strafaaeben»  iria  U 
Cmlaadia9|  y^ratattete^j  bald  aus  Notb,  wagen  dir 
Maas^tt^afligMt  der  geschriebenen  Sftrafgeaetafte ,  Md 
flßnmUirig,  im  Gßiste  dar  Zwingberrscbaft;  alleaiil  nbmr 
Nnebibeile  der  iadividuell^p  Fraib€||i,  nifiht  a^Mvi 
mua  Ni^btheile  dar  Yer/aaaang^  Pafs  Qbar  dif  Mb- 
ai0i^  amA  dem  Untergänge  ihres  Fr eiatnataf ,  41^  s(4wlr 
lialwte  Si^jogfaarracbaft  fißt^^i^  b«rQiabr»cb,  ifm^  tng 
nkhl  wenig  der  Upsitti^  bei,  ißfft  4i«  (^es^tM  4ep  ÜOp 


IM  got  9p4  vu*i«inÄWg  «^  JviM?!^.  VVfllmiir  Wlf,  (per  If.^ 
•er  Schri(t  eotlialtcne  Vorschlag  milchte  jedocb  In  den  heuUgen 
Deatsclien  SUaten  achwerlicli  ausführbar  teyn.  Die  Aömische  Ver- 
f^ssuiic  eotbieU  für  eine  deq  Interesse  de«  VQlkc^  (^ptsprpphcndo 
AvsäbuDg  de»  juris  edjcepdi  be^pndcre  Gewu^rlcifCoa^cp}, 
1)  Die  eisepthümliche  Gerichtsbarkeit  dieser  jßerichtsjifffp  0n(l  die  Ihf 
iMUcbe  4mtsi;ew9U  der  Rönilschea  PrsjtQr.en  f|ürl]teii  so^ar^  (j/nm 
leb  jedoch-  hier  aur  andeuten  knqp  ^)  in  einem  ^escli^eh pichen  Z«- 
faiooi^tlHOge  stehB.  (Die  Billiglceitsgeric^f^  Bqhf^^p^f^  sp>yobl  In 
t^vm  ^Is  in  En^ldpd  DcuUsciten  —  Sknndiii^ivjscIieA  —  ürs^ratfi 
^cwesco  7<Q  se^n). .  Auf  jeden  Fall  kann  ni^n  ^Ich  yPP  ^^^  BlOlg* 
kettsgcricbisbarkeit  der  Römischen  PriUi(r<?n,  so   \v\ß  V^n  ihrer 
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gM  dm  Mfl^cttifsverbreebeiis  der  Wflifcihrjifep  Atarte*^ 
gmkg  fast  gäDzIich  überlassen  hatten  ^3* 
"  Das  Recht  der  Gerichte,  die  Gesetze  auszulesen,  hat 
in  ein^ni'  Jeden  Staate,  über  kurz  t)der  ober  lang  die 
Entetehbng^  eines  Gerichtsgebranches  zur  Foigto« 
(Usus  ibri;  Auctoritas  renim  perpetno  similiter  jadicata^- 
fvim.y  Habbn  die  Grerichte  ein  gewisses  Gesetz  in  einem 
odiBr  in  mehreren  Fällen  anf  die  und  die  Weise  ausge^ 
hgt^  so  M«iben  sie  auch  in  künftigen  FAUen  bei  dersel- 
ben'Amleguilg,  theils  aus  allen  den  Gründen,  welche 
ite  BMllMsten  überhaupt  geneigt  machen ,  be!  einar  ein^ 
mA  angenommenen  Meinung  zu  beharren ,  besonden 
wenn  sie  sich  für  die  Meinung  nach  einer  reiSlicben 
PHiltog  entschieden  haben,  theils  auch  um  deswillen, 
l^eil  die  Gerichte  ihr  Ansehn  auf  das  Spiel  setzen  wür- 
den, wenn  sie  dieselbe  Rechtsfrage  heute  so  morgen  an- 
ders beantworteten.  —  Jedoch ,  wenn  sich  auch  auf  diese 
Weise  der  Ursprung  des  Gerichtsgebranches  erklären 
lif^t,  so  ist  doch  das  Ansehn  des  Gerichtsgebran<ihes 
mehr  als  die  blose  Macht  der  Gewohnheit.  Zwar  ist  das 
Ansehn  dfes  -Gerichtsgebrauches  nicht  der  verbindenden 
ILraft  d^r  Gesetze  gleichzustellen.  Denn  der  Richter 
würde  pflichtwidrig  handeln,  wenn  er  bei  einer  Meinung 
l»eharrte,  von  deren  Rechtswidrigkeit  er  sich  später  über- 
zeugt hätte.  Auch  angenommen,  dafs  ein  Gesetz  die 
Richter  im  allgemeinen  verpflichtete,  an  dem  Gerichtsge- 
brauche festzuhalten,  so  kann  und  darf  doch  ein  solches 
Gesetz  nicht  von  einer  unbedingten  Bestätigung  des  Ge** 


SteUung  KQ  den  C^erlehten  des  gemeinen  Rechts  (Judicium  centnm- 
Tirale)  keine  anschaulichere  VorsteUung  bilden^  als  wenn  man  sicli 
nil  der  EngUschen  Gerichtsverfassung  vertraut  macht. 
^  1.  1.  %,  1.  D.  ad  legem  Jul.  m^.  ^^ajestatis  crimen  i)lud  est^ 
quod  adversus  populum  Roroanum  vel  adversus  securitatem  ejus 
eommittitur/^  Also  ein  jedes  Verbrechen  gegen  den  8taat  konnte 
als  ein  Migest&ts verbrechen  geahndet  werden.  Ja^  man  setzte  nua 
in  jener  Definition  an  die  SteUe  des  Populus  R*  den  Imperator. 
Vgl.  Taoll.  Ann«  1,71^. 
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riditsgehraacfaes  verstanden  \f  erden.  BBen  m  •weiig  S(^- 
mht  zwar  düs  Ansehn  des  Geriebts^ebrauches  anf  dem« 
lielbenlleclitsgirtaide,  wiedasdesOewohnheit^reehts« 
Senn  das  Oewelmheitsrecht  ^eht  Tom  Yolke  ans",  es  Ist 
dn  gewillkfihrtes  Recht;  der  Geriefats^ebraiielr  aber  ist 
ein  Recht^  welches  von  dem  Richter  gesefc&t  wird/dnfdl 
BirtsdieMiuig^en ,  welcher  sich  die  Partheien  ^  sie  llißf^ 
nnt  denselben  äbereinstnnmen  oder  nicht,  zu  ontcM^erfbii 
verbanden  sind  '3*  Gleichwohl  bat  auch  der'Öerichtisge-^ 
brauch  eine  rechtliche  Sanction,  '(^wenn  schon  niMrteine 
inibedin^e3  f^  sich.  Da  der  Richter,  als  Ausleger  üer 
Gesetze,  an  die  Stelle  des  Gesetzgebers  tritt,  so  hat  er 
in  dieser  Eigenschaft  dieselben  Grundsätze  und  Ma^umeii^ 
wie  dfeser,  zu  befolgen.  80  wie  der  Gesretzgdber  sefnife 
Gesetze  nicht  leichtfertig,  wohl  aber,  wenn  er  sieh  vok 
der  Nothwendigkeit  einer  Neuerung  vergewi^serf '  ha^ 
Aindem  darf  und  soll ,  eben  so  hat  der  Richtet*  von  ddH 
Heiiiungen,  nach  welchen  er  bisher  Recht  gespfocbe» 
bat,  niebt  leiefatfertig,  wohl  aber,  wenn  er  sich  von  Bei* 
ntm  Irrtbume  überzeugt  bat,  abzuweichen.  Bei^oniieri 
dr&igend  müssen  die  Gründe  seyn,  weldie  ihn  besttm«^ 
men,  bei  der  Auslegung  eines  Strafgesetzes  Ton  dermil^ 
deren  Meinung,  die  er  bisher  befolgte,  zu  der  hfirteren 
iberzugehn.  •  ;      1. 

Wenn  auch  der  Richter,  in  wie  fern  er  dieGesetM 
auslegt,  an  die  Stelle  des  Gesetzgebers  tritt y  so  Untere 
scheidet  sich  doch  der  Gerichtsgebraüch  von  deim*  gesetzt 
Heben  Rechte  auf  mehr  als  eine  Weise.  —  tier  GericfatBK 
gebrauch  ist  dem  Gewohnheitsrechte  in  soi^m  verwandt,  als 
er  auf  der  Autonomie  oder  Selbststflndigkett  del*  GcÄ^irihle^ 
•  'Wie  dveses  auf  der  Autonomie  des  Volks  beruhti  Dlils 
Ansehn  des  einen  und  das  des  andern  entspricht  daher 
vorzugsweise  dem  Interesse  der  Demokratie  ^3*  ^^^  Rich- 


i)  Aiicb  <lMio  p  wenn  ein  GewobnheitsrecJkt  Ton  dem  ßerichtsgebrma- 

^e  MiericaBiit  wird ,  isl  jenea  von  diesem  m  untertclieldeD. 
D  Um  aUgen«iiia  Iiaadrecht  flnr  die  PreoTsisoheB  StaiUen^  (••  die  Rin- 
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ißf,  sM  heif£fhmgßw^$^  Vertreter  de$  Yirfkp.  ^  UMm 
dfin  CbuBfufctQr  de«  Gerid^tsf  c^brauche^  enMiejdet  ül^ir« 
«U  dfiKhtwi  der  GestQt^gebuii^*  Der  Geriobtftgf b^iW^A 
tot^  B,  j^iQW  «nderp  (^^kurakter  in  Frukreicb  eiaeQ  (uh 
dfira  ip  üogJgiui.  In  jenem  Laade  ist  er  der  lobegrif 
der  von  den.  Gerichten  aagenaminieQen  JUeinangen  n^ 
iVe  difn,  Gesetzen  za  gebende  Apsle^pn/c,  C^  Werti 
Mnhgmg9  io  seiner  enjceren  Bedeutung  genommen  0 
in  di^iem  ist  er  der  Inbegriff  derjenigen  genchtUchenJSiiit^ 
ilfcbeidnngen  einzelner  Fälle,  welche ,  weil  und  in  wie 
fom  diese  Entscheidungen  auf  einer  allgemeinen  Aecblsr 
regel  beruhn,  von  den  Gerichten  zur  Entscheidung  ähnli« 
c|ier  FiUle  angewendet  werden.  Qer  Gerichtsgebr^nob 
der  Englischen  Gtrichtshöfe  dürfte  ver  dem  fran^ösvscben 
Gericiitsgebraucbe  den  Yorzug  haben,  dafs  er  mehr,  als 
dieser.,:  .die  Urtheilskraft  in  Anspruch  nimmt  Nach  dem 
ßiM^w  wird  mr  Benatzung  des  Gerichtsgebrauehea  eine  ^ 
genaue  Yergleichnng  zwischen  dem  gegebenen  ood  den 
fräber  entschiedenen  Fällen  ^  mr  Ermittelung  der  Aelui'* 
linbkei^  #der  Unähnlichkeit  aller  dieser  Fälle  —  vorau^^e'* 
setKt  Dagegen  sind  die  Gründe  für  undi^er  eine  Meinung 
aber  den  Sinn  eines  be3timmten  Gesetzes  sehr  bald  er** 
schep^  —  Der  Gericbtsgebraudi  and  die  Bechtawtssen^ 
Schaft  haben  ununterbrochen  einen  wechselseitigen  Ein* 
fluA  Mf  einander.  Doch  eben  deswegen  kann  ea  ge- 
sfhebn,  dafii  entweder  der  Gericbtsgehrauch  über  die 
Wissenschaft  oder  diese  über  jinen  z«  einer  Sermchaft 
gdangt^  welche  in  d&n  erstem  Falle  der  Selhtatändig^r 
keit  der  Wissensehaft  und  in  dem  letzteren  der  iStetig«- 
}u^  des  Geriebfesgebraucbea  Eintrag  thut.  Der  erstere 
FaM  sotaeint   dermalen  in  Frankreich,   der   letztere  jii 


leitung  zur  enten  Aofliige,)  woUte  den  Geriobtegebrauch  gftaB- 
Heb  vorbannen.  -<-  Napoleon  ereiferte  sieb  oft  gpgen  die  Kommesr- 
tatoren  seiner  Gesetsbücber.  —  S.  auob  I.  9.  S*  ^-  ^-  ^^  jm« 
yM,  iraucleando. 
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Oeutschland  emEatreten  ^3-  —  Bestehen  in  efaiem  und 
demselben  Staate  mehrere  oberste  Gerichtshöfe  neben 
einander«,  so  kann  sich  in  demselben  mehr  als  ein  Ge« 
richt8g:ebranch  bilden.  Das  souveraine  Mittel  ^e^n  die« 
ses  Uebel  ist  die  Bestelhmg  eines  Gerichtshofes,  welcher 
allein  ^foer  die  Ansie|^|^  der  Gesetze  endgültig  2a  ent** 
scheiden  hat  *J. 


t)  Etesl  Vdl  nmn  dck  in  Deatsebland  ttreog  an  den  OericIiCtge- 
krnndb  CDieter  hatte  mit  der  Zeit  s.  B.  die  Vorscbriften  des  Rönft* 
sehen  Reohtadailolerenemd  dem  Zualawle  der  börgerliohen  Geeell- 
achafl  In  Deiitoehlaad  angepafst)  Jet«l  beeilt  man  sich  ,  ein  jedes 
neue  Besidtat  reehtswisseaschaftficher  Untersuchungen  auf  die  Pra- 
xis ansttwesdea^  daailt  nan  nicht  hinter  den  Fortschritten  der  14- 
lerainr  sarnelusttbleihen  scheine.  Man  überslehl  dabei  den  Wertä 
eines  standigen  Gerichtsgebrauches. 

t)  Rio  Gerichtshof  dieser  Art  ist  in  Frankreich  der  Kassationsge-* 
lieMsbof.  Vor  der  Hovotattna  hatte  in  Frankreieb  ein  jod«  Vat« 
loHieiil  seinen  eigenen  Gerlehtsgelmnch^  seine  eigene  Juris^n»» 
dence.  CBs  ist  "ehr  bedeutsam^  dab  die  JkranKOsisol^e  Rcchtsspn^ 
ehe  den  Gerichtsgebrauch  mit  dem  Namen  der  Rechtswisseoschafl 
helegt.)  —  U  England  ist  dku^  Oberhans  gewissermanen  der  MiU 
lelponirt  4er  Üahoit  der  gqs^r.aiiaiegqqg.  Jedooh  wdfdea  dif 
JEtttscheidnageo  welche  von  einem  Gerichtshöfe  der  Billigkeit  odeij 
einem  Gerichtshofe  des  gemeinen  Rechts  gefällt  worden  simi^ 
aseh  roB  den  ihrigen  Geriehtshöfen  derselben  Klasse  als  Aoktorl« 
iAlf9  heschtasl- 
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EIN  UND  ZWANZIGSTES  BUCH. 

Von   der         .        » 
richterlichen    Gewalt 


ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem 
Amte  des  Richtere. 

jDas  Amt  des  Richters  ist  die  Pflicht  und  das  Re<^bt9 
Rei^htMreiti^keiten  rechtskräftig  d.  i.  so  zu  entschei- 
den, dafs  die  Entscheidang  durch  die  öflbntliche  Macht 
Qm  gesetzlichen  Wege}  in  YoIIziehung  zu  setzea  *)  ist. 
Von  einem  Schiedsrichter  unterscheidet  sich  der  Richter 
tresehtlieh  s  o ,  da&  jener  seine  Vollmacht  den  Partheien 
(jacto^F  dieser  sie  dem  Staate  O^sO  verdankt. 

Ein  Rechtsstreit  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Streit 
zwischen  zwei  Partheien  *3  über  ein  Recht,  welches  die 
eine  Parthei  gegen  die  andere  zu  folge  des  Gesetzes  *3 
in  Anspruch  nimmt    Es  kann  der  Streit  entweder  das 


1)  Schlecblbio  oder  einstweilen.  (Par  Provision.)  Es  glebt  daher  eine 
anbediogte  und  eine  bedingte  RecbtskraHt. 

8)  In  einem  Rechtsstreite  kann  ev«fH>  ewei  Partheien  geben^  wenn 
auch  die  eine  oder  die  andere  Parthei  aus  mehreren  Personen  be- 
stehn  kann.  Wohl  aber  können  mehrere  Bechtsstreitigkeiten  xn- 
sammen  verhandelt  werden ^  so  dars  in  einem  und  demselben 
Rechtshandel  oder  Prozesse  mehr  als  xwei  Partheten  ihre 
Rechte  gellend  machen. 

S)  Zu  Folge  der  Gesetsee  des  Sti|ate9  —  Dieses  Merkmal  ist  hinsn- 
isufugen.  Der  Streit  zwischen  Mitgliedern  einer  gesetzgebende« 
Versammlung  über  die  Annahme  etc.  eines  Gesetzvwvchlages  lal 
auch  ein  Rechtsstreit;  aber  ein  Streit  de^jure  oonstitaendo^  oatf 
nicht  ex  jure  constitnto. 
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idid  Dein  4er  Parttieieii  oder  aber  Ae  Anwtataig 
eines  Strafgesetiet,  (dh  Schuld  eder  Unschold  des  An« 
gMMgteoL^  8HUI  Gegenstände  baben,  die  Sache  also  ent« 
weder  eine  Ci¥fl  -^  oder  eine  Strafsache  seyn. 

Der  wesenfKcbe  Unterschied  'zwischen  der  einen  und 
der  anderen  Art  rechtliclier  Streitigkeiten,  (ein  sehr  fol- 
l^ereieher  Unterschied^  ist  der:  In  OfMfeachen  hfingt 
es  Ton  dem  Ermessen  desjenigen  ab,  welchem 
ein  Klagrecht  zusteht,  ob  er  sein  Recht  vor 
Gerieht  verfolgen,  und  eben  so  in  der  Regel  *3 
von  dem  Ermessen  der  Gegenparthei,  ob  sie 
•ich  gegen  den  Angriff  des  Klägers  vertheidi» 
gen  will  oder  nicht  >3*  Dagegen  ist  es,  wenn 
ein  iSSfin^gesets  verletzt  worden  ist,  1])  die 
Pflicht  des  Staates  d.  i  der  vollziehenden  Ge« 
walt,  gegen  den  des  Vergelins  genugsam  Yer» 
dicbtigen  eine  Anklage  zn  erheben  and  die 
Ankla  gefortziistellen*^-  Wenn  anch  dieselbe  Pflicht 
einem  Jeden  einzelnen  Bürger  obliegt,  —  denn  ein  Jeder 
emzeine  Bärger  ist  verflichtet,  das  Gemeinwesen  sowohl 
gegeniimere  als  gegen  äofsere  Feinde  za  vertheidigen  nnd 
die  Yerachtong  welche  die  Angeber,  ([die  delatores,}  trifll^ 
bemht  nur  darauf,  dafe  man  dem  Angeber,  weil  er  nichf 
die  Mähen  und  Gefahren  des  Ankläger»  th^t,  desto  leidi» 
ter  unedle  Triebfedern  unterlegt  ^')j  ^  so  entbindet  doeh 


1)  In  4er  negel  -*  Denn  es  giebt  ansnabmswcise  F^IIe,  In  weldien 
flta  düeslttehe«  Interesse  die  Anstibuog  des  Vertbeidiguagsreelits 
fordert.  Dahin  gehdren  ReohtsstreitigkeUeii^  welche  die  ßält^iii 
oder  Auflosang  einer  Ehe  betreffen. 

S)  Mll  diesem  Gmndsatze  steht  nicht  im  Widerspruche^  dalh  ga- 
wiwe  Personen^  (b.  B.  Vormnnder^)  rerpfl lohtet  sejn  ki»* 
■ea  ,  die  Rechte  Anderer  vor  Gericht  geltend  sn  machen* 

a>  Wenn  sich  bei  der  Verhandlung  der  Sache  ergiebt ,  dafii  der  Veru 
dacht  angegrundet  war,  so  kann  zwar  der  Ankifiger  die  Anklago 
flUIen  lassen.  Jedoch  kann  der  Angelclagte  fordern ,  dafs  er  tob 
der  Anklage  förmlich  entbunden  und  losgesprochen  werde. 

i)  Besoodera  dann ,  wenn  der  Angeber  einen  GeldFortheU  von  seiner 
Aueiga  sieht  Nur  in  den  ftubersten  Fällen  sollt«  man  dm  As* 
g9b€r  ein«  Belohnung  Terhellsen. 
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^ätmViMkt  4m  atiaft  nickt  v(mi  der  «linigit,    Ib  lüMi 
Yarfasmugen  g%bem^  welche  die  Y et f olfndg^  verihtcr  Vei^ 
iNcecbm  den  einMlneji  Büfgern  einerseits  ans  licMiideni 
Gründen  überlassen  müssen  nnd  andererseits  irime  Ge^ 
fthr  überlassen  können«  Weder  in  den  Grieeiiacheo  Frei- 
staatfm  noch  in  dem  Römischen  ipab  es  einen  öfflentliclMm 
AnkUf^*    Denn  man  fürchtete,  dafs  die  Macht,  weleiw 
einem  sokben  Beamten  zu  Gebothe  stehen  würde,  der 
yerfassung  selbst  den  Unterganir  bringen  könnte*    Man 
wollte  «agleich  dem  Ehrzeize  oder  auch  dem  Partbeigei«>> 
•te  ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  wie  er  zum  Vsrtheüe 
des  Gemeinwesens  nnd  auf  eine  gesetaliche  Weise  Be«* 
friedigong  Anden  könnte.    Mit  Recht  rühmte  sich  Cicero 
der  Anklage,  die   er  geg^i  den  Verres  erhoben  hatte. 
Er  hatte  dem  Gemeinwesen  einen  groCien  Dienst  mit  gro* 
fiaien  Anfopfemngen  geleistet    Mochte  ihn  auch  Ehrgdts 
n«  dieser  Anklage  bestimmt  haben,  der  Ehrgeiz  ist  am 
wenigsten  za  tadeln,  der  znm  Kampfe  gegen  emen  mich* 
tigM  Verbredier  ermnthigt  Die  Regel  aber  ist  »d  bMIrt 
bnmer  di«,  dafs  der  Staat  für  die  YerAlgang  ireribter 
Verbrechen  einen  öffentlichen  Ankliger  zn  bestellen  hat^ 
ymm  anch  von  dieser  Regel  gewisse  Arten  der  Yerge^^ 
lien  aasznnehmen  sumI,  so  dab  wegen  dieser  Yergehen 
aar  von  der  dnrch  das  Yergehn  verletzten  Parthei  oder 
Hwr  anf  deren  Antrag  eine  Anklage  erhoben  werden  kann  *>• 
Diese  Regel  ist  namentlich  auch  auf  die  Gerichtsverfas- 
Unng  monarchischer  Staaten  anwendbar.    Die  Römer 
küfsten  es  schwer,  dafs  sie  nicht,  als  an  «Be  Stelle  des 
fVeistaates  das  Kaiserreich,  (^das  Imperium,  die  Herr- 
schaft des  Oberhauptes  des  Heeres ,3  getreten  war,  die 
Yarfolgnng  der  Yerbrechen  einem  Ölfentlicben  Ariüiger 


I)  Yeixehen  dieser  Art  sind  z.  B.  der  Ehebruch,  der  BjuisdiebtteliL 
nAÜODea  «on(  lo  promta.  —  Die  delicU  privaU  det^dniadieB 
und  die  dm  AtCttchen  Hechts  (vgl.  Potter^  ArchaeoL  Graeoa. 
Vtip,  SS.  S4.)  waren  eines  andern  Ursprungs«  Die  actiones  poena- 
len  Iratea  «n  4ie  State  des  Hechu  der  Selbsthölfe. 
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iNJt^«  ItkM  Shye  dMdem  ^CMA  inn*  Aet  liMm  d<tii  Ai^ 
kllg^.  NMit  |^g«ii  4Se  FeMe  soitAeiti  g^geft  Ate 
Freunde  gesetzlicher  Freiheit  richteten  die  Anklägtt  flure 
Angriffe  ^>  —  B%eii  «6  i«t  e«  in  Strafsachen  9) 
dit»  PfK^ht  «leiiSUatesytfnr  die  Vertheidlffung  des 
A«feiLl«ig#e«i  i9«rge  ss«  tragen.  Denn  nur  unter 
d«r  9ediflg<«ft^>  daft  dite  VemrtheOiing  ati  «ich  (^ödek* 
iiMküt}  gtevedit  ist^  IM  sie  aaeh  relatiT  d.  i.  «uch  als 
liaeirieMerUdie  Terartheilung  gerecht.  ^  A%ge8din  von 
itmoi  in  dem  <Mrig«  ««rMei4en  Unterschiede  aber,  *^  was 
algo  dte  A«a«Dhng  des  den  t^arlheien  beziehongsweist 
zustehenden  Bedits  des  Angriffs  und  der  T^tbeidjgang 
aad  das  geriebtUdie  Vcrflitaren  betrllt,  ^  koiaaieii  beide 
ittlen  der  Redilssaehan  d.  i.  Civil  •*  und  •Sttefsai^m  «dt 
eäuttder  öberefn  *}* 

Baa  Amd  des  fiicbtere  besAiriiikt  wdk  maf  ite  ■irt<^ 

aekeid^ng   radiflicher  atreitiglorilcii.   -^  Bs  begreift 

ibo^  nainon  Wesen  üach^  weder  die  OwdiMle  d^r  g^ 

iMtiiVAea  PaÜMi,  «aeh  die  VeBziehaag  riehteiitber  l^tr^ 

l^fOngM  and  Erhendtetsse  tinter  aich.  -Aiadt  ist  es  iMtt 

MifeaäBi  9  den  Gerichten  Funktionen  der  crstefmi  «ader  dar 

ittatwm  Art  (adittetet  einer  kesondenen  Vdhnackt}  asa 

dtertaagen^  ^  die  Ooiehtein  die  L^<e  flunanien  kdnnei^ 

tiiar  «die  Frage  aa  urtheüen,  ab  4ei  «der  Ansäbnng  die«» 

MrFuAtiaBcn  daniOeaetBen  Oenügr  ifaackehdn  wjr  ^}  ^ 

JUoah  Jiegi  a^detl&Baeits  la  dem  Aedrte  iler  Batachaiiaag 


19  IV*  1^  AHB.  ii.^  Wß.  m.  Wy  «0.  ik  i.  ^.  '^  Ber  'äiaiaiasoha 

AaUH^ros«^  j|«rletli  Ia  DauUoUaM  .HtMdert  4mmmßa  ia  Viae^ 
aestenheil^  weil  es  an  einem  offentUcben  AoU&ger  Xeklta. 

2)  Em  wird  daher  in  diesem  Buche  von  beiden  Kusammeo  gehaa* 
4M  tttMtii.  Woy  <nm  y9atu  eu  §)>«k<eii>)  aar  ¥im  aer  Klase 
•4er  aar  ▼•&  «Um  Kläger  elo«  die  B<ide  lü,  «Mt  in  «er  A^ 
dnseelhe  auch  Ton  der  ilaklage  j  auch  von  dem  Uiger  etc. 
1a3  Ihflier  ^erdienl  k.  B.  die  in  Frankreich  bestehende  Einrichtung  Bei- 
iMi^  ^^aüb  M  ^<l«acfhl6  auMr  Üo  V6n  Aneu  gMpro^heneu  IrrOjigla 

.    MT'Mii^UaMuagdMBai  sviMi^  ditt  v«aatettaui  aMr  di 
aieii  oherlaesea  bleibt. 
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Sf^glepc^  lüß  Bifcht,  ftUe  die  HandliuigeB  (von  Antswe- 
gen  ad^.  auf  Antrag,  der  Partheieo}  vorEanehmen^  otme 
weldie  4ic  Entecheidim^  der  Sache  dem  Richter  anmdg* 
lieh  aeyn  wärde* 

Nur  weil  und  in  wie  fem  es  im  Staate  einen  Rich- 
ter f^ebt,  —  nur  weil  und  in^e  fern  Rechtsstreitig>-r 
Jueiten  nicht  durch  die  gröfsere  Macht  sondern 
durch  das  bessere  Recht  der  einen Parthei  entschied 
den  w^den,  -*  ist  der  Staat  dem  Stande  der  Natur  di- 
jfekt  entgegengesetzt.  Auch  im  Staate  unterliegt  die 
^Schwache  der  Macht,  nämlich  der  öffentlichen.  Aber.ail; 
Recht;  weil  und  in  wie  fem  ein  Dritter,  der  Richter  ia 
der  Mitte  steht^ 

Darum  hat  der  Staatsherrscher  keine  heiligere  Pflicht 
jisf  sieh,  ab  die,  die  Kompetenz  der  Gerichte  so  weit, 
als  möglich,  zu  erstrecken,  die  gehörige  Verwaltung  der 
43erechtigkeistpflege  durch  eine  jede  nur  überhaupt  mögliche 
Sörgsdiaft  zu  sichern.  (^Sonst  herrscht,  wie  man  sidi 
«ehr  bezeichnend  auszudrücken  pflegt,  „nicht  Recht  und 
£lerechtigkeit  im  Lande^M}  ^^^  Mangel  an  einer  guten 
fierechtigkeitspflege  kann  einer  Staatsverfassung  durch 
•fceine  andere  Yolikommenheit  ersetzen.  Dagegen  leistet 
jdne  Verfassung  schon  viel,  wenn  ihr  das  Volk  eine  gute 
jGereditigkeitspflege  v^dankt.  Man  versöhnt  sidi  auch 
mit  emem  ungleichen  Rechte,  wenn  nur  vor  dem 
Richter  kein  Ansehn  der  Parson  liegt.  Man  hat  auch 
die  härtesten  Strafgesetze  nicht  zu  fürehten,  wenn  num 
nur  gegen  die  Willkühr  und  gegen  die  Partheüichkeit  des 
Richters  gesichert  ist  Wenn  die  Gerichte  den  Gesetzen 
Hohn  sprechen ,  erstirbt  audi  im  Volke  die  Achtung  für 
Redit  und  Gerechtigkeit. 

Aus  demselben  Grunde  gehört  das  Verfooth  der  S  e  1  b  s  t- 
liälfe  zu  den  Grundgesetzen  des  Staates.  Nur  in  dem 
Falle  einer  Nothwehr,  nur  in  dem  Falle  also,  da 
man  widerrechtlich-  gewaltsam  angegriffen  oder  mit  d- 
widerreditliGfa-  gewaltsamen  Angriffe  bedroht  wird, 
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ist  €8  erlaubt,  Gewalt  mit  Gewalt. za  verbrdben^  d.  i. 
ach  aus  dem  Staate  herauis'  und[  in  den  Slwd^^cV'  )lmät 
zn  versetzen.  (^Das  Recht,  nach  welche^'  di«^  M'pihWeltir 
aoszoäben  ist,  ist  also  nichts  anderes,'  als  wad,  in  Be-* 
Ziehung  anf  das  Yerhältnifs  unter  selbstsfändigen'  Völkerti, 
das  Kriegsrecht  ist;  nnd^nrngekehrtT  Jedoch  werdet  die 
Schranken,  welche  der  Ansäbung  des  tteclits  diei'  BToth* 
wehr  gesetzt  sind,  im  i^taate  von  dem  Richter  bex^a!^t^ 
in  dem  Verhältnisse  anter  selbstständigen  VSIkeni  t^liR 
es  an  einem  solchen  Wächter.}  Nicht  deswe^^n*ist'& 
dem  Stalle  einer  Nothwehr  Selbsthulfe  eflanbi,  ^dl  eäie 
Strafe«  mit  welcher  die  Gesetze  die  Selbsthälfe'  anl^h^  & 
dem  Valle  einer  Nothwehr  bedrohten,  unwirki^ara  se^ii 
wurde,  d.  L  wefl  man  doch  inuder  das  gewisse  ^Üefiä 
hoher  anschlagen  wurde,  als  das  noch  ungewfijäe^'son* 
dem  defswegen,  weil  Niemand  rechtlich  vetpfliditei:  ist 
und  verpflichtet  werden  kann,  sich  der  Willktlhr  eines 
Andern  Preifs  zu  geben.  —  Jedoch,  so  unvereinbar  audh 
Selbsthulfe  mit  dem  Wesen  des  Staates  ist,  M  mk^iim 
beugen  sich  doch  die  Menschen  unter  dieses 'V^bbt 
(^Eines  verwandten  Geistes  ist  der  Widerwflle  dei'^K^ 
gierungen,  sich,  weil  und  in  wie  fem  sie  das  Gemem^^ito- 
sen  —  die  Staatskasse  -^  gegen  die  Ansprüche  Ehizkhär 
zu  vertreten  haben ,  den  Aussprüchen  der  Gerichte  zu^iiii- 
terwerfen.3  Der  Reitz,  welchen  die  natürliche  fVeiheit 
für  den  Naturmenschen  hat,  wird  in  dieser  Beziehühg 
noch  dorch  die  Allmacht  des  Rachedursts  verstärkt  V^etfai 
mch  andi  der  Naturmensch  allenfalls  bescheidet,  über  er* 
worbenes  Gut  mit  Andern  rechten  zu  müss^i,  so  hält 
er  es  doch  für  eme  Ehrensache,  bei  Angrillien  auf  seine 
Person  das  Richteramt  selbst  zu  verwalten.,  So  war 
cmrt  bei  dcan  Juden,  >3  ^^^  den.Gneehen,  *3  ^^  ^^  ^^ 


1>  Bxod.  Cmp.  ftl.  «9.  so.    MiohaelU^  MosaiMbet  Becht.   S;  9^<« 
9}  H^aier.    Ute  üb.  IX  In  NMtor'9  Btiß. 
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läudern,  9  ^^^  dm  Deiiispimn  ^  so  ist  noch  jetzt  bei  den 
£Ui]gei)oi3ieQ  m  Amerikaj ' J  T>ei  '^eo  Arabern^  Q  unÄ  über- 
haupt bei  niigebildetereD   Tölkerschafteri  Seibstirach'e  ein 
Recht  ^  ja  eine  Pflicht.     Öei  ken  Deiitsclieh  scheint  äer 
Staatsyerbahd  urspriingUch  so  unvollkommen  gewesen  zu 
seyn,  dafs,  wenn  eine  Rechtsvertetzung  der  Person  galt, 
dem  Beleidigten  ond   dessen  Geschleehte  das  Recht  der 
Sdbstrache  uneingeschränkt  z^ustand ;  *}  dann  wiürde  es 
Sitte  (nulla  salus  bello,  pacem  deposcimus  onimes,3  ge- 
gen eine  Vergütung  in  Geld  und  Gut,  die  Weite  genannt, 
der  Fehde  m  entsagen ;  jedoch  noch  immer  hing  es  von 
dem  guten  Willen  der  einen  und  der  andern  l^arthei  ab, 
ob  4er  Vergleich  zu  Staude  kommen  sollte;  endlich  aber, 
Je/ioch  npr  nach  und  nach,  —  denn  der  freiheitsinütliige 
^l^eisj;  des  Volkes  sträubte  sich  -gegen  eine  so  wesentliche 
^I^euerungji  —  wurde  der  freiwillige  Vergleich  in   einen 
ij^^wuifgenen  verwandelt;  *^  nun  fing  man  an,  diesetbeii 
^J^echtsyerletzungen  zugleich  als  iStörnngen  des  Itf'andfrTe- 
^^Siu. verfolgen,  so  dafs  auch  der  König  oder  die  'Ge- 
jm^de,  den  Beleidiger  befehden  oder  von  ihm  eine  Veir- 
Jgätffj^  für  den  gebrochenen  Landfrieden,  ein  ^riedge^d, 
^QC^  l^use  genannt^  fordern  moclite;  und  äusäiesem  Fried- 
^elde  eatwickelte  sich  mit  der  Zeit  unteir  dem  iBinfliisse 
^^  christlicfaLen  Kircbenzuöht ,  *3  —  ^^  ^^^  wohl  bei  ä^n 
^tfeisten  Völkern  die  Idee  einer  mensclilichen  i^trafgerecli-^ 
Ttigke|iVallererst  aus  der  Idee  der  göttllcheih  'Strafgerech- 
tigkeit entwickelt  hat,  —  ein  ^trafrech't  in  äer  eigent- 


i)  Httme^kiseory'öf  lS%lai^.  'Ofel^.  ttf.   i^.'l: 

t)  kurop.  netüemlMÜ  Hl  "Anj^all^  174. 

9)  N idbühr^  Rekse  naeh  AhLbf^n.    tn'der  fiMMtedlf  iteri 
neaesieo  Aeisebeschr.  Bd.  XVIII.  CBerUn  1778)  S.  07. 

4)  K.  A.  Koppe  ober  das  GeriohtoweseB  der  Clermanen.    Halle  18M. 

''«)^ex  tdo^bb.  lib/l^  ttt  27.   $.1.    ^^Qol  compoditoneüi  daiv  Tel 

redpere  flon  yull^  Iransmittatiir  ad  regem  j  qol  emo  reteget.^'    8. 

a«ch  CapU.  Caroli  Jf.  db  ao.  708.  c.  1.  und  de  ao.  80#.  o.  5. 

•)  Vgl.  Capit.  CaroU  M.  de  ao,  704  c.  l^.  de  ao.  80®.  c.  6. 
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BdlciD  ^tlexsUsüg.  Aber  tb  Aeh  Adel .  welchblr  mit.  ifen 
A^dtfteii  äes  Yoflui  imi%  den  6etet  des  Vblkd  ^Mt  bkftoy 
bestand  dieses  Reebt  des  Staates  noch  lange  mehr  dem 
Namen  als  der  Sache  nach.  0  ^Sonderbar  genug  enthal- 
ten selbst  die  Gesetze  hochgebildeter  Ydlker  nicht 
selten  iSfpnrea  roli^deai  ^Hechte  Hidt  Slfatradie«  So  wird^ 
naeb  den  Gesetzen  der  Homer,  der  ELrbe,  d^  nicht  den 
Mörder  seines  Erblassers  gerichtlich  verfolgt,  seines  ELrb- 
rechtes  Ycrhistig.  *3  Dieselbe  Vorschrift  wiederholt  düa 
bfiigeilkihe  €tesetBbneb  der  JBVtinzos^.  *3 

'So  veriseliieden  aach  Beebtshändel  f  PMctese)  nd 
Krtegedbran  Ter  lanlfie  nach  ¥oa  einander  sind,  So  ver* 
fift  skb  doeb  die  4)eiaeioBdiaftliebkeit  ihres  cirspmngs 
ji  ^nefar  als  einer -Ersdheima^.  «}  Z.  B.  Uin^Refehts- 
handel  über  MeM  «nd  Dein  eriiittert  die  Paiifaeflgn  dhdit 
"^ifeiager  gegeä  "tinander,  als  ein  Krieg.  Ja  'vv'ahl  nodi 
4iriir;  denn  er  M  teni  Bürgerkrieg,  dn  bellnm  eüAe. 
Daarmn  tet  der  Staat  sein  AngemaertL  darauf  an  richten, 
dafer  item  Ansbniche  der  Fdndseiigkeiten  eiitwieder*diMk 
emM  Veti^ch*^  oder  durch  einen  ScUedss^mch  ^vor- 
eete^gt  urarde. «}    iHMn  ito  bethitiget  sieh  Jiae  Tär- 


ifl  JMi  AMlii  ^sr^toUratnaAe-lebte  fort  la  «onBeekt^ 
iB  den  SBn^dikUKpte. 

2)  L  17.  b.  L  1.  C.  de  kis  qiiae  nt  iMÜgs. 

^  Code  civü  dos  Fraa^.    Art  7S7.  ^.  B. 

4>  IMe  attdevlsche  Bechtnpraelie  neiml  elaea  Beektshaadel  — 
Krieg  BechtoBfl.  ^^, 

S)  Dm  Ihuisdflteehe  Becht  gJRet  detf  ParClieiea  einen  Veigleleli, 
den  sie  adl  einander  geschlossen  haben  ^  in  ein  richterliches  UrlheO 
Terwnndelo  sn  lassen.    Bin  nachahmnngsweriher  Gebraveh  I 

«B>  Wl0  kau^r  «mat  an  heslea  für  die  BTrelohnag  dieses  Zweekn 
0Ofge  tragen?  So^  dafs  das  Oeseta  Yorsohrelbt^  In.  der  Aegel  la 
eiaev  jeden  Qh^lsache  emrdrderrt  die  Güte  ^  Tor  einem  Friedll»- 
rfchter  —  «i  versuchen?  ( Frankreich)  Oder  so^  dad  das  Gesets 
deaBiditer  die  Welsuhg  giebt^  den  Partheien  die  AbschUefsnng 
dhtts  Vergleichs  In  den  Fällen  anzarathen^  welche  Sich  wa  dieser 
Mti,  den  Streit  sn  erledigen»  besonders  eignen!  (ßa^ßtoA)  Oder 
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iv^^^MiS^^  eiaem  Bechtshandel  und  eineai 

J^eg^p^^nu^  Ztt  0     durc^.dip  Strenge  derGes^tise,  W€^<^ 

das  VerfiAren  in  Sträflichen  betreffei^.  ,  \, 


-!*>'*, iM 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Van  den 
flechten  der  Pariheien. 


ir  T 


Wm  .    .  -    '  Van  den  '  '  •'" 


Der  Staat  hat  ernem  Jeden  die  Freihe«4, 
seitie  A^ehte  vor  Gerieht  und  dnifch  die  Ge- 
riehte^- -^  angriffB-  nnd  verth^di^imgsweiae,  in  Civfl*- 
nndwStrafeadien^  —  geltend  bu  maehe'n,  in  dem 
vollsten Sfaafse  s^n  g^wühreii.  Aul  diese  Freiheit 
haben  beide 'Parthetenlein  gleiches  Hecht  .13L    .      > 

'  Daher  sind  die  Gesetze« widerrechtlich,  welche  in  Ci- 
.  TJbadian  der  einen  odep  der  andern  Partfaei  oder  in  Straf- 
sachen den . Angeklagt^i  nicht  gestatten,  ihre  Redite  TOr 
GeHcht-dnreh  einen  Fäniprecher  an**  und  ausfuhren  nn 
lassetK"  Gesetze  dieser  Art  eaitspiPechen  nur  dem  Geiste 
dei*  Zviilgherrscfaaft.  Vor  den  GeHchten  der  Türkenmi^ 
sen  die  Partheien  selbst  ihre  Rechte  vertheidigen.  Da 
beginnt  und  endet  der  Rechtsstreit  freilich  an  einem  und 
denfsdften  Tage;  aber  das  Rild,  welches  sachkundige 
BUnner  von  den  Erfolgen  dieser  Gerechtigkeüspfle^  ent- 
worfen 9  ist  ein  Nachtstöck  >}•  —  Einem  Angeklagten'  ist 
sogar  gegen  seinen  Willen  ein  Yertheidiger  zu  bestel- 


■~ ««I 

90,  dal^  der  Staat  nar  gewissTMämier  bciEeicbilet,  welche  er  sa 
dem  Geschftfte  eines  VermiUlers  oder  Sddednlcfaters  ffir  besonder« 
tauglich  kalt^  aUes  Uebrige  aber  den  Partheien  überMCitf  (Prew- 
aen)  Diese  und  ihnttche  Aafigaben  sind  von  der  grdCileii  Wloll* 
II 


^)  Eine  Ansnabme  von  dieser  Uegel  s.  nnten  in  der  Lehre  von  der 
nechtskrafl  der  Vrdieile. 

8)  Oliyier^  Reise  durch  das  türkische  Reich.    In  SprengeFs  Bilil. 
der  nenesten  und  besten  Reisebeschreib.  Bd.  VI.  Weimar^  1S02« 
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fen^).  (^Ebcn  so  ^ hat  ein  Sachwalter  die  Verfheidigang 
eines  Angeklagten  selbst  dann  zu  übernehmen  ^  wenn  er . 
auf  das  vollkommenste  öberzengt  i^t^  dars  der  Angeklagte 
fliit  der  gesetzlichen  Strafe  belegt 'zu  werden  verdiene. 
Dagegen  handelt  ein  Sachwalter' pfltcht widrig,  welcher 
die  Sache  einer  Parthei  fdhrt,  die  nach  Beiner  Ueberz^en* 
gong  unrecbt  batj 

Daher  kann  eine  jede  der  streitenden  Partheien  ^or 
Wahrnehmong  ihrer  Rechte  von  einem  jeden  Mittel  Ge- 
hranch machen,  welches  die  Gesetze  zu  diesem  Ende  an- 
znwenden  gestatten.    Ob  die  Parthei  ehrlich  und  redlich 
oder  ob  sie  wider  ihre  bessere  Ueberzeugung  von  dem 
ejnen  oder  dem   andern  dieser  Mittel  Gebrauch  macl^e^ 
bleibt  ihrem  Gewissen  anheim  gestellt.    Denn ,  wollte  man 
dem  Mifsbranche ,  welcher  von  der  Freiheit  in  der  Wahl 
der  Angrife*  and  Yertheidigangsmittel  gemacht  werden 
kam,  steoem,  so  würde  man  diese  Preiheit  selbst  anf- 
habea*  —  Daher  lassen  sich  weder  Strafen ,  welDbe  äaf 
mnttiwillige  Streitsucht  gesetzt  werden  ^^  (^poenae  teniere> 
Utiganüam^^  noch  die  s.  g*  Svceombenzgelder,  d.  i.  die 
Gelder,:  welche  bei  der  Einw^dmg  eines  Rechtsmittds',' 
s.  B.  des  Rechtsmittels  der  Berdfting,  auf  den  Fall  zn^ 
hntarligeii  sind,  dafs  das  angefochtene  Erkenntnis  tie^ 
stitiget  wird,  noch  der  Eid  vor  Geföhrde,  (das  judju^ 
Tisidnm.ealamniae,3  rechtfertigen.    In  €hina  wird  iler  ifr 
einer  Civilsache  unterliegende  Theil  —  mit  einem  Bafili^ 
büsstocke  —  geziehtiget    Wo  ist  def  Unterschied  »^^^ 
sehen  dieser  Züchtigung  und  jenen  Rechtsnaehtheilen? 
^  Eben  so  hat  zu  Folge  des  oben  aufgestellten  Grund- 
der  Staat  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dafs  Niemand 


1)  a  «M  trtie  HauFtetöck  dieses  tuebei.  Jedoch  iit  der  SeUiibmig 
aaf  die  echwereren  Vergeben  eq  beschrinl^ea.  Denn  eensk  Würde 
er  mm  Nachtlieile  der  AogeUagten  gereioheo. 

9)  Derverilerende  Theil  hat  so  hl  echt  hin  die  PröoeMesten  m  tr»- 
gea.  Kr  hai  mit  U n r  eeh  t  die  Gesenfsrthel  ansegrtfen  oder  sich 
gegem  ole  voriheidiget. 
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an  der  «erfeklüphev  itertOgfißg  od^  Vertheidigiiiig  sdL* 
ner  Rechte  durch,  den  Mangel  an  dw  hierzu  ejcforderlieln^ 
Creldmitteln  verhindert  werde.  ^  Daher  hat  der  Staat 
fiberhaupt  für  eine  wohlfeil^  Gerechtigkeitspfli^e  Siorge 
m  tragen  Q.  Daher  haben  Arme  ein  Recl^t  airf  «ine^ 
adüechthin  anentgeltliche  Gerechtigkeitspflege.  Dahec 
darf  der  KUger,  (ausgenommen,  wenn  er  ein  Ansländl^ 
4)der  wenn  er  der  Flacht  verdichtig  ist, 3  i^cht  zar  Be- 
ateUong  einer  Sicherheit  wegen  J^tattang  der  Koste» 
angebalten  werden. 


DBTTTBS  HAUPTSTÜCK. 

Van  den 
Pflichten  des  Sichlers. 

Ufltepr  den  Pfliditea,  welehe  dem  Richter,  ab  solcbom, 
«^UiegeiM  gebohrt  die  erste  Stelle  der  Unpar  thei- 
lioj^keit»  Denn  Partheili.chkeit  trübt  nicht  etwa  Mos  das 
SlicH,,  sondern  sie  verschUefst  das  AngQ  des  Riiohtera. 
^kfcon  dann  aber  verletet  der  Richter  diese  Pflicht,  wenn 
op.  ejn^  Parthei  mehr  zneidiennt,  als  von  ihr  gebeten  wor->' 
da«  jat)  weil  von  ihr,  der  Lage  der  Sache  n^di,  tim 
Jftehi^es  gebeten  werden  konnte  ^3*  Dagegen  bat  dar 
mcbter,  «ogar  kraft  dieser  Pflicht,  sowohl  dem  QeUbg^ 
tmiM»  .difm  Angeklagten  die  Cfnnst  widerfahren  asn  las«» 
Hum^^apf  i^elche  da*  eine  und  der  andere,  als  der  wgß^ 


t)  mohl  fir  dne  s^tocithip  i»en|fdUlDli|i|.    Blaaf  IMl  der  ioMen 
Ifif  die  Oerechtigkeitopflcge  hftt  aUerdlBgs  die  Staatskasse  so  über- 
«teea  andern  TkeU  aber  kaben  die  Partbeien  (propter 
lit  tpeolatfni  praestlCas)  so  tragen.  —  Eine  koetbare  Reebts- 
▼eminderl  aHerdlnss  die  Zahl  der  Processi.    Aber  hieUlget 
ni.    der  Zweck  die  Ifiltet? 

JQ  Das  a.  g.  nobile  offidoin  jndicls  ist  also  mit  dem  Bernfo  des  JBicb* 
-     tart  BSTerelttbar.    Docb  bat  der  Biebter  an  eine  Bitte  die  W^lgep 
XU  knöpCta^weloheMe  kraft  Oeeetnee  In  aieb  eatbdii. 
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griitene  Theilvlu*<A  der  ihm  sor  Seite  stehenden  Ver«^ 
mnthiuig  der  ^h«V^e|ty  Aqpi4fiKl|  |vii|Bfifn  kann  «3. 

DerKcht^ist  zweiten^  verpflichtet,  in  seinem 
Urtheile  das  anszns^rechen,  was  in  dem  ge- 
g^ebenen  Falle  den  Rechten  und  den  in  die 
Sache  einschlagenden  (^und  erwiesenen]!  That-» 
Sachen  gemäfa  ist  —  Darum  hat  nur  der  den  Bemr 
znm  Biebt^xwf^  ip  ^^Mf  Welehei;  <[er  Ni^nr  ein,  geson- 
des  Urtheil  verdankt.  (Denn,  erlernen  lAfst  sich  die  I^unst, 
Gmi^dsä^ze  oder  Regeln  auf  einzelne  Ffille  aiv^awenden, 
nicht.3  Doch  wird  die  Urtheflskraft  gescliarft^  indem 
man  sich  an  der  Beu^theilung  einzeln^er  Fälle  versucht 
oder  mit  dem  Lesen  ^t  erzählter  Rech tsrälle  beschäftig 
get^.  Unter  die  Tugenden  aber,  deren  de^  Richter  be- 
äurf ,  mpchte  der  Geduld  —  im  Lesen  und  ifa  Hören  — 
eine  der  ersten  Stellen  gebühren. 

Der  Richter  ist  drittens  verpflichtet ,  die  Be- 
endigung der  vor  ihm  anb$ngigen  Ilechtshän- 
del,  80  viel  an  ihm  ist,  möglichst  zu  beschleu- 
nigen« Jd  Civil  Sachen,  weil  ein  schnell  errungener 
Sieg  einen  doppelten  Werth  hat.  C?is  ditt,  qiii  cito  dat. ) 
In  Strafsachen;  da^t  der  peinlichen  LJiigewirsheit,  in 
welcher  der  Angeklagte  schwebt,  bftldigst  ein  Ende  ge- 
macht werde;  damit  dem  Yer^ehn  die  Strafe  auf  dem 
Fulise  folge.  Ueherhanpt.;  damit  der  innere  Friede, 
der  durch  ein^n  jeden  Rechtshandel  unterbrochen  wird, 
80  bald  als  möglich  wieder  hergestellt  werde^ 


1)  Diefe  BotcbafUgung  kann  c^qen  nicht  |;enug  empfohlen  werden, 
welche  sich  dem  Richteramte  oder  deA  Berufe  des  Sachwatten 
wMmen  welleB.  caecfatffiHe^  dledlcMn  Nulsen^^ewäiireii'sdttaD^ 
omasen  jedocli  ao  ereablt  aeyn ,  daCi  sie  nur  die  Thatsacben  wle- 
aergeben,  welche  ffir  die  Benrthelinng  der  Sache  entscheidend 
iiad.  YMlel0h4  veraMie  man  es  in  Bnglnpil  ninl  1  in  «raot^eich 
htmm,  ala  tat.  Iteuleehlaad^  wie  aeehtsCUle  crTsübit  WaiMn  mda- 
sen^  die  g^eaanuMli  berausgegeben  werden.)  •*«  Ist  dl»  luanfbahn 
dea  I^Adiwalter^  ei|ic|  besonders  gute  Vqi;^reitu^g;  z^  f  V^^^r- 
e?  oder  wie  l?t  sfipsf  ii^  ijUchtefat^e  %r  ^m^Mfi^'^^^^^ 
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'  *      VIBRTBS  HAÜPTSTÜCK. 

Van  den 

Bfedmgungen,  unter  welchen  der  Richter  ReckUMtreitig^ 

kfiten  aUebi  entweder   überhaupt  oder  auf  eine  recht-- 

mäßige  Weise  entscheiden  kann. 

I.    Yon  der  Klftj^e  und  der  Anklaipe. 

Wo  kein  Kläger  ist,  da  ist  kein  Richter.  Dasselbe 
gilt  von  Rechts  wegen  auch  von  der  Strafgerechtigkeits- 
pflege  9. 

So  verschieden  auch  eine  Klage  und  eine  Anklage 
{hrem  Gegenstande  pach  von  einander  sind ,  ihren  Be- 
atandtheilen  nach  unterscheiden  sie  sich  nicht  von 
einander.  Der  einen  und  der  andern  mufs  theils  eine  That- 
aaphe ,  auf  welche  der  Richter  das  Gesetz  anwenden  soll, 
theils  ein  Gesetz,  welches  auf  dieThatsache  anzuwenden 
ist,  zum  Grunde  liegen ^3*  Beide  bestehen  in  einem  Su- 
chen, welches  auf  diesen  Vordersätzen  beruht  und  aus 
denselben  mit  derselben  Strenge  folgen  mafe ,  wie  in  ei- 
nem Syllogismus  der  Schlufssatz  aus  der  seinigen.  Mit 
einem  Worte,  die  Klage  oder  die  Anklage  mufs  das  treue 
Nachbild  oder  der  Wiederhall  des  Klag  recht  es  seyn, 
welches  durch  sie  in  Ypllziehung  gesetzt  wird.  Das  liegt 
in  dem  Wesen  einer  Klage ;  das  fordert  zugleich  das  In- 
teresse der  Partheien.  (^Libellus  est  fundamentum  totius 
processus.3 

Der  Gefahr,  dafs  eine  Klage  entweder  ohne  ein 
Klagrecht  oder  auf  eine  dem  Rechte  des  Klägers  nicht 
entsprechende  Weise  angestellt  werden  könnte ,  läfst  sich 

bebten  durch  bestimmte  Klagformeln,  d.  i.  so  vor- 


1)  JU«|iP  dar  Klago  «Ic.  Tertleke  ioh  hier  je4erMit  de»  Vortn« ,  mM. 
*  Msl  deitea  das  KUfrecht  etc.  vor  dem  Rickter  gdteml  genachl 
"'     wM^  deo  libeUu  Mtlonis  vel  accmtiontf. 

i)  FnndMieiiiiiiii  ftoci^  thatMcUicher  oder  fiOEtlaeher  Klaggruad;  -* 
AmiunenCitai  juris  ^  Reditfgrund  der  Klage. 
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beugen,  dafs  dre  OesetBc  mcht  nur  die  Fälle  ^  iii  welchen 
eine  Klage  altem  statfhafl  seyn  soll,  sondern  auch  die 
Art,  wie  die  Klage  in  diesen  Fillen  zu  fassen  ist^  im  vor- 
aus genan  be§tiinjiieTi  9*  —  ^  dem  Kindesalter  der  bdr^ 
gerlicben  GeHellschaft  macht  sich  die  Lösung  dieser  Auf- 
gabe nicht  selteB  von  selbst.  Der  Arten  und  Formen  deir 
Bechtfi^esch^Ae  sind  da  nur  noch  wenige,  diese  wenigeil 
sind  einfach;  da  mt  es  leielit,  die  Geschäfte  in  gewiss^ 
ein  for  allemal  bestimmte  Formeln  einzukleiden ;  für  eine 
solche  Einkleidung  spricht  ja  zu  einer  jeden  Zeit  die 
Aengstlichkeit  der  Partheien ,  das  Interesse  der  Rathge- 
her;  ans  diesen  Geschüftsformeln  entwickeln  sich  dann 
die  Klagformein  gleichsam  von  selbst.  Oder  der  Hergang 
der  Sache  ist  auch  der:  Die  Rechtshändel  sind  ursprüng- 
lich eine  sinnbildliche  Darstellung  der  Kriegshändel  des 
Naturstandes.  Damit  sich  das  Volk  an  diese  UmVandlnng 
des  Krieges  in  ein  gerichtliches  Verfahren  desto  leichter 
gewShne  ^  wird  dieses  Verfahren  an  Formen  und  Worte 
gebunden,  welche,  das  Bild  desto  treuer,  die  Neuerung 
desto  ehrwürdiger  machen  ^J.  Ist  so  der  Grund  zu  dem 
künstlichen  Baue  gelegt,  so  läfst  sich  auf  diesen  Grund, 
da  sich  neue  Rechtsverhältnisse  doch  nur  allmählig  und 
meist  onter  dem  Einflüsse  der  früheren  bilden,  leicht  fort- 
bauen. Die  Banlust  findet  sich  von  selbst,  weil  das  Ge- 
binde Allen  bequem,  auch  die  Fortführung  des  Baues  den 
Baumeistern  besonders  vortheilhaft  ist  —  Schwieriger  ist 
es,  ja  vielleicht  ist  es  unmöglich,  bei  einem  Volke,  bei 
welchem  sich  die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens 
scfaOD  auf  das  mannigfaltigste  gestaltet  und  verwickelt 
haben,  gesetzlich  bestimmte  Klagformehi  allererst  ejnsi- 
Ahrea  •> 


1)  B%  4tM  ftitere  roalsehe  Hecht.    DeMelben  Geistes  ist  dM  ensUsche 


0)  Diese  BesierkiMs  tfrfle  den  Sehlfissel  so  der  wiehtigstt  SteUe  in 
den  Ittsl.  Csji  IV,  11  C  won  den  Isgls  Mtionftss  nsd  «srnnUsso* 


i)  Die  PrsIMrsg»^  welche  der  Gnif  J.  N.  Ten  VTindlsehgiits  Mif<- 
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Warn  68  auch  ipidit  rathsam^  ja  idelleicbt  liicht  ein^ 
Vfijl  mdglidi  seyn  wjhrde,  die  Au^ubpng;  ^  Anklage^ 
Tt^ts  ai|  bestimmte  Foiaoi^In  ^^  bi°d^?,9  ^^  ^^^  docb^ 
gl^ifi  bei  4i^sem  Rechte,  ^e  Fom,  in  welcher  es  aus- 
geübt wird ,  über  das  Recht  selbst  entscheiden.  Denn  in 
Civ^sacheIl  ist  die  Regel  Rechtens:  Volenti  non  fit 
||ij|i^fia!  in  Strafsachen  aber  die:  Etiam  volenti  ne  fiat 
ujarial  Eb  ist  daher  die  ^fatthafti^keit  einer  Ankla|^e 
von  folgeiiden  9edingun|fen  abhängig  tax  machen :  1}  Die 
Anklage  bi^t  das  Gesetz  oder  —  wenn  dieselbe  That  un- 
ter mehrere  Strafi^^etze  (]z.B.wahIweise3  gebracht  wer* 
den  kann,  —  die  pesetze  namhaft  zu  macheq,  nach  wel- 
dien  die  That  strafbar  und  zu  bestrafen  ist.  Ü)  Die  An- 
klage hat  dea  Angeklagten,  seinen  Namen,  Stand  und 
Beruf  g^^u  zu  bezeichnen.  Sonst  1^ önnte  sie  die  Yerur- 
fheHung  eines  Unschuldigen  zur  Folge  haben.  33  Die 
Thatsache,  auf  welche  das  Geset:^  angewendet  werden 
9oU|  ist  \n  der  Anklage  so'  zu  beschreiben,  dafs  4^e  Be- 
schreibung alle  die  Merkmale  enthalt,  welche  in  dem  ge- 
setzlichfoi  Begriffe  des  Vergehens  liegen.  4}  Der  An- 
kUger  bat  auf  eine  bestimmte  Strafe  anzutragen,  wenn 
l^9Gh  das  Gesetz  die  Strafe  ([der  Art  oder  dem  Grade 
nadi)  unbestinvnt  läfst; —  auf  dafs  deiu  Angekläfften  der 
Grundsatz  s^u  statten  komme:    Ne  ultra  petita. 

m^  Yon  d^m  Rechte  de^  geklagten  uifd  de?  A|p- 
gf)klagfe.n,  sich  gegen  die  Klage  oder  Ajp- 
]^l^g;e  z.q  \;ertheidigßn. 

Der  Beklagte  (und  eben  so  der  Angeklagte}  ist  he- 
reehiiget,  sieh  gegn  die  Klage  sowohl  direkt  als  iniB- 
rekt  EU  vertheidigen,  d.  i.  die  Klage  sowohl  (^schlechthin 
oder  theil-  und  beziehungsweise}  ins  Leugnen  zu  stell^i. 


^,  -.  4^  nenkUnfi^Mt^  ^e^  kf^tti^^  Zeit  4iif  msm^^  Vor- 
Nekrolog  4er  DeutMhea  fmr  dae  I9te  Jabr]mmkllA>    IM*' IL  (Gotha 
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iii*^yi^srtiif^Mm^  räi^  fOmg^^  welche  4eii  €ta«i 

^  £)^«e  i;;^  refMUcMn  md  4»  fluitsfteUiclMi)  hö^ 

X)  Von  der  Antwort  auf  die  Klage,  o^dip^,      . 
Anklage,  I 

JDl^ABUair*«irt  hereektigeialm  nickt verpfKeh« 
t0t)  m{  die  Klage  zu  antworten.  Wie  aber,  wenn  «f 
van  diesCBL  Ae^te  Gobraudi  zu  macken  mterläM  St-«) 
naaMBlMeh  was  die  Thatsachen  betritt,  weMie  ^m 
Klagft  zm  Grunde  li^n?:  (Denn  den  Rechiegnnd  umI 
^  flkaiftwigtrit  der  Klage  bat  der  Bicbter  v^oo  iqst»« 
w^gm  an  präfen.    Jnra  novit  carta.3 

In  Civilaachen  ist  akdann  —  dem  strengen  Beekrte 
aaek  —  anafindanen,  dafs  dar  BekJagte  den  tbatsiehUcAeii 
Chrimd  der  Khge  geläugnet  kabe.  Bann  eine  ¥erzieUM 
lösinng  —  nnd  mithin  die  YerziGhtldstang  des  Beklagten^ 
den  Beweis  jen^  Thatsachen  zu  fordern ,  —  ist  im  Zweifel 
njckt  zn  rennuthen.  Jedoch  kann  der  Beklagte,  zur  Be- 
schlenn^^g  des  Verfahrens,  (also  aus  eineiifL  Grpnde  dea 
Sdintzrecbts  ,3  ^^cb  unter  der  Verwarnung  vorgcjadei^ 
werden,  4afs  er,  wenn  er  auf  die  Klage  zu  antworten  nn-* 
terlasse^  derselben  für  geständig  und  überführt  erachtet 
werden  solle.  £r  konnte  die  Klage  einräumen;  mithin 
kann  audi  in  dem  Interesse  der  Gerechtigkeitspflege  an-» 
genoamra  werden,  dafs  er  die  Klage  eingeräumt  habe.*3 

Wenn  ein  Angeklagter  von  dem  in  Frage  stehen- 
d«if  Bechte  Gebräu^  va,  nMicbcm  un^irli^ipst^  so  ist.  sein 


1)  Mar  wtnOi  er  die  Klage  nld^t  fehör^  d.  i  nloht  se  bsmiworUi^, 
wlo  die  Frocereordnuiig  vorschreibt. 

J)  Qi491iet  jiiri  in  iämem  suan  introduct»  renoiicüure  poieet  Jedock 
giekt  ee  Klagea^  weleke^  weit  sie  in  dem  iDteresee  dm  SiaAlee 
.^ds^  ««veiMf  kedirlBii^  «ater  der  Begel  de«  S*  aieht  be^tfea^ 
▼ieteelur  ia  der  vorliegeBdea  Beslehing  der  AiüilAgen  «leAehxn- 
Ufelle^  ei^  Yf|  dieeer  Art  «lad  s.  B*  #e  «ii^eii  mC 
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tWltktmil;en  so  aiigsrategra,*AAfif  ^^Vtö  Oeir  Anklage 
MiGf^iBde  hegenden  Thatsaehen  gelen^nM^iäBeV  itmlli^ 
▼on  dem  Askliger  den  Beweis  der  Anklage  förderei 
Der  AnkUger  hat  diesen  Beweis  selbst  dann  sbu  fiKATeb, 
wenn  der  Angeklagte  den  Grund  der  Anklage  eingestellt 
Denn  der  Staat  würde  sich  einer  Ungerechtigkeit  schuldig 
machen ,  wenn  er  das  Gestftndnifs  als  eine  Yerzichtleistnng 
des  Angeklagten  aof  die  Recht,  des  Beweis  der  Anklage 
M  verlangra,  gelten  lassen  wollte.  ^3  Ans  demselben 
Onmde  kann  man  sogar  die  Folgerung  ableiten,  daftr 
g«^en  ^ein^i  Angeschuldigten  oder  Angeklagten,  wefadu» 
äuBh  4em  C^chtszwange  des  Richters  durch  die  Flncbl 
entsolfen  hatte,  nicht  einmal  ein  Eontumadalverfahren  sbb« 
lissig  sey,  und  zwar  selbst  unter  der  Voraussetzung  nicht- 
dafe  der  ABkläger  den  Beweis  der  Anklage  führte.  Viel- 
Mdit  bitte  der  Angeschuldigte  oder  Angeklagte  durdv 
seine  Yertheidigung  der  Sache  denn  doch  eine  andere 
Wendnng  g^efoen*}. 

i)  Von  den  Einreden. 
Eine  Einrede  ist  zugleich  ein  Angriff  auf  den  Klagen 
Daher  die  Rechtsregel:  Indem  der  Beklagte  Einreden 
vorschützt,  wird  er  zum  Kläger.  (Reus  excipieudo  fit 
aetor.3  Es  ist  defshalb  also  z.  B.  die  ^ulässigkeit  einer 
Einrede  von  denselben  Bedingungen  abhängig,  wie  die 
einer  Klage ;  es  hat  der  Kläger  gegen  eine  Einrede  die- 
selben Vertheidigungsmittel,  welche  der  Beklagte  gegen 

1)  Vgl.  das  erste  Hauptstuck  dieses  Buches.  —  Das  Englische  Recht 
macht  sich  hierbei  einer  sonderbaren  Inkonsequenz  schuldig.  Nach- 
dem die  Anklage  verlesen  worden  ist ,  wird  der  Angeklagte  ge- 
fhigt:  Schuldig  oder  nicht  schuldig?  (Guilty  or  not  guilty?)  Ant- 
wortet er:  schuldig^  so  wird  er  sofort  fiir  überführt  erachtet.  Ant- 
wortet er:  Nicht  schuldig^  so  braucht  er  sich  über  den  Grund  der 
Klage  nicht  au  erklArenj  ja  er  wird  sogar  von  dem  Richter  ge- 
warnt^ ilchts  en  sagen  ,  was  ihn  anschuldigen  könnte.  —  :^r  In 
gMTlngfiglgen  StralMOhen  sind  (in  ftivorem  rei)  Ausnahmen  von  der 
im  g.  «nlji^esteuten  R^gel  KuUssig. 

9  Mm  versteht  sieh  vott  selbM^  dafii  defshalb  nieht  eine  jede  itaihregel 
▼orwerSlch  ist>  welche  gegen  den  Fluchtigeii  ergr^Teo  wiM.' 
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4er  Eiiiir^€«i:.]Hir.  airf  dio*  Abwehrnng  der  Klage*  ;Ber 
Küfer  kmn  viMge  euier  ihftt  entgegengesetsttem  Eiiireie 
nur  ([sebledithüi  oder  kedingangsweise}  abgewieserif  '  ~ 
§^  vc^rarthettt  werdea*). 

Das  Recht  der  indirekten  Yertheidignng  i«l 
.CJ9  ;Von  dem  der  diftektw  VmrOi^iigmgywukvikxgAehrt 
.Z«  A  aba,  ob  es  wcAVeui •Widerspruch  m  seyn  «NAefail, 
..^emi  der  Beklagte  einer  Klage ,  deren  Grand  er  leogtleit, 
,ii0ch  äberdi^  Einreden  entgegensetzt,  so  ist  doch  an 
,^Uii|i|tea  der  YertlieMQgiaig  anzunehmen,  dafe  9der  Beklagt 
.fteiafi  Eweden  anf  deJvFaUevorgeschätzt  habe.,  da  dir 
iJ^^igßr  den  6nmd  dßr  Klage  erweisen  wevde;*).     N>    ^ 
v;. :.  £.ben  ^o  sind  die  Einreden,  wel<^  der  Beklagtem  va^ 
.fcliiftzt,  von  einandw  gegenseitig  nnabhftng%,  d.  ]J>dir 
.geklagte  k^oin  aile^ibm  zu  Gebote  stehendeai  Eiartdas 
^nai^nuaen  der  Klage  entgegensetzejQ,  sollte  andt^-iiiD 
^eine  Einrede  piit(.disr  andern  im  WiderspIruchd-jStehlHi^f) 
^or  zu  oft  geaebieht  es,  dafs  in Civilaaehea  dieFänpr»» 
.  4Jlier  Einreden*  ai^f  Einreden  binfen,  aoch  dii$  acfawilriisttfki 
,jaicM  verschflMUiwd.    Das  Recht  hierzu  kann,  ihnen  laicht 
» b^ftritten  nod  ^ffrf  ihnen  nicht  verkümmert  iverdea.  ^her 
sie  seti^  ^ieh,  wenn  sie  von  diesem  Recbke. einen  WShh 
bfi(i|oh  machen,  der,  Gefahr  ans,  dafe  der  Richter,  «aah 
j;eg^  die  haltlHtreren  Einreden  ein  Yorartheil  fafat«   ;    L 

in.    Von  dem  Beweise*)^ 
Der  Kliger  fand  eben  so  der  Ankliger}  hat  dia 
Thatsachen  ;&a  erweisen,  welche  der  Klage  tfjm  Chnnde 


1>  Die  Wl6d«rtdiq;6  M  Me  Klange  für  deb^  welAe  iUikk  Am  Pr^ 
^    ceftreohl  feusleicli^  mit  der  Hauptklage'  aa>erhandelB  gestatlel. 
f)  Falack  ist  also  die  Regel :  Negans  boo  ezol^it;  —  ekeo  'a^  die  Re- 
gel :  Centiinuuc  non  exoiplt.  .      * 
8)  a.  a.  sewolil  die  exb.  remisaicnis  als  die  exo.  ioloaolrif.      '' 
4)  Daa  Bag^cbe  verdieDt  tn  dieser  Lelire  beaoadere  Berdclttle^tlgQBg« 
VgV  Marafferd   OD  tlie  prlaciples  of  erideace  elo.  Load.  IBSl. 
Aoaooe,  law  of  evidence.   Lond.  1SS7.    Stärkte,  a  praeMoal 
ireatiae  oa  tke  law  of  e.  Lead.  1888.   Pklllf  f  r'aii  Aaor}  ea 
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^  d;L  der  Bicirtto  vdii  der  WaifarheiriliCMmr  thA»- 
-Miehen  4areh  oijtkirv^  Gründe  Mo  äberzeuj^ '^^  —  ^ 
«to  fiMTü  UHU  nidit  «iae  ileehl^eniMftlninj^  -asur  Sklite  steht 
JMswelhe^  gilt  von  den  Beldag4ea  und  von  den  kngeklkgten 
in  Beziehung  auf  die  von  dem  tita6n'>oder  VöA  dtHiluidMi 
4if^gtadiülBten  iBinpeden« 

.,  Ber  Uiger  ete.  bU  dfese  ThatsMhen  »zU  erweisen. 
IKmnder Mehter  «oilhnrft  sefnes Anfte^  dMÜrthell,  das  tr 
ftU^ mlcht  aof  AkfskMen  nttdafeimil^^  Wcfdetrattf  iNe,  m 
iretebeln  er  sich  selbst  1iittie%«,  noch  ^nf  äiedifreEiilen'ddar 
:4ier  Jkiifepn  Partei,  sondeni  mf  i^  Bei^äTeiAdt,  iV<Adie, 
die  Sache  tut  Bitfh  d.  i.  enWeisifbh  lifat,  gMItoden.  Sn 
Strafsachen  ist  der  Bewen  der  ^hatfiMfaeiii,  ton  wcSdien 
•die/YeiarthelliiBg  «bUiirgt,  sogar  nikbedliigt  d.L  sogar 
-Mi  denk  Fiie  «Miwendig,  da  det  A^pMägte  fliei^^l'ttät- 
raUm  iekvfionit  ^Bedürften  diei^  Satze  Wot^  iSMr  Wei- 
4trefe'fBestM|^ang^  so  wtirde  ditBt  in  der  6Kt(e  B^en^ 
^eMb  ^eiuM  hei  alten  T«lbeMi  deat^rrtien  UV^rttti^ 
4MmRme  and  ücm*  ^t  bei  so  vldM  'Tnkfern  ^},  z.  B. 
ibü  tden  (Negern  in  AAilca  '},  bM  den  BeWOhA^n  der 
^larMl  JbdagaBOhr  «3  hferriN^iend  üst ,  —  Redftj^sadrefb  dttrdh 
ueüi  G#tibesiirth*eil  !Zii  e^tiMflieiden.  Die  ISitte  eittstattd 
-M ,  dsft  mM  iidh  der  floftiteg  kaf^ftien  AtsspHriA  dfer 
•IBiMer  hingab ,  weil  man  noch  nicht  gelernt  hätte,  Wahr- 
heit tfndirirthiim  von  einander  im  Wege  BMhtens^a unter- 
scheiden, oder  daCs  wohldenkende  Bttimer  zudem  Glauben  an 


"    '■  ■ — ^-^— 

**■ 

'^'  Ike  iki^  Ott.  LoDd*  1S8<B.    Willt  essai  oo  iöie  rattonale  of  €ii^ 

cnonftfal  evtdenoe.  Loid.  1S88.    Peake«  a  compendim  oTIhe 
<i    |aw  ^iTverideMce^  I^oad.  1840.  —  Vtete  S^iMtariiiirluBim  ^aOMt  tat 

di^^^ea  Lekre  (jb.  B.  was  dia  Graode  betrUft^  welake  tlaes  Zmk 
,      gea  verdichtig  nacbenp  der  TaÜBod. 
1)  Afttnaanti  iacambit  probatio.    Die  AoMabmao,  4ie  bmbi  ¥oa  dieaer 

Begel  £»  Bachen  pflegt^  berohen  auf  MUSiverattodaiaien» 
S)  Sjindifor(,  de  judicüs  det    Leydea  1810. 
9)  Sainnilima  der  besten  und  neuesten  BeisebeaebreibaafCtt.    INL  IX« 

OejTliii  l^t.)    8.  SOS. 

4)  DiMdbe  Sa^siiiiaa,  Bd.  xiv.  CBeriia  »T'sra.)  a  85. 
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Witikäet  Dlre.  2till0t  nlhUiäii ,  weil  sie  tiit  Auf  dH^ 
Weise  ihotfen  dnrtük^  der'Slelft^tradhe  duM^h  eiii«A)ri  Voü 
Oerechfigkeitspflegie  Zid  ufaä  Mafe  zu  setzien. 

Der  Verbindlichkeit  ztor  Beweisführung  ^tsprf^äitf 
Seiten  d^r  Gege'nptiearteä  dais  Recht,  eitiett  (^irekttn)  Üe^ 
genl»eweis  zu  fdhi'eh,  d.i.  den  gefäUrten  A^^^AiilSi 
letf  fteweis  d^ä  iSPe^eAl^heilles  äu  entkiWen '^;  Wwm 
in'emei*  ;^1frafdliche  der  einen  oder  d^r  «k/dek  Tkrtd 
j^t^i  zu  Gel)ote  sitehn.  den  Gegenbeweis  zU'  IVihi^,  sb 
verwa^idett  sich  jerieis  Recht  sogar  in  ^ine  JPÄftht.  OibH« 
gehs  gelten  von  dem  'Gegeiibeweise  'dIeselben'IGhitoditttaBey 
wie  vön*deÄi  Beweise.  ' 

]!>er  in  Rechtssachen  ^ti  ffihreiide^ew^Yi^^ftft 
efne  Art  des  ^eischichtliclien  oder  hristoVlbVbWii 
Beweises;  di^  iCewifäheit,  welche  J  eil  er  b^^i^isfehili- 
len  kann  und  soll ,  ist  einfe  Akt  der  ^ßbSMÜi^ita  ofidr 
Inistorischen  Gewißheit  ^. 

Es  lann  daher  äet  jüHdische  beweis  'deHii  tiMijffyt 
nicht eme  apodikti s che  Gewifsheitge'wälireA/d.l  Weht 
eioe  Gewifsheit,  welche  die  MSglicfakeÜ  MsÜeghMiAeB 
nach  dem  Satze  des  Widersp)rüches  aui^sdhlbsse'^J.  Sty 
der  in  einem  geg^enen  Falle  gelführte  Beweis  «ädk  nödi 
so  stark  ^  noch  immer  ist  eine  Steigerttiig  desseß»en  inög« 


1)  In  Besielimig  auf .  di|9  gerichtliche  Verfahren  versteht  niaii 

"dien 'Gegenbeweise  aueh  'den  )B^ib  ffe'r  ttinrelieb^  in  trte  iitk  er 
n^ch  gefifihriem  beweise  der  Klage  gefühK  Wird. 

a)  Bin  Uaupti|;rund8at2  dieser  Lehre!  —  Man  gÜftiibe  a^ht,  «fafa  dat 
Urtheil  durch  Getchwome  seinem  Wesen  nach  nur  auf  d^  suhjek- 
tiFen  (oder  moralischen)  Ucberzeagnng  'der  'Geschworiien  bemhcs 
kdnne.  Man  kann  sich  Ton  dem  GegenCheUe  am  beiien  JInreh  dat 
Slttdinm  des'  finglist^h^n  Rechte  ttMnseogev.  BwtMko«  BleMehi 
mid  Ges^fawoniett  isl  in  Beslehmg  aof  ^ieBdgeln  >  satt  ^elnkea 
sl6  fltecn  ücHi^eis  au  bemtieilen  halben^  iron  Büt/liini^mi  kela 

^  Bin  AügeklaKter,  welcher  die  exceptio  «Ubi  baweisl,  kann  jn^rar 
nichl  daa  Vasbreehen  begangen  haben  >  de«ina  V  ««fUagl  tal« 
Aber  der  Beweis  des  aliM  kau  nichl  bin  aar  Iip»dtki»<hea  Ge- 
wifsheife  gesteigert  werden. 
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Vf^r^  Weitn  auch  hiernach  ^Jürtff^  fUier  die  ZvUng* 

^fiffkt^f  9ff!^  geflibrten  3eWiaes  allemal  d^m  Ermessen 

des  Richters;;  f  oder  der  Geschwornen}  äberlnssen  bleibt, 

(lo^l^j^en.doc^  die  Gesetze  und  so  sollen  sie  doch  nadb 

,^f$j^^^die Beschaffenheit  l^estünpen,. welche  ein  Beweis 

/fir,rä|>^];^4)i{»t  oder  in  gewissen  FüHen  —  wenigstens 

il|ilü|^  mfbj  wenn  er  zur  Yemrtheilang  oder  zur  Losspre- 

fjIfVipf  ^reichen  soll.    Sie  können  z,  B.  and  sie  sollen 

^ch.JBefipden^  gewisse  Zeugen  für  unzulässig  oder  den 

J^^l^iig^nbeweis  ip.  gewissen  Fallen  für  unstatthaft  >3  ^i** 

lüi&ren,  oder  auch  dem  Richter  gewisse  allgemeine  Vermn- 

thungen  an  die  Hand  geben,  welche  das  Gewicht  eines 

j^fji^ti^n  Beweises  entweder  steigern  oder  vermindern*). 

^I^ipll^ohl  f^rfte  die  Geset^ebung  die  bessere  seyn, 

3]^die.d^m.  richterlichen  Ejrmessen  auch  in  dieser  Bezie- 

.hoijgj^den  grösseren  Spielraum  verstattet '3* 

Aus  demselben  Grunde,  d.  i.  weil  der  juridische  Be- 
..^ei£|,eii)i^  Art  des  historischen  Beweises  ist,  hat  der  in-v 
direkte  j^e^eis,  derBew;eis,  welcher  auf  Schlüssen  be- 
;ndit^  die  i^us  direjkt  erwiesenen  Thatsachen  zufolge  afl-* 
,  gemeiner  {irfahrnogsgesetze  gezogen  werden  ^3?  dieselbe 
Bewftiskraft,  wie  der  direkte  Beweis  d.  i.  wie  der  Be-* 
'^weis,   welcher   schlechthin  aus  der  Elrfahrung  entlehnt 


1)  Eine  Vorschrift  dieser  Art  eotbfilt  der  Code  ciyü  Art.  1841. 

S)  Bieter  gehdri  z.  B.  die  Regel  des  EogUscbeD  Rechts:  Wenn  einer 
Partei  mehrere  jBeweismittel  en  Gebote  stehn^  so  niafii  sie  von  den 
besten  unter  dies^  Beweismitteln  Gebrauch  machen.  Sonst  er- 
re|;t  sie  den  Verdacht  gegen  sich^  da£s  sie  dieselben  ans  dem 
gründe  suruckgehalten  habe,  weil  sie  den  von  ihr  benutzten  ¥rl- 
dersprechen  würden. 

«)  lfa«.jninknM  circnmstantia  varial  oasnm. -^  Das  gemeine  deutsdie 
BeeM.idqrllo  in. der  BestimoMing  der  Bedingungen,  von  welchen  dto 
.i   flnlii^fhlrTit  eines  Beweises  ahhingt,  viel  zn  weit  gehen. 

4)  Der  indirekte  Beweis  setzt  aUomal  schon  einen  direkten  Bewein 
Torans.  —  Die  jSIchlnsse,  mittelst  welcher  der  indirekte  Bewein 

'  gelBkrt  werden,  werden  in  OivUsachen  Vermnthungen  (pmesom- 
«eiftn  nieil  t.  judlels)  in  Sftraftathen  Anzeigen  (Indida)  genannt. 
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ivir4  ^}.  Sowohl  der  eine  ate  der  and^e  Beweis  kaan 
f«f  sich  SMir  Venurtbeilmi^  hinreicfaen;  und  eben  so  kAttii 
der  eine  Beweis  zur  Erginzuo^  des  andern  benutz  wer>*- 
den.  Denn  beide  kommen  in  so  fem  mit  einander  überem, 
als  beide  eine  Ueberzeugong  aas  objektiven  Gröndett'^e* 
währen*  (^Wie  würde  es  ndt  unserer  Oeschiohtö  i»toheif, 
wenn  ihr  nietrt  verstattete ^  ihre  Beweise  auch  indirekt 
an  fabrea  ?3  -^  CMeich  woiil  ist  unter  den  Deutschen  Redits^ 
irelehrten  die  Meinung  sehr  weit  verbreitet,  dafer  eis  wh- 
4erreehtlieh  sey^  einen  Angeklagten  auf  einen  inrdiW<kA. 
ten  Beweis  an  vemrtheilen  >3.  Aber  diese  Meiatigf^i^t 
eben-  so  wen^  baltbar,  als  die  der  Englischen  Redhtsge^ 
lehrten^  weiche  dem  indirekten  Beschnldigkeitsbew^ise 
vor  dMidnrekt»,  (^wetl  Zeugen  sich  irren  oder  bestödite 
werden  können,}  sogar  den  Vorzug  geben«  Die  Vertbel^ 
-^  jenw  Meinung  machen  sich  zugleich  einer  doppelten 
Inkonsequenz  schuldig;  einmal  in  so  fem,  als  sie  ^ntt«- 
thiget  siad  ^  für  gewisse  Thatsachen  dennoch  einen  indi-^ 
Mkten  Beschttldigangsbeweis  zuzulassen.  (Denn  beruht 
MkM z.B.  der  Tfaeil  eini^s  BesohuMigifngsbe weises^  dafti^ 
in  dem  Falle  eines  Mordes ,  der  und  der  Mensch  -an  sei«- 
neu  Wunden  oder  an  dem  ihm  beigebrachten  Gifte  ge-^ 
sterben  sey,  oder  dafs  überhaupt  der  Angeklagte  mit  vol- 
ler Geistesfreiheit  gehandelt  habe  '3?  allemal  auf  elftem 


f>  Die  Bewefaikmft  des  Indlrekteo  Beweiiios  heruht  auf  «leo  Odsetxed 
4w  Vernunft^  die  des  diri^ktcn  auf  den  Gesetr.eO' des  Ver^ 
«taades. 

S)  Vtrularsl  wurde  diese  Melaimg  dorch  den  Art.  22.  der  peiii](cheii 
GeiiditsordnoAg  Kari's  V,  —  Ef  wird  gestriUen  j  ab  das  Rdailsche 
Beom  ivgU  L  S.  9.  de  poeois.  I.  25.  C  de  probat  i.  34.  C.  ad  1. 
JaL  de  adoH.)  aU  dem  a.  ArtUcel  88.  obereinsüaune.  Beräeksfcb- 
üfei'OMUi  jedDoh-die  Nachrtobten^  welobe  bei  den  Röorlsclies 
Scbriflstdlera  (b.  B.  bei  Tacitos^  Annal.  IV^  28.)  vorkommen  ^  so 
is«  die  Frage  aa  bejaben. 

a>  Der  bekaaste  Streit^  ob  es  eine  mania  flae  dOirio  d.  I.  ob  es  6eU 
atetkraakbetten  gebe^  die  sieh  nicht  durch  eine  Störung  der  ge^ 
wdhBHekea  Oetstesfoncttoaen  iulMrn^  beruht  in  der  That  daraaf^ 

Zuekartä ,  vom  Siaitu,    If^*  O 
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Acblasse  ?}  Sodann  .  aker  ^erathen  die  Vertbeidiger 
jener  M oiimii^  in  ein  Oitonma»  Entweder  nmssea  sie  eine 
^ofee,  ja  die  ^röfsere  ZaU  der  Verhrechea  imgestratt 
Jasaen,  (^denn  Verbrechen  begeht  man  nicht  vimt  Zeu|;ei, 
am  wenigsten  vor  unpartheüschen^,  oder  sie  mässea  den 
.Geatiiidiiisse  des  Angefcla^n  die  Eigenschaft  eines  di^ 
rekten  Beweismittels  beilegen^  In  dem  leteteren  Falle 
mnisen  sie  zugleich,  wenn  nicht  in  da«  meisten  F&lka 
4er  Zweck  der  /Strafrechtspflege  vereitelt  werden  soU^ 
«atweder^den  Richter  ermächtigen,  zu  ii^gend  einer i Act 
^von  Tortur  seine  Zuflucht  zu  nehmen  ^3,  oder  aber  es:ihm 
«ur  PAidit  machen ,  die  schimpfliche  ttolle  eiaes  Ausajwi* 
bei»  zu  übernehmen,  d.  L  das  BekeniUnifs  der  Schuld  ^ 
durch  Ueberraschung,  durch  Kreu&-  und  Querfragenydurcfa 
^e  falseh-freundliciie  Behandlung,  durcb  Zwtetracht,  die 
er  unter  Mitschuldigen  stiftet  u.  s*  w.  —  dem  Angeklag- 
ten abzulisten  ^3. 

Eine  Thatsache  kann  direkt  erwiesen  werden,  ent- 
weder indem  der  Richter  selbst  als  Richter  die  Thatsaehe 
in  Erfahrung  bringt '},  oder  so,  dafe.ihm  die  Thatsaebe 


^mSSb  einige  KriminalisCeD  sogar  so  weit  gegaogett  siod^  aaeh  für  die 
Willeii8ft*eihett  einen  direkten  Beweis  zu  fordern. 

1)  T.  gegen  die  Tortur:    6.  W.  Böhmer,  ober  die  F>»lter.  ITnInMU 
1819.  —  Man  ist  vor  einem  Feinde  nicht  defiswegen  sicher^  weil 
er  sich  einstweUen  ruhig  verhält.    UeberaU,  wo  man  auf  das  Cie- . 
atindnifii  ein  entscheidendes  ^wicht  legt^  fehlt  es  nicht  an  einer 
geheimen  oder  verschleierten  Tortur. 

1)  Man  leite  s.  B.  Pf  ist  er 's  Kriminalfälle^  (ein  Werk^  welefaee  einea 
treffliehen  Beitrag  «ir  Lehre  von  der  Politik  des  Untersuchuncpi- 
richten  in  Beispielen  ench&it^)  oder  y.Jagemann'is  Untersuchung»- 
knnde.  Heidelb.  1889.  (eine  schätzbare  Theorie  dieser  Politik^) 
wi4  man  wird  gewifs  die  nnwurdige  Stellung  eines  BIchters  h^ 
'  4aaertt>  welcher  einen  Angeschuldigten  nnm  flneHndnisio  bringen 
neu. 

8)  Man  nennt  dieses  Beweismittel  den  Beweis  doroh  den  Angea- 
•chein^  per  Inspectionem  ocularem,  —  nach  der  Begel:  A  po- 
tiori  flt  denominado.  Denn  nicht  Mos  dnroh  den  Gesftehtsalnft^  soa- 
dem  auch  dnroh  die  ubrigea  Sinne-  kann  tick  der  Biehter  von  einer 
gewissen  Thatsache  überzeugen  und  |ku  überzeugen  haben. 


Digitized 


by  Google 


Mindlieh  üAet  MhtffÜieh  (&.i.  durch  Zeichen^  **^  also 

diirek  Zeu^^ii  cNler  UrkimdM  —  mitgetheilt  vrird^i  Alle 

diese  BeweiBmittel  stehen,  sowohl  was  ihre  Beweisktaft^ 

als  was  das  Recht  betrifft,  toh  ihnen  Oebraueh^  za  maehen^ 

an  sich  (^oder  in  thesi}  «inander  gleich.  —  Die  Mittel^ 

ddrcb  welche  eine  Thatsache  indirekt  bewiesen  werde» 

kan,  sind  so  Terschiedenartig,  alstiie  ErfahmngsgesetM^ 

atis*  welchen  der  indirekte  Beweis  seine  Schlüsse  abx»» 

leften  hat    Die  Seweiskraft  -dieser  Schlüsse  hängt  ttidlt 

TolA  den  Gültigkeit  des  Erfahrangs^esetzes ,  unter  wel» 

ehes  die  (^^rekt  erwiesene}  Thatsache  gehrntikt  ■  wird, 

tbeQs  davon  ab,  ob  die  Thatsache  nnr  anter  dieses  oder 

mkeh  imier  ein  anderes  Gesetz  gebracht,  nur  aus  diestm 

oder  auch  aus  einem  andern  Grunde  erklärt  werden  kamt. 

Ben  Mittefai,    durch  weicht  eine  Thatsache  direkt 

«rwies^i  werden  kann,  ist  in  dem  Obigen  nicht  auefa, 

(wie  die  gewöhnliche  Meinung  will,}  das  Gutachten 

der  Saehverstündigen  oder  das  Geständnifs^  der 

Gegenparthei  oder  der  gerichtliche  Eid  beigezülrit 

wonfen*    Diese  angebUchen  Beweisouttel  sind  ihrem  We^ 

sen  oifer  beziehungsweise  den  Rechten  nach  ([de  jure  et 

de  facto}  nicht  Beweismittel. 

Das  Gutachten  der  Sachverständigen  ist  sefr- 
nem  Wesen  nadi  nicht  ein  Beweismittel.  Sondern  es 
ist  NT  ein  Urtheil  über  (^erwiesene}  Thatsadien;  es  ist 
nur  ein  Mittel  ^  das  Gewissen  des  Richters  über  Gegen» 
sttnde  auAsuerklftren ,  zu  deren  Beurtheilung  Kunstkenn^ 
-idsse  arforderlidi  sind.  Betraditet  man  das  Gutachtender 
Sachverstündigefl  tA»  ejn  Beweismittel,  oder  wird  es  von 
den  Gesetzen  in  ein  Beweismittel  verwandelt,  so  ist 
der  Mchter  an  das  Gdtochten  der  Sachverständigen  un- 
beAigt  gebmden^  so  steht  also  dem  Richter  ein  zweiter 
Richter  zur  Seite.  Wo  bleibt  aber  dann  die  Selbststän- 
digkeit*^ter  richterlidteti  Gewalt  ? 


*)  Dies«  drei  Beweismittel  —  iiuipectio  ocnlaris^  teates^  inatninieDCA— 
ffiod  die  elnxSi^eii  ikrcr  Atit 
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M  .Das  GeAtftndtiirs  der  Gegenpartkei  ist  zwar 
8eiAemWe$;en  nach  ein  Mittel,  die  einge«itandene  Tbat- 
aache^irekt  zu  beweisen;  es  ist  eine  Zeugenaussage.  Aber 
es  liegt  in  ihm  zugleich  eine  Verzieh tleistung  auf  das  Recht 
der.  Vertbeidigung;  nnd^es  ist  den  Beebten  nadi  tot 
Allen  Dingen ;  in  dieser  Eigenschaft  zu  betrachten,  £0 
ist  daher  13  in  Ci  vi  Isachen  «las  Geständntfs  der  Gegen« 
fÄTtheizuderen  Verurtheilung  — in  der  Regel*)— fiM)blechtr 
Ifipihinreichend.  ([Confessus  habetur  jano  eovivict«  et  ju-^ 
diicato.')  Denn  da  ein  Jeder  auf  ein  Recht  versBichten 
Jkann,  das  ihm  in  seinem  Interesse  von  den  Gesetzen  zn-» 
gesichert  worden  ist,  so  wärde  sich  der  Richter  eineUn* 
.4;^editigkeit  gegen  die.Parthei,  zu  deren  Yortheil  das 
.Gieständnifs. .gereicht ,  zu  Schulden  kommen  lassen^  wem 
jer  >das  Geständuifs  der  Gegenparthei  blos  als  ein«i  Be- 
'weia  der  eingestandenen  Thatsache  und  nicht  als  ein^n 
Veraidit  auf  das  Recht  der  Vertheidigung  betrachten,  alsp 
dieses  Geständnifs  nach  den  von  dem  direkten  Beweise 
und  nicht  nach  den  von  einem  Verzichte  geltenden  Rechts«- 
-grlmds&tzen  beurtheilen  wollte.  Umgekehrt  kann  t)  ein 
Angeklagter  nichl  auf  sein  Gest&ndnifs  verurtbeiU 
werden.  Denn  der  Richter  ist  nicht  berechtiget,  denVer*- 
4iicht,  welchen  der  Angeklsigte  dur^h  sein  Gestfindnifs  auf 
das  Recht,  sich  gegen  die  Anklage  zu  vertheidigen,  iei<- 
stet^  anzunehmen.  Das  Geständnifs  des  Angeklagten 
•ist  nur  eine  gegen  ihn  sprechende  Anzeige,  d.  i.  nur 
eine  Thatsache,  welche,  wenn  sie  anders  gehfirig  erwie- 
sen ist,  den  Richter  (^in  der  RegeQ  zu  dem  Schlüsse  er- 
mächtiget, dafs  der  Angeklagte  sich  nicht  ohne  Gr^nd 
.selbst  angeklagt  haben  werde.  (Es  leuchtet  von  selbst 
ein,  dafs  diese  Satze  zugleich  für  das  Recht,*  von  deai 
.Angeklagten  ein  Geständnifs  zu  fordern ^  von  entschcid^H 
der  Wichtigkeit  sind.^ 

Endlich,  der  gerichtliche  Eid  ist  schon  seinen 


^  Ueber  die  AusDakmen  b,  fi.  50.  Ania.  S. 
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Wesen  nach  nicht  ein  BeweMmiftel.    Wer  eine  That- 
saehe  beschwört,  bestärkt  mittelst  seines  Eides  nur  die 
Ansicht,  die  er  für  seine  Person  falso  aus  subjectiven 
Gründen^   van  der  Thatsache  hat.    Wie   kann  also  dcfr 
Eid,  den  er  leistet,  dem  Richter  eine  auf  objektiven 
Gründen  beruhende  Ueberzeugung  gewähren?    Der  ge- 
vichtiiebe  Eid  ist  vielmehr  ein  Vergleich,  welchen  dte 
eine  Parthei  mit  der  andern  oder  weicheil  der  Richter  mit 
dereinen  oder  mit  der  andern  Parthei  absehliefst  ^3  9  er  ist 
Mithin  lediglich  und  allein  nach  den  von  Yergleicheii  gel*» 
tenden  Grundsätzen  zu  bem*theilen.  —  Uehrigens  sollte 
er,  in  dieser  Eigenschaft  oder  an  sich  betrachtet,   von 
Rechtswegen  aus  einer  jeden  Gesetzgebung  ver bftnnt  wer* 
den*3*    Denn^  da  denjenigen ,  welcher  einen  ihm  von  der 
Gegenparthei  angetragenen  oder  von  dem  Richter  nach- 
gelassenen Eid  nicht  schwören  kann  oder  nicht  schwören 
will,  irgend  ein  Rechtsnachtheil  trifft,  so  liegt  in  der  Zu- 
lassung dieser  Eide  allemal  .ein  Gewisdenszwau":  oder 
eine  Verleitung  zum  Meineide.     Es  ist  wahr  ,  dafs  es, 
wenn  die  Gesetze  den  Eidesantrag  für  unzulässig  erklären, 
den  Gläubigern  nicht  selten  an  einem  jeden  Mittel  fehlen 
wird,  ihr  gutes  Recht  durch  den  Richter  geltend  zu  ma-* 
cheu«    Aber  ist  es  oicht  in  den  meisten  Källen  dieser  Art 
die  Schuld  des  Gläubigers,  dafs  er  sich  auf  die  Gewiss 
senhaftigkeit  des  Schuldners  verlassen  hat?   oder  ist  die 
Gewissenlosigkeit  des  Schuldners  ein  Grund ,  sich  gegen 
iba  eine  Ungerechtigkeit  zu  erlauben?  kann  man  überdies 
zu  einer  Klage,  die  man  auf  den  Eid  stellt v  ein  sonder-i 
lidies  Vertrauen  hegen?    Es  ist  ferner  wahr,  dafs  am 


1)  Jusjurandum  delatum  —  sappletorium  vel  parKalorium.  (Der  Erffil* 
luogs-  und  der  ReiniguDgseid  siad  nur  relativ  tod  einander  vor- 
tcMeden.) 

S)  Dem  BDi^iscfaen  Rechte  ist  sowohl  das  jj.  delatam,  als  das  jj. 
auppietoriuin  (doch  nicht  der  gerichtliche  Eid  überhaupt)  unbelkannt. 
Black« Ion  e,  comment.  on  the  law»  of  England  III ,  29.  —  Der 
Coie  el¥U  hat  diese  EMe  beibehalten.  So  groft  ist  die  Macht  de« 
HerkoMMM. 
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ScUosse  der.  gerichttiehea  Verhandlan^n  nieht  »dteadwi 
BicYkteac  Zweifel  ob^  die  Frage  übrig  bleibea :  Erwiesen 
pd^  nidit  erwiesen?  schuldig  oder  nicht  schuldig?  Hält 
man  sich  jedoch  streng  an  die  Regel :  Actore  vel  acca<- 
ßatore  non  probante  absolvitns  reus!  und  ist,  bei  der  Be- 
Brtheilang  eines  geführten  Beweises ,  das  richterliche  Er«- 
9i0ssen  nicht  zur  Ungebühr  gefesselt ,  so  bedarf  es  auch 
nicht) eines  Erfüllnngs-  oder  Reinigungseides.  (TicUeicht 
Kannten  und  sollten  die  Gesetze  noch  weiter  gehn  und  in 
kjeiiiejaa  Falle  die  Leistung  eines  Eides  fordern  oder  oa 
fordern  gestatten.  Eine  feierlidic  Versicherung  oder  Be* 
krftftigung  könnte  die  Stelle  des  Eides  vertreten.  Eure 
Rede  sey  Ja!  Ja!  NeinI  Nein!  was  chruber  ist,  das  i^ 
vom  ücbel  «)• 


FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 
Von  dem  Endurtheile^'). 

Wihrend  ein  Rechtsstreit  vor  Gericht  verhandelt  wird, 
ist  es  einstweilen  nngewifs ,  ob  in  Beziehung  auf  den  Ge- 
genstand des  Streites  der  einen  oder  ob  der  andern  Parthei 
das  Recht  zur  Seite  stehe.  —Daher  verbleiben  den  Beklagten, 
bis  zur  endlichen  Entscheidung  der  Sache,  alle  die  Rechte, 
welche  er  vor  dem  Ausbruche  des  Rechtsstreites  in  Be- 
zkhung  auf.  den  streitigen  Gegenstand  oder  in  Beziehung 
auf  die  Forderung  des  Klägers  hatte.  Eine  Beschränkung 
dieser  Rechte  kann  nur  mit  einem  Nothstande,  d.  i.  nur 


1>  «eichwoU  besünstigte  eintt  die  katholische  Kirche  den  Gebranch 
dof  Eide.    1)  Damit  desto  Mehrere  der  Wohltbaten  der  (in  Mittel- 
alter vorzugsweise  wirksamen)  kirchlichen  C^richtsbarkeit  theil- 
haft  würden^   9)  lun  die  heidnischen  Gottesunhelle  ilorch  ein  mil- 
.    deres  »u  verdrangen. 

1)  Jedoch^  was  von  dem  Eadurtbcile  gUt^  gUt  auch  von  den  ZwI- 
,,,   ac^f nbeM)heid^  oder  IntertekntMb   CUnter  dam  UHbeOeiat  in  die- 
sem Hanptstucke  jedesmal  das  Eadmib«»  »n  veiaimhm.}»  > 
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damit  Tertlieidiget  wmteit,  dafii  ohne  sie  das  Bndurtheil, 
wenn  es  ^e^n  den  Beklagten  sprechen  soltte,  nidit  viril- 
^hbar  seyn  wiürde.  —  Eben  so  Ist  ein  Jedes  Uebd^  vftU 
cbes  dem  Angeklagten  vor  beendigter  Sache  zagefogt 
wird,  z.  B.  die  Hitft,  in  der  er  enthalten  wird,  an  sich 
eine  Ungerechtigkeit;  und  auch  diese  Ungerechtigkeit 
kami  nur  mit  demselben  Grande,  wie  die  vorher  gedach- 
ten, entschnid^et  werden.  Woraus  zugleich  folgt,  dab 
dem  Angeklagten,  —  er  möge  übrigens  vemrtfieilt  wer- 
den oder  nicht ,  —  wegen  der  Uebel ,  weldie  ihm  wäh- 
rend der  gerichflichen  Verhandlung  der  Sache  zngefngt 
worden  sind ,  ein  Anspruch  auf  Vergütung  oder  Entschä- 
digung zustehe,  dafs  ihm  also  z.  B.,  wenn  er  zu  einer 
Strafe  verurtheilt  wird,  die  bereits  erlittene  Haft  jeder- 
zeit in  Anrechnung  zu  bringen  sey*3' 

Durch  das  richterliche  Urthefl  wird  nun  der  Unge- 
wifiAeit  des  Rechts ,  welche  im  Gefolge  eines  Bechts- 
«tc^es  ist,  schlechthin  ein  Ende  gemacht  und  so  dem  in 
Gewifialheä  gesetzten  Rechte  die  Eigenschaft  der  Vollzieh- 
bwrkeit  ertfaeilt;  mit  andern  Worten,  das  UrtheA,  das  der 
Richter  spricht,  ist  recht&rkräfti^.  ([Denn  die  Rechts- 
kraft, die  vis  rei  judicatae,  ist  die  Eigenschaft  eines  Ur- 
tfaefles,  vermöge  welcher  das  Urthefl  —  durch  die  öffent- 
liche Macht  —  voMiehbar  ist)  —  Das  Urthefl,  welches 
der  Richter  gesprochen  hat,  soll  und  mufs  schlechthin  die 
Kraft  Rechtens  haben,  weil  sonst  der  Stand  der  Natur, 
der  Zustand  eines  ungewissen  Rechts,  auch  im  Staate  Xort- 
daoem  würde,  dieser  aber  das  gerade  Gegenthefl  des 
Naturstandes  seyn  solL    Das  Urthefl  hat  die  firaft  Rech-  / 


*)  Und  onktfdlogft  d.  U  auch  wenn  er  seine  Verltaftung  TeranlafM 
oder  die  Haft  dorcb  seine  .Schuld  verlAngfirt  bat.  h  2S>  D.  de 
foeais.  <Noch  imiiier  ist  man  jnit  der  Verliaftiing  .der  jkngßßchuU 
dinien  rief  za  freigebig.  Man  v/ergesse  nipbi.^  dalff  metu$  fugü9 
wo  nicht  der  einzige  doch  der  Hauptgrund  sey  f  mit  welchem  naa 
diese  Maafsregel  zu  rechtfertigen  hat.  Das  Palswef ep  solKjO  we- 
■i|;rteiis  die  gute  Folge  haben  y  dnfs  man  sich  nicht  so  leicht  9  wie 
•hemals^  für  diese  Maarsregei  entschiede.) 
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tens  8cbleehtliin  oder  unbedingt  d«  i.  sowohl ia  Be^ 
Ziehung  auf  die  Yergaogenbeit  als  in  Beaiehmig  aaC  Am 
Zukunft.  JEs  hat  daher  das  Urtbeil  z.  B.  rückwirr 
kende  Kraft ,  gleich  als  ob  es  %a  Anfange  des  Rechts-' 
Streites  gesprochen  worden  w&re  >3  9  dagegen  ist  es  wi* 
derrechtllch ,  einen  Angeklagten  blos  einstweilen,  d.  U 
noch  zur  2^eit  und  in  E}rmangelung  mehreren  Verdachts  ^ 
(^oder  blos  ab  instantia}  loszusprechen  *}•  Jedoch  ist^ 
was  die  Reditskraft  eines  Urtbeiles  in  Beziehung  auf  die 
Zukui^ft  betrifft,  ein  Unterschied  zwischen ^  Civil«-  und 
Strafsachen  zu  machen.  Das  in  einer  Civilsache  ge-t 
sprochene  Urtheil  ist  für  alle  Zeiten  rechtskräftig 9 
das  Urtheil  mag  die  Sache  für  oder  gegen  den  Ben 
klagten  entschieden  haben  *}.  Das  in  einer  Straf«>^ 
Sache  gefällte  Urtheil  aber  ist  zwar  in  dem  Sinne 
rechtskräftig,  dafs  die  zuerkannte,  Strafe  vollzogen  wer- 
den kann,  (^sonst  wäre  es  um  die  Vollziehung  der  Straf-* 

gesetze  überhappt  geschehen;}  ^"^  ^^^^  ^^  ^^  ^?^ 
Sinne,  daTs  der  Angeklagte,  welcher  von  der  gegen  ihn 
erhobenen  Anklage  entbunden  worden  ist ,  wegen  dersel- 
ben That  zu  keiner  Zeit  von  neuem  verfolgt  werden 
Kann  0-  Dagegen  muTs  es  demjenigen,  welcher  zu  einer 
Strafe  verurtheilt  worden  ist,  (^oder  dessen  Erben}  zu 
einer  jeden  Zeit  frei  stehn,  den  Beweis  der  Widerrecht« 


%)  Jfi  ip  Strafsachen  sogur  io  der  Ausdehnuiif ,  als  ob  es  U|  denael- 
ben  Aug;eDblioke  gesprochen  worden  wftre^  In  welchem  das  Ver- 
gehn  verübt  worden  ist  Denn  in  demselben  Augenblicke  hätte 
das  StmCVerflihren  seinen  Anfling  nehmen  soUen.  "* 

8)  jirut  Polit  n,  A. 

8>  Jedoch  sind  auch  hier  diejenigen  Clvilsachen  anssanehmen ,  in 
welchen  für  die  Wahrung  der  Rechte  des  Beklagten  isngleieh  ein 
^ifentliches  Interesse  spricht.  Daher  sagt  das  kanonische  Recht 
richtig^  dafs  da»  UrtheU^  dnrch  weiches  eine  Ehe  ffir  niohüg  er- 
klärt worden  ist^  niemalt  rechtskräftig  werde,  c  7.  10*  X.  4o 
nentent.  et  re  jadio.  ^ 

4)  8.  iiber  die  Rechtsregel:  Ne  bis  in  idem^  unten  das  95ste  Bnch^ 
das  letzte  Hauptstuck. 
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lidikeit  der  geseheheHen  Yemrtheilung  zu  dem  finde  za 
fahren^  dafs  ihm  Tur  die  erlittene  Strafe,  so  weit  es  müg^ 
Uch  ist,  Ersatz  geleistet  werde  Q.  Denn  die  Yernrtliei-^ 
lang  zu  Jener  Strafe  murs  an  sich  gerecht  seyn,  wemi 
sie  sich  in  Beziehung  auf  den  Verurtheilten  rechtfertigen 
lassen  soll. 

^trachtet  man  den  Staat  in  der  Idee,  so  ist  der  Grund, 
aif  welchem  die  Rechtskraft  eines  Urtheiles  l^eruht ,  der, 
ftefs  der  Richter  das  ausspricht,  was  an  sich  Rechtens\| 
L  i.  den  in  den  Rechtsstreit  einschlagenden  Gesetzen  und 
Thatsachen  gemäfs  ist.  Nun  sollten  zwar  auch  die  Ur- 
theile ,  welche  in  den  wirklichen  Staaten  gesprochen  wer-r 
den ,  desselben  Geistes  seyn.  (Daher  die  übliche  Schlufs- 
fomel  der  ürtheile :  Von  Rechts  wegen  *).  Eben  so  wird 
defshalb  eine  richterliche  Entscheidung  —  ex  praesunn* 
tione  juris  —  ein  Urtheil  oder  ein  Spruch  schlechthin 
j^enannt.3  Es  soll  also  z.  B.  der  Richter  den  Beklagten^ 
weleher  die  der  Klage  zum  Grunde  gelegten  Thatsacheif 
geleugnet  hat,  nur  dann  verurtheilen ,  wenn  der  Kläger 
diese  Thatsachen  beweist.  Allein,  da  die  Richter  als  Bf en-^ 
sehen  d.  U  als  endliche  Wesen  dem  Irrthume  unterworfen 
sind  tfnd  bleiben ,  so  sind  in  den  in  der  Erfahrung  ge^^e- 
henen  Staaten  die  Ürtheile  der  Gerichte  nicht  deswegen 
rechtskräftig,  weil  sie  gerecht  sind  '^.  Sondern  sie  sind 
nur,  —  kraft  eines  Nothstandes  oder  ex  praesumtion^ 
juris  et  de  jure,  —  als  gerecht  zu  betrachten^  weil  ^  ' 
sonst  an  einem  allgemeingültigen  Maafsstabe  für  Recht 
und  Unrecht  gänzlich  gebrechen  würde. 


t)  Ba  ArgmMBt  seilen  die  Todesstrafe.  —  Dje  Frage  ist  in  eiBem 
berähnten  PaUe^  —  in  dem  FaUe  des  Marechal  Ney^  — -  irielfiich 
«rdrtel  worden. 

'  t)  Hl  den  UrtheUen  der  türkischen  Gerichte  lautet  die  Schlursfomiel 
Mo:  BoU  weife  es  besser.  — Man  kann  die  Frage  auf  werfen^  welche 
TM  dieseniironneln  den  Vorsug  yerdlene.  " 

J)  Daher  Miff;eB  die  Praktiker:  ülttnui  sententia  est  nlUma^  non  quin 
esl  «pümi.    Sed  osi  (sae|»e)  optima^  qnia  est  ultima. 
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i;  Allemal  aber  haben  die  Gesetae  auf  Kittel  Bedacht 
sa  neluneii,  sich,  so  weit  es  in  ihrer  Macht  «teht,  der 
Uehereiiistimniang  der  richterlichen  Urtheile  mit  dem 
Grande,  aof  welchem  ihre  Rechtskraft  an  sich  beniit, 
au  versichem  '])• 

Damm  ist  es  den  Partheien  frei  zu  stellen,  die  Ent- 
acheidang:  derselben  Sachen  mehreren  Gerichten,  dem  ei- 
nen nach  dem  andern^  ([also  mehreren  Instanzen, ^ 
dergestalt  zu  unterwerfen,  dafs  das  von  dem  Gerichte  der 
ersten  Instanz  gesprochene  Urtheil,  auf  ein  gegen  das- 
selbe von  der  einen  oder  von  der  andern  eingewendetes 
Rechtsmittel,  von  dem  Gerichte  der  zweiten  Instanz  *) 
zu  Gunsten  der  Parthei,  welche  von  dem  Rechtsmittel 
Gebrauch  gemacht  h;it ') ,  abgeändert  werden  kann. — 
Es  nünfs  sowohl  der  einen  als  der  andern  Parthei 
flreistehn,  von  den  gesetzlichen  Rechtsmitteln  Gebrauch 
2u  machen.  Jedoch  ist  in  dem  Interesse  gesetzlicher  Frei- 
heit zu  verordnen ,  dafs  in  Strafsachen  ein  Richterspruch , 
in  so  fern  er  zufii  Vortheil  des  Angeklagten  gereicht,  so- 
fort rechtskräftig  seyri  soll.  Bei  der  Verhtindlung  einer 
STirafsache  ist  allemal  der  Angeklagte  im  Verhältnifs  zu 
a^m  Ankläger  aus  mehr  als  einem  Grunde  im  Nachtheile. 
£in  Gesetz  aber,  welches  dem  Ankläger  das  Recht  ent- 
zieht, von  einem  Rechtsmittel  gegen  den  Angeklagten 
iCrebrauch  zu  machen,  ist  vorzugsweise  tauglich^  das 
Gleichgewicht  zwischen  den  Partheien  herzustellen,  ttiejgt 
nicht  überdiefti,  wenn  es  dem  Ankläger  schlechthin  frei 
steht,  die  gesetzlichen  ^chtsmittel  einzuwenden,  die  iSe- 
fabr  nahe  genug,  dafs  diese  Freiheit  zur  Verfolgung  der 


1)  Von  den  Mitteln  dieser  Art^  welche  das  Verfisran^rechl  dar- 
bietet j  Ist  schon  oben  (in  der  VerßissunKslehre)  gehandelt  ^iv^^den. 

SO  S.  oben  Buch  rv.    Abschn.  II.    ilnuptst  IV. 
5)  Zu  Gunsten  dieser  Parthei  ^' nie  aber  zu  dere#Nachtheire.  Vgl. 
,      1.  95.  D.  de  legibus.    CUebar  diesen  enmdsats  ist  eben  so  fest 
zu  halten  >  als  über  die  R«chUkrafl  der  OrtheUe  überhaupt.) 
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U^&ehiUd  gentCdNraocht  weidon  kAnnXt?  9  ''^  Eben 
so  imifs  den  Parthe^n  der  Gebrauch  der  'ges^tadiob^ 
Re^tsmittel  in  der  Re^el  in  einer  Jeden  Be^chts-* 
saehe  frei  stehn.  Jedock  köonen  von  dieser  Hegel  ans 
dringenden  Gründen  (^aus  Gründen  des'^^thrieohts,^  ~ 
ft.  B.  in  geringfügigen  Beehtssachen,  oder  bei  bIo9  vor-p 
läufigen  JQatscheidangen  oder  wenn  das  Interesse  der  öf- 
fentlieben  Sicberheit  das  Yerfabren  skl  {)eschleiimgen  ge-f 
bieüiet,  —  Ausnahmen  gemacht  werden. 

Zu  Folge  des  Grandes,  welcher  für  die  Gestaltung 
mehrerer  Instanzen  spricht,  ist  überdiers  dem  Bichter  die 
Verbindlichkeit  aufzuerlegen,  seinem  Ürtheile  die  Ent- 
scheidnngsgrunde  einzuverleiben  oder  beizufügen  *^,  In- 
dem das  Gesetz  dem  Bichter  diese  Verbindlichkeit  aufer*^ 
legt,  fordert  es  ihn  auf,  seine  Entscheidung  desto  sorg* 
/altiger  zn  prüfen,  —  sich  nicht  nur  vor  den  Partheien, 
sondern  auch  vor  dem  Publikum  zu  rechtfertigen  '3* 


SECHSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem 
gerichtlichen  Verfahren.       »  ' 

Die  Geriditsordnang  d.  i.  die  Regel  des  ^gerftMHcbsii 
^erEthrais  hat  den  Bichter  in  den  Stand  zu'tseteen^ 


l>Ygl.  Kllen^  de  aactoritato  sentenüae  crimiDalis  absolutoriae  in- 
▼tolabUi.    Lips.  I8d4.  •   •   '  -  .'»'^ 

S)  Es  Isl  zweifeHiaft^  ob  es  besser  Btijy  fQi^  dief  JBhittleiddirg'^ler  iSbl- 
scheidaugsgrande  die  eine  oder  aber  die.  andere  Eiokleidan^  za 
irählea.  Die  iVansösisebeB  Ckriclite  nebmen  die  Entscbeidungs- 
gnMe  in  das  üitbeU  «elbsl  mf.  — .  Der  B^rmk^  der  '^Sobwurge- 
tlchte  bedarf  in  der  Regel  aiehl- einer  besondem^legirnndtuig. 

8)  Es  giebt  tbeils  allgemeiife^  tbeUs  besondere  Bntsoheidungs- 
gründe,  lieber  die  Bnfochetdnng^ände  der  «Met^  Art  vgl.  den 
m.  Dig.  doB.  J.  -^  aiulJrfter^  {derb^annld^DMbler^hallimtfine 
TOiMiaiTin>ffn<der  lidüertidien:  IMseheidniigsinuide^  at»  Anllage. 
Iie^psig  ISlSw  ^  Mneitte  legis  ^»«efvICatia^  bfing  an  aifbabe- 
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neu  PiHehtm  die  vollste  Genüge  %n  leisten,  so  wie  di^ 
Partheien ,  ihre  Rechte  mit  der  vollsten  Freiheit  vor  Ge- 
richt wahrzunehmen,  sie  za  verfolgen  oder  sie  zn  verthei-^ 
digen.  Sie  hat  zugleich  sowohl  die  Richter  als  die  Par- 
theien zu  verhindern ,  von  ihren  Rechten  einen  Mirsbrauch 
zn  machen.  Sie  kann  und  soll  sogar  sowohl  den  Richter 
als  die  Partheien  zu  einer  dem  Interesse  der  Gerechtig- 
keitspflege entsprechenden  Ausübung  ihrer  Rechte  ver^ 
anlassen. 

Die  Lösung  dieser  Aufgabe  einer  Gerichtsordnung  ist 
nicht  leicht.  Denn,  nur  was  eine  Gerichtsordnung  zu  lei- 
sten hat,  nicht  aber  die  Art,  wie  sie  das  leisten  kann 
und  soll,  bestimmt  die  Rechtswissenschaft.  Die  Art,  wie 
die  Aufgabe  zu  lösen  ist,  ist  lediglich  und  allein  aus  der 
Erfahrung  (^oder  aus  der  Politik3  zu  entlehne^  ^).  Hier- 
zu kommt,  dafsdie  besonderen  Aufgaben,  welche  die  Auf- 
gabe einer  Gerichtsordnung  unter  sich  begreift,  zum  Tbeil 
von  der  Beschaffenheit  sind,  dafs  die  eine  nur  auf  Kosten 
einpr  andern  gelöst  werden  kann.  Neue  Schwierigkeiten 
entstehn ,  wenn  man  eine  Gerichtsordnung  für  einen  in  der 
Erfahrung  gegebenen  Staat  zu  entwerfen,  also  bei  die- 
ser Arbeit  namentlich  die  Verfassung  dieses  Staates 
zu  berücksichtigen  hat.  Z.  B.  In  der  Zwingherrschalt 
ist  die  Hauptsache  die,  dafs  das  gerichtliche  Verfahren 
Hecht  schnell  zum  Ziele  fuhrt.  (]In  der  Türkei  ist  das 
erste  Urtheil  in  der  Regel  auch  das  letzte.  J  Eni  anderer 
Rechtsgang  würde  den  Partheien  eine  Ordnung  der  Dinge 
aufschliefsen,  welche  ihnen  zu  ihrem  Heile  oder  zum 
Heile  der  Regierung  ein  Geheimnifs  bleiben  mufs.    In 


«oal  coUectlOB  «f  Mudmus^  PrineiplM  or  Rolet^  DeiaMloiw  and 
■   •aenorable  SMjingß  1b  Law  and  Equity.    Bj  Tb.  BraDoh.  LoBd. 

V.  edit  1884.  —  S.  auch  Menechias  de  praesumtioDlbof,  eiB 

Werk  t  das  einer  neuen  Bearbeitung  nicbl  nnwertb  eejB  durfte. 
*)  Daber  aM  bei  der  Ausarbeltang  elaer  Oeriebtoordnulig  die  Vorar* 

betten  —  nanentMeb  die  in  aadem  Staaten  beetebeaden  rtocelb- 
.  Ordnungen  —  gann  beaonderf  su  Batbe  nn  nlebn. 
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den  vöterUcbev  Herrscfaaflten  sind  die  Untertfaiulen,  aneli 
was  die  Rechtspflege  betrifft,  unter  die  Yormiuid- 
Schaft  des  Staates  zu  stellen.  In  dem  Geiste  dieser  Ver« 
Fassungen  lälst  sich  der  Untersnchungsprocefs  recht  wohl 
vertheidigen.  (]Ein  Vater  züchtiget  sein  Kind,  ohne  erst 
j^ßn  Ankläger  zu  bestellen.^  Hier  wird  jedoch  nur  von 
-d^n  Jlegeln  JUe  Bede  seyn,  mit  Welchen  das  gerichtlithe 
JT^ahrent)  in  dem  Interesse  der  Gerechtigkeitspflege 
iiberhanpt,  in  Uebereinstimmung  zu  setzen  ist. 

Erste  Regel:  Die  Gerichtsordnung  hat  den 
üi^hte^r  auf  diejenigen  Verrichtungen  zu  be- 
«eiirlljEiken,  welche  in  dem  Wesen  seines  Am- 
tes liegen  i  siQ  hat  also  dem  Richter  nicht  die  Verbind« 
iiehkeif  aufaueHegen,  ja  ihm  nicht  einmal  zu  gestatte, 
-die  SteUe  eimes  Sachwalters  der  Partbeien ,  dereinen  oder 
der  andern  oder  beider,  zu  vertreten.  —  Eine  Gerichtsordr 
Bang^  welche  von  d^n  entgegengesetzten  Principe  aipfl^ 
geht^  vereiniget  in  dem  Richter  nicht  Mos  zwei  w€Beatr 
hA  verschiedene,  sondern  zwei  wesentlich  unyereinhsre 
l^genschaften.  Sie  verlangt  von  dem  Richter,  ^'aeiBeijtn, 
^dafs  er  unpartheiisch  seyn  solle,  und  andererseits,  dab 
er  Parthei  zu  nehmen  habe.  Sey  es  auch,  dafs  ihm  das 
Gtesetz  vorschreibt,  das  rechtliche  Interesse  beider  Par- 
theien in  gleichem  Grade  wahrzunehmen,  der  Richjter 
Bttfste  nicht  ein  Mensch,  sondern  ein  Engel  sey«,  w^qi 
tf  nicht,  nachdem  er  selbst  die  Partheien  vertreten  IMUtff? 
mt  dnem  gewissen  Vorortheiie  filr  die  eine  oder  für  d^ 
aud^e  Parthei.  zur  Entscheidung  der  Sache  sehritte«  Jn, 
selbst  angenommen,  dafs  er  sich  von  ei^iem  solchen  Yßt^ 
nrtheile  frei  zu  erhalten  vermöchte  und  frei  erhielte,  so 
dsrf  man  dennoch  nicht  von  ihm  erwarten,  dafs  er  der 
einen  und  der  andern  Parthei  das  leisten  werde,  was  ihr 
ein  Sachwalter  leisten  würde.  Ein  Sachwalter  hat  Mos 
die  Sache  einer  Parthei  zu  vertheidigen;  er  darf  und 
soD  diese  Verthddigung  sogar  mit  einer  gewissen  Ein- 
seitigkeit fahren;  es  ist  sein  Privatinteresse,  Alles 
aaftuiodien,  was  die  Sache  seiner  Parthei  in  ein  gfin- 
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BÜgereB  Lieht  zn  stellen  vermag;  ettdUeh,  '4et  Sadtwalti^r 
efnei^  Parthei  ist  der  Mann  ihrer  Wahl.  In  allen  dieseA 
Beziehnngen  aber  eignet  sich  nieht  der  Richter  zuiik 
Sachwalter  der  Partheien.  —  Hiemach  ist  in  ^^ivUsach» 
der  Instraktionsprocefs#3  und  in  Strafsachen^  dei* 
Untersncfanngsprocefs  ein  rechtswidriges  Verfahren. 
Den  letzteren  trifft  noch  der  besondere  Vorwurf,  dafs  «Ikr 
Nachth^il  anf  Seiten  der  einen  Parthei,  des.  Angeschiftl- 
digten,  ist  Dcfnn  ist  es  nicht  eine  Ehrensache  für  den 
Richtet*,  eine  einmal  begonnene  Untersnchung  durch  eine 
Terurtheilüng  zu  krönen?  Sind  die  MenscheA  tticM 
geneigter*  zum  Verurtheilen  als  zum  Lossprechen?  Hat 
nicht  die  ÜebiMfährung  eines  Ang^chuldigten,  sobald  der 
dFalt  zu  den 'schwierigeren  gehört,  denselben  Reiz,  wie 
«üe*  Enthälluhg  eines  Geheimnisses?  Man  lese  nur  Untere 
isfuchtiAgsakten ;  der  Vorliebe  för  die  Ausmittehmg  der 
ilnflchold  wird -man  die  Untarsucbongrichter  selten  oder 
nie  bezöcbtigen  können.  In  der  That ,  so  lange  noch  das 
Untersuehungifverfiihren  in  Deutschland  f  diesseits  des 
llbeinwy  kertseht  ^  dürfen  wir  uns  nicht  mittlen  Forlk 
«ehritten  brüsten^  welche  bei  uns  die  Gesetzgebung  g6- 
macht  halt!  '  * 

Zit^eiiitts:  Die  Gerichtsordnung  hat  eben 
Ise  wohl  für  4ie  Besehleuniffung  des  Verfahv- 
^l^hUB  «u  sorgen^  als  gegen  die  Ueäereilung 
*fl^»selben  Vorkehrungen  zu  treffe».  — ;-  Die  «ben 
gemachte  B^nerkung,  dafs  eine  Gerichtsordnung  Aa^g*- 
-ben  zu  lösen  haben  könne,  von  welchem  die  eine  zu. die- 
nMn,   die  andere  zu  einem  entgegengeseteten  Rei«ltate 


ii^  D^,i.,derPr?eef3i,  welcher  den  Richter  emicbOgetfuid  verpfli^shM^ 
.  nach  yernebomog  der  ParCheieo  den  Gegenstand  des  Streites  selbst 
festeusetzen  ,  die  Beweise  selbst  eu  erheben  etc.  —  Der  ProceOi 
des  preufSrischen  Rechts  ist  von  dieser  Art^  wem  auch  neuere  4^ 
ftettse  die «reiheU.der  Pnrtbeien^  ihre:  «Adrte .  durch-.  Sneh^fMtO' 
j  »  vertheidigep  su  lassen^  erweitert  b^en.  -r  l^^t  fif HP^tfrl^i^*' #  ^^ 
welchem  man  den  Instruktionsprocers  gerecfatfertiget  paf  ^  ist  der^ 


'*      dab  er  das  Terfiihren  abkörKC. 
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föhr)6,  ist  ins  besondere  auf  die  voriie^eiide  Regd  an^^ 
wendbar.  Deim  diese  ford^  Eäe  und  Wetlei  angldeli^ 
sdinellß  und'  doch  gute  Arbeit  Weder  der  einen'  noA 
der  andern  Forderung  also  kann  aab^din^fOeflij^ 
geaehehn.  ^Sondern  der  unter  ihnen  eintretende  Streit  kaiili 
nnr  durch  einen.  Vergleich  geschlich^t:  werttJe^il^-  S»htk 
der  einen  Fordening  nur  auf  Kosten  der  andeM^eHtspro- 
cken  werden,  so  verdient  die  zweite  an  sieh  den  Vi)!^ 
iEig^  In  gewissen  Arten  von  Sachen  fritt  jedodj  flas'imi^ 
gekehrte  Vethiltnifc  ein  »>  ' 

Brittentt  Das  gerichtliche^Verftfbpenidt  an 

gewisse  jPdrm/scAA^es/en  zu  bi'n^en-^  d.'iiange^ 

mißäe  Yorschriften,    deren    Nichtb^obaohtnn^ ,  Mch  der 

Verschiedenheit  der  Fälle  y  bald  die  Ungöittgkeit  des  gan^ 

muk  gerichtlichen  iVerfahrens ,  bald  nur  die  eines  Teiles 

-deasdben.zur  Folge  hat ^').  ~  Wenn  auch  die  Vorschrift 

ten  dieser : Art  das  gegen  sich  haben,  dafs  sie  dem  fdm*« 

lidten.&eckte  den   Sieg  über  das  wirkliche  Recht 'ver*- 

nchafen  kianen,  so  steht  ihnen  doch  der  Orund  entscheid 

dßad  *)  zur  .Seite,   dafs  sie  das  einzige  odier  das'bei^ 

Mittel  sind^  wie  der  richterlichen  WiHkühr  Ziel  und  MaiA 

geBttmM  .  werdtn  k?aiin.    Sie  sind,  wie^  sich  ein  engliscbeär 

Schrifistelleff  anidriickt,  als  eine  Last  zu  betrachten,  wetehe 

ebi  Volk,  sich  joferiegt  hat,  um  der  Unverletzlichkeit  s^ 

ner.  Reehtd'destotge^sser  zu  seyn.  —  Ein  besondereis 

JLeb  Terdieiiea''die}eTiigen   Förmlichkeiten, '  von  welchcfh 

die  ersetze  die  Gültigkeit  des   Strafverfahrens,  in  deih 

Interesse  des  Angeklagten,  abhängig  machen.    Nur  haft 

aan  des  Werth  dieser  Förmlichkeiten,  nicht' in  ihrer  An^ 

Wendung'  auf  einzelne  Fälle,  sondern  dem  Zwecke  nach, 

desk  mt  an  sich  oder  im  Ganzen  habeü ,  zu  bemessen.    Es 

B.  B.   allerdings  befremden,  wenn,  dem  eng&s^hen 


1)  BOeniaf  beruhen  die  summarischen  Prooesse. 
.a)  Zu  di^en  Formlichkelieii  gc^hören  auch  die  proeessualischen  Vristea. 
S)  Sio  iind«ror  fihrund.^  d«B  fdr  sie  sprtebi^  ein  Nebengmnd^  tot  der^ 
dalk  8i#  r.ut  BeinMonuigniif  daa-Tefflihront  beltnigeii. 
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B^ta.  lAck^  ein  An^klagter  schon  deswegen  in  ehiem 
IPßlpeibeiißi^'Kalle  losgeiiprodben  wird,  weil  in  seinem  Na- 
pf^ ein  einniger  Buchstabe  in  der  Ankia^chrift  fehU 
^dev  filaeh  geschrieben  ist  Aber  im  allgemeinen  be-^ 
/tr^iH^t^)  ißt  diese  Förmlidbkeit  eine  Schatz  wehr  gegen 
itmea  Iri^im  in  der  Identität  der  Person  des  Angeklagte«. 
-(.  .JKudlieh  viertens:  Die  Gerichtsordnang  hat 
4ii6^  Oeffenilichkeie  und  die  Mündlichkeit  der 
^ari(?AtHil^b^»i^^rhandlungen  zur  &egel  ^3  ^^ 
machen.  Die  Oeffentlichkeit  des  Verfahrens  liat  keiha 
iSinyi  päd  Ziweck,  wenn  die  Sache  nicht  zugleich  mänd- 
lieh  iyerbaodeU«wird«  Das  mündliche  Verfahren  hatswar 
-^s^Yk  ^ne.  Oeffentlichkeit  einen  Wertb,  doch  nur  in  Ver«- 
JHndung.  9lit  dieser  den  vollkommensten.  ' 

V  ,    JBs  giebt  Maafsregeln  und  Einrichtungen ,  die  sicbm 
Jl^en  9Q  vertheidigea  lassen,  dafs  man  die  Verwerflich«*» 
Ji#it|h^es  Widerspieles  heraushebt    Die  Oe£f entlich-» 
J^^^t  d«f|  gerichtlichen  Verfahrens   ist  von  dieser   Art 
AV4e:^  die  Gerechtigkeitspflege  sollte  sich  in  den  ScMeier 
^es  Geheiipiiisses  hüllen,    gleich   als  ob  sie  sich    emer 
jS[e^d,  bewafst  wAre?    Wie  könnte  dib  richterliche  Ge-' 
.jifalt  diei  Selbstständigkeit  bewahren ,  welche  in  den  We^ 
aen  dieser  Gewalt  liegt,  wenn  sie  nii^:von  einem  un** 
i^tbanen  Richter,  von  der  öffentlichen  Hetfiang,  bewacht 
i?f^i^?  'Dieser  unsichtbare  Richter  soll  nicht  nur  über 
.den.  siphtbaren,  sondern  zugleich  mit  demselben  richten» 
^  kann  und  s^I  widerrechtliche  oder  unbillige  Anspruch^ 
j^e  unredliche  Vertheidigung  und  verübte  Vergehungefa 
jnit  der  verdienten  Schande  belegen,  wenaer  sie  nicht', 
schon  durch  die  Furcht  vor  seinem  UrtheUe^  verhindern 
kann.    Uiid  brauche  ich  erst  di^  Vortheile  aus  eiaander 
%ix  setzen,  welche  die  Oeffentiichkeit  des  gerichtlidMii 
Verfahrens,  als  eine  Lehr-  und  Sittenschule,  für  das  Volk 


♦)  Zur  Begel.  ^  Denn  für  gewisse  gericliaiclie  VerknaAiuii^en  itl 
nakmsweise  Midi  das  sckiiOlioiie  Verftüiren  gowilnieea  ?  >•  B. 
die  AnirAge^  welche  den  Reoliteelrelt  elnleUen. 
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bat9  ^^  üe  x.  %  die  VrthetMüMt  des  Volke$  §dkSrtty 

das  Yolk  mit  den  Gefabpen^  wdchen  es  im  bürgeriieheh 

Verkehre  Msgesetast  ist,  und  mit  den  Mitlelti^  sich  gegeh 

£ese  Gefahren  zu  schätzen ,  bekannt  maefat  ?  wie  sie  ^ie 

Strafe,  die  dem  Verbrecher  von  dem  Gerichte  zneVRMHiM 

wird,  als  den  verdienten  Lohn  des  Verbrechens^  öS^üV^ 

lieh  recbtTerti/i^t  ?    Ja,  schon  das  ist  ein  kaum  zti  i>eL 

recbnender  Gewinn,  dafs  die  Oeffentlichkeit  der  äerktes^ 

sit^ani^en,  indem  sie  eine  Parthei,  wie  die  'Mdefe,"'(fe1neii 

^ugetky  wie  den  andern^  and  das  unter  denselben >Vm^ 

Btindeii  und  Umgebangen,  vor  die  Augen  der  Z«iadiati6r 

stellt,  Allen  die  Lehre  recht  anschaulich  macht,  iteflll^ttr 

den  Gtericiiten  kein  Ansehen  der  Person  gelte.*' -*^  JeAoeb 

man  hat  gegen  die  Oeffentlichkeit  des  gericbtKcheil  Vtov 

fkhrens   eingewendet,  erstens,    dafs  ,es  Rechtssachen 

gebe,  deren  Verhandlung  den  Augen  des  Publikums  bes«-> 

«er  entzogen  werde  ^  sey  es  um  ein  dffenfliche>i$  Aiserger«- 

mh  zu  vermeiden,  sey  es  um  nicht  Fämiljehgeheininbse 

-Pr^s  zu  geben.    Ja,  man  hat  wohl  selbst  die' bifehatfp- 

tmi^  «oi^tellt,  dars  überhaupt  in  Strafsachen  das  «1^ 

ümtlidie  Veriahren  eine  Schule  des  Lasters  sey.  ittierabf 

UM  81^  Aer  antworten ,  dafs  es  nun  einrnsll  das  liote 

der  Itoisdiheit  sey ,   einen  jeden  namhaften  Vortbed  mit 

einem  Opfer  erkaufen  zu  müssen;  dafs,  wettn  man 'den 

Vat^Ticht  furchte ,  welchen  das  öffentliche  Verfahret  im 

Lastern  und  Schandthaten  ertheile ,  diese  Gefahr  nmr  in 

wen^^  Fflllaa,  und  nur  für  Wenige,  Ja  wohl  nifir'fBr 

diejenigen  eintrete,  von  weldhen  schon  sonst  nidit  das 

Beste  zu  erwarten  sey;  endlich,  dafs  FamüienverhiUtiASse, 

in  unseren  Tagen  ohnehin  eine  Seltenheit  y  auch  wo  das 

gidieiffle  V^ahren  ist,  ausg^laudert,  am  mch^rsten  Atr 

4urA  die  Eänii^eit  der  Familienglieder  bewahrt  werden. 

Auch  dürfte,  was  Civilsachen  betrifft,  dem  Richter -^u 

verstatten  s^n,  die  Verhandlung  in  einzelnen  Fillen  in 

dne  geheime  zu  verwandeln.  —  Noch  weniger  haltbar 

ist  eine  andere  Einwendung,    welche  man  gegen  die 

Oeffentlichkeit  des  mündlichen    Verfahrens   erhoben  hat« 

Zm^kmriä,  vom  Suol«.    IF.  6 
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9ie  beliebt  sich  auf  diejenigen  BochtaHme,  wekhe,  »4  B. 
wett  sie  pditischer  Art  sind,  eine  besandeire  Anfrtgm^ 
oder  auch  eine  Partheion«  im  Volke  verÄnlaasen.  FfeeWet 
mim  deshalb  für  die  Unpartheilicbkeit  der  Gescbwon^t) 
fnur  von  diesen  und  nicht  von  den  Richtern  hat  man  die»- 
balb  einem  befangenen  Urtheile  entgegen  zu  sehn,}  «® 
kann  die  Verhandlung  an  einen  Qrt  verlegt  werde«  v^^ 
nicht  dieselbe  Aufregung   oder  Partheiung  herrscht*}. 
Fürchtet  man  dagegen,  dafs  durdi  die  öffentUche   Ve^- 
Jiandlung  einer  solchen  Sache  die  im  Volke  berrsdieadie 
.4,ufr«gHng  noch  gesteigert  werden  könne,  so  kann  «lan 
'WgpHehrt  fragen,  ob  es  ein  besseres  Mittel ,  als  das  öt- 
fertliche  V^ahren,  gebe,  das  Volk  von  seinem  Unrechte 
2^u  überzeugen  oder  zur  Besinnung  zu  bringen. 

VK^enn  die  Oeffentlichkeit  des  gerichtlichen  Verfahrens 
ein<^  unnachlÄfsUche  Forderung  ist,  so  hat  man  zwischen 
dem  mün4Ußb«n  und  dem  schriftlichen  Verfahre 
nicht .w.eiteii#e  Wahl    Jedoch  auch  an  sich  verdienl:— 
JB  deri]R«gel  —  das  mündliche  Verfahren  vor  dem  schrift- 
lichen* den  Vorzug.    Denn,   nur  unter   der  Bedingung, 
dafs  das  Verfahren  mündlich  ist,  können  Beden  pnd  Ce- 
^goiffeden,  Fragen  und  Antworten  so  unmittelbar  aiif  einan- 
der fcjgen  und  in  einander  eingreifen,  kann  alsa  das  Ver- 
fldiren  einen  so  raschen  und  lebendigen  Verlauf  nehmen, 
wie  es  diesen  nehmen  mute,  wenn  es  einen  seinem  (Se- 
g^istande  entsprechenden  Gesammteindruck  in  dem  Rich- 
ter zurücklassen  soll.    (Ist  das  Verfahr«  mündlich,  ao 
hat  der  Richter  das  Drama^  aufführen  gesdin,  wdcfaes 
,er  in  dem  entgegengesetzten  Falle  nur  gelesen  hat.) 
Besonders  bei  Zeugen  verhören  ist  das  mündliche  Ver- 
Uhrtn  im  Vortheile;  und  eben  so  m  dem  FaOe,  da  das 
,  Gerieht  aim  mehreren  Mitgliedern  besteht   und   diüier, 
wenn  das  Verfahren  schriftUch  ist,  auf  den  Vortrag  ei- 
tles Berichterstatters  das  Urtheil  zu  fülen  hat.  —  Aus  dta 


»)  So  hält  nuui  et  in  EtigUmd.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dab  *• 
\9KUgimg  von  den  Gerichten  verüSgt  werden  mub. 
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deotsdieii  Oeriditen  ist  das  dffentliche  und  mfindliche  Ver- 
fahren durch  die  fremden  Rechte  verdrängt  worden  *[)• 
Ein  verdächtiger  Ursprang  des  geheimen  Verfahrens , 
welches,  noch  immer  in  der  Mehrzahl  der  deutschen  Staa- 
ten im  Gebrauche  isti 

Jedoch^  sowohl  bei  der  vorliegenden  als  bei  einer  Jeden 
ähnlichen  Aufgabe,  hat  man  nicht  zu  übersehn,  dafe  das« 
selbe  Gesetz,  je  nachdem  seine  Umgebungen  beschaf- 
fen sind,  die  Erwartungen,  welche  man  von  ihm  hegt, 
hier  mehr,  dort  weniger  befriedigen,  auch  wohl  an  einem 
dritten  Orte  gänzlich  itnerfUlt  lassen  wird.  Yeriangt  ma% 
dafs  mündlichen  Verhandlungen  Publicität  gegeben  wer- 
den soll,  80  mufs  aUemal  die  Kunst,  mit  Abkürzungen 
so  schreiben,  und  die  Tagesprecise  zu  Häfe  kommen. 


^  Blaclioff ^  IjahrbQCh  &tB  daatfcAeii  Omsleltlylfl.    Bdatl.  t7St. 
matail.   Ate6to.t. 
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ZWEI  UND  ZWANZIGSTES  BUCa 

Von  der 

voUziehtndm  Gewalt  oder  van  der  Begierung, 

dieses  Wort  in  seiner  engem  Bedeutung 

genommen  ♦> 


E  I  N  li  fi  I  T  U  N  6.< 

Betrachtet  man  den  Staat  in  der  Idee,  so  ist  die  voll- 
ziehende Gewalt  nur  ein  anderer  Name  für  die  Staats- 
l^ewalt  überhaupt  Denn  der  Staat,  bestimmt,  einen  Zu- 
stand der  menschlichen  Gesellschaft  zu  verwirklichen, 
welcher  den  Grundsätzen  des  Bechts  entspricht,  genügt 
dieser  Aufgabe,  wenn  er  das  Reditsgesetz,  das  ihm  ge^ 
geben  ist,  in  Tollziehung  setzt  Man  wende  nicht  ein, 
dals  die  Staatsgewalt  schon  ihrem  Wesen  nach  aufser  der 
vollziehenden  Gewalt  noch  eine  andere  Gewalt,  die  ridi- 
terliche,  unter  sich  begreife.  Die  richterliche  Gewalt  ist 
an  sich  nur  ein  Zweig  der  vollziehepden  Gewalt;  sie  un- 
terscheidet sich  von  dieser  nur  dadurch,  dafs  sie  nach 
gewissen  ihr  eigenen  Grundsaten  auszuüben  ist 


*i  Vgl.  Prindpet  d'adoiiiiistratloii  potkllque  poar  wrrir  k  Vi^nAt  des 
loii  adniBlKnavet^  el  eonM^nitloM  sur  Pinportenee  ei  la  n^ 
e6atil6  d>an  Code  admüiistnittf^  raiviet  du  projel  de  ee  Code.  Par 
C.  J.  Boiilo.  II.  BdU.  Par.  iSlS.  —  Testemenl  polttiqae  dn 
Ciu-diaal  de  Rtehellea.  -^  Der  Ben*  nnd  der  Diener.  Von  K.  Vr* 
von  Moser.  Frkf.  1759.  (RIn  —  nieU  mit  Rechl  —  AmI  Ter- 
cetfenei  Bnek.)  —  Ueber  die  StaateTerwnitiing  deulselier  Under 
und  die  DiekenoluiA  des  R^enien.  Von  A.  W.  Rekberg. 
Bmuiot.  ISOT. 
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Eben  sa  sind,  was  die  in  der  ErfahriLng  beste- 
henden Staaten  betrifft,  die  ToUsiehende  Gewalt  und 
dte  Staatsgewalt  in  dem  Sinne  gleichbedentende  Worte, 
dafs  Gesetze  und  Rechtsspräche  an  sieh  nur  theoretische 
Sätze  sind,  d.  i.  dafs  sie  nnr  deTs wegen  Rechtskn^  ha- 
ben, weil  sie  durch  die  öffSentliche  Macht  in  YoUaiehung 
gesetzt  werden  können  und  zu  setzen  sind;  Ja,  dafs  es 
sogar  zum  Daseyn  eines  Staatsvereines  hinreicht,  wenn 
über  die  Uitglieder  des  Vereines  ein  Herrscher  -^  eine 
öiFentliche  Macht  —  gebietet.  (Aus  allem  diesem  erklärt 
es  sich  sattsam,  warum  man  die  vollziehende  Gewalt  auch 
die  Regierung  nennt^ 

Nun*  kann  man  zwar  in  einem  jeden  in  der  Erfah- 
rung gegebenen  Staate  die  vollziehende  Gewalt  auch  blos 
als  einen  Theil  oder  Zweig  der  gesammten  Staatsge- 
walt betrachten;  und  zwar  theils  in  so  fern,  als  der 
Staatsherrscher  allemal  verpflichtet  ist,  eine  gesetzgebende 
und  eine  richterliche  Gewalt  als  gebietend  über  die  öffent- 
liche Macht  anzuerkennen,  theils  in  so  fem,  als  in  einem 
gegebenen  Staate  die  Gesetzgebung  und  ^k  richterliche 
QtfwtAt  von  der  Vollziehung  wirklicii  (^wenn  auch  nur  de 
)bcto3  gesondert  sind.  Eine  rechtliche  Scheidelinie  zwi- 
schen der  gesetzgebenden,  derrichtarlichenund  der  vollzie- 
henden Gewalt  ist  Jedoch  nur  d  a  gezogen,  wo  die  Verfassung 
diese  drei  Gewalten  von  einander  gesondert,  d.  i.  sie  verschie- 
denenHänden  anvertraut  hat.  (Auch  ist  sonst  nimmermehr  zu 
hoffte,  dafs  eine  Jede  dieser  drei  Gewalten  in  dem  ihr 
dgenthumlichen  Geiste  w^e  ausgeübt  werdet.  U^d  eben 
so  wenig  ist  sonst  zu  hoffen,  da(^  das  Volk  f9r  die  Ge- 
setze und  for  die  Urtheile  der  Gerichte  die  Achtung  ha- 
ben werde,  welche  die  Vollziehung  der  einen  und  der 
andern  auf  eine  so  erfreulidie  Weise  erleichtert^J. 


*)  Zur  BecUtttsmg  des  letstoreB  Satses  kann  Ich  mich  auf  den  Zau- 
ber berufen,  welebea  in  BBKland  schon  das  Wor«  Ctoseie  oder 
ete  Sefehl,  der  ia  Names  des  Geselses  Tollsosen  wird,  «her  das 
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Hat  nim  das  Gesetz  Jene  Sdheidlinie  gezogen,  so 
ist  und  bleibt  gteichwoU  die  YoUziehiing  in  der  eigenfli- 
dien  Bedeutung  nicht  das  einzige  Geschfift  der  Regie* 
rang.  Die  Regierung,  die  einzige  Gewalt,  welche  in 
"Ana  Leben  und  in  die  Wirklichkeit^  onmittelbar  eingreift, 
hat  nach  wie  vor  die  andern  beiden  Gewalten  in  Thätig- 
keit  za  erhalten  und  die  Einheit  der  gesanunten  Staats- 
verwaltung oder  den  Einklang  unter  den  drei  Gewalten 
zu  vermitteln.  Und  da,  wie  in  der  Yerfassungslehre  be- 
merkt worden  ist ,  die  Sondarung  der  drei  Gewalten  nir* 
gends  mit  strenger  Konsequenz  durchgeführt  warden  kann, 
so  verbleibt  der  Regierung,  kraft  ihrer  ursprdnglichen 
Allgewalt,  das  Recht,  alle  die  Sachen  in  ihren  Gewalts- 
kreis zu  ziehn,  welche  die  Verfassung,'  ob  sie  wohl  an  sich  in 
das  Gebiet  der  gesetzgebenden  oder  in  das  der  richteilichM 
Gewalt  gehören,  dennoch  ans  besondem  Granden  v(» 
dieser  Regel  auszunehmen  hat  —  Man  kann  daher  den 
BegrifT  der  Regierung  voraussetznngs weise,  z.B.  in  Be« 
Ziehung  auf  die  konstitutionelle  Monarchie ,  auch  so  be« 
stimmen:  Die  Regierung  ist  das  Recht,  die  Staatsgewalt 
Oberhaupt,  —  ausgenommen  in  den  der  gesetzgebenden 
oder  der  richterlichen  Gewalt  von  der  Verfassung  vorbe- 
halteneo  Fällen,  —  auszuäben. 

Von  diesem  Begriffe  der  Regierung  oder  der  voUzie« 
henden  Gewalt,  —  und  mithin  von  der  Voraussetzung, 
dafs  die  Verfi^uuing  die  drei  Gewalten  von  einander  "j^e- 
sondert  hat,  -r-  werde  ich,  um^  der  Untersuchung  einen 
bestimmteren  Charakter  zu  geben,  auch  in  dem  vorlie-« 
genden  Buche  ansgehut 
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ERSTER  ABSCHNITT. 

Von  dem 

VerhälMsie  der  Regierung 

zur 

gesetzgebenden  Gewalt.  ^ 


I.    Von  der  Re^ieron^, 

in  wie  fem  sie  die  Gesetze  vollziebt, 

oder 

von  der  vollziehenden  Gewalt  in  der  engeren  and 

eigentlichen  Bedentang. 

Bei  der  YoIIziehang  der  Gesetze  hat  sich  die  Regie- 
rung durch  Kraft  and  Nachdruck,  dorch  Behendigkeit 
ud  Stetigkeit,  dorch  die  Einheit  nnd  Konsequenz  ihrer 
Handiongsweise  za  bewähren.  Doch  darf  die  Kraft,  mit 
weldier  die  Regierung  die  Gesetze  vollziehen  soll,  nicht 
in  HftTte^3,  die  Eile  nicht  in  Uebereilung  ausarten,  das 
Streben  nach  Einheit  nicht  zu  einem  Centralisationssysteme 
fähren,  welches  die  Staatsverwaltung  in  einen  todten  Me-> 
dianismus  verwandelt. 

In  den  Ansprüchen,  welche  man  hiernach  an  die  voll-* 
auehende  Crewalt  zu  maöhen  berechtiget  ist,  liegt  zugleich 
die  Regel  für  die  Organisation  dieser  Gewalt.  (Vgl. 
oben  die  Yerfassungslehre3*  Diese  Regel  ist  von  derje- 
11^^  wesentlich  verschieden,  von  welcher  bei  der  Or- 
^^aoisation  der  richterlichen  Gewalt  auszugehen  ist} 
ja  die  Folgerungen,  die  sich  aus  der  ersteren  Regel  er- 
geben, sind  zum  TheU  das  gerade  GegentheU  derer,  die 
aas  der  letzteren  Regel  zu  ziehen  sind.  So  soll  z.  B. 
Niemand  seinem  ordentlichen  Richter  entzqgen  werden. 
Dagegen  muFs  es  der  Regieruhg  ireistehen ,  die  Vollzie- 


♦)  DJc  Härte  kann  schon  in  dem  Betragen  der  Beamten  geaea 
ihre  Amtsbefohlenen  liegen.  Häufig  steht  dio  HumHoit&t  der  Be- 
•Olles  HAI  dem  Umfimge  tlirer  Amtsgewalt  im  vmg^kelirten  Vtr- 
kiltsissc. 
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bang  eines  gewi^f a  6es(^z^  u.  s.  w.  einer  aufeererdent- 
liehen  Behörde  oder  einem  /besonders  bevollmächtijt^teii 
Beamten  zu  übertragen.  Eben  so  wenig  würde  eine  Ge*- 
richtsverfassnng  zu  bilUgen  seyn,  welche  ein  Gericht  von 
Zeit  zu  Zeit  %vl  bestellen  gestattete,  das  die  Gerichts* 
barkeit  der  ordentlichen  Gerichte  an  sich  ziehen  könnte» 
Aber,  wenn  die  altpersischen  Könige  die  Satrapen  ihres 
Reichs  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Sendboten ,  den  ein 
Heerhaufe  begleitete,  heimsuchen  liefsen  '3 9  oder  wenn 
Karl  der  Grofse  von  demselben  Mittel  Gebrauch  machte, 
um  sein  grofses  Reich  fsusaminen  und  die  Herzoge  und 
(Crafen  in  Gehorsam  ^n  halten  ^')^  so  entsprach  die  eine 
und  die  andere  Mafsregel,  bewandten  Umständen  nach^ 
allerdings  dem  Grundsatze ,  von  welchem  bei  der  Organi- 
sation der  vollziehenden  Gewalt  auszugehen  ist/ 

Jedoch,  wie  auch  die  vollziehende  Gewalt  organisirt 
sey ,  allemal  werden  ihre  Erfolge  eben  so  wohl  ja  noch 
mehr  VOQ  den  Eigenschaften  derer  abhängen,  welchen  die 
Tollziehung  der  Gesetze  übertragen  wird.  Wi^  zwc  ge- 
hörigen Verwaltung  des  Richteramtes  besondere  Eigen- 
schaften und  Tugenden  erfordert  werden ,  so  gilt  dasselbe 
auch  von  dem  Berufe  zur  Vollziehung  der  Gesetze.  (Ein 
Vollziehungsbeamter  mufls  sich  insbesondere  durch  Rührig« 
keit  y  durch  Charakterfestigkeit ,  durch  einen  schnellen 
Blick  und  durch  Bfenschenkenntnifs  auszeichnen.)  Doch 
möchten  die  Individuen ,  welche  zur  Verwaltung  eines 
Amtes  der  letzteren  Art  vorzugsweise  tauglich  sind,  leich- 
ter herauszufinden  seyn,  als  die,  welchen  man  ein  Rich- 
teramt mit  Sicherheit  anvertrauen  kann.  Denn  wer  z.  B. 
eine  Gemeinde  —  oder  wer  auch  nur  sein  Baus  —  wohl 
verwaltet ,  hat  die  Vermuthung  für  sich ,  dafs  er  dasselbe 
Talent  auch  in  einem  ausgebreiteteren  Wirkungskreise 
bewähren  werde.    Auf  jedefi  Fall  Ifil^t  sieb  ein  Irrthum, 


1)  Heeren,  Meea  ober  Ae  Pomtk  ele.  der  alten  Völker.  Am.  L 

S)  Mini  domialeL    VgLMoBCag,  GeteUchle  den 
rMheU    N.  I  Tk.  I.  (Bral^.  1819.)  |.  18. 
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der  bei  der  AnsteUang  eines  Vollzidiiiiiil^sbeamteii  beg«»^ 
gen  worden  ist,  leichter  verbessern,  als  der  bei  der  Be« 
Setzung  eines  Bichteramtes  begangene.  Denn  die  Beam* 
ten  der  vollziehenden  Gewalt^  nicht  aber  Richter,  sollen 
entlafabar  seyn. 

II.  Von  der  Regierang, 
in  wie  fern  sie  zur  Gesetzgebnng  mitwirkt 

Die  Regiemng  kann  von  der  Verfassung  entweder 
%u  einer  Mos  negativen  oder  aber  zu  einer  positiven 
Theilnahme  an  der  Gesetzgebung  ermächtiget  werden,  d.  L 
die  Verfassung  kann  der  Regierung  entweder  nur  das 
Recht  ertheilen,  gegen  neue  Gesetze  ein  Veto  einzule* 
gen^  oder  aber  das  Recht,  selbst  neue  Gesetze  in  Vor-« 
schlag  zu  bringen.  (Der  eine  und  der  andere  Fall  be^ 
greift  wieder  mehrere  besondere  Fälle  unter  sich.) 

Ob  die  Regierung  und  in  welcher  M aafee  sie  in  einem 
gegebenen  Staate  zur  Theilnahme  an  der  Gesetzgebung 
ga  berufen  sey,  hängt  vor  allen  Dingen  von  dem  Wesen 
und  dem  Geiste  d^r  Verfassung  dieses  Staates  über- 
haupt ab.  Allemal  ist  jedoch  bei  dieser  Frage  zugleich 
das  Verhältnifs  zu  berücksichtigen,  in  welchem  die  Rer 
gierung  zur  Gesetzgebung,  vorausgesetzt,  dafs  beide  von 
einander  gesondert  sind,  an  sich  steht. 

An  sich  aber  kann  die  Regierung  allein  oder  am 
besten  darfiber  urtheilen,  ob  das  neue  Gesetz  Bedurfhifs 
oder  entbehrlich  sey,  ob  es  sich  ausfuhren  lasse,  ob  es 
mit  dem  Ganzen  der  Gesetzgebung  oder  mit  dem  ge- 
samraten  Interesse  des  Staates  in  Uebereinstimmung  stehe 
oder  nicht.  Eben  so  kann  die  Regierung  am  Besten  die 
Materialien  sammeln,  welche  zur  Vorbereitung  eines  Ge- 
setzvorschlages erforderKch  seyn  können,  oder  alle  die 
Einzelheiten  öbersehn,  welche  vielleicht  das  Gesetz  in 
besonderen  Vorschriften  zu  berficksichtigen  hat  Hierzu 
kommt,  dafs  es  das  besondere  Anliegen  der  Regierung 
i«tj  die  Parthei  der  Eibaltung  zu  vertreten,  und  sich  na- 
jaentlicb  gevf tagten  Neuerungen  xa  widersetzen.    D^in, 
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wMBÜBgt  dm  Wagsttick,  so  treffen  die  Folgen  des  Mitls^ 
liogens  zuerst  oder  anch  vorzugswdse  die  Regierang, 
Bndlidi  ab^  darf  Hian  annehmen,  dafs  die  Regiemng  ein 
€resetz,  das  zugleich  ihr  Werk  ist,  desto  williger  voll- 
ziehen werde.  Wenn  hiernach  der  Theilnah^e  d^  Re- 
gierung an  der  Gesetzgebung  sogar  die  möglichste  Aus- 
dehnung zu- geben  ist,  so  ist  es  am  allerwenigsten  rath- 
aam^  die  Regierung  von  der  Theilnahme  an  der  Gesetz- 
gebung gänzlich  ausznschliefsen.  Gleichwohl  kann  es  in 
der  D^okratie  leicht  dahin  kommen,  dafs  das  Volk,  um 
«ein  Herrscherrecht  gegen  die  Macht  der  Regierung  zu 
ir^rwahren,  die  Gesetzgebung  ungetheilt  in  seine  Hände 
mBnut  Aber  eben  so  leicht  kann  sich  das  Mittel  gegen 
die  Verfassung  kehren,  welche  es  doch  zu  erhalten 'be- 
stimmt ist  Als  der  römische  Senat  das  Recht  verlor, 
dars  nur  mit  seiner  Zustimmung  ein  Volksschlufs  zu  Stande 
kommen  konnte ,  —  als  es  im  römischen  Freistaate  Rech- 
tens wurde,  ut  senatus  in  incertum  comitiorum  eventum 
muctor  fleret,  —  war  der  erste  Schritt  zum  Umstürze  der 
Verfassung  dieses  Freistaates  geschehn. 

Wenn  und  in  vne  fem  nun  die  Regierung  zu  Folge 
der  Verfassung  berufen  ist,  an  der  Gesetzgebung  Theil 
eu  nehmen,  hat  sie  schlechthin  die  Grundsätze  in  An- 
wendung zu  bringen,  welche  bei  der  Gesetzgebung  über- 
haupt zu  verfolgen  sind.  Auch  ist  sie  in  so  fern  auf  eine 
ftbntiche  Weise,  wie  die  gesetzgebende  Gewalt,  zu  or* 
ganisiFett.  ( 

in.  Von  der  Regierung, 

in  80  fern  sie   die  Stelle  der  gesetzgebenden 

Gewalt  vertritt 

'Wäre  auch  eine  Gesetzgebung  möglidi,  welche  die 
Hegierunfg,  ^unbeschadet  übrigens  ihrer  Theilnahme  ati  der 
QesetzgebUng^}  teÜglieh^und  aUein  auf  die  Vollste- 
.hutig  der'Gesetze  beschränkte,  so  würde  doch  eine 
Mlche  Gesetzgebung  dem  biteresse  des  Staates,  fSr  wel- 
dlen  sie  bestimmt  wäre,  keines weges  entsprechen. 
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Denn  69  ^ebt  1)  Fälle  ^  welche  sich  ffir  die  Geseiz- 
gebun^  am  deswillen  nicht  eignen,  weil  Gesetze,  welche 
diese  Fälle  betrifen,  nicht  Tt)llziehbar  seyn  würden,  mii 
ftnderii  WorteA ,  weil  in  diesen  Fällen  das ,  was  gesche- 
hen kann  nnd  soll,  nicht  von  dem  Gesetze,  sondern  ent- 
weder von  den  Launen  des  Zufalls  oder  von  der  Will'- 
kähr  eines  Dritten  abhängt.    Wie  können  die  Gesetze  z.  B. 
aber  die  auswärtigen  Verhältnisse  *des  Staates  oder  über 
die  Wechselfälle  des  Krieges  und  mithin  über  die  Art^ 
ihn  zu  führen,  gebieten?    Ist  nicht  schon  das  ein  Uebel*^ 
stand,  dafs,  nach  den  Grundsätzen  des  Repräsentativsy- 
Sternes,  ein  Vertrag,   welchen  die  Regierung  mit  einer 
andern  Regierung  abgeschlossen  hat,  wenn  der  Vertrag 
die  Staatskasse  zu  einer  Zahlung  verpflichtet,  der  Zu- 
stimmung der  Kammern  bedarf?  ~  Es  giebt  S}  Angele- . 
genheiten,  welche,  wenn  auch  das  Gesetz,  indem  es  eine 
Regel  für  sie  aufstellte,  die  Grenzen  seiner  Herrschaft 
nicht  überschreiten  würde,  dennoch  von  der  Beschaffen- 
heit sind,  dafs  die  Erledigung  dieser  Angelegenheiten^ 
weil  dabei  Alles  oder  das  Meiste  auf  die  Berücksichtigung 
der  Eigenthümlichkeiten  eines  jeden  einzelnen  Falles  an- 
kommt, besser  dem  Ermessen  der  Regierung  anheim  ge- 
stellt wird.    Angelegenheiten  dieser  Art  sind  z.  B.  die^ 
welche  die  Erbauung  oder  Ausrüstung  fester  Plätze  oder 
die  Bewaffnung  des  Heeres  oder  die   Bewirthschaftung 
der  Staatsgüter  betreifen.    Auch  ist  in  diesen  und  ähn- 
lichen Fällen  die  Frage  nicht  unmittelbar  die:  Was  ist 
Rechtens?  sondern  die:  Was  ist  vprtbeilhaft?  was  ist 
nadi  dem  Gutachten  der  Männer  von  Fach  das  Beissere? 
—  Endlich  33  kann  auch  aus  dem  eigenthümlichen  Cha- 
rakter einer  Gesetzgebung  die  Nothwendigkeit  hervor- 
gdui,  gewisse  Gegenstände  von  dem  Gebiete  dieser  Ge- 
Wtzjgehtmg  auszusehlieisen  oder  da3  Gebiet  dieser  Gesetz- 
gehnog  auf  gei;ffi&;se  Gegenstände  w  {»eschifänk^«:   D<ui 
gilt  inabesondere  von  den  Gesetzgebungen,  weleke  auf 
en^  (Mfeübtenng  berahn.    Auf  etile  ewige  Dauer1)erech- 
aat,  setzen  sie  sieh,  sobald  nit  Verhältnisse  beherrschen 
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^ollea^  w^he  ihrem  Wesen  nach  einem  ewigen  Weoli- 
sei  unterworfen  sind,  der  Gefahr  aus,  ihres  Ansehns  iper 
kurz  oder  über  lang  gänzlicfi  verlustig  zu  werdet.  Dar- 
um liefs  der  grofse  Gesetzgeber  des  jüdischen  Volkes  selbst 
die  Beherrschungsform  des  jüdischen  Staates  unbe- 
stimmt Dagegen  darf  man  dem  Kriegsrechte,  welches 
der  Koran  enthält,  den  Vorwurf  machen,  dafs  es,  die 
Ausbreitung  des  Islam  mit  Waffengewalt,  d.  L  einen  ewi- 
gen Eroberungskrieg  predigend  >},  das  SLriegsglück  be- 
herrschen wollte,  das  sich  doch  nicht  beherrschen  läfst« 
Wenn  so  viele  mohammedanische  Staaten  eben  so  glinp 
zend  angefangen  als  unrühmlich  geendet  haben,  so  dürfte 
die  Hauptursache  die  seyn,  dafo  der  Islam,  so  lange  das 
Volk  siegreich  ist,  in  derselben  Richtung,  wie  die  Regie- 
rung, wenn  aber  seine  Eroberungen  ihr  Ziel  gefunden 
haben,  in  der  entgegengesetzten  Richtung  wirkt. 

Jedoch,  wenn  auch  die  Regierung  in  den  obigen  Fäl- 
len ihr  eigener  Herr  (^oder  sui  juris},  d.  i.  von  der  ge- 
setzgebenden Gewalt  unabhängig  ist,  so  hat  sie  sich  doch 
in  diesen  Fällen,  so  weit  es  die  BeschaiTenheit  derselben 
zuläfst,  so  wie  bei  der  Theilnahme  an  der  Gesetzgebung, 
zu  welcher  sie  von  der  Verfassung  berufen  sejm  kann  *3^ 
selbst,  ([wie  der  Mensch  bei  seiner  Handlnugsweise,}  an 
Grundsätze  zu  binden ,  auch  diese  Grundsätze  nach  Mög- 
lichkeit zu  einem  Ganzen,  zu  einem  Systeme  zu  vereini- 
gen. In  diesem  Sinne  hat  man  den  Satz  zu  nehmen,  dafs 
—  in  der  konstitutionellen  Monarchie  —  das  Ministerium^ 
die  Behörde,  welche  an  der  Spitze  der  Regierung  steht, 
ein  System  haben  und  befolgen  müsse.  Nicht  an  ein 
strengwissenschaftliches  System  ist  bei  ^diesem  Satze  zu 


1)  Per  Konui  rerplliclitet  die  Mohammediiiier  swar  nickt  vobedlngl, 
die  Uiigl&abi|;eD  cewaltaam  sa  bekehren.  Aber  sie  eoUen  den 
Uni^abicen,  nie  rokend  and  nutend  in  dem  KnnpfD  nrit  ibnen, 
nur  die  Wahl  swieohen  Knechtfohnll  nnd  der  Annrnhae  dei  Idna 


2)  Denn^  nach  wns  die  TheUnnhM  nn  der  Oeeei^efcnng  ketrffl^  C«. 
oben  unter  E.  U.)  iilele  Ikr  ^ignmr  Herr. 
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ifenkeiu  Das  äysrtem  eSAet  Regierung  kann  nur  den  |e* 
weiligen  Zustand  und  die  jeweiligen  YerfaSltnisse  des  Stai^ 
tes  zur  Grundlage  haben,  also  nur  Data^  welche  allemal 
mehr  odet  weniger  unsicher  sind ;  es  kann  in  seinem  prak* 
tischen  Thdle  nur  auf  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
beruhen;  es  ist,  so  wie  sich  die  Voraussetzungen  verän- 
dern, von  welchen  es  ausgeht,  zu  modificiren  oder  wohl 
selbst  gegen  ein  anderes  System  zu  vertauschen;  es  kann 
der  Kopierung  sogar  verstatten  ^  in  gewissen  Beziehun* 
gen,  inconsequent  za  seyn;  mit  jelnem  Worte,  das  System 
einer  Regierung  ist  mehr  ein  Werk  der  Staatskunst,  iris 
ein  Werk  der  Staatswissensehaft.  Staatsgelehrte  mid 
sogar  nur  selten  als  Staatsmiinner  brauchbar.  Ihnen  kMA 
nicht  selten  jenes  politische  Ahndungsvermdgen,  weldies 
im  Leben  nur  zu  oft  die  Stelle  eines  politischen  Systemepi 
vertreten  mufs.  Oder  sie  sind  auch  geneigt,  einer  Dheorie 
sdbst  dann  noch  mit  Hartnäckigkeit  anzuhängen,  weiUk 
die  Resultate,  die  sie  geliefert  hat,  auf  das  unzweideu-^ 
tigste  beuritnnden,  dafs  sie  mangelhaft  oder  dafs  sie  feh- 
lerhaft sey. 

,  Es  können  fSr  einen  Staat  Zeiten  eintreten,  welche 
es  gebieterisch  nothwendig  machen ,  die  Regierung  von 
dem  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  einstweilen  sogar, 
gänzlich  zu  entbindefl,  die  Gewalten,  die  sonst  durch, 
die  Verfassung  Von  einander  gesondert  sind ,  vorüberge- 
hend iUf  emer  einzigen  (^physischen  oder' nonüisehen^ 
Ppwm  %u  Tfiyeiinigen.  .  Z^ten  dieser  Art  sind  z.  S«-  die 
einer  Erachfitterong  der  Verfassung  dnch  innere  lUturdben. 
Damm  haben  Revolutionen  so  oft  zu  einer  Diktatur  ge* 
fährt  #3*  Eben  so  kann  ein  unglücklicher  oder  ein  ^ 
sonders  gefährlicher  Krieg  dem  Staate  eine. Diktatur  zum 
Bedürfnisse  machen.  Vielleicht  sollten  die  VerA»sungs« 
vkund^iy.  denen  das  Repräsentativsystem  zum  Grunde 
Hegt,  ein  Gesetz  enthalten ,  welches  die  Bedingungen  in 


*)  suis.  —  Joltiit  Caemr  und  OeteTiMiw  Aoginiiis.  —  Cromwen.  — 
Dir  flmanMsoht  NAüoiiiloonTMl.  <r-  Ni^ioa. 
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voraus  bestimmte.,  unter  denen  die,  Regierung  bereehtiget 
seyn  solje',  in  aufserordentlichen  Zeiten  alle  Gewalt^  ip 
jsiich  zn  vereinigen.  Die  Oesetze  des  römischen  Freista47 
tes  hatten  auf.  Fälle'  aieser  Art,  —  durch  die  £rm$c|btti- 
gtmg  zur  Ernennung  eines  Diktators,  —  weisjUc^  Be4Mht 
genommen  *).  ... 

Es  ist  in  diesem  Abschnitte  nirgends  der  Warnung 
VW  dem  Fehler  des  zu  viel  Regierens  gedacht  worden. 
Allerdings  gilt  diese  Wwnung  der  Regierung  in  allen 
den  Beziehungen,  in  welchen  sie  zu  der  gesetzgebenden 
iOewalt. stöbt  Aber  die  Warnung  gilt  eben  so  wohl  der 
gesetzgebenden  Gewalt  Sie  ist  übrigens  nur  eine 
;milii*telbare  Folgerung  aus  dem  obersten  Grundsätze  des 
;(^wdtlichen)  Staatsrechts,  —  aus  dem  Grundsätze,  dab 
sUe  t Aufgabe  der  Staatsgewalt  die  sey,^  die  rechtliche 
ihreiheit  der  fi in  z  e  1  n  en  zu  wahren. 

-inj  :j'  .\  -'j    '   .  ■•    '  '     • 

ZWEITER  ABSCHNITT. 

rn\  /r."   ...  '      '•      yi^  dem 

•'  Verhätttiüie  der  Regierung 

*        ',     '        '     rfchferächeh  fiewalt^X 

..^  ■   ^   ■■•  /     ..  ..  -^  ...   i '.  -^ 

(  :  In  diesMi  Yerhiätiiisse  Ikt  die  Regierung  f)  verpfieh- 
t»t,  dije  Terfügungek  «nd  die  UrthefFe  der  Ge- 
richte in  Yoillfliehung  zu  setz!eii>«3«^'I)toflaifpt- 

"^t)  nü  t&eüWeisci^  AnerkemitniA  des  in  Frage  «tehenden  BedurftalMee 
mvx  legt  Üi  dem  Bechte,  etoeo  Ort  oder  einen  Besirlt  in  Belagenmg»« 
-.;^-(ifl^>^  ^^'^^^i*^  -^  femer  in  der  eng^iMhen HbtiHy  —  BiD. 
,  ;,^.I)ie  UiitarabMieHiuigea  i^eses.AbaeWtteflt  sind  gmidieaeibeii,  ti«t 
^    *  "^e  des  ersten  Abschnittes.  ,,,        ,^     •  k  ,,;         .  <    i 

**>  9)  Bei  der  Erläuterung  dieses  Satees  werde  icli  micli  auf  die  Vonzle- 
hnng  der  ricbterliolien   Urthelle  beschränken.    Was  roa   der 
VoUKiehnng  dieser  gilt^  isl  in  der  Regel.  au,of|,;*^t^<»  ,yo]|si#- 
-    ••'  bong  ridilerllcher  TertQgungen  anwendbar.       \"  *    ,. ,j  ^  ,q 
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re^el  fifcr  üe  Y^lbiehimg  rtehtcdidier  Urtkeile  M  die: 
Die  YoUziehons  eiües  Urthefles  imifB  euteraelts)  der  in  dem 
UrtlMäe  eiittudtenen  Yenirflieiliiiig^  vollstJtotdi  jr  Genüge 
leisten^  sie  darf  abw  asderarsekfit  nicht  weiter  gehn*, 
als  diese  YemrÜieUiuig,  .d.  L  dem  Yemrtheilton  niefat  ei- 
nen größeren  Yerlust,  oder  ein  gröfis^es  üeM  mfageik, 
.als  ilin  zu  Folge  des  UrtBeiles  treffen  soll«    Da  nun  das 
UrtfaeM  nur  das  Besaltat  oder  den  Zweck  nnd  nieht  die 
Art  der  YoUxiefanng,  oder  da  es  die  Art  der  YollBidinng 
wenigstens  nilr  im  Allgemeinen  bestimmen  kaim,  so 
ist  dorch  ein  besonderes  Gesetz,  durch  eine  Yollmefanngs- 
oder  Exekntionsordnnn^,  das  Yerfahren,  welches  —  in 
Straf-  nnd  in  Civilsachen  —  bei  der  Yoflziehnng  der  Ur- 
tbeile  eingehalten  werden  soll,  anf  eine  der  aufgestellte 
Begel  entsprechende  Weise  zn  bestimmen  '3*    Uebrigms^ 
w»n  anck  der  Richter  die  Art  und  Wdse,  wie  seine  Ur« 
theUe  in  YoHziehnng  gesetzt  Werden  sollen,   entweder 
addeehfihin  nicht,  oder  doch  nicht  ^Vollständig  vorschr^ 
hen  kann,  imd  wenn  auch  die  YoHziehnng  der  Urthe&e 
iDcbt  für  ieü  Richter,  sondern  für  Mie  Beamten  nnd  IHt^ 
jicr  der  volkiiehenden  Ctewalt  gehört  ^3  ^  so  miifs  sie  dod^ 
daoHt  man  ihrer  Uebereinstimmnng  ifait  dem  Urtfadle  ge- 
wilaseyn  könne,  mH^ter  der  AnfsSdht  des  Gherichtes 
stehen.    Daher  mife  et  den  Partheien  gestattet  deyn,'  m^ 
wenn  bei  der  YoHzii^ng  deä  Urflieiles  nicht  £esem  nnd 
der  ExeknttonsordnKng   gem&ft  Yeifahren  wii^d,  an  die 
Oeriehte  zn  wenden  Q.    Jn:,  tä  gewissen  PfiHen  hat  der 


1)  Pesoaden  wm  Straferkenntniase  betrUft,  fehlt  es  in  des  dentsoh«! 
'  mtaates  noch  gar  sehr  an  C^etzen  dieser  iirt.   Freilieh  ndk  ^^n 
'Im  den  Verdemngen^  die  man  In  dieser  aeniehang  an  die  tfeseis- 
cabons  nuMht^  heseheiden  sejn.  i 

9)  Denn  der  Richter  hat  ja  über  die  Beschwerden  zu  erkennen^  weick« 
Mregen  einer  Verletzung  der  Exekationsordnong  erhoben  werden. 
8.  noch  oben  die  Verftissangslehre. 

S>  JTedoch  Ist  j  was  die  Zolassnng  gegen  dar  Bzekntloniverlkhren  ge- 
richteter Bechtsniittel  betrifft,  zngleifik  d^e  zweite  Regel  zn  bo^ 
rMUchtigen.  —  Aoa  der.  im  Text«.  an^^ee^UM  RiftOi  Imm* 
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Richter  Mgar  voa  Amt«  wegen  die  Ydlskteng  dar  von 
ihm  i^eeprodieiien  Urthefle  zu  beaufirichtifeii.    Es  sollte 
jk  B«  äberall  Rechtens  seyn,  dab  bei  der  Yolteiehiuig  ei- 
ner Todesstrafe  sUemal  eine  Gerichtsperson  zugegen  seyn 
müsse;  ferner,  dafs  eine  Gerichtsperson  diejenigen  von 
2eit  sn  Zeit  hesnchen  and  mit  ihren  Beschwerden  zu  hi^ 
reo  habe^  welche  in  einem  Ciefilngnisse  oder  in  einer  Straf- 
anstalt als  Strfiflinge  enthalten  werden.  —  Eine  andere 
jLanm  minder  wichtige  Regel  ist  die :  Der  Rechtskraft  des 
Urtbeiles  mufe  die  Vollziehung  auf  dem  Fnfse  folgen  1 
Denn  von  Redhts  wegen  sollte  die  Yenirtheiliing,  (^deren 
Rechtskraft  T0raasgesetzt,3  ^^^  ^'®  Yollziehong  in  den- 
selben Augenblick  fidlen;  der  Zwischenraum  beruht  nur 
auf  dem  Unvermögen  der  Menschen,   beide  in  denselben 
AugMblick  zusammenzudringen  oder  auch,  was  Strafer- 
kenntnisse betrifft,  auf  Rücksichten  der  Menschlichkeit; 
nicht  zu  gedenken  der  besonderen  Grande,  welche  noch 
.fiberdiefe  in  Civüsachen  und  beziehungsweise  in  Strafsa- 
chen fdr  die  Strenge  der  Urtheile  sprechen.    Zu  Folge  die- 
..s^  Regel  sind  z.  B«  die  Gesetze  nicht  zu  billigen,  welche 
dem  Richter  gestatten,    dem  Schuldner  Zahlungsfristen 
einzuräumen  *3  9  oder,  bei   einer  Zwangsversteigerung, 
Zjieler  fiir  die  Bezahlung  des  Kaufgeldes  zu  setzen.    Da 
der  Gl&ubiger  nur  auf  sein  gutes  Recht  besteht,  wenn  er 
sofort  vidlstfindige  Befriedigung  fordert,  so  ist  die  Nach- 
sicht, welche  das  Gesetz  dem  Schuldner  erzeigt,   eine 
Ungerechtigkeit,    ein<;    Wohlthat,   zu   welche  fremdes 
Gut  verwendet  wird.    Ja,  selbst  in  dem  Interesse   der 
Schuldner  ist  in  dieser  Beziehung  Härte  Milde  und  Milde 
Härte.    Denn  betrachtet  man  die  Schuldner  im  Ganzen, 
so  steigt  ihr  Kredit,  so  verbessert  sich  mithin  ihre  Lage 
an  dem  Verhältnisse,  in  welchem  die  Gläubiger  die  Ge- 


«acli  die  Folgerang  %\e^n,  daCi  eine  negteroBg  wlderreclitttck 
kiuidle  f  welefce  ihre  r^i  etoer  Strafe  renirtlMUteB  UHeiikMiett  el-^ 
BMT  «Ddera  sur  Vidlasieliwm;  der  Strmfe  «berififtt. 

«)  Bb  GtMtB  dieser  Art  M  der  Artikel  1S44  des  C.  eiT. 
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wifshdi  haben^  Mch  im  sehlmiiisleii  Fatte  soiiMil  am  itm 
Ariljen  ma  g^Bngm.  Oleiehwohl  giebt  es  Gesetegtribttfi- 
gaa,  welche  ven  der  Ansicht  aossugehii  scheinen ,  afe  o> 
alles  Recht  auf  der  Seite  der  Schuldner  sey! 

Die  Regienuig  ist  IT)  verpflichtet,  an  der  ftechts« 
pflege,  in  dem  Interesse  der  Rechtspflege^ 
Theil  2H  aehmen.  Wie  die  Regierang  dieser  Pffdrt, 
nnbeM^adet  der  Selbststfindigkeit  der  Gerichte,  Gentgn 
leisten  könne  und  Genüge  sn  Idsten  habe,  ist  sdion  oben 
geseigt  wwdeii  0*  ^^^  Kronanwalt,  der  Beamte,  dmrdi 
wehshen  die  R^emng  zur  Rechtspflege  mitznwirfce»  faat^ 
ist  swar  ein  Beamter  der  vollsiehenden  Gewalt  imd  daher 
dben  so  und  in  demselben  Grade,  wie  ein  jeder  andare 
Besäte  dieser  Gewalt,  von  der  Regierung  abh&ng^.  Da 
sich  jedoch  seine  Vollmacht  in  dieser  Beziehung  auf  ^bm 
Bedit  besdiränkt,  in  dem  Ipteresse  des  Gesetzes  Antrige 
it^  das  Gericht  zu  stellen  und  in  demselben  Interesse  von 
dem  Eeditsmittel  der  Nichtigkeitsklage  Gebrauch  zu  ma>^ 
chen  *3  9  B<^  i^  gleichwohl  die  Abhängigkeit  dieses  BeanH» 
ten  von  der  Regierung  mit  der  Selbstständigkeit  der  .Ge- 
riefate  vollkommen  vereinbar.  Ja,  es  liegt  in  der  Kroiym^t 
waltsebaft  sogar  eine  neue  Bürgschaft  fflr  die  Selbsltstän^ 
digkeit  der  Gerichte«  I^es  gesetzmärsigen  flinfluase»  iof 
die  Gerichte  versichert  ist  die  Regierung  desto  weniger 
versucht,  sich  einen  Eingriff  in  die  Gerechtigkeitspiege 
m  erlauben. 

Die  Re^emng  hat  endlich  DI.}  in  denjenigen 
Sachen,  welche  das  Gesetz,  ob  sie  wohl  an  sieh 
Beehtassiehen  sind  d.  i*  zur  Kompetenz  der  Qe^ 


n  &  Boeh  XXX.  AiMChDitt  I.  uod  AbsdmiU  n.  Hauptst  4. 

9)  Kach  der  Armnaösischeii  «GeriohteverfaMuog  luum  der  KrooaoMfall 
gfigfi»  ein  jedes  in  letzter  Instane  gesproohone  UrtheU ,  we&n  ttas 
Urtkeil  Mit  deo  Gesetsen  in  VTIderspruGh  steht  ^  die  demande  en 
Mwsiftaa  dana  Fint^rdt  de  la  loi  d.  i.  an  dem  Eade  elnleges  ,  'n% 
■antOBtia  in  exenplnm  trahator.  Unter  den  Partheien  iaft  und  Uaibl 
,.     datUrtlieil  rechtdarftMg.   8.  mein  Haadbacli  des  frans«  jCiTilaeckts« 

f.  aa.  .     • . . ; 

Zmmkmrim,  9om  8iaüi€.    IV.     s  7. 
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Mh^ltto^ir  vorirbeJ^ftlle^n   ftrat,   aelks«  RecM  9« 
0pre€b«^ii  9*  ^  1^  Fitte^  in  welch»  üt  Genektshtf^ 
keit  den  Yerwftltiui^-  «id  Begienrngsbehördteii   (^wm^ 
nafamejivaisQ^.vorsabebiaijeot  i&t^  lassen  mk  nicht  durch 
etett  Mgem^gUtigti  Begel  bestHnaen.   Denn  die  Losung 
ditttt  Aufgabe  hingt  von  den  eigenthönliohen  Zastimlea 
ud  Yorhühttiaseii  eines  jedes  tinzeimem  Staates,  ab«  Ais  ' 
Frage  atera  -Wenn  kann  die  Yerwaltong  der  CrereeU^;^ 
hsit  duFCh  jtte  Behärden   dringend  nothwelndig  se;n? 
lifirt  «ich  vidleicht  so  beantwcurten,  dafo  diese  Nothwen* 
d^[keit  anf  Bwei  verschiedenen  Gründen,  auf  dem  einen 
•dori  auf  dem  andern  derselben,  berohen  könne.    Sie  kann 
Btolidk  entweder  durch  die  auswärtigen  Yeriiültaisse 
im  Staates  oder  aber  dnrdi  das  Interesse ^ler  ifeBtlichea 
Macht  herbelgelSirt  werden,  mit  andern  Worten,  es.  kanm 
diOF  Kompetenz  der  Gerichte  am  besdiränken  seyn,  ent<» 
weder  weil  sie  die  Wahrung  der  Selbststindii^eit  de« 
Staates  (in  Kri^s-  oder  in  Friedensaettea}  wesentlich 
gefiihrden^  oder  weil  sie  den  stracken  Lauf  der  Regie«- 
rang  in  eiligen  Fällen  beschränken  würde.    Den  erstem 
Grand  icann  man  tL  B.  für  den  Prisenrath  des  franzfici«- 
schoit  Reichs  ^^,  fenuer  für  das  königlich^PreuMidie  G»- 
setafr,  welches,  wenn  in  einen  vor  den  Gerichten  anhi»* 
gigeftBeditsstreit  ein  völkerrechtlicher  Vertrag  einschlägt, 
die  Deutung  dieses  Vertrages  —  und  mithin  die  Eintschei« 
düng  der  Sache  —  dem  Ministerium  der  amwärtigen  An- 
gelegenheiten vorbehalten  hat '3 9  geltend  machen;   der 
let£tere  Grund  läfst  sich  z.  B.  fir  die  Gesetze  airftth*- 
ren,  welche  den  Verwaltungsbehörden  das  Recht  erthei- 


1)  Besonders  reich  an  SchHften  über  die  Administrativ  nstfz  Isl  dio 
fhmsMscbe  Literatur.    S.  das  a.  Handbuch  g.  46  a. 

n  Coaeett  des  prises«    Die  Mitglieder  dieses  Bathes  sind  eatlaCibar. 

t)  a  Jedoeb:  Klilber,  die  Selbstständigkeit  des  Hiohteramtes  Im  Ver- 

mitaiiDi  E«  dei>  iL  PreuIWschea  Verordnung  vom  S5.  Vebr.  ISSS. 

Frankflurt  188;e. 
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len,  über  die  Fehler  und  Gebrechen,  die  vom  Kriegsdienste 
befreien,  zn  erkennen,  oder  die  Unterschleife,  die  bei  der 
Bntrichtnng  der  indirekten  Anflagen  begangen  worden 
ffindy  zu  bestrafen.  — •  Sey  es  übrigens  auch,  dafs  in  ei- 
nem gegebenen  Falle  der  eine  oder  der  andere  Grund  zur 
l^^rtheidignng  der  „Administrativjustiz^^  hinreiche  *3  9  ^* 
lemal  mub  die  Organisatmi  der  riditeriichen  Gewalt  und 
die  Ordnung  des  gerichtlichen  Verfahrens  das  Muster  fOr 
die  Gerechtigkeitspflege  dmeb,  41f  Terwaltungs-  und  Be- 
giemngsbehörden  seyn. 


^  Am  «chwentM  nöclite  es  seyn,  den  (uberhaupl  mirsliclieii)  Be- 
welM  elMCB  Notitftftn^  Ui  jfpgiflmng  auf  einea  kleinen  StaM  nn 
iikrea. 
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DREI  ITND  ZWANZIGSTES  BUCH. 

Von  der 
Civügewält  des  Staates  ^). 


EINLEITUNG. 

Die  Civilgewalt  des  Staates  ist  die  AnwenAnng 
der  drei  Gmndgewalten  des  Staates,  —  der  gesetzgeben- 
den, der  riGhterlichen  und  der  vollziehenden  Gewalt,  — 
auf  bürgerliche  Rechtssachen.  In  dem  Folgenden  wird 
jedoch  nur  von  der  Civilg es etz gebung  die  Rede  seyn. 
Wegen  der  richterlichen  und  der  vollziehenden  Gewalt  in 
CivUsachen  beziehe  ich  mich  auf  das,  was  oben  —  im 
XXI  und  XXnsten  Buche  —  über  diese  Gewalten  gesagt 
worden  ist  (^Derselbe  Plan  liegt  auch  den  folgend^i  Ba- 
chern zum  Grunde.3 

Die  Grundsätze  der  Civilgesetzgebung  enthält  un- 
mittelbar das  allgemeine  bürgerliche  Recht  und  mittel-* 
bar  das  Naturrecht.  —  In  den  Gesetzbfichem,  welche  den 
Namen:  Bürgerliches  oder  Civilgesetzbuch,  (^Code  civil ,3 
führen,  kommen  zw|ur  eine  Menge  Vorschriften  vor,  welche 
nicht  aus  jenen  Theilen  der  Rechtswissenschaft,  sondern 
z.  B.  und  insbesondere  aus  dem  Polizeirechte  oder  aus 


*}  Yefgl.  DeUA  legUlasloBa  otiile  disooni  del  oobIo  Frederleo 
Sclopes.  TorlBo  lU.  E4.  1835.  (Die  dritte  AbkandL  enlhill  elM 
Uebenieht  der  aTUgeMtsgebiug  In  den  ketttfgett  eororteeNtt 
Stasleo.) 


Digitized 


by  Google 


101 

dem  YerfBBStmgsredkte  enflehnt  sind  ^3*  ^^^^  ^^  ^^*- 
wegen,  weil  im  Leben  ein  Theil  der  Rechtswissenschaft 
*den  andern  bald  ergänzt ,  bald  modiftcirt. 

Das  Natnr recht  ist  das  Recht  der  Menschen  im 
Stande  der  Natur  d.  i.  in  demjenigen  Zustande,  in  wel- 
chem der  Mensch  in  Sachen  des  Rechts  sein  eigener  Herr 
ist'J.  —  Der  Grundsatz,  dieses  Rechts  ist  der  der 
aasgleichenden  Gerechtigkeit,—  der  Grundsatz,  wel- 
cher der  natflrlichen  Freiheit  des  Menschen,  wenn  und  in 
wie  fem  sie  mit  der  natürlichen  Freiheit  anderer  Menschen 
Tereinbar  ist,  eine  auf  dem  Interesse  der  sittlichen  Frei- 
heit beruhende  Sanktion  ertheilt,  der  Grundsatz,  welcher 
die  natfirVche  Freiheit  des  Menschen  in  eine  rechtliche 
verwandelt  Dagegen  ist  weder  der  Grundsatz  der  schfiz- 
zenden  noch  der  der  anstheilenden  Gerechtigkeit  auf  den 
Stand  der  Natnr  anwendbar  'J. 

Die  natfirUche  Freiheit  des  Menschen,  der  Gegenstand 
des  Naturrechts ,  ist  das  Vermögen ,  welches  der  Mensch 
knft  seiner  physischen*  (kraft  seiner  thierischen}  Beschaf- 
fenheit hat,  durch  seine  Willkuhr  Wirkungen  in  der  Na- 
tur, —  in  der  Sinnenwelt,  —  hervorzubringen.  Sie  ist, 
mit  andern  Worten,  der  Inbegriff  der  Güter,  die  einem 
Mensdien  gehören.  Denn  ein  Gut,  dieses  Wort  in  seiner 
Jmridischen  Bedeutung  genommen,  ist  ein  Gegenstand, 
"weldier  der  Willkähr  eines  Menschen  unterwerfen  ist. 

Die  natürliche  Freiheit  des  ^Menschen  begreift  sowohl 
die  Herrschaft  über  die  Welt  der  äufseren  Sinne  d.  i.  über 
die  Körperwelt,  als  die  Herrschaft  über  die  We)t  des  inne- 
ren Sinnes  d.  i.  über  die  Geistes-  und  Gemüthswelt  unt^ 
sidi.  Sowohl  in  dereinen  als  in  der  andern  Eigenschaft  kann 
sie  durch  einen  Zwang  beeinträchtiget  werden;  in  der  er-* 


1)  Z.  B.  Das  ganKe  Vormiiii<lscha(T«reclit  ist^  seiner  QueUe  nach^ 
SeiiatK  -  oder  Pollseirechl.  —  Auch  ick  werde  in  diesem  Buehe  su- 
^9k€k  nnt  die  Vorsduiflen  6^  PolUeeirecbts  Bücksichl  Behmes^ 
welch«  ia  eitter  nninlctelbareB  BcKiebiuig  auf  das  CiyBrechl  stekn. 

9)  V^  okeB  Bach  IL  Hptst  t. 

B)  V^  ol»en  Bich  f.  Hpttli  t. 
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st^  Eigenscbaft  durch  elnai  mechanisclien  Zwang,, 
in  der  tetzterea  durch  einen  psychologischen  d.L  dordi 
Täuschung  ^  durch  Betrag  >}•  Jedoch  ist  das  nioj^  so  au 
deotea,  als  ob  sowohl  ein  Zwang  der  einen  als  ein  Zwang 
der  andern  Art  schon  seinem  Wesen  nach  «ine  Recht^K 
verletzong  wäre.  Nur  wer  einen  Andern  einem  mechani- 
schen Zwange  unterwirft^  bedarf  einer  Reehtfertigimg^ 
nicht  aber  in  der  Regel  der^  welcher  einen  Andern 
t&uscht  ^3*  Denn  Wahrhaftigkjeit  ist  nicht  schon  an  sich 
eine  Rechtspflicht.  Wür^  eine  jede  Täuschung  Anderer^ 
an  sich  oder  unter  der  Voraussetzung,  dafs  sie  Anderen 
einen  Verlust  verursachte,  ein  Unrecht,  so  wurda  eix^ß 
Jede  Art  des  geselligen  Verkehrs  unter  den  Menschen  in 
Stillstand  gerathen,  (Decipere  et  decipi,  secplum  voca* 
tur.}  —  Gleichwohl  giebt  es  Fälle ,  in  wdichen  ein  psy- 
chologischer Zwang  d.  i.  eine  Täuschung  Anderer  X^us- 
nahmeweise^  einf}  Rechtcqpflichtverletsling  ist  Denn  er- 
stens: Bedingungs-  und  beziehungsweise  kann  di^ 
Pflicht  der  YtTahrhaftigkeit  dennoch  eine  Reditspflicht  seyn 
und  ist  sie  dennoch  (ausnahmeweise3  eine  Rechtsipflicht. 
Z.  B.  JSin  Zeuge,  der  nicht  die  VTahrbeit  sagt,  ein  Be^ 
amter ,  welcher  der  ihm  vorgesetzten]Behörde  einen  falschen 
oder  mangelhaften  Bericht  erstattet,  handelt  unrecht  Denn 
4ejr  eine  und  der  andere  ist  rechtlich  veipflichtet,  wahr^ 
naft  zu  seyn«  Zweitens:  VTer  4^dere  zu  einem  Irr- 
tfaume  verleitet,  in  der  Absicht,  ihnen  einen  Verlust  an 


1)  Ich  habe  Bichl  »uc*h  der  Bedrohung  tailt  medbAiiijoheii  SSwange 
als  etaier.  Art  des  jpwychologiffcheD  Zwanges  gedacht.  Kam  coaetn 
voluntas  est  ettam  voluntas.  AUerdiags  hat  deijenlge^  welcher  «W 
neu  Andern  durch  Androhung  eines  mechanischen  Zwanges  bo  ei- 
nem Versprechen  oder  zvt  einer  Leistung  bestimmt  hat^  einen 
Zwang  gogen  den  Andern  ausgeübt^  also  die  natürliche  Freiheit  des 
Andern  beeinträchtiget.  Aber  dieser  Zwang,  ist  in  rechtlicher  Bin^ 
sieht  als  ein  mechanischer  Zwang  zu  betrachten. 

S)  .^^atoraUter  conoessnn  est ,  so  invioem  cirenmscribere'^.  i.  33.  $, 
8.  D.  de  IL  J.  —  Noch  weniger  also  kann  sich  der  fiber  ein  Un» 
recht  beschweren,  welcher,  weil* er  deiii  redlloh  gemeinten  Rathe 
eines  Andern  gefolgt  fst,  einen  Verlast  criitte«  Mi- 
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jhMn  Oiinn  rnnkfügen^  handelt  «viriAeiwcftHielii  4taim  iOHb 
deshalb,  wenn  er  seine  Absidbft  ')m*eidit  Imt^'  «tf^SMÄu 
ideneraats  hekmgt  werden.  Stand  es  «uch  in  4et  Macht 
4m  GettwcMen,  so  war  dieser  doeh  nidit  re^Mildl  V^ 
fflieUet)  sich  besser  sa  «nterridrte».  Der  Aiidere  hktl&h 
mis  e»  hkwes  Werkzeug  benatzt  und  sidi  ntDr  iet  NMh^ 
«mdigiLeit  uberfaoboi,  ihn  Einern  medianilichen  TivtäA^ 

9ie  saiArfiehe  Freiheit  ^ties  Menschen  ist  di^  -^h^nitSS- 
l^ge  Xdie  eooditie  sine  ^a  non}  seiner  recfaffldiM  BVt^ 
heit»  -^  Biese  kann  ^di  »daher  nicht  weiter,  als  J^iie,  ^ef^ 
^tredlL^k  Ss  keinen  '%.  B.  dictjenigen  Sadien,  wdtifve 
•4er  BlensiA  nach  Naturgesetzen  nicht  seiner  WlHldälr 
j^oüerwerfen  kaiüu  *},  eben  so  wenig  nach  ftecfatfi^e^- 
setzen  seiner  Willkühr  onterthanig  seyn.  ÜmgekishH^fc^ 
^ine  jede  Stergemng  der  nattirlichen  Preihtit  BedCMen- 
ndien,  z*  8*  durch  neoe  Erfindungen  oder  Entdeckiift^eii, 
4nm^ich  eine  St^gemng  seiner  rechtlichen  Frciiheft  -^ 
«0  M  die  Beschaffenheit  der  Recbtsverfaälitiissev  hi 


t*«fobe  die  Menschen  mit  dnander  treten  können  ^'"flieffls 
^mrdcr  physischen  Beschaifenhett  der  einzehien  Menschekl, 
von  ihrem  Geschleebte,  von  ihrem  Alter  ^  vdn  iht^  Vi^ 
higkeiten  und  C^diicklichkeiten,  thells  von  diir  pliyltf- 
-sehen  Besehaflbiheit  der  Saäien  abhängig,  anf  Wdöhe 
sioh  die  Rechtfer^rhültnisse  bezfehn,  z.  B.  oh  dte  Sachen 
bewegifeh  oder  nnbewegüch,  vertretbar  offer  ttitht  v«r- 


l;  Der  Aosdrnck:  Psychologischer  Zwange  ist  hier  in  einem  BMApjpn 
Sinne  ^  als  oben  (Bu<^  I.  Bauptst  !^.)^  genommen  woi'den/  Hier 
«elal  er  die  MdglidkktU  einer  andern  WiUensnreininig  voraus.  i)&H 
noUte  er  eine  andere  WiUensmeiaunR  onmogllcii  macton«  -^  Wrk§tz 
Ist  ein  psyc]ioIogLscber  Zwang  der  letzteren  Art  nach  den  Gmnd- 
afttzen^  welche  hier  von  dem  der  anderen  Art  aufgestellt  worden 
aind^  (oder  nach  den  GrundsiU/'en  des  Vernnaftrechts^)  ««^ab4 
oder  widerrechtneh? 

8)  2L  B.  nicht  der  Lnftkreis^  der  die  Erde  umwogt  ^  nicht  das  Sonnon- 
Ucht ,  nicht  das  Innere  der  Erde.  Jedoch  der  Scharfsinn  der  Men- 
schen hat  auch  diese  Sachen  heziehungswelse  in  Gegenstftnde  des 
EigeBthomee  zu  Ter\vande]a  gewufst.  > 
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.tni^lMir-^iiid)  oll  siedocch  den  Gebraudi  verbnoidhi 
jBiAi  Yfifjbraacht  w^den  '}. 

j,;  t  .Ai^l^erseito  ist  eben  so  wohl  die  natüdidie  JbYeilieit 
.4^;  M^llf^,  die  Menschen  im  Ganzen  genommen,  dmrcii 
4|i]r^if!f  c^p)ie  Freiheit  bedingt*  Denn  man  kann  die  Grund«- 
.l|A^  des  Rechts  eben  so  wohl  aus  dem  Interesse  der  na«- 
,1^^^  als  aus  dem  der  sittlichen  Freiheit  der  Mensehen 
ableiten.  Blankann  die  Ordnung  der  menschlioheii  Ger 
jKiUMH^t^  welche  den  Grundsätzen  des  Rechts  entepre- 
jdi^  wärde,  als  eine  Ergänzung  oder  Darstellung  derje- 
j^ge^. Ordnung  dieser  Gesellschaft  betrachten,  wdche.die 
^Hf^f^f  selbst  gestiftet  oder  zu  stiften  beabsichtiget  hat  ^^ 
^ajier  #•  B.  die  Armuth  und  Armseligkeit  derjenigen  Ydfc^ 
.ke^cbiii(lea^  welche  noch  kaum  ein  anderes  Recht  jLenQe% 
^fjisj^iii^^der  Selbstrache. 

_^^,^j^ff^jdie&em  inneren  Zusammenhange  zwischen  dernap* 
|ibrii^n  und  der  rechtlichen  Freiheit,  —  zwischen  der 
jnA4i^i;ben  Naturlehre  und  dem  Naturrechte,  —  beruht 
^o^aj^  der  gesammte  Organismus  der  letzteren  Wissen- 
^/»chf^.  —  Das  Naturrecht  beginnt  mit  der  Thatsache ,  dafs 
dei^\ Mensch  einen  Körper  hat,  welchen  er  durch,  s^ioe 
li'l^iOjkuhr  zu  beherrschen  vermag.  Weil  und  in  wie  fem 
ia  dieser  Beziehung  schon  die  Natur  für  die  Selbst- 
ständigkeit der  Individuen  gesorgt  hat,  hat  das  Na- 
jtorrecht  Jene  Thatsache  nur  in  ein  Recht  zu  verwandeln« 
r-  Jedoch,  indem  die  Natur  den  Menschen  zum  Herrn 
fiber  se^en  Körper  setzte,  hat  sie  gleichwohl  die  Selbst- 
ständigkeit des  Menschen  nicht  in  einer  jeden  anderen  Be- 
ziehung verbürgt.  Vielmehr  hat  sie  die  Menschen  in  ei- 
per  doppelten  Beziehung  zugleich  von  einander  abhän- 
gig gemacht,  in  einer  doppelten  Beziehung  zugleich  eine 


1)  Dakar  die  Tfelen  gesetislicheB  Vorschriften  >  welche  die  physische 
BetchaffeiibeiC  der  Sachen  in  rechtlicher  Hinsichl  genauer  bestinmien. 

9)  Dem  phjslokratischen  Systeme  gebührt  das  Lob ,  dab  es  den  Zu- 
sammenhang zwischen  der  Natur-  nnd  derStaatsordnnngsuerslofler 
vorsngSAveise  henrorgehoben  hat. 
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eemeitt«  qhaf  t  loiter  ihnen  gestiftet.  ^  Dem  er steniz 
Ursprünglich  ist  der  Erdboden^    auf  welchen    doch   üb 
Henschen  wegen  ihres  Aufenthaltes  angewiesen  sind,  und 
eben  so  sind  ursprünglich  die  Schätze  und  Erzeugnisse 
der  Erde,  deren  doch  die  Menschen  zur  Fristung  und  Ver- 
sdiönerung  des  JLebens  bedürfen,    Gemeingut.      Aus 
dieser  Thatsache  geht  nun  unmittelbar  die  Aufgabe  hef^- 
vor,  diese  Gemeinschaft  aufzuheben,  auf  däifi^  ein  Jeder 
ifter  den  Antheil,  den  er  von  dem  ursprünglichen  Gemein-^ 
gute  erhält,  mit  derselben  Freiheit  wie  über  seinen  K6r-*> 
per  gebieten  könne,  —  die  Auigabe  des  Sachenrechts. 
So  wie  aber  diese  Theilung,  für  welche  eben  so  sehr  das 
Interesse  der  natürlichen  als  das  der  sittlichen  Freih^ 
ßfrichtj  ins  Werk  gesetzt  ist,  bietet  sich  eine  neue  Auf- 
gabe, —  die  Aufgabe  des  Yertragsrechtes,  -^  dar. 
Denn  da  diese  Theilung  doch  allemal  dem  ursprünglich 
gleichen  Ansprüche,  welchen  ein  Mensch  wie  der  andere 
auf  den  Erdboden  und  auf  die  Schätze  und  Erzeugnisse 
der  Erde  hat,  inehr  oder  weniger  Eintrag  thut^  so  läfst 
sie  sieh  wblt  unter  der  Bedingung  re^htfedigen,-  dafs  er- 
oem  Jeden  das  Recht  verbleibt,  sich  mittelst  des  Täusch- 
verkehre»  alfes  das  zuzueignen,  was  er  sieh  vor -der  iKiel^ 
famg  eigenmächtig  zueignen  konnte.  —-  Ziäeifeni^:  Eine 
andere  Gemeinschaft,  welche  die  Natur  unter '  den  Meib- 
ftdien  gestiftet  hat  oder  W^die  dfe  Meni^diennach  d^ik 
Plane  der  Natur  unter  sich  stiften  sollen,   ist '^ie  G*«^^ 
■leinschaft    zwischen     beiden    Geschleebtertl. 
Auch  diese  Gemeinschaft  ist  durch  eine  strenge  TheiMng 
anfraiheben,  durch  die  Einehe.    Da  gleichwohl  Ru&i  iit  der 
Einehe  der  eine  Ehegatte  von  dem  andern  ä^ärigig' fisf^ 
so  fragt  sich's ,  wie  diese  Abhängigkeit  mit  iet  Selbst- 
ständigkeit des  einen  und  des  andern  Ehegatten  ih'  Uebei^ 
Einstimmung  gesetzt  werden  könne,  —  die  Aufgabe  des 
Ehe  rechts.    An  diese  Aufgabe  reiht  sich  unmittelbttr 
eine  andere*    Wenn  Eheleute,  gemäfs  dem  Naturzwecke 
der  Ehe,  Kinder  mit  einander  zeugen,  haben  sie ^ nicht  be- 
sondere Pfliehten  gegen  ihre  Kinder  auf  sich,   so  wie, 
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J^nft  ^esef, JPflJcbtem), bfiaonijLexe. Rechte  «tniritwe KuMlet? 
^—  die  Angabe  des  Elterareclit^^  (Beide  JMifgfthen 
SQsatftm^  .biI4en  die  Aj9%abe  des  Pa^miUedir^e^ti. 
Die  j^iepbischea  j^hüosophen  h*DdeUen  ifl  dem  FamiiteHf- 
recbte  noch  überdiefs  vau  dem  VerhältBisse^^msohen  Hehr 
«pd  Diener.  Diesem  Vorgänge  sind  ^wAi  Mehrere  neuere 
S|chrift«taLer  gefolgt  AUein  diese«  Yerbilliiife  ist  sei- 
nßm  Ilecbts4griuule.nad>.t von  dem  Y^bfiltoiK^e  «wisohen 
Ehelei^n  und  dem  zwiscb^n  ]Bltern  imdf  Kindern  wesagt^ 
üdi  verschiedenf^  ^^  Endlich^  sehen  nach  Natur^etaen 
sind  die  Gäier,  welche  einem  bestimmten  lodindifliim  ge- 
hören, als  ein  Gam&es  und  als  die  bleibende  JSf  häre  düt 
natörliehen  Freiheit  dieses  Individuums  zu  betrachten. 
Dieselbe  JSigeaschaft  konnnt  ihnen  auch  in  rachtUcher  Hin- 
siebt  zu.  Eine  neue  und  dje  letzte  Aufgrabe  des  Natura 
reoht^  ii^t  daher  die:  Welche  Redrte  hat  der  JMensch  als 
Sigenthibder  ^U^ses  sftäqdigen  Ganzen?  als  Digenthnmer 
«ttnes  y^rm;qg^ens.?    r 

Sio  mhe  ist  jdie  Verwandtschaft  vtmchen  der  juridi- 
schen N4tl^rIelp|^  tiind  dem  Naiurrechte,,  dafe  die  letztere 
Wissenscbs^ft  pipht  selten  die  iBiesultate  der  erataren ,  tk^ 
TOßiiiH  dem  Gri|fai#a(;^e  mtch  von  ihr  weäentlibh  vorschiei- 
^n,  QHr  wjedei4iolt.  Bmi»  YerhjUtni£s  jiwttchen  htUkii 
Wi9senfich^ten  tritt  ;sb.  B^  Uk  der  Ldire  vom  I^Ghisehvarw 
jiehre  ein*  f  i^.  jiTertrlige,  .welche,  im  das  GeUet  des  N»- 
ia9echt)s  g^hör^en,  sind  flie  verchiedeneB  mögltdlien  <ittd 
jiachtlich.|inliiaaigen.  Formen  des  Tausehverhehrs.  Ja -das 
j;^fnnmte  iSacben*-  und  Yjertragsrecht  ist  müt  ^n  SeiteA* 
sücfc  zuirdeiqjiQnigen  TJtteile  der  N^orlehre),  welehnr  den 
JKamen:  Wi^bachaftslehre  führt 

Qas  a,ll^^meiine  büirgerliche  Re^^ht,  ([das  Jos 
4^#e  ^vpn^ale>}  ist  nun/mchts  anderes,  als  das  JNMiipi- 
vecht^)  iHV^'undin  wlefeM  dieses  Recht  vom  filteate  za 
•Mt^rÜLftjgen  ist  4"}^  .mit  ^deim  Werten^  das  aUgemdtte 

-.  #)  Mui'km»  4^1«  Zweck  dM^StttOnKta  dieB6kHil|i;UCI|g*Mi  Kaed^ 
rechtes  tetoea^    Eüie^to>CLvl9geso(qgd^iiogt€AlH¥^%^'to'oMifl|i^ 
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jpireBLYerhäliiiVSS^  zuBf^taAte^.  ji^odi  «a,  wie  dies^tAeehte 
1^  Staate  und  4woh  den  StW  ^tUend  xa  mnchen  «bA, 
agpp  ^egenstaade  hat 

:.-Nif3bt  also  saiii^m  Gmodaatze  liach,  misht  in  Bi»i9- 
hmiir  apf  die  JSesciiaffeBbett  der  Rechte,  'weiche  .es  ien 
J)l|Bn«€liea  ^währt,  i3t  das  allgienieine  böt^itlidhe  Redht 
Ton  dem  Natorrechte  verachieden.  Der  ^nze  VirtersdiM 
vwißchen  bdden  .betrifft  die  Hälfe  Aechten«,  d.  ii^idie 
YoUstreokang  der  Aecbte,  welehe  den  Mensehen  isai9«iilhl 
BaA4em  Naturtecbteals  nacb  dem  altgemeinen  btlrger^ 
liehea  Becbte.  «astehn  '}•'  'Das  Naturrceht  «iMtid)get 
die  Meuachen  9ur  Selbsthälfe  ^3 1  ^^  bürgerliche  Aedft 
verpfliehtet  sie,  ihre  Jle<;hte  (nötfaigenlalls^  dm^  <dfe 
StaiM3gewalt  ki«  Ysüzi^haiig  zu  setzen.  Jedoeh»  fta^bih 
4af0.feicii;^ebt  das  bür^riktbe  R^sht  dm  Ztwange^  *wMi- 
lAieu  im.  Stande  der  Natur  ein  Mensch  gegen  den  «rttdurii 
aiiS£«flben  berechtiget  ist,  Bor  eine  neue  Form  adcir  ti^e^- 
Bta^ljL,  Dem  Rechtendes  iZuTorkomaenv  ([loder  »icHr 
AraveBiiofi}  ent^plreohai'ntin  SicherheitsllJiBilo»^iPtf^ 
Kantienea;  demjäeebte  des  Am^ri^fw^j  wdkbe^  imA 
die  YerletSMHg^Oder  dorch  daeMchterfühing  eiMndtecktsi» 
^^erbtndJichkeul;  for.  die  hkrdurdi  benacMheOigle  Sbrikei 
hegräadet  wird,  -Klagen;  dem  |lecb(e  der  y>erittteidt^ 
^nng,  Einredeosu  ■•''"  '  i"  *>  '*)* 

Obwohl  hiamaeh  das  Naturredkt  nnd  das  dUgem^ie 
bärgerliche  Recht,  was  den  theöreiisdien  Theft  iOB>eJMii 
und  des  andern  Rechts  betrüR^  nor  eine  'uaivdiMdlie 
,^ ■•.'";     , ''^r'fi'^/i    u.lt 

gewissen  Grade  für  die  Mängel  ond.Gebrecltan^  init.  welobef,  dfp 
Gesetsgebang  in  sndern  Fäcbörti  be^afCeC  ist.  /*   "     '/     ''^" 

1)  b  der  Knnstsprat^be:  'Das  Naturrcicht  und  das  allgemeine^iurger-. 
iMe  Recht  ontertchelden  ^h  von  eioandär  bur  m  iHr^  p'i^UMV^ 
teban  und  alcbt  in  ihren  tbe«retiso%en  7heilej  >     '  ':  -    <  (^ 

8)  Auch  för  die  Selbsthülfe  giebt  es  eine  RechCsregel.  Von  dieser  da^ 
^o  ale  unmittelbar  ein  praktisches  Interesse  hat^  —  im  Vdlker- 
rechte.  >   * 
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Winemehaft  sittd,  no  leMet  doch  diese  Re^l  eine  Aos^ 
Mihme  in  so  fern,  als  das  allgemeine  bürgerliche  Recht 
nicfat  Mos,  wie  das  Natorrecht,  das  yerh&Ifnifs  unter  deä 
einoeln^i  Menschen  als  solchen^*  sondern  zugleich  die 
Verhältnisse  zu  seinem  Gegenstande  hat ,  in  weichen  mo- 
ralische Personen,  d.  i.  die  Volksgemeinde  und  die  unter  , 
ihr  begriffenen  Gemeinden  und  Körpenschaften,  4^)  gleich 
als  physische  Personen,  theils  zu  diesen,  theils  unter  ein- 
ander selbst  stehn.  Denn  in  diesem  Unterschiede  zwi- 
schen, der  einen  und  der  andern  Wissenschaft  liegt  nicht 
etwa  blos  so  viel ,  dafs  das  aUgemeine  bärgerltche  Recht 
em  ausgedehnteres  Gebiet  habe,  als  das Natürrecht, 
äb^ens  9ber  dem  bürgerlichen  Rechte  nach  von  den  mo- 
jralischen  Personen  dasselbe ,  wie  von  den  physischen  gelte. 
Spndem  auch  seinem  Inhalte  nach  ist  das  allg^neine 
bürgerliche  Recht,  weil  und  in  wie  fem  es  das  Recht  der 
jDoralischen  Personen  zum  Gegenstande  hat ,  von  dem  Na- 
turreehte  verschieden.  ^-^  Denn  erstens:  Nur  der  Mensch 
■imd  nidbt  eine  moralische  Person  hat  angeborne  Rechte. 
UimI  wenn  man  auch  die  Rechte,  welche  eine  moralische 
J^erson  als  Bedingungen  ihres  Daseyns  hat,  nach  der  Ana- 
logie der  dem  Menschen  angebornen  Rechte,  ursprüng- 
liche Rechte  nennen  kann,  so  beruhen  doch  diese  Rechte 
auf  .den  Verfassnngsgesetzen  der  Staaten  und  so  stehen 
aie  mithin  doch  nicht  unter  dem  bürgerlichen,  sondern  un- 
ter dem  y erfassungsrechte.  Nur  die  Rechte  also,  welche 
van  der  Yolksgemeinde  und  von  den  im  Staate  besteben- 
4ui  Getietnlieiten  erworben,  und  die  Verbindlichkeiten, 
wblehe  vte  di^en  morfüischen  Personen  eingegangen  wer- 
dra  können,  gehören  in  das  Gebiet  des  bürgerlichen 
Rechts.  Jedoch  fatoeitena:  Auch  was  diese  Rechte 
thd  Verbindlichkeiten  betriift,  ist  zwischen  moralischen 
uimI, physischen  Personen,  kraft  der  verschiedenen  Be- 
schälfenheit  der  einen  und  der  andern,  ein  Unterschied. 
Die  ersteren  sind  nicht  schon  von  Rechtswegen  be- 


*)  Vgl.  oben  Buch  UL  Hpist  4.  Buch  XV.  Hptot.  4. 
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fii^,  ein  iä^nthiini  an  Sachen  sa  erwerben«    Denn  da 
Gemeinheiten  unsterblich  sind,  keine  Sache  aber  dem  Ver^ 
kehre  enteogen  werden  darf,  so  sind  YerÄufseningen  an 
die  »tode  Hand«  an  sich  widerrechtlidi  4^3*    E^hen  so  we- 
mg  können  Gemeinheiten,  was  die  Verwaltnng  oder  Ter- 
iufserang  ihrer  Güter  betrifft,  auf  die  Freiheit  schon  von 
Re^tswe^n  Aospmdli  machen,   welche    den  einzefaien 
Menschefi  weg^i  ihres  Veniiögens  zukommt  —  Auf  die 
positiven  Rechte  hat  in  der  vorliegenden  Beziehong  noch 
aberdiefis  das  Interesse  d^r  Staatsverfassung  ei- 
nen entscheidenden  Eiiiflafs.    Ich  will  diesen  Satz  einst- 
weilen nur  mit  Räcksicht  auf  die  im  Staate  bestehenden 
GeoKeinheiten  durch  einige  Beispiele  erläutern.   (Ton  dem 
Staats  vermögen  an  einem  andern  Orte.)    Je  reicher  die 
im  Staate  bestehenden  Gemeinheiten  sind,  desto  ohnmich- 
tiger  ist  die  Regierung.    Denn  eine  jede  dieser  Gemein- 
heiten ist  ein  Staat  im  Staate;  Reichtihum  aber  ist  Macht. 
Es  giebt  daher  Verfassungen,  deren  Interesse,  in  lieber« 
eiastimmung  mit  den  Grundsätzen  des  bürgerlichen  Rechts, 
äen  Gesetzen  das  Wort  spricht,  welche  Vergabungen  an 
die  tode  Hand,  (^Schenkungen,  Vermächtnisse, 3  unter« 
sagen  oder  wenigstens  nur  mit  gewissen  Einschränkung« 
gen  zulassen.    Verfassungen  dieser  Art  sind  die  Volks« 
herrschaften  und  die  der  Demokratie  verwandten  Verfas« 
songen.    Die  französische  Revolution  raubte  der  Gallika« 
nisehen  Kirche  die  Reichthümer,  in  deren  Besitze  diese 
JEtfche  unter  dem  Schutze  einer  andern  Verfassung  ge- 
wesen war,  —  auf  dafs  das  Repräsentativsystem  in  Frank«' 
reich  gedeihen  könnte.    Seitdem  in  England  das  d^mokra- 
tisdie  Princip  ([durch  die  Reform -Acts}  das  Uebergewichi 
eriudten  hat,  ahndet  die  anglikanische  Verfassmig  nicht 
ahne  Grund  Gefahr  für  ihre  Reichthümer.    Es  giebt  an« 
dcre  Verfassungen,  deren  Mängeln  und  Gebrechen  nicht 
anders  oder  nidit  besser  als  durch  eine  Gesetzgebung  ab« 


*)Üte  a.  g.  AnortiMitioiitgefetKe  beraben  iiao  aof  eis«»  6  runde  4m 
ClTllrMliti. 
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gebeVm  wer4ea  KtnA^  welche  eise  gewisse  Gcmeinhett 
od^  gewisse  Gein^iiiheiten  ijA  Staate  in  Beziebimg»  «ii# 
4ie  Yermehraiig  ontt  Bewidirung  ihres  Vermögend  doreh 
Vorrechte  begünstiget  Die  Staaten  deutschen  Ursprungs 
worden  während  des  Mittelalters  einer  Gewährleistung 
19f  djd^  Erhaltung  des  in&eren  Friedens  fast  ganz  entbehrt 
hüben  9  "v^renn  nicht  in  denselben  die  lateinische  Kijhehe>, 
iiv^ehe;sie  insgesammt  urofa£ste,  der  Herrschaft  des  Fauste 
oeobtes  wenigstens  einigenuaafisen  gesteuert  hätte.  Aber 
diesen  politischen  Einflufs  verdankte  die  lateinische  Kirche 
nicht  etwa  Mos  den  in  jenem  Zeitalter  herrschenden  Glaw» 
benameinungen^  sondern  sie  verdankte  ihn  eben  so  wohir 
imA  vielleicht  noch  mehr  ihren  Reichthümem,  diese  aber 
wer  Gesetzgebung,  welche,  gestützt  auf  jene  Meinan^*- 
gmy  4ie  Vermehrong  und  Erhaltung  des  EirchenvermS^ 
gwsi  anf  alle  Art  «nd  Weise  begünstigte.  Nicht  tiur  stai^- 
4M.4Q6hajb  die  vielen  Takisende,  welche.  Lehhs-,  Dienst-»^ 
04^  2)ii|«lei}te  der  Kirdie  waren,  unndttelbar  unter  ^em 
ISohatm  md  SehJrine  der  Hierarchie.  Sondern  diese  ge» 
iMfft^  dasha^b  tioek  üherdiefa  zu  den  politischen  Vorrech- 
te) lif  eiche  nadi  den  RechtshegrÜTen  der  Deutochen  d«a 
Qrmi  ^  «iAd  den  I^andherren  zustanden.  Ein  andere»  Bai- 
spiel  >  wie  ein  F^er  des  .Yerfassungsrechts  durch  ^a 
Vorrecht  der  in  Frage  stehenden  Art  verbessert  werden 
kann,  lärst  sich  aus  der  Gesetzgebung  des  türkischem 
Reichs  entlehnen.  In  diesem  Reiche  ist  es  Rechtens^  daf» 
der  Nachlafa  eines  Beamten  dem  Schatze  des  Sultans  aA- 
hfi^bofäUtj  — *  kraft  d^  ([unheimlichenj  Recli^tsvermuthnn^, 
d^ftf  4«ar  Beamte  sein  Yermdgen  im  Staatsdienste  durdi 
iriderr^Pbtfiche  Mittel  erworben  habe.  Jedoch  die  Härte 
^ßfims  (pMetzes  wird  durch  ein  den  Moscheen  —  oAePj 
qai^  mf»§ren  Rechtabegriffen,  der  Kirche  —  zustriiende» 
y#rpiecbt  gemildert.  Wenn  der  Beamte  sein  Yermögettr 
einer  Meschee  vermacht 9.  so  kann  er  seiner  Familie  tm 
auf  dieses  Vermögen  versichertes  Einkommen  oder  auch 
di^  Nutzniesnng  seines  gesammten  Nachlasses  vorh^ud- 
ten,  so  daüs  die  Moschee  erst  nach  dem  Ai^aterben  der 
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WmmUic  «I  4«k  vdien  Eigenthnme  äa  NmUmm»  gt^ 
hngt  0- 

UebrigeDS  kaim  mas,  auch  ohne  von  dem  Natarreebte 
ansxsgehn,  ein  allgemdnes  bürgerliches  Beeht  auftttelten. 
Allein ,  wenn  das  aUgemeine  birgeirliobe  Recht  naeb  die- 
sem  Plane  nicht  Um  ia  Bestehang  auf  die  Methode  der 
DarsteUang  der  Wiasenschirft  yerscbieden  seyn  soH,  m 
Uffit  ffiob  der  Man  nur  durch  die  Bebavptiing  recbtferti-^ 
gen^  da/»  der  Measeh  sene  Rechte  iibevfaa«pl  uiid  nieht 
blas  den  Scbotx  d^setten  dem  Staate  yerdanka. 


ERSTER   THEIU 

Varh  dem 

CriHern  ^  Memchen^ 

dieM0 

emssekb  oder  ikter  phffsiseken  Versokiedenkeit  nach 

betrachtet 

ERSTE  ABTHEILUN& 

Von  am 
angebomen  Gütern  •). 

I.  Naturlebre. 
13  Der  ]lf  enach  ist  vo4  G^bnrt  d^r  Herr  sei<^ 

n^s  Härders. 
Mit   andern   Worten:  Das  Gnt,  wdkfaes  die  Natiar 
•tlbat  der  Willkübr  des  Menseben  unterwarfen  hat^  ist  dar 


I)  Auafiluliohe  Nacliricii(ei}  von  diesen  ßtiftaogeii  «der  Fldeikenu^l«-» 
sen^  welcbe  liVakft  geoannt  werden^  ^det  mai^  io  fol^endeBi 
W^e:  Itavels  in  Europe^  Asia  minor  and  AraUa.  By  J.  Otlt^ 
fitlis.  Iiondon  1804.  4.  —  Sdion  Ist  in  der  Türkei  ein  bedcutMK 
der  theA  de«  Ornndes  nnd  des  Bodens  dui^  solcba  BtiAange^ 
Bgenlhiigi  der  Moscheen  geworden«  Wobl  eine  der  Ursachen  | . 
welchen  die  Verarmung  nid  Entvdlkerang  der  Türkei  beienmessea 
Ist.  In  dea  nenesien  Z^lea  ist  daher  anf  die  Beschrfiiftttsc  dea 
Jkeh^^  smmgfm  dieser  Ar$  «a  machen  j  Vedaohr  §ßMßnmm 
worden« 

a)  Die  Aasdrücke:    A|igeborne^  erworbene  Beehte,  lassen 
sieh  nor  ia  dem  Sinne  reob^rligMij  daCi  niaB' ataanf^e  9a« 
^  gen« lande  der  Rechte  bezieht« 
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K^iper  4^  HMsahen.  Jedodb  begreift  dieses  Ghit  witder 
mehrere  Oäter  in  dem  Sinne  unter  sich,  dafs  die  Herr-^ 
Schaft  des  Menschen  über  seinen  Körper  von  mehr  als 
einer  Bedingung  abh&ngt,  in  mehr  als  einer  Beziehuhg 
betradhtet  werden  kann.  In  diesem  Sinne  kann  man  z.  B. 
das  Leben  des  Menschen,  seine  Gesundheit,  seine  per- 
sönliche Freiheit,  seine  Macht  über  die  Aufsenwelt,  seine 
Macht,  mit  seinen  Mitmenschen  in  Verkehr  zu  fa*eten,  ab 
dem  Menschen  angebome  6ut^  besonders  aufzählen.  — - 
Von  der  Beschaffenheit  der  Herrschaft,  welche  dei^ 
Mensch  über  seinen  Körper  und  durch  diesen  über  die 
Aufsenwelt  hat,  ist  schon  oben  {m  der  politischen  Natur- 
lehre 1  gehandelt  worden.  Nicht  durch  den  Reichthum 
seiner  inneren  Welt  allein  ist  der  Mensch  höher  gestellt, 
als  das  Thier.  Auch  der  Körper  des  Menschen  hat  vor 
dem  des  Thieres  den  Vorzug,  dafs  er,  als  Werkzeug  be- 
trachtet, einen  weit  freieren  und  mannigfaltigeren  Crebrauch 
zulälisft,  als  der  Körper  der  Thiere. 

93  Die  Menschen  sind  ihrer  physischen  Be- 
schaffenheit nach  einander  von  Geburt 
ungleich. 

Die  Menschen  sind  einander  physisch  ungleich,  er-* 
9ten%,  weil  und  in  wie  fern  sie  zu  verschiedenen  Ras- 
.sen,  zu  verschiedenen  Nationen  oder  St&mmen  ge- 
hören ^3*  Diese  Ungleichheit  der  Menschen,  (^welche  die 
Menschen  vielleicht  noch  mehr  ihrer  geistigen,  als  ihrer 
körperlichen  Beschaffenheit  nach  von  einander  scheidet,) 
hat  dieselben  Folgen  für  die  menschliche  Gesellschaft , 
welche  die  Ungleichheit  der  Individuen  der  Menschengattung 
für  die  bürgerlichen  Gesellschaften  hat  Den  gefähr- 
lichsten Zwiespalt  verursacht  die  Verschiedenheit  der  Men- 
schenrassen  in  der  menschlichen  Gesellschaft.  Wie  sind 
die  Neger,  wie  sind  die  Menschen  der  rothen  Farbe  von 
den  Weifsen,  und  von  Weifeen,  die  sich,  zum  Christcn- 


.*)  vgl.  oMa  Bach  XI.  HpM.  4. 
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thume  bekannten,  behandelt  worden?  wie  werden  die 
einen  und  die  andern  hin  und  wider  noch  jetzt  von  den 
Weifsen  behandelt?  Gleich  als  ob  sie  nicht  blos  der  Art, 
sondern  der  Gattung  nach  von  der  weifsen  Rasse  ver- 
schieden wären!  Als  Amerika  von  den  Europäern  zu  Ende 
des  15ten  Jahrhunderts  (]von  neuem  3  entdeckt  wurde  ^ 
wurde  die  Fra^e,  ob  man  die  Eingebornen  taufen  dürfe  | 
ernstlich  aufgeworfen  und  von  der  Kirche  förmlich  ent-* 
schieden! 

Die  Menschen  sind  von  einander  zweitens  dem  Ge- 
schlechte  nach  physisch  verschieden  ^3.  Das  männ- 
liche Geschlecht  ist  das  stärkere,  das  weibliche  ist  das 
schwächere  Geschlecht ;  besonders ,  wenn  auch  nicht  al- 
lein ,  in  Beziehung  auf  körperliche  Kraft.  Daher  ist  diese 
Ungleichheit  vorzugsweise  bei  denjenigen  Völkerschaften 
für  die  gesammte  Lage  des  weiblichen  Geschlechts  ent-^ 
scheidend,  welche,  noch  ungebildet,  kein  anderes  Recht, 
als  das  des  stärkeren ,  kennen.  Fast  allen  Völkerschaf- 
ten dieser  Klasse  sind  die  Weiber  Geschöpft  einer  unter- 
geordneten Gattung^  Lastthiere,  eine  VTahre. 

Endlich,  driiiens,  sind  die  Individuen  der  Men- 
schengattung, —  die  einerund  derselben  Rasse  oder  Na- 
tion, die  desselben  Geschlechts,  —  einander  physisch  un- 
gleich. Sie  sind  einander  ungleich  z.  B.  dem  Alter,  der 
Gesundheit,  den  Anlagen  und  Fähigkeiten  nach.  Wenn 
sidi  diejenige  »Ungleichheit,  welche  auf  der  Verschieden- 
heit der  Rasse  oder  auf  der  des  Geschlechts  beruht,  bei 
ziniehniender  Kultur  und  Civilisation  mehr  und  mehr  aus- 
gleieht,  sa  steigt  dagegen  unter  derselben  Voraussetzung 
die  Ungleichheit  unter  den  Individuen.  Diese  Ungleich-^ 
lieit  stei^  alsdann,  weil  gleichzeitig  die  Arbeiten  ver- 
theift,  die  Vermögensumstände  ungleicher  werden.  Bei 
Völkern ,  welche  auf  der  Bahn  der  Kultur  und  Civilisa- 
tion bedeutendere  Fortschritte  gemacht  haben,  ist  sie  die 


^  Vj^.  oben  Bach  XI.  Hptst.  f. 

Zaehmrid,  vom  SUatt.*  IK  8 
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0rniidl«ge  des  gesiMmuten  Ban^  4er  bürgerlichen  Ges^ 
ßchhüj  nicht  selteja  auch  die  des  Baues  der  Yerfassmig» 

33  Die  Herrschaft,  welche  der  Mensch  über 
seinen  Körper  und  durch  diesen  über  die 
Aufsenwelt  hat,  beginnt  und  endet  mit 
dem  irdischen  Daseyn  des  Menschen. 

Der  Mensch  wird  erzeugt,  geboren;  er  stirbt.  Sein 
Daseyn  und  mithin  seine  Herrschermacht  begiont  also  und 
endet  in  der  Zeit.  '(^Nur  die  Menschheit  ist  ewig! 3  Sein 
Daseyn  ist  sogar  erst  von  dein  Augenblicke  an  erweislieh, 
da  er  lebendig  und  lebensfähig  zur  Welt  kommt.  Be^* 
trachtet  man  also  den  Menschen  blos  nach  dem  Gesetze 
«eines  irdischen  Daseyns ,  so  erstrecken  sich  seine  Rechte 
und  seine  Pflichten  weder  auf  die  Zeit  vor  i|och  auf  dif 
mu^i  meinem  Leben. 

43  Der  Mensch  bedarf  zuseinem  Daseyn  in 
der  Körperwelt  eines  AufentkattsQrtet 
auf  der  Erde.  Er  kann  nur  von  dem  Orte 
aus,  wo  er  sich  aufhält,  unmittelbar  auf 
die  Aufsenwelt  einwirken. 

Nichts  hindert  den  Menschen  so  sehr,  von  seiner  mh 
türlichen  Freiheit  Gebrauch  zu  machen  und  sie  bis  zu  den 
Greni^n  zu  erweitern ,  bis  zu  welchen  sie  sich  erwciteni 
lifst,  als  sein  Unvermögen,  sich  augenblicklich  von  eineoi 
Orte  an  einen  andern,  w&re  dieser  auch  noch  so  ehtfemtf 
zu  versetzen.  Unser  Zeitalter  zeichnet  sich  durch  die  Yew-^ 
mehrmig  und  YerYoUkommnung  der  Mittel  aus,  welek^ 
dfm  Menschen  die  Ferne  in  Nähe  verwandeln.  So  hnA 
sich  mit  der  natärlichen  Freiheit  der  Menschen  zpgleioli 
jhie  xechtliche  erweitert. 

53  ^i^  Herrschaft,  welche  der  Mensch  übqr 
seinen  Körper  hat,  ist  nach  NaturgescK«- 
«en  veräuf%erlich. 

Der  Minsch  kann  gezähmt  wefden,  wie  das  Thier. 
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Aber  «der  Menseh  kann,  sich  noch  uberdiefe  der  Herrschaft 
eines  andern  Wenschen  g^niwillig  PreUis  geben.  *} 

IL  Bechtslehre  und  Philosophie  des  positiven 
Rechts.  0 
Wie  stellt  sich  nun  die  Herrschaft,  weldie  der  Mensäi 
von  Geburt  über  s^en  Körper  —  und  durch  diesen  über 
die  Aufsenwelt  —  hat,  nach  den  Grunds&tzen  der  aus- 
gieiehenden  Gerechtigkeit? 

13  Die  in  Frage  stehende  Herrschaft  ist  ein 
HerrscherrccÄ/L 

Denn  sie  ist  die  Bedingung  der  Persönlichkeit ,  d.  i 
derjenigen  Eigenschaft  des  Menschen,  vermöge  welcher 
der  Mensch  überhaupt  Rechte  hat. 

Dem  Naturrechte  nach  ist  ein  jeder  einzelne  Mensch 
in  «einer  Bechtssphäre  das,  was  der  Staatsberrscher  in 
der  seiaigen  ist,  stehen  die  Menschen  in  demselben  Rechts» 
vwhältnisse  za  einander,  wie  selbstständige  Völker, 
(Mächte j  Puissancen.}*  Dos  Gebiet,  welches  die  Nator 
seihst  dem  Menschen  2ugetheilt  hat,  ist  sein  Körper 5  ein 
Gebiet,  das  sich  selbst  durchweine  Beweglichkeit  kaum  von 
einem  Staatsgebiete  unterscheidet  Denn  auch  SeeschüTe 
sind  bewegliche  Theüe  des  Landes,  uiiter  dess^i  Flagge 
rie  segeln.  Die  Güter,  welche  der  Mensch  erwirbt, 
gleichen  den  Eroberungen,  durdi  welche  ein  Volk  sein 
jLand  vergröfeert.  —  Nun  scheinen  zwar  diese  Vorbei- 
chnngen  nicht  weiter  zuzutreffen,  sobald  sich  die  Mea- 
sdiei^  einar  Staatsgewalt  nnterworfen  haben. '  Aber  auch 
TSlker  können  sich  zu  einem  Staate,  zu  einem  Völker«* 
•iiate,  vereinigen. 

Wie  die  MachtvoUkommenheit  des  Staatshenrscher» 
ein  jedes  überhaupt  [mögliche  Becht  unter  sich  begreift, 
so  erstreckt  sich  auch  das  Herrscherrecht,  welches  der 


^.^ 


1)  Tgl.  oben  Buch  XV.  Hptet.  4. 

2)  i;ai  den  Vortrag  abKukürzeu^  T«rbiAdo  ich  beido  mit  einander. 


Digitized 


by  Google 


116 

Mensch  über  seinen  Körper  hat,  auf  alle  die  Bedingun- 
gen, von  welchen  die  Herrschaft  des  Menschen  tiber  sei- 
nen Körper  abhingt,  so  wie  aar  alle  die  Beziehungen,  in 
welchen  diese  Herrschaft  betrachtet  werden  kann.  Es  ist 
daher  der  Mensch  berechtiget,  z.  B.  sein  Leben,  seine 
Gesundheit,  seine  persönliche  Freiheit,  durch  physischen 
Zwang  —  gegen  eine  jede  J^rt  der  Beeinträchtigung  — 
zu  vertheidigen.  —  Hat  aber  der  Mensch  auch  ein  IRecht 
auf  Ehre?  Da  diese  Frage  einer  ausführlicheren  Erör- 
terung bedarf,  so  verweise  ich  sie,  um  nicht  die  Einsicht 
in  den  Zusammenhang  der  Darstellung  zu  erschweren, 
in  einen  Anhang  zu  dem  vorliegenden  Abschnitte. 

i£3  Die  Menschen,  obwohl  eiünnder  phy$i$ch 
ungleich,  sind  dennoch  dem  Rechte  nach 
(oder  vor  dem  Gesetze')  einander  gleich. ^3 

Denn  einem  Menschen,  wie  dem  andern,  kommt  die 
Eigenschaft  der  Persönlichkeit  zu.  Ein  Mensch,  wie  der 
andere  ist  der  Repräsentant  der  gesammten  Menschheit. 
Entweder  können  alle  Menschen  auf  dasselbe  Recht  An- 
spruch machen,  oder  kein  Mensch  hat  ein  Recht 

Es  mufs  befremden,  dafs  gleichwohl  der  Grundsatz 
der  rechtlichen  Gleichheit  so  vielen  Völkern  ein  Geheim- 
nifs  geblieben  ist  und  noch  ist.  Selbst  den  Griechen  der 
Vorzeit,  dieser  sonst  so  scharfsinnigen  Nation ,  war  er  so 
gut  wie  gänzlich  unbekannt  Aristoteles  behauptet  ge- 
radezu, dafs  ein  Theil  der  Menschen  zur  Knechtschaft  ge- 
boren sey  '3'  PlAto,  in  seinem  Werke  vom  iStaate,  schal- 
tet und  waltet  mit  den  Menschen,  gleich  als  mit  Werk- 
atficken.  Sollten  wir  nicht,  auch  was  unsere  rechtlichen 
Ansichten  betrilR,  dem  Christenthume  mehr  verdanken,  ab 
Viele  in  ihrem  Hochmuthe  eingestehen  wollen?  ^3 


O  8.  oben  Band  I.  8.  19. 

9)  Arlsl.  PoUtl^  7. 

8)  Dock  hat  aelbat  die  8idaverci  aock  In  unseren  Tagen  noeh  VerUei- 
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Zu  Folge  des  Grundsatzes  der  rechtlichen  Gleichheit 
kann  also  erstens  keine  Menschenrasse,  kanp  keine 
Nation  in  Yerhältnifs  zu  der  andern  auf  Vorrechte  An* 
sprach  machen.  Vorrechte,  die  auf  diese  Art  der  phy- 
sischen Ungleichheit  gestützt  werden,  stehen  mit  jenem 
Grundsätze  anbedingt  im  Widerspruche.  Dafs  gleich- 
wohl jener  Grundsatz  gerade  in  dieser  Beziehung  so 
häuüg  verkannt  worden  ist  und  noch  immer  verkannt  wird, 
dirfte  auf  mehr  als  eine  Ursache  zurückzufahren  seyn. 
Weil  ein  Recht  nichts  ist  ohne  die  Macht,  das  Recht  in 
Vollziehung  zu  setzen ,  so  sind  die  Menschen  nur  zu  ge- 
-neigt,  umgekehrt  ihre  Macht  in  ein  Recht  zu  verwandeln. 
Weil  die  eine  Rasse  oder  Nation  gewisse  Vorzüge  vor 
der  andern  hat  oder  zu  haben  glaubt,  hält  sie  sich  des- 
wegen auch  für  die  edlere  9-  Vielleicht  giebt  es  auch 
gewisse  geheime  Antipathieen ,  welche  die  eine  Rasse  oder 
Nation  in  den  Augen  einer  andern  herabsetzen.  Wer  ver- 
Diag  s^eh  eines  unheimlichen  Gefühls  zu  erwehren ,  wenn 
er  einen  Neger  erblickt? 

Zu  Folge  desselben  Grundsatzes  steht  %weUen9  das 
weibliche  Geschlecht  dem  männlichen  dem  Rechte  nach 
gleidi.  —  Zwar  haben  die  Gesetze  das  weibliche  Ge- 
schlecht, als  das  schwächere,  in  ihren  besondern  Schutz 
zu  nehmen.  Aber  in  diesem  Schutze  liegt  nicht  eine  Be- 
schränkung, sondern  vielmehr  eine  Bestätigung  des  Grund-* 
saizes  der  rechtlichen  Gleichheit.  Wenn  Weiber,  nach 
dem  deutschen  Rechte,  bei  ihren  Rechtsgeschäften  eines 
Beistandes  bedürfen,  >3  C^^'^  ^'^9  ^"^  ^^  Haus  beschränkt, 


dSger  gefunden.  S.  z.  B.  Liagoet/  theorie  des  lols  oiTÜet. 
Hogo^  Naturrechi.  g.  141.  ff.  —  Wer  denkt  hierbei  nicht  an  den 
Advoeatne  diaboli? 

1)  Tncit.  Ckrmania.  c.  89.  ^iVetiutissimos  «e  nobllissimosque  Sa#-< 
Tomm  Semnones  memorant/' 

i>  Jedoeh  kann  diese  Vormnndschall  nach  Zeit  und  Umstftndea  anoli 
entbehrUch  werden.  —  Sie  schreibt  steh  übrigens  wohl  überall  aas 
der  Periode  her^  da  die  Frauen  noch  das  Bigenthuoi  ihrer  Eltern 
•dor  SeilenTerwandten  waren.    Das  gilt  aaneatlich  aacb  Ton  der 
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der  Welthandel  unkundig  fiind  oder  seyn  sollen,)  oder 
wenn  sie,  nach  dem  römischen  Rechte,  nicht  die  Rechts- 
Verbindlichkeiten  Anderer,  börgschaftsweise  oder  sonst, 
fibemehmen  können^ ')  (^denn  kurzsichtiger  und  der  Bitte 
zugängUcher  ist  das  andere  Gescblecht,^  oder  wenn,  nach 
demselben  Rechte,  einer  Ehefrau  für  cUe  dereinstige  Er-» 
slattung  ihres  Heirathsgutes  nicht  Bürgen  gestellt  werden 
dürfen,  >3  (denn  die  Freundschaft  mit  einem  Weibe  wird 
leicht  zur  Kupplerin  ,3  so  nehmen  diese  und  ähnliche  Ge- 
setze das  Weib  nur  gegen  sich  selbst  in  Schutz.  — *  Je- 
doch nur  in  Beziehung  auf  das  Natur-  oder  bürgerliche 
Recht  steht  das  weibliche  Geschlecht  dem  männlichen 
gleich,  nicht  aber  auch  in  Beziehung  auf  das  Yerfassungsr 
recht  d.  i.  nicht  auch  in  Beziehung  auf  die  unmittelbare  oder 
mittelbare  Theilnähme  an  der  Verwaltung  der  öffentlichem 
Angelegenheiten.  Denn  das  Staatsbürgerrecht  ist  seinem 
Wesen  nach  ein  bedingtes  Recht  d.  i.  nur  diejenigen  kön^» 
nen  auf  dieses  Recht  Anspruch  machen,  welche  das  phy- 
sische Vermögen  haben ,  den  Pflichten  eines  Staatsbärgars 
Genüge  zu  leisten,  also  nur  diejenigen,  welche  dem  Ge- 
meinwesen mit  Rath  und  That  zu  dienen  im  Stande  sind» 
Das  weibliche  Geschlecht  aber  ist  seiner  physischen  Be- 
schaffenheit nach  der  Erfüllung  dieser  Pflichten  nicht  ge- 
lYftchsen.  Seine  Theiinahme  an  der  Verwaltung  der  öf- 
JTentlichen  Angelegenheiten  würde  sogar  mit  den  Pflidi- 
ten  unvereinbar,  welche  diesem  Geschlechte  kraft  seiner 
Naturbestimmung  obliegen.  Wollte  man  gleichwohl  das 
weibliche  Geschlecht  zur  Ausübung  des  Staatsbürgerrechts 
zulassen,  so  würde  man  in  der  That  an^die  Stelle  einer 
von  der  Natur  selbst  gestifteten  Ungleichheit  des  Rechts 


tetula  perpctuA  foemioaram'  de«  alteren  römischen  Rechte.  Vei^;!* 
Csji  iDsÜtat.  l,  145^  und  Schrader^  Was  hat  die  Geschichte 
des  rdmischen  Rechte  durch  die  wiederaufgeftmdeoen  lostit.  des 
QijjuagevDnnen?    Heidelb.  1S88.    a  10.  44. 

1)  Sctiii.  VeDcganimi. 

9)  I.  19.  C.  De  fidejnst»  dot.  dentor. 
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mnr  eine  andere,  «tne  üngMchheif  des  ttedft^  tim  Nft(iti<^ 
theile  des  männlichen  Oescfrlechtes,  stellen.  Und  wofdeh 
die  FVancn  gewinnen,  wenn  ihr  geheimes  Stimnn'edit  (hf 
ballet^  in  ein  eifentÜehes  verwandelt  würde? 

Derselbe  Grundsatz  gebietet  endlich  drittens  de^ 
Oeaetzgebang  eines  jeden  einzelnen  Staates,  sowohl,  (^ab- 
gesebn  Ton  der  Geschlechtsverschiedenheit, ][  unter  den 
einzelnen  Unterfhanen  als  unter  den  verschiede- 
nen Ständen  der  bärgerlichen  Gesellschaft 
Gleichheit  zn  haiten.  -^  Man  sollte  erwarten,  dafein  die- 
ser Beztebung  die  physische  Ungleichheit  der  Menschen 
der  Herrschaft  Jenes  Grundsatzes  sogar  zu  statteA  kom- 
men werde.  Denn  wo  dieser  Grundsatz  Rechtens  ist, 
laam  sich  ein  jeder  einzelne  Mensch  in  seiner  ganzeA 
physischen  Individualität  nach  Lust  und  GefUlen  entwik- 
kein  und  so  zn  der  Stellung  in  der  bürgerlichen  Gesell- 
sehaft  gelangen,  welche  ihm  gebührt  oder  welche  fhnt  dfe 
erwünschteste  ist.  Vergebliche  Hotfhung  I  Wo  ÄHe  deh- 
selben  Preifs  erringen  können^  ist  der  Wettkampf  desto 
hitziger j  d^r  Ausgang  des  Kampfes  desto  unsicherer', 
kann  der  Sieger  über  kurz  oder  über  lang  wieder  uler  Be- 
siegte seyn.  Vorrichte  aber  sind  das  beste  oder  das  eid- 
iSffe  Mittet,  sich,  bei  der  Bewerbung  um  irgend  einen 
Pteifir,  der  MStwerber  zu  entledigen,  sich  des  Besitzes 
eines  gewonnenen  oder  errungenen  Törzugei^  auf  die 
Dauer  zu  versichern  und  selbst  persönliche  Ansprü'chls 
in  Vorrechte  zu  verwandeln.  Und  umgekehrt  g^wäbretl 
Vorzüge  nach  Zeit  und  Umstianden  die  Macht,  die  phy-- 
sisehe  üngleicHheit  gegen  die  Wechselfälle,  welchen  Site 
ab  solche  ausgesetzt  ist,  durch  Vorrechte  in  Sbhutz  zU 
nehmen.  —  In  Erwägung  der  Gefahreri,  ton  welchen  Hier- 
nach die  Aufrechthaltung  des  in  Frage  stehenden  Grund- 
satzes bedroht  ist,,  sind  einige  Gesetzgebungen,  um  die 
Fortdauer  einer  auf  fiesem  Grundsatze  beruhenden  Ver'-* 
fassung  zu  sichern ,  darauf  ausgegangen ,  die  Gleichheit 
da»  B^chta  aof  die  phyisisdie  Gleichheit  der  Bürger  za 
stutzen  d.  i*  physische  Gleichheit  unter  den  einzelnen  Mit- 
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federn  des^  Staatsvereines  auf  die  Dauer  zu  begründen. 
Das  Aeufserste  in  dieser  Beziehung  versuchte  die  Gesetz- 
gebung Lykurgs.  Nicht  ihren  Vermögensumständen  nadi 
allein,  auch  ihrer  Denk-  und  Gemnthsart,  ja  auch  ihrer 
körperlichen  Beschaffenheit  nach  sollten  die  Spartaner  ein- 
ander gleich  sey.  Und  es  gelang  dieser  Plan  wenigstens 
in  einem  gewissen  'G.*ade,  weil  kein  Mittel,  welches  zur 
Ausführung  desselben  beitragen  konnte ,  ( z.  B.  selbst  das 
Aussetzen  schwächlich  geborner  Kinder  nicht,}  für  zu  he- 
roisch, gehalten  wurde.  Er  gelang  wenigstens  so  lange^ 
als  Sparta,  von  der  übrigen  Welt  fast  abgeschlossen , 
eine, Welt  für  sich  war.  Desselben  Geistes  sind  die  so- 
genannten agrarischen  Gesetze  d.  i.  die  Gesetze,  welche 
in  einem  Staate,  dessen  Bärgerden  Vermögensumständen 
nach  einander  ungleich  sind,  eine  neue  und  gleiche  Ver- 
tbeilung  des  Gesammtvermögens  bezwecken.  Obwohl  die 
einzelnen  Bürger  unmittelbar  nur  in  Beziehung  auf  die 
äufseren  Güter  einander  gleichstellend,  sind  sie  doch  rait- 
telb^  zugleich  auf  die  Ausgleichung  der  dem  Menschen 
angebornen  Güter  gerichtet.  Wenn  Alle  gleich  viel  be- 
säfsen,  würde  Keiner  mehr,  als  der  andere,  für  die  Aus- 
bildung seiner  Anlagen  und  Fähigkeiten  thun  können.  ^^, 
—  Anders  stellt  sich  das  Verhältnifs  der  physischen  Un- 
gleichheit der  Menschen  zu  den  Gesetzgebungen  derjeni- 
gen Staaten,  deren  Verfassung  ihrem  Wesen  nach  auf 
Vorrechten  beruht.  Die  Gesetzgebungen  dieser  Staaten 
befolgen  daher  nicht  selten  den  Plan ,  eine  dem  Geiste  der 
Verfassung  «ntsprechende  physische  Ungleichheit  unter 
den  Menschen  zu  stiften,  oder  die  physisdie  Ungleichheit 
der  Menschen^  aus  welchen  die  Verfassung  hervorging, 
künstlich  zu  verewigen.  Wie  dieser  Plan  ins  Werk  zu 
setzen'  sey  und  in  welchem  Grade  er  gelingen  könne, 
lehren  in  einem  glänzenden  Beispiele  die  Gesetzgebungen 
derjenigen  Völker,  welche  in  Kasten  gespalten  sind.  — 


^)  Eine  treffliche  StoHe  über  die  agrarischen  Oesetse  sieht  b.  Cicero^ 
de  repab].  I,  48. 
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Darin  aber  komn^  die  Gesetzgebangen,  in  w^hen  die- 
ser Geist  lebt,  mit  denen,  welche  unter  den  Bfenschen 
physisdie  Gleichheit  herzustellen  beabsichtigen,  nbercon, 
dals  die  einen  wie  die  andern  sich  für  berechtiget  halten, 
den  Znstand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  mit  einer  betr 
stunmten  Yerfassungsform  unmittelbar  und  auf  die  Dauer 
in  Uebereinstimmung  zu  setzen,  anstatt  dafs  von  Rechte 
wegen  die  Verfassung  des  Staates  dem  jewmligen  Zu- 
stande der  bürgerlichen  Gesellschaft  entsprechen  soll. 

Jedoch,  der  Staat  leistet  dem  Grundsatze  der  recht- 
lichen Gleichheit  nicht  schon  dadurch  Genüge,  dafs  eit 
keinen  seiner  Unterthanen  von  den  übrigen  durch  Yor- 
rechte  aaszeichnet.  Auch  der  steht  Anderen  nicht  dem 
fieebte  nach  gleich,  welcher  wegen  seiner  physischen  Be- 
schaffenheit nicht  im  Stande  ist,  seine  Rechte  selbst  zu 
wahren.  Diese  also  hat  der  Staat  in  seinen  besonderen 
Schutz  zn  nehmen,  wenn  für  sie  der  Grundsatz  der  recht- 
liehen Gleichheit  nicht  blos  ein  leerer  Schall  seyn  isoIL 
Ihnen  ist  z.  B«  und  insbesondere  '3  ein  Vormund  oder 
Pfleger  zu  bestellen.  >}  —  Die  Aufgabe,  i^lche  die  Ge- 
setze in  dieser  Beziehung  zu  lösen  haben,  ist  also  di^, 
das  gesammte  Vormundschaftsrecht  auf  das  rechtliche  In- 
teresse des  Mündels  oder  Pfleglings  zu  berechnen«  Die 
Losung  dieser  Aufgabe  fällt ,  wie  die  einer  jeden  andern 
Aufgabe  des  Scbutzrechts,  der  Erfahrung  ([oder  der  Po- 
litik}  anheim  '3*    Allemal  aber  ist  die  Gewalt  des  Vor- 


1)  Insbesondere.  —  Denn  aus  demselben  Principe  können  nnch  andere 
—  minder  wichtige— jura  singnlaria  minomm  etc.  abgeleitet  werden. 

2)  Mach  mehreren  Oesetssgebungen  können  aach  Versehwender 
unter  Vormnndschaa  gestellt  werden.  Der  rechtlichen  Zulässigkeit 
dieser  Vormundschaft  durften  jedoch  sehr  erhebliche  Zweifei  ent- 
gegens^hn.    Dem  englischen  Rechte  ist  die  cura  prodigi  nnbekaant 

S)  Eine  HanptUTsache  der  Verschiedenheit  der  positivem  Oevetsge* 
bnagen  im  Vormnndschaftsrechte.  Besonders  schwieNg  ist  dl« 
Frage^  welcher  Behörde  die  O  b  e  r  Vormundschaft  zu  übertragen 
sejr.  (Ob  den  Ctoricbten?  ob  einer  allein  für  diesen  Zweck  be- 
sMllea  Behörde?  ob  einem  Familienrathe?)  —  Bine  andere  Dr- 
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Mttde«  oder  WAegtn  von  den  Oesetzen  vugldch  ab  eine 
BeoobränkuDg  ^r  rechtlichen  Freiheit  des  Nfindels 
nder  Pfleglings  in  Betrachtung  zn  ziehn.  Daher  ist  z.  B. 
die  Tormundschaftliche  Gewalt  über  einen  Minderjährigen 
in  dem  YerhAItnisse  stafenweise  zu  ermäfsigen,  in  wel- 
chem sieh  der  Minderjährige  dem  (]  nicht  zu  hoch  anzn«-' 
setzenden^  Alter  der  Volljährigkeit  mehr  nnd  mehr  nä- 
lieft.  13  ^^  demselben  Grande  ist  die  Geistes-  oder  Oe- 
mäthskrankheit  desjenigen,  welchem  deshalb  ein  Yormwid 
bestellt  werden  soH,  vor  allen  Dingen  im  Wege  Rech- 
tens zu  erweisen. 

83  Das  Herrscherrecht  des  Measchen  ist  «a* 

abhängig,  vo«  seinem  Daseyn  in  der  Zeit, 

—  von   dem  Anfang.e   und  von   dem  Ende 

Meinem  %eiflichen  Leken9.    (^Wie  der  Staate*^ 

herrscher^  so  ist  der  Mensch,  in  rechtlicher  Hinsicht 

'nnsterblieb.3 

Denn  das  Herrschemecht    des  Menschen  beruht  auf 

seiner  Pers&nlichkeit,   mithin  auf  einer  Eigenschaft, 

welche,  als  eine  läbersihnliche,  dem  Menschen  unabhängig 

von  seinem  Daseyn  in  der^  Zeit  zukommt. 

Allerdings  ist  das  Dasejrn  eines  Menschen  erst  von 
dier  Zeit  an  erweislich,  da  seyn  irdisches  Leben  be^ 
ginnt.  ^3    ^^  ^^'^  ^^  ^^^  ^^s  Daseyn  eines  Mensehen 


saohe  dieser  Verschiedenheit  Hegt  in  dem  Einflüsse  des .  Fiunilieii- 
rechts  auf  das  Vormundaebaftsrecht.  Wo  die  Kinder  das  Eii^enthom 
der  Eltern  sind^  ist  die  Vormnndschaft  gewöhnlich  nicht  eine  Pflicht, 
sondern  ein  Recht.  S.  Schrader  in  den  a.  Abb.  S.  10.  44.  Le- 
ges  LoBgob.  I,  9*  11^  14. 

1)  Weniger  möchte  der  Unterschied  zu  billigen  seyn^  welchen  das 
rötnische  Recht  zwischen  der  tutcia  impuberum  und  der  cura  mino- 
mm  macht.  Cfle  Scheidlinie^  welche  die  besetze  zwischen  Mln- 
deijälMTigkoit  und  VolU&hrigkeil  ^ehn^  ist  nur  ein  NoUtbebeiT) 

f)  JMoelt  ancK  in  dieser  Beziehung  wird'  der  vorliegende  dmndsats 
voff  dev  posttivefr  Gesetzen  anerkannt^  indem  sie  z.  B.  die  Rechts« 
rege^anftteilear  Nftscitonis  habetur  pro  natd,  qnoties'de  com»o- 
tfis  ejiis  foneritor; 
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in  flemi  AwgvidiKcfcfi  aii#^  er^tivH^^h  au  S9pkj  im  4m 
Meiisdi  stirU.  ffieraias  folgt  aber  vm  s%  viel,  dab  eiBMl 
Menediea,  dar  aoeh  nickt  geboren  oAer  erzeugt  iat,  nar 
iiBteff  der  BediBgQBf  Rechte  austeilen  md  Verbiadütit» 
keiten  obliegen  känaen,  dafs  er  dereinst  ma  Welt  kemml» 
ani  eben  s«  eoiem  Veratorbeneii'  aor  unter  d^r  Bedin- 
guag,  dafs  er,  ao  lange  er  lebte ,  die  Reebte  efwarbca 
bat  oder  die  Verbindlichkeiten  -eingegangien  ist  ^')  Im 
übr^gNi  aber  bleibt  der  vorNegesde'Gmadisatz  aeinem^  gmy^ 
ften  Uoifange  iiacb  bei  Kraft.  ^  Auch  das  Ai>sebii  der 
«ckoatfBiehen  Rechte  bat  dieser  Gmndsata  fär  sieh*  Auf 
ihm  hemhen  z.  B.  die  Gesetze,  welche  Familienfideikon»* 
ausse  (]  Majorate  3  ^  stiften  gestatten  oder  gewisse  Oü«* 
(er  fik  Sj^ngnt  d.  i.  für  das  bleibende  Eigentham  dnes 
bestimmlen  Geschlechts  erklären.  Der  RedhtmäTsigk^ 
dieser  Gesetze  hat  man,  wenn  auch  andere  Grande,  doch 
aadiLnie  den  Grund  entgegengesetzt,  daTs  nicbt  asom  Yor^ 
thette  künftiger  Generationen  eine  Yerfügong  getroffen 
werden,  kanae.  Auf  demselben  Grundsätze  bei^ht  die 
Pttiebt  des  Staates,  einem  Jeden  das  Bigentfcom,  das  ev 
an  smm&a  Vermögen  hat,  auch  nach  demr  Tode  —  mittidlst 
^s  Erbrechte  —  zu  gewähren  >3  9  ^^  ^^  ^  ^^  ^^ 
Verstorbenen  in  seinen  Schutz  zn  nehmen;.*}  wd  mde- 
rerseits  das  Recht  des  Staates,  auch  die  Nachwelt  mit 
SidimUes  mmd  mit  andern  Bürden  zu  belasten. 

4y  Aus  demselben  Grunide  QZk  3»>  ist  das 
Hbrrscherrecht  des  Menschen  unabhän- 
gig von  dem  Orie,  wo  er  sich  gerade 
aufhält.  {Auch  das  Staatsgebieth  ist  »nr  die 
Grenze  der  Wirksamkeit,  nicht  aber  die  Grenze 
des  Rechts  des  Staatsberrschers.} 

Wo  sich  auch  der  Mtosch  aufhalte,  wohin  er  sich 


1)  S.  eine  Folsenmg  aus  dleten  Satze  »  4ear  Code  dviU    AH:  fa5. 

t)  TgU  mlen  <te  BotoscM. 

1)  Crinra  vlolatl  «ep^tark  --  lUeM-  ^m  IMeir^  tia»  f^jurieoUac« 
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twh  begebe  9  äberall  hat  er  und  fiberall  verbleiben  ihm  die 
Rechte,  die  er  als  Mensch  hat  '3  Mögen  auch  von  dem 
Orte,  wo  er  sich  gerade  aufhalt,  die  fiufseren  Gegen- 
atinde  seiner  Rechte  noch  so  entfernt  seyn ,  seinem  Redite 
an  diesen  Gegenständen  thut  das  keinen  Eintrag. 

Gleichwohl  lassen  sich  die  Gesetze  vollkommen  recht- 
fertigen, nach  welchen  ein  jeder  Unterthan  einen  Wohn- 
sitz (^domicilium)  hat  dl  f.  an  einem  bestimmten  Orte  im 
Lande  als  bleibend  anwesend  zu  betrachten  ist,  sollte  er 
sich  auch  an  diesem  Orte  —  überhaupt  oder  dermalen  — 
nicht  aufhalten.  Denn  der  Wohnsitz  ist  nicht  etwa  der 
Ort,  an  welchem  dem  Menschen  allein  Rechte  zustehn 
odar  Verbindlichkeiten  obliegen.  Soj^dem  der  Wohnsitz 
ist  nur  der  Ort,  an  welchem  der  Einzelne  gewisse  Rechte 
auszuüben  hat  ^}  oder  zur  Erfüllung  gewisser  Verbind- 
lichkeiten anzuhalten  ist ,  ^3  oder  an  welchem  der  Staat 
in  gewissen  Fällen  die  MaaTsregela,  die  er  zum  Schutze 
der  Rechte  der  Einzelnen  zu  treffen  hat,  in  Vollziehung 
setzt.  43  ^^^  ^^^  jener  Gesetze  ist  also  vielmehr  der, 
dafs  sie  einen!  Jeden  der  Freiheit  versichern,  seinen  Auf- 
enthalt nach  Gefallen  zu  wählen ,  indem  sie  den  Nachthei- 
len  vorbeugen,  welche  die  Benutzung  dieser  Freiheit  fiür 
jhn  oder  für  dritte  Personen  haben  könnte. 

Eben  so  lassen  sich  die  Gesetze,  welche  das  Hei* 
mathsrecht,  und  die,  welche  die  Vorsorge  für  das  Ver- 
mögen eines  Abwesenden  betreffen ,  auf  den  vorliegen- 
d«a  Grundsatz  (4rJ)  zurückführen.    Die  ersteren  sind  so 


wofen  der  Ehrenkränkangen  anzotieUen^  welche  dem  ErbiMsor 
OAch  dessen  Tode  sugefugt  worden  sind ,  —  und  eben  so  eine  von 
dem  Erblasser  erhobene  Injurienklage  fortsusetKen. 

1)  Vgl.  unten  das  Weltburgerrecht.  —  Der  Sats  gilt  auch  von  den  dem 
Menschen  obliegenden  Verbindlichkeiten. 

8)  Z.  B.  der  Ort^  wo  die  einzelnen  Staatsburger  ihr  Stimmrecht  an«- 
fsuuben  haben. 

a>  Beispiel:  Forum  domiciUL 

4)  Z.  B.  der  Ort,  wo  Minderjährige  zu  beTormanden  äad,  öder  wo 
da»  Inleremie  einef  AbwotaDdeB  zu  wahren  ist. 
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so  fassen,  dafs  sie  nidit  durch  die  Vorschriften/  die  sie 
iber  die  Erwerbung  des  Heimathsrechtes  anfznstellen  ha- 
ben, jene  Freiheit  gefährden;  die  letzteren  aber  so,  dafs 
dem  Rechtsansprüche,  welchen  Abwesende,  —  Yermifste 
oder  Verschollene,  —  auf  die  Wahrung  ihres  rechtlichen 
Interesses  haben,  Genüge  geschehe.  Jedoch  ist  bei  der 
Fassung  der  die  Abwesenden  betreffenden  Gesetze  zU'- 
gleich  das  Interesse  der  Anwesenden  und  Zurückgelas- 
senen zu  beachten ;/ mit  andern  Worten,  es  haben  diese 
Gesetze  zwischen  dem  Interesse  des  Abwesenden  und  dem 
der  Anwesenden  einen  biUigen  Vergleich  zu  stiften  ^3** 

S)  Das  Uerrscherrecht,  welches  der  Mensch 
aber  seinen  Körper  hat,  ist  — in  allen  seinen 
Folgen  —  ein  unveräuf^erliches  Recht,  alsa 
ein  Recht,  welches  der  Mensch  nicht  der 
Willkühr  seiner  Mitmenschen  Preifs  ge- 
ben darf.    (^Eben  so  ist  auch  der  Staatsherrscher 
nicht  befugt,   seine  Machtvollkommenheit  zu  ver- 
inftem.3 
Denn  dieses  uerrscherrecht  igjt  die  Bedingung,  unter 
welcher  dem  Menschen,  als  einem  Naturgeschöpfe,  die 
Eigenschaft  der  Persönlichkeit  zukommt;  es  ist  die  Be- 
dingung, unter  welpher  der  Mensch  so  handeln  kann, 
wie  er  handeln  soll. 

Hiemach  darf  Niemand  seinen  Körper  Andern  zu  ir- 
gend einem  Gebrauche  hingeben,  *3  C^*  B.  sich  ftir  Geld 
thatlich  mifshandeln  lassen,}  —  Niemand  sich  der  per- 
sönlichen Haft  auf  den  Fall  unterwerfen,  dafs  er  einer  ge- 
wissen von  ihm  eingegangenen  Verbindlichkeit  nicht  Ge- 
nfige leisten  werde,  ^3  ~  Niemand  einen  Vormund  dber 


1>  Defi  fhwzösisoheii  Rechte  durfte  das  Lob  gebähren^  die  Bediosan- 
gea  dieses  Vergleicbs  (im  GaoEeii)  vorzüglich  gut  besdmiDl  zu 
kabea« 

f)  9.  jedooh  das  Eherecht. 

3)  Die  AosBahmen  tob  dieser  Regel ,  >velcbe  in  den  potitivea  Geses- 
tes  TorkoBunen^  bemhen  anf  eineoi  Mothstande. 
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«ich  setBCiAi ')  ^  Niemani  «ich  etnein  Addern  vom  Ei* 
£:eBthiMna.  überlassen,  lütechteohsft,  Sklaverei  ist  dAar 
ia  einer  jeden  der  mannigfaltigen  Gestalten,  in  welchen 
sie  in  der  Geschichte  vorkommt,  ein  schlechthin  widar- 
rechtliehes  Yerhältnüs.  Und  schon  das  ist  eine  Art  der 
Knechtschaft^  wenn  EUner,  obwohl  unbeschadet  seiner  Per- 
sönlichkeit, auf  Lebenszeit  in  die  Dienste  eines  An» 
dern  tritt «) 

Nur  das  Herrscherrecht,  welches  dem  Menschen  über 
seinen  Körper  zusteht^  ist  schon  seinem  Wesen  nach 
ein  nnverättfserliches  Becht  Den  Rechten,  welche  der 
Mensch  an  ätifseren  Gegenständen  erwirbt,  kann  die  Ei- 
genschaft der  Unveräofserlichkeit,  je  nachdem  der  Rechts- 
grand der  Erwerbung  beschafibn  ist ,  entweder  zukommen 
•der  nicht  zukommen.  EiS  sind  z.  B.  die  Rechte  an  Sa» 
oben,  (das  Eigenthumsrecht,  das  Recht  der  Dienstbarkeit, 
das  Pfandrecht 3  veraufserlich ,  weil  sie  nur  unter  der 
Bedingung  erworben  (^der  nrsprünglichen  Gemeinschaft 
der  Güter}  entzogen  werden  können,  dafs  sie  im -Ver- 
kehre bleiben.  Dagegen  sind  die  Rechte  der  Ehegatten 
und  die  der  Eltern ,  da '.die  einen  ufid  die  andern  a«f  einer 
Rechtspflicht  beruhen,  unveräufserliche  Rechte. 

Allemal  id^er  ist  <Ue  Frage,  welchen  Rechten  des  Men- 
schen die  Eigenschaft  der  Unver£ufserlichkeit  zukomme 
oder  nicht  zukomme,  nur  eine  Frage  des  Naturrechts  und 
'  des  allgemeinen  bürgerlichen  Rechts  d.  u  nur  eine  Frage, 
welche  das  Yerhältnifs  oder  den  Verkehr  unter  den  Men- 
schen, als  Individuen,  (^abgesehn  von  dem  Verhältnisse 
der  Menschen  zum  Staate,}  angeht.  Die  Rechte,  welche 
der  Staatsgewalt  über  ihre  Unterthahen  zustehn,  be- 
sctar&nken  skh- nicht  etwa  auf  die  Rechte  des  Menschen, 
welche  dem  allgemeinen  bürgerlichen 'Rechte  nach  nidit 


1)  Es  siod  mir  Fälle  vorgekommen^  da  ein  leichtsinniger  Mnnneli  «icii 
schriftlich  verpflichtet  haUe^  nicht  ohne  Vorwissen  der  und  4nr 
Person  Darlehne  auftEuoehmen  u.  s.  w. 

8)  Vgl.  den  Code  cl%iL   Art.  17§0. 


Digitized 


by  Google 


vel'iiifoert  werden  därfen.  STondem,  da  der  Meiisch^.alt 
Hitg^lied  eines  Staats  Vereines ,  Rechtspffiehten  auf  sich  hat^ 
welchen  er  nöthigenfalls  ein  jedes  Opfer  brinji^en  soU,  iiii4 
der  l^taat  beftigt  ist,  seine  Unterthanen  zur  ErfüUan^  ei- 
ner jeden  ihnen  obliegenden  Rechtspflicht  anzuhalten  ^ 
so  giebt  es  in  Besiebang  anf  den  Staat  keinen  Unter- 
schied zwischen  veränrserlicben  nnd  UBveräaTserlicbeft 
Rechten.  Man  kann  daher  z.  B.  der  Rechtinafsigkeit  der 
Todesstrafe  /licht  den  Grand  entgegensetzen^  dafs  das 
Leben  ein  unveräolserliches  Gut  sey.  Mit  demselben  Grond^ 
könnte  man  aach  die  Widerrechtlichkeit  der  Kriegsdienste 
darthnn  1 


ANHANG. 

Vm 
dem  Rechte  auf  JEIftru. ») 

13  Was  ist  Ehref  —  Die  äufsere  Achtung,  welche 
ein  Mensch  dem  andern  bezeigt  oder  zu  bezeigen  ver- 
bunden ist,  —  mit  andern  Worten,  eine  Handlungsweise, 
durch  welche  ein  Mensch  die  Würde  ([oder  den  sittlichen 
Werth")  eines  andern  Menschen  anerkennt,  —  wird  Ehre 
genannt.  Den  Menschen  gebührt  —  nach  den  Gnmdsäz- 
zen  der  Moral  —  ([innere3  Achtung,  weil  dem  Sittenge- 
setze Achtung  gebührt.  Sie  gebührt  ihnen  deshalb,  theils^ 
weil  sie  das  Vermögen  haben,  nach  Pflicht  und  Gewissen 
zu  handeln,  theils,  wenn  und  in  wie  fern  sie  von  diesem 
Termögen  Gebrauch  machen.    ([Kein  Mensch  kann  den 


*)  l6l  4er  AbHusimg  eines  Gesetses  ülber  BhrenkrftBkavgen  verdieBl 
beMiNlers  im  engUsohe  Recht  su  Ratbe  gesegett  x«  werden^  theils 
wegen  eeliier  EigenthüuüichkeHeB^  theils  wegen  der  Vorsohläge^ 
welehe  xor  Verbesserung  desselben  in  den  neuesten  Zeiten  in  Eng- 
land gemacht  worden  sind.  Vgl.  On  the  law  of  Übel.  By  St'krkle. 
Lood,  U.  Bdit  1S30.  Times.  Jahrg.  18SS.  (30.  NoTbr.)  18a4. 
(1.  Min,  «7.  Aug.,  1.  Septbr.) 
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AiiipniGh  verwirken,  weldien  er  aus  dem  erstem  Gmnde 
atif  Achtung  hat,  ein  jeder  den,  welcher  aof  dem  letz- 
teren Omnde  beruht.)  Aber  eine  ganz  andere  Frage  ist 
die,  ob  der  Mensch  das  Recht  habe,  von  Andern  Ehre 
d.  i.  iufsere  Achtung  zu  fordern? 

8)  Was  ist  eine  lE^hrtukränkung?  —  Eine  Eh- 
renkränkung,  (^eine  Beleidigung,  eine  Injurie, 3  ist  eine 
Nichtachtung  oder  eine  Verachtung,  welche  ein  Mensch 
gegen  den  andern  an  den  Tag  legt.  ([Ob  durch  eine  Eh- 
renk^änkung  ein  Recht  verletzt  werde,  bleibt  einstwei- 
len an  seinen  Ort  gestellt.  Für  jetzt  kommt  nur  die  fak- 
tische Beschaffenheit  einer  Injurie  in  Betrachtung.^ 

Zu  Folge  dieses  Begriffs  einer  Injurie  können  also 
nicht  diejenigen  Aeurserungen  über  einen  Andern  unter 
die  Kategorie  der  Ehrenkcänkungen  gebracht  werden, 
welche,  so  wenig  sie  auch  ein  Lob  oder  eine  Empfehlung 
enthalten,  dennoch  den  sittlichen  Werth  des  Andern  un- 
angetastet lassen.  Wer  z.lB.  ein^m  Andern  gewisse  Vor- 
sage des  Geistes  oder  des  Körpers  fUschlich  abspricht, 
kann  nach  Befinden,  d.  i.  wenn  dieses  Urtheil  dem  An- 
dern einen  Schaden  oder  Verlust  an  Geld  und  Gut  verur- 
sacht hat,  '3  auf  Ersatz  oder  Vergütung  belangt  werden; 
einer  Ehrenkr&nkung  hat  er  sich  nicht  schuldig  gemacht. 

Eben  so  können  Ehrenkränkungen  zu  Folge  ihres 
Wesens  nicht  einer  moralischen  Person  d.  L  nicht  ei- 
ner Gemeinheit,  —  weder  der  Volksgemeinde  nQch  den 
im  Staate  bestehenden  Gemeinheiten, '3 —  sondern  nur 
einer  physischen  Person  d.  i.  nur  einem  Menschen  zu- 
gefügt werdeu.    Denn  nur  dem. Menschen  kopmt  die  Ei- 


1)  Z.  B.  aUo^'weon  dad  UrtheU  Ursache  gewesen  wi,  dars  Einer 
nlehl  WM  einem  Amte  oder  Dienste  gelangte^  oder  dab  Einer  nichl 
das  M&dcben  beiraOiete^  das  er  sn  lieirathen  beabsichtigte.  —  Ein 
solches  UrtheU  ist  nicht  (an  sich)  eine  laesio  ^  wohl  aber  ein  modus 
laedendi. 

2)  Jedoch  können  durch  ein  UrtheU  ^  das  tüber  eine  Oömeinde  oder 
Hber  eine  Körperschaft  gefällt  >\ird^  die  einKClnen  Glieder  der  Ge- 
meinheit in  ihrer  Ehre  gekrftafct  werden. 
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leiiseliaft  der  PensönHehkeit  sowohl  in  dem  Siime  der  Sit- 
toilehre  als  in  dem  Siime  der  Rechtslehre  d.  i.  sowoU 
kraft  seiner  sittlichen  als  kraft  seiner  rechtlichen  Freiheit 
211.    Eine  Cremeinheit  hat  diese  Eigenschaft  nur  ans  dem 
letzteren  Grunde;  ihr  kann  daher  ein  sittlicher  Werth  we- 
der beigelej^  noch  entzogen  werden.  —  Allerdings  ge^ 
hvhri  dem  Staatsherrscher  das  Prädikat:  Majestät.    Aber 
die  Achtung,  welche  ihm  die  Unterthanen  zu  beweisen 
haben,  ist  keine  andere,  als  die,  welche  sie  dem  Rechts« 
gesetze,  in  dessen  Namen  und  Vollmacht  der  Herrsdier 
gebietet,  schuldig  sind.    Eine  Yerletzu/ig  der  d^n  Staats«» 
herrscher  gebührenden  Achtung  ist  nicht  als  eine  ihm  ftr 
seine  Person  zugefügte  Beleidigung. strafbar,  sondern 
nur  unter  der  Bedingung,  dafs,  und  nur  in  so  fern,  als 
sie  der  Verfassung  oder  dem  Ansehn  der  Gesetze  Gefahr 
droht.    Es  kann  daher  eine  Begierung  den  Beweis,  dafs 
tie  wegen  ihrer  Sicherheit  keine  Furcht  hege  und  zu  he- 
gen habe,  nicht  besser  fuhren,  als  wenn  sie  nnehrerbie- 
tige  Aeufserungen ,  welche  sich  die  Unterthanen  fiber  sie 
erlauben,  grofsmäthig  oder  aus  gerechtem  Stolze  fiber- 
siaht  oder  verzeiht.    99 Wenn  irgend  Einem«,    sagen  die 
römischen  Kaiser  Theodosius,  Arcadius  und  Honorius,#3 
»Bescheidenheit  und  Ehrbarkeit  so  fremd  wären,  dafs  er 
mit  unziemlichen  und  leichtfertigen  Schmähungen  Unsere 
Würde  ankeifen  zu  können  glaubte  und  trunkenen  Muths 
gegen  Unsere  Regierungs weise  eiferte,  der  soll  nicht  eig- 
ner Strafe  unterworfen  werden  oder  sonst  eine  harte  Be- 
handlung erfahren.    Denn  thut  er  das  aus  Leichtsinn,  so 
ist  er  zn   verachten;  thut  er  es  aus  Tollheit,  so  ist  er 
wahrhaft  zu   bemitleiden;  will  er  Uns  beleidigen,  so  ist 
ihm  zu  verzeihn.«    Eben  so  sind  nicht  etwa  Staatsvar«» 
brechen  überhaupt  als  Mi^estätsverbrechen  zu  bestrafen. 
Denn,  wenn  auch  durch  ein  jedes  Staatsverbrechen  die 
Verfassung*  oder  das  Ansehn  der  Regierung  angegriffen 
wird ,  so  ivird  doch ,  indem  das  Verbrechen  seiner  eigen* 


*)  !■  dar  I.  tm«  C-  ^>  4Vij  Imperal.  malediieiil, 
Zmtkmriä  ,  «'•^  Staate.    IV. 
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thOmlicben  BeseliaffBfihat  nach  kestraft  wird,  sagldekfir 
die  AvfrecMlMiltaiig  des  daai  Staate  zustdienden  VLkj^ 
•titerechtea  gesergt. 

33  ^^^  <ieii  verschiedenen  mSglicken  ^  ^^-" 
ien  der  Ehrenkränkungen.  —  Eine  Ehrenkrinknng 
kann  entweder  in  der  Nichtachtnng  oder  in  der  Yer- 
aektongdes  Andern  kestehn  *}L— Einer  Bkrenkränknng  der 
eretera  Art  macht  sich  der^nige  sehaldig,  welcher  dem 
Andern  sieht  cfa'e  Ehrenbezeigungen  arweist,   welche  er 
ihfli,  dem  Gesetze  oder  dem  Herkommen  nack,  zu  erwei-« 
sen  hat  9  z.  B*  ihn  nicht  mit  den  ihm  gebührenden  Ehren- 
namen (TitefaiJ   anredet.  ~  Die  Ehrenkränkungen  der 
letzteren  Art  sind  entweder  thätliche  oder  wört- 
liche Injuriaih  ^3  —  Eine  jede  Verletzung  der  Rechte 
Stabes  Andern  ist  zagleioh  eine  Ehrenkränkung^  dne  thät- 
liche Injurie.    Denn  man  kann  Verachtung  gegen  einen 
Andern  nicht  entschiedener  an  den  Tag  legen,  als  intern 
man  ihn  in  seinen  Rechten  beeinträchtiget.  —  Eine  wört- 
liche Beleidigung  liegt  in  der  Aeufserung  einer  Meinung^ 
welche  der  Ehre  eines  Andern  auf  irgend  eine  Weise  znm 
Nachtheile  gereicht,  die  Aeufserung  mag  übrigens  «birch 
Worte  oder  durch  andere  Zeichen  geschehn.    Die  Frag« 
aber,  ob  eine  über  einen  Andern  geäufserte  Meinung  eh- 
renkränkend sey    oder  nicht,   ist  zuvörderst  nach  dem 
Wortverstande  der  Rede,«}  sodann  aber,^  wenn  der 
Wortverstand  zweifelhaft  ist,   nach  der    Absicht   des 
Redend^i  zu  entsdieiden.  «3 


1)  Also  auek  hier  ist  von  den  Injurien  einstweilen  nur  in  Besiehun^ 

anf  ilure  fldctlselte  BosobainnlreH  die  Bede. 
n  NogirtlTe  -^  positive  Injurien. 
8)  fagntlne  reaUi  •*-.  verbatet.    Unter  der  letalereti  BeaeniiMg  UM 

Bwn:  auch  die  FaUe  begri/Ten^  di^  die  Ekre  olae#  Andern  d«*A 

Gemälde^  durch  Cebajrdej^  n.  9.  w.  verletzt  wird.    Sed  —  a  Fotto«! 

fit  denoihinalio. 

4)  Auch  das  Wort:  Reäej  ist  hier  nach  der  Begel  zn  deuten:   A  po* 
tiori  ete. 

•)  Kur  in  dieaen  FMIo  immI  tt»r  fal  üiefea  Sinne  tsl  fen  einer  wtei- 
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47  Hat  der  Mensch  ein  Recht  auf  £hre?  — > 
Von  Oebart,  (^abo  dem  Natur-  und  dem  bär^erUfhen 
Becfafte  nach,}  hat  Niemand  ein  Recht  auf  Ehre.  Denn 
der  Gegenstand  eines  jeden  Rechts  mufs  etwas  Körper- 
liches 8eyn,#}  da  nur  das,  was  einen  Raum  erftillt,  abo 
nur  ein  Körper,  einem  mechanischen  Zwange  unterworfen 
w^den  und  einer  Yertheidigung  durch  mechanischen 
Zwang  bedörfen  kann.  Sollte  sich  die  Behauptung  ver^ 
t&eidigen  lassen,  dafs  eine  Handlungsweise,  welche  de 
facte  eine  EhrenkrSnknng  ist,  schon  von  Rechts  wegai 
auch  de  jure  eine  Ehrenkränknng  sey,  so  mAfste  man 
uberdiefs  die  Pflicht,  Andere  zu  achten,  als  eine  Rechts- 
pflicht begründen  können.  Ja,  wird  nicht  eine  Hand- 
hmgsweme,  welche  als  eine  Ehrenkrinkung  betrachtet 
werden  kann,  erst  dadurch  zu  einer  wirklichen  Ehren- 
krinknng,  dafs  sich  der  Beleidigte  för  beleidiget  hältY 
dife  er  auf  das  Urtheil  des  Andern  Gewicht  legt  9 

Zwar  ist  eine  jede  Handlung,  durch  welche  die  Rechte 
eines  Andern,  —  die  angebomen  oder  die  erworbenen,  —• 
yerletzt  werden,  zugleich  eine  Ehrenkränkung,  eine 
tbitliche  Injurie,  eine  injuria  realis.  (^Daher  bezeich- 
net die  lateinische  Sprache  mit  dem  Worte:  Injuria,  und 
die  deutsche  Sprache  mit  dem  Worte:  Beleidigung,  s6^' 
wohl  eine  jede  Rechtsverletzung,  als  eine  Ehrenkrankung.) 
Aber  eine  Rechtsverletzung  ist  nicht  deswegen  eine  Rechts- 
verletzung d.  i.  eine  rechtswidrige  Handlung,  weil  sie 
eine  Ehrenkrfinkung  ist ;  sondern  sie  ist  eine  Ehrenkrfin- 
kung,  weil  sie,  (^abgesehn  von  dem  Rechte  auf  Ehre, ) 
eine  Rechtsverletzung  ist.     Blit  andern  Worten:   Eine 


-  lBi<»^  ^^  «imaiif  tojariMdi  erforderlieh.  Si  verb»  fimt 
.-.»a,  kMOi  ^e  nQurle  lellifl  ealpa  begRii^D  worden.  Mll  einem 
Werte^  die  yeriiegende  Frage  iit  ichleohlUn  nneh  den  Kegeln  na 
enMeheiden^  wiAobe  Ton  der  Anelegnng  einer  Rede  uberbMipi 
gellen. 
*)  S5  B.  Aocb  die  Prefiifreiheil  16et  deb  in  dne  Beeht  des  Menichen 
nnf ,  aber  seinen  Kdrper  and  durch  diesen  Aber  andere  ftdrper  zu 
geMelen. 
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Bedbte Verletzung  9  wenn  sie  anders  nicht  in  eine  w5rttiehe 
BeJeidi^ng  ausartet,  ^3  ^^^^  ^^  wegen  der  (ideellen) 
Beziehung,  in  welcher  sie  zu  der  Ehre  des  Verletzten 
steht,  eine  Ehrenkränknng  genannt.  Sie  bat  nicht  be- 
sondere d.  i.  andere  Folgen,  als  in  der  Eigenschaft,  in 
welcher  sie  eine  Verletzung  des  und  des  ([von  der  Ehre 
unabhängigen  3  Rechtes  ist.  '3  Umgekehrt  kann  eine 
Rechtsverletzung  nicht  mit  dem  Grunde  entschuldiget 
werden,  dafs  der  Verletzte  seine  Ehre  verwirkt  habe. 

Zwar  ermächtiget  eine  wörtliche  Injurie  den  De-- 
leidigten  zur  Anstellung  einer  Klage.  Aber  nicht  deswe- 
gen, weil  eine  wörtliche  Injurie  an  undfürsich  d.L 
wegen  eines  Rechts  des  Menschen  auf  Ehre  eine  wider- 
rechtliche Handlung  ist,  sondern  nur,  weil  und  in  wie 
fem  sie  ihren  Folgen  nach  diese  Eigenschaft  hat.  — 
Nämlich :  1)  Wer  durch  eine  ihm  widerfahme  Beleidigung 
einen  Schaden  o(^er  Verlust  an  seinem  Vermögen  (^erweis- 
lich J  erlitten  hat,  —  z.  B.  ein  Kaufmann,  welcher,  von 
Andern  verläumdet,  seine  Kundschaft  ganz  oder  zum  Theil 
eingebürst  hat,  —  kann  zwar  deshalb  gegen  denjenigen, 
welcher  ihn  beleidiget  und,  beziehungsweise,  verläumdet 
hat,  klagbar  werden.  Aber  die  Klage  ist  nicht  eine  In- 
jurien-, sondern  eine  Schädenklage  d.  i.  der  Grund  der 
Klage  ,ist  nicht  die  Verletzung  des  Rechts  auf  Ehre, 
sondern  der  dem  Kläger  an  seinem  Vermögen  mittelst 
einer  Ehrenkränkung  zugefugte  Schade.  Und  dieser 
Klaggrund,  beruht  darauf,  dafs  es   nicht   minder   wider- 


J)  Wie  X.  B.  wenn  Einer  die  Kleidungstliiclie  eines  Andern  in  der  Ab* 
•tchft^  ihn  KU  beschimpren^  beschädiget  bat.    1.  SS.  pr.  D.  de  fnrCo. 

S)  Nacb  dem  rdmiscIieB  RecIHe  konnte  die  actio  injorianm  w^fen, 
einer  jeden  abeichtllcbon  Recbtsverleteung  erhoben  werden ,  wenu 
snr  Verfolgung  derselben  in  dem  gegebenen  Falle  nicht  eine  an- 
dere Klage  von  den  Gesetzen  vorgeschrieben  war.  Vgl.  1.  1.  g.  3S 
I).  deposiU.  1.  43.  $.  7.  I).  de  injariis.  1.  34.  pr.  D.  de  O.  J.  A. 
1.  41.  pr.  D.  ail  1.  AquU.  —  Der  Naturmensch  betrachtet  Rechte- 
Verletzungen  vorsugsweise  als  Ehrenkränknngen.  Diese  Ansieht 
ert&lt  sieh  nicht  selten  in  den  Geseteen  einer  weit  sp&teren  Zelt. 
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rechtlieh  ist^  einen  Andern  durch  eine  Ehrenkrfinkan|^, 
als  ihn  durch  eme  Gewaltflmt  in  Verlost  za  setzen.  >3 
S3  Ein  jedes  ehrenkrSnkende  Urtheii  bedroht  den  Be- 
leidigten, wenn  es  nicht  widerrufen  wird,  mit  der  Ge- 
fahr, dafs  ihm  dasselbe  über  knrz  oder  über  lang  einen 
Verlost*)  verursachen  werde,  sollte  es  auch  bis  jetzt 
diese  Folge  nicht  gehabt  haben.  Es  hat  daher  wegen 
einer  Jeden  wörtlichen  Eihrenkränkong  der  Beleidigte  -^ 
kraft  des  Präventionsrechtes  —  eine  Klage  aof  Wider- 
ruf. *3  ^  kann  diese  Klage,  ([welche  also  eben  so  we- 
nig, fds  die  erstere,  ein  Recht  auf  Ehre  zur  Grundlage 
hat, 3  zwar  auch  dann  anstellen,  wenn  er  dorch  die  ihm 
vnder/ahme  Beleidigong  einen  Verlust  erlitten  hat.  Klagt 
er  jedoch  auf  Schadenersatz,  so  liegt  in  dieser  Klage  zu- 
gleich die  auf  Widerruf.  (^Hiernach  würde  weder  das 
römische  noch  das  deutsche  Recht  in  den  Bestimmungen, 
welche  diese  Rechte  über  wörtliche  Beleidigungen  ent- 
halten, ^3  ^^^  ^^^  Fehler  der  Einseitigkeit  freigespro- 
chen werden  können.  3  —  Sowohl  der  einen  als  der  an- 
dem  Klage  aber  kann  die  exceptio  veritatis  d.  i.  ^lie  Ein- 
rede entgegengesetzt  werden,  dafs  die  über  den  Kläger 
geäuflsierte  Meinung  in  der  Wahrheit  berqihe,  dafs  der 
Kläger  seine  Ehre,  in  Beziehung  auf  die  Aeufserung, 
dorch  welche  er  seine  Ehre  für  gekränkt  erachtet,  selbst 
verwhrkt  habe.  Kann  diese  Einrede  erwiesen  werden ,  so 
beschwert  sich  der  Kläger  aber  einen  Verlust,  den  er 


1)  Iigoria  tHm  non  esl  laetio  ,  sed  modus  laedendL 

S)  AHemal  isl  ein  Verlust^  welcher  das  Verniogeo  iritlt,  (domm»- 
ges  —  tntirto^  danmiim  emergens  und  lucrum  cessaosj)  ku  Ter» 
siehii. 

a)  Das  ist  Dicht  so  zu  deuten^  als  ob  der  Beleidiger  zu  dem  Wider- 
rmie  oder  ku  einer  Ehrenerklärung  zu  verurtheilen  wäre.    Nemo 
ad  faciendum  cogi  poteit!  Sondern  es  ist  von  den  Gerichten^  (naeh 
iem  Beispiele  der  französischen   Gerichte^)    die^  VerdATenllichnng 
des  UrtheUes^  In  welchem  die  Ehrenkränkung  flur  wahrbeitswidrig 
erklärt  worden  ist^  zu  verfügen. 
4)  BemQnderM  ▼erwerflich  ist  die  Klage  des  deutschen  Rechts  auf  Ab- 
bist «^  CWirdige  dich  herab  ^  denn  du  hast  mich  herabgewürdiget!) 
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ijcb  seihst  ziigcaogeB,  oder  über  eine  Gefahr  ^  der  er  sich 
selbst  ausgesetzt  hat  Damniiiu,  quod  qais  sna  culpa  sen- 
tit, non  sentire  videtur.  Ja  die  in  Frage  stehende  Ein* 
rede  hat  sogar  eine  besondere  rechtliche  Gunst  für  sich. 
Man  hat  nicht  zu  übersehn,  dafs  durch  jene  Klagen  die 
Freiheit,  sich  über  Andere  zu  änfsern,  beschränkt  wird, 
dais  diese  Freiheit  die  Regel,  das  Recht,  wegen  einer 
wörtlichen  Beleidigung  Klage  zu  erheben,  aber  nur  die 
Ausnahme  ist  Und  wie  würde  es  mit  dem  ßinQusse  der 
öffentlichen  Bleinung  —  auf  den  Staat,  auf  Anstand  und 
Sitte,  —  wie  würde  es  mit  der  Prefsfreibeit  stehn,  wenn 
man  die  Statthaftigkeit  jener  Einrede  von  Bedingungea 
abhftngig  machen  wollte ,  die  nicht  schon  in  ihrem  Wesen 
lägen?») 

Wenn  auch  die  positiven  Gesetze  mit  den  in  dem  Obla- 
gen aufgestellten  Grundsät:;en  in  Uebereinstimmung  zu 
setzen  sind,  so  können  sie  doch  zugleich  und  so  sollen 
jSie  doch,  je  nachdem  die  Verfassung  des  Staates  biescbaf^ 
ienist,  in  dem  Interesse  derselben  gewissen  Stäur 
den  oder  Individuen  gewisse  Ehren  Vorrechte,—  Sym- 
bole der  diesen  Ständen  oder  Individuen  gebührenden  in- 
neren Achtung,  —  ertheilen,  ([Symbole  dieser  Art  sind 
z.  B.  Rangstufen,^)  Titel,»)  das  CeremonieL)  Nicht 
als  ob  der  Grundsatz,  dafs  Niemand  ein  Recht  auf  Ehre 
habe,  nur  von  dem  Menschen  im  Stande  der  Natur  und 
nicht  auch  von  den  Mitgliedern  eines  Staatsvereines  gälte. 
Sondern  weil  es  in  gewissen  Staatsverfassungen  Ehren- 
vorrechte geben  mufs,  wenn  die  Verfassung  bestehen  oder 
gedeihen  soll.  (^Auch  die  »politischeu  Ehre  also  ist  nur 
beziehungsweise  ein  Recht.)  —  Die  Verfassungen 
der  geistlichen  Staaten  bedürfen  ohne  Ausnahme  dieser 


1)  ^^Eum^  qni  nocentem  Infamavit^  non  esse  bonum  aeqaom  ob  etti 
rem  condemnari^  peccata  enim  noceDttam  oota  esse  et  opportere 
et  ezpedire.'^    I.  18.  pr.  D.  de  iojar. 

t)  Nacb  dem  Natorrechte  eutscheidel  über  den  Vorrang  das  jus  primi 
occupantis^  d.  i.  dem  i 

S)  Würdaa  obie  Börden. 
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j9tflte0«  A»eh  iMdken  die  Repntoententeii  nnd  die  Beain« 
iem  der  Gottbait  ron  jeher  und  überall  ihren  ganeen  Sebarf^ 
sinn  «irfgeWtea,  nm  die  Ehrerbietnng,  welche  der  Meueh 
der  Majestät  Gattes  sehnMig  ist,  auf  sich  zu  lenken.  ^ 
Die  Yerfassangen  der  weltlichen  Staaten  kennen,  j^ 
aachdem  sie  heachaffen  sind,  entweder  des  Beistandes 
«vidier  Yarrechte  bedOrfen  oder  auch  ihn  verschmähen, 
b  der  Volksherrschaft  können  höchstens  die  jewei« 
jyfen  Beamten  dardi  Ehrenvorrectrte  aasgezeichnet  wer^ 
den«  In  dter  Erbaristokratie  «lüssen  zwar  der  herr» 
achenden  Körperschaft  oder  den  Mitgliedern  dieser  Kör^ 
perschaft,  als  solchen,  gewisse  *  Ehrenvorrechte  zostehn. 
Aber,  wm  das  Verhältnifs  nnter  den  Theilnehmarn  an  deir 
Herraehaft  betrifft,  gleidbt  jene  Verfassung  auch  in  die-«* 
aer  Beeiehiuig  der  Demokratie.  Dagegen  ist  die  erb* 
liehe  Einherrschaft,  Wenn  sie  anders  nicht  eine  Des- 
fotie  ist,  das  Heimathland  der  Ehrenvorrechte.  Ehrend 
varredite  befestigen  den  Thron  des  Monarchen,  weil  sie 
adbst  aar  so  lauge,  als  dieser,  feststehn.  Sie  befestigen 
den  Thron  des  Monarchen ,  weil  sie  den  Gehorsam  seiner 
Diemet  ond  Getrenen  adeln. 


ZWEITE  ABTHEILÜNG.  - 

« 

Van  'den 
äußeren  oder  enoerbtichen  Gütern. 

EINLEITUNG. 

Der  Mensch  hat  an  einem  äufseren  Gegenstande  nor 
unter  der  BejUngung  ein  Recht,  dafe  er  den  Gegenständ 
erworben  hat.  Die  Erwerbung  ist  die  Thatsache, 
dafs  ein  bestimmter  änfserer  Gegenstand  dem  Herrscher- 
rechte  eines  Menschen  (oder  dem  einer  moralischen  Per- 
son3  unterworfen  wird  oder  unterworfen  ist. 

Sie  dnfseren  Gegenstände  der  Rechte  sind  entwa« 


Digitized 


by  Google 


186 

der  Sachte  ■}  oder  Personm.  Ein  Mensdi  kann  der  Ge- 
l^enstand  des  Rechte  eines  andern  Menschen  seyn,  ent« 
weder  seinem  ^esamraien  Zustande  nach  (^ond  gleich  als 
eine  Sache,}  oder  nur  in  Beziehung  auf  eine  bestimmte 
Leistan;. 

Die  Rechte  an  iofseren  Gegenstünden  >}  sind  entwe- 
der dinji^liehe  oder  persönliche  Rechte,  je  nachdem 
ihr  Gegenstand  in  der  Natur  gegeben  oder  durch  die 
Handlung  eines  Andern  zu  verwirklichen,  also  eine 
Leistung  ist.  (Zwar  besteht  ein  jedes  Recht  in  dem  Ver* 
mögen,  Anderen' eine  Verbindlichkeit  aurzuerlegen.  Aber 
ein  persönliches  Recht  hat  auch  zu  seinem  Gegenstande 
die  Verbindlichkeit  eines  Andern.}  Die  dinglichen  Rechte  . 
können  gegen  einen  jeden  Besitzer  ihres  Gegenstandes, 
die  persönlichen  nur  gegen  den  Schuldner  oder  dessen 
Rechtsnachfolger  >}  geltend  gemacht  werden.  ^3  Alle 
din^iehe  Rechte  sind  untheilbare  Rechte  ^3.  Denn  ihr 
Gegenstand  ist  ein  bestimmter  in  der  Natur  gegeb^ier 
Gegenstand  und  mithin  ein  Ganzes.  Die  Gegenstände  der 
persönlichen  sind  bald  theilbar,  bald  untheilbar. 

Gtegenstünde  der  dinglichen  Rechte  sind  eben  so 
wohl  Personen  als  Sachen ,  *3  wenn  auch  die  dinglichen 


1)  Vater  eioer  Sacbe^  (das  Wort  ist  sehr  Tleldeoäg!)  Tersteheich  Im 
Naturrechte  jederzeit  einen  Korpei;^  welchem  die  Eigenschaft  der 
Wmtnsflreiheit  nicht  Eukommt. 

t)  Jedoch  das  Herrscherrechl^  das  der  Mensch  nber  seinen  Kdrper 
hat^  ist  gleich  als  ein  dingliches  Becht  7.u  betrachten,  ^^raej«- 
diciales  aetiones  in  rem  esao  videntur/^    $,  13.  J.  de  action. 

8)  Rechtsnachfolger  sind  diejenigen ,  welche  in  Beelehung  auf  die  in 
Frage  stehende  Verbindlichkeit  als  eine  und  dieselbe  Person  mit 
dem  Schuldner  —  in  rechtlicher  Hinsicht  —  xu  betrachten  sind. 

4)  In  der  Sprache  des  römischen  Rechts:  Aus  einem  dinglichen  Rechte 
antstehl  eine  yindicatio^  aus  einem  persönlichen  eine  condictio. 

6)  GrunddienstbarkeiteQ  und  Plkndrechte  sind  noch  in  einer  andern 
Besiehnng  untheUbar. 

6>  Man  verweiUtfle  daher  nicht  din^che  Rechte  und  Rechte  an  Sa- 
chen. Z.  B.  das  Bigenthumsreohl  hat  nicht  Mos  Sachen  sum  Oegen- 
siandn. 
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Hechte  an  jenevl  nebt  von  demwlbM  VuSMgt  seyn  kta* 
netk^  von  welchem  «ie  an  lUesen  sind;  Dfaigliebe  Redite 
an  Personen  sind  die  gegenseitigen  Rechte  der  EhegsW 
ten,  die  Hechte  der  Eltern  über  ihre  Kinder. 

Es  gieht  drei  Arten  und  nor  drei  Arten  der  dingr 
lichen  Rechte,—  das  Eigentfanmsrecht,  das«  Recht  der 
Qienstbarkeit,  das  Pfandrecht.  Denn  ein  in  der  NaMr 
gegebener  Gegenstand  ist  entwed^  schlechthin  (ßA-- 
genthvm)  oder  nnr  beziehungsweise  mein.  In  dek 
letzteren  Falle  kann  durch  das  Recht  an  dem  Gegenstände 
entweder  mein  Vermögen  vermehrt  {^Dienstbarkeit^  oder 
aber  nur  gesichert  (Pfandrecht}  werden. 

Zu  einer  Erwerbung  ist  zweierlei  eiforderlicb,  — 
em  Rechtsgrund  ([oder  Titel}  der  Erwerbung  und 
eine  Bkrwerbungsart.  4"}  —  Der  Rechtsgrund  ist  der  Grund, 
MS  welchem  die  Erwerbung  vechtsgültig  ist;  die  Ekwer- 
bnngsart  ist  die  Tbatsache,  »dureh  welche  ein  äufserer  Ge^ 
g^istand  mein  wird,  diese  Tbatsache  ihrer  Bescbaffenlielt 
nach  betrachtet 

Nach  der  Verschiedenheit  der  äufseören.  Gegenstände 
und  der  Rechte,  welche  an  ihnen  eni^rbea  werden «kön^ 
nen,  sind  auch  die  Titel  und  die  Ai^en  der  Erwerbung 
verschieden.  Jedoch  gieht  es  übardiefo  einin*ftllgemei- 
nen  Titel  der  Erwerbung,  welcher  die tarilndlag&  jenet 
besonderen  Titel  ist.  Dasselbe  gilt  von  den  £ri«ierbung»- 
arten.  Von  diesen  allgemeinen  Grundlagen  der  Bfwer- 
bung  ist  schon  hier  zu  handeln. 

Der  Rechts gr und,  auf  welchem  die  Erwerbung 
tuCserer  Gegenstände   überhaupt  beruht,  ([der  titulus 


*)  Jnstvs  tltuIus  et  inodiis  acquireodi.  (Nicht  etwa  bloa  SEur  ärwer- 
bBBg  etDes  dingllcbeo  Rechts  find  beide  erforderlich.)—  l>er 
8aIz  des  Textes  Ist  Bicht  etwa  so  xu  deoten^  als  ob  su  einer  je- 
den Erwerbung  zwei  verschiedene  Thatsachen  erfordert  wür- 
den. Eine  Erwerbung  kann  sogar  j  sowohl  was  den  Titel  als  was 
die  Art  derselben  betrilTt^  lediglich  und  aUein  auf  dem  Ctosetee  be- 
mkn.  Dieser  FaU  IriU  2.  B.  bei  der  gesetzUohen  Erbfolge  des 
ftmasoaUcsen  Rechtes  «in. 
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UtpdrmM  gtnWfklU)  ist  in  dem  GnmJbMitee  enfliattaii, 
{[wiem  Onmd««toe^  der  sidi  munittelbar  aus  dem  Rechto«- 
geaetze  ergieht:^  Der  Mensch  ist  befugt,  sieh 
iufsere  Gegenstände  zuzueignen ,  weil  6ine 
jede  —  physisch  mögliche  —  Erweiterung  sei* 
ner  äuTseren  Freiheit  dem  Interesse  seiner 
sittlichen  Freiheit  entspricht  d*  i.  zugleich  eine 
Erweiterung  der  Sphäre  dieser  Freiheit  ist^  ^—  weil  er 
durch  die  Erwerbung  äuCserer  Gegenstände  die  Herrschaft 
ttber  seinen  Körper  vervollständigen  >kann  und  muTs. 
CDer  nftiisch,  beschränkt  auf  die  Herrschaft  über  seinen 
Körper,  wäre  ein  heimathsloser  Fremdling  auf  dieser  Erde.) 
*—  Jedoch  nur  unter  der  Bedingung  darf  sich  der  Mensch 
fittfisere  Gegenstände  zueignen,  dafs>er  nicht,  indem 
fr  sein  Herrscherrechl^uf  die  Aufsenwelt  aus-> 
dehnt,  der  rechtlichen  Freiheit  Anderer  Ein«» 
trag  thttt  (Bie  Anwendung  dieser  Sät^e  bleibt  Aer 
Lehre  von  den  einzelnen  Arten  der  Redite  an  äuGseren 
Gegenständen  vorbehalten.) 

Die  Art,  wie  äufsere  Gegenstände  überhaupt  er- 
worben werden,  (^d|er  modus  a<^|irirendi  generalis,) 
ist  die  Besitzergreifung,  die  apprehensid  possessio-« 
irfSb  Jedoch  lAiweldiem  Sinn^9  aus  welchem  Grunde? 
Der  Antwort'  auf  diese  Fragen  ist  die  Bestfamnung  des 
Begriffst  des  Besitzes  vorauszuschicken. 

Der  BesitiB  (m  der  weiteren  Bedeutung)  i^  ^ 
Thatsache,  dafs  ein  äufserer  Gegenstand  der  Herrschaft 
dar  Willkfihr  eines  bestimmten  Menschen  unterworfen  ist. 
«^iBr  ist  entweder  ein  physischer  oder  ein  intelli* 
gibler  Besitz.  Der  erstere  oder  die  Inhabung  (^de-* 
tentifi)  des  Gegenstandes  besteht  in  einer  äufseren  Ver- 
bindung, in  welche  der  Gegenstand  mit  dem  Korper  eines 
Menschen "t)  gesetzt  worden  ist,  also  in  einer  Yerbin- 


^  VoransgeselBl^  daft  ein  Mensel  schon  »alliere  Ckgenstinde 
ecworben  hat^  so  kann  er  miilelst  derselben  aueh  andere  Gegen- 
sOade  in  einem  physischen  Besitze  haben,  loh  besitne  s«  B.  Geld 
auf  diene  Weise,  wenn  ich  es  in  meinem  Beschlüsse  habe. 
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dmg^  Yemage  weieher  ein.  Cfehrtadh,  den  du  Anderer 
von  dem  Gegenstude  mftcht,  Jenen  Mmsehen  in  der 
HenrsdiAft  aber  seinen  Körper  beeintrichti^et  Der  le  t &<• 
tere  oder  der  Besitz  in  der  engeren  nnd  eigentliehai 
Bedeuteng  besteht  Mos  in  der  Thatsaehe,  dafis  ein  Mensch 
will,  däl^  ihm  ein  gewisser  Gegenstand,  (^wenn  er /ihm 
aneh  nicht  physisch  besitzt, 3  gebären  soU.  (_Z.  B.  Der 
Boden  ^  anf  dem  ieb  stehe  oder  liege  oder  welchen  ich  be«* 
arbeitet  habe,  die  bewegliche  Sache,  die  ich  in  meiner 
Hand  halte,  ist  in  meinem  physischen  Besitze.  Ich  bin 
dagegenindem  intelligibeln  Besitze  z. B. ehies Grandr 
atüdLOs,  wenn  ich  will,  dafs  das  Grondstckrfc  mein  «eyn 
soU,  dasselbe  mag  öbrigens  in  einer  äniseren  Verbindmig 
mit  meinem  Körper  stehn  oder  nicht  Eben  so  bin  idi  in 
dem  intelligibeln  einer  von  einem  Andern  zu  entrichtend 
den  tieistung,  wenn  ich  das  Yersprechen,  dnreh  welches 
sich  der  Andere  zu  der  I^^tung  verpflichtet  hat ,  ange«- 
nommen  habe,  der  Vertrag  jedoch  noch  nicht  erfuHt  wor- 
den ist} 

Die  Besitzergreifung  nun,  welche  die  Art  ist,  wie 
aufsere  Gegenstände  überhaupt  erworben  werden ,  ist  die  Er* 
greiftmg  des  intelligibein  Besitzes  eines  äuCseren  Ge^ 
genstandes,  (^istder  bloseanimuspossidendi.])  Denn  einer- 
seits ist  ein  äufserer  Gegenstand,  den  ich  physisch  be- 
sitze, nicht  als  eip  äurserer  Gegenstand,  senden  fcraft 
des  Herrscherrechts,  welches  mir  über  meinen  Körper  zu- 
steht, der  meinige, i^])  und  andererseits  ermächtiget 
mich  der  allgemeine  Bechtstitel  der  Erwerbung,  mir  tlnrch 
emen  blosen  Willensakt  äursere  Gegenstände  zuzueignen. 

Jedoch  mufs  zu  dem  intelligibeln  Besitze ,  wenn  mit* 


40  In  Uebereinittenwig  nU  diesem  Satze  erClieill  Ae  1.  1.  C.  aode  tI 
4mm  Reoki  der  Nodiwehr  dengenigen^  weieher  fn  dem  phystschen 
teflilee  elaer  Saehe  gewaKewn  gestdri  wird.  Die  NoUiwehr  Itl 
abdawi  wMA  geges  dte  Slornsg  dee  BeeH»es  ,  lOBdera  gegen  den 
aagrtf  avfden  Karf  er  dea  BatüBen  geriektei. 
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tdti  desselben  Anfsere  Oegenstinde  erwtnrben  werden  sol» 
len^  allerdin^  noch  hinzukommen,  dafs  es  in  der  Madit 
des  Besitzers  stehe,  seinen  Besitz  änrserlieh  wirksam 
B«  machen.  —  Es  können  daher  mittelst  der  Ergreifung 
4es  iateliigibeln  Besitzes  nicht  solche  äufsere  Gegenstände 
crwprben  werden,  welche  der  Mensch  seiner  Herrschaft 
überall  nicht  unterwarfen  kann,  z.  B.  nicht  die  Geborge 
im  Monde.  Eben  so  ist  der  intelli^ible  Besitz  znr  Er- 
werbung eines  äoTseren  Gegenstandes  nur  unter  der  Be* 
dbigung  —  im  Staate  —  ausrerchend,  dafs  die  Be6itBer<>- 
greifung  finfserlich  —  durch  Zeichen  —  beurkundet 
worden  ist,  '3  ^uid  mithin,  in  dem  Falle  eines  wegen  der 
Erwerbung  entstehenden  Rechtsstreites  erwiesen  werden 
kann.  JedoCh  alles  dieses  steht  nicht  mit  dem  Grundsätze 
im  Widerspruche,  dafs  äufsere  Gegenstände  durch  die  Er- 
greifung des  intelligibeln  Besitzes  derselben  und  nur  auf 
diese  Weise  erworben  werden  können.  •) 

Allemal  aber  ist  und  bleibt  der  Besitz,  QAbb  Wort 
—  hier  und  in  der  Folge  —  in  seiner  engern  und  eigent- 
lichen Bedeutung  genommen ,J  nur  eine  Tnatsache.  Er 
wird  auch  dadurch  nicht  zu  einem  Rechte,  dafs  ihm  der 
allgemeine  Titel  der  Erwerbung  zur  Seite  steht.  Denn 
dieser  kann  nur  unter  der  Bedingung  ein  Recht  zur  Folge 
haben,  dafs  er  in  jedem  einzelnen  Falle  diejenigen  beson- 
deren Eigenschaften  hat,  welche  in  dem  gegebenen  Falle, 
nach  Maafsgabe  des  Gegenstandes   der  Erwerbung  und 


1}  MAa  Terwoohtle  nicht  4eoL  äaraerUch-beurkuDdeien  ia^ 
leUiglbleo  Besite  mit  dem  physischen  Besitze.  Zwar  kann  der 
intelliglhle  Besits  auch  durch  den  physischen  Besits  beurkundet 
werden.  Aber  auch  In  diesem  FaUe  hat  der  physische  Besitz  nicht 
als  solcher  die  Eigenschaft  oder  die  rechtlichen  Folgen  des  in* 
lelligibeln  Besitzes. 

S)  Die  vielen  Schwierigkeiten^  welche  das  römische  Recht  in  der 
Lehre  vom  Besitze  darbietet^  durften  hauptsachlich  daher  entstehn^ 
dafo  die  römischen  RechCsgelehrten  nie  dahin  gelangten  >  den  phy- 
sischen und  den  intdJigibeln  Besitz  schlurf  von  einauder  zu  sondern. 
Ihnen  war  und  blieb  der  Beslls  die  detealio  rei,  cum  aalmo  aUil 
babmidl. 
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des  an  demselben  zu  erwertoideii  Rechts ,  zur  Begrta- 
inng  dieses  Rechts  erforderlich  sind. 

Gleichwohl  hat  der  Besitzer  schon  als  solcher  ge- 
wisse Rechte.  0  ^^  braucht  seinen  Besitz  nicht  durch 
einen  Titel  zu  rechtfertigen.  (Nemo  titulum  possessionis 
suae  edere  tenetnr.3  Wenn  in  einer  Streitsache,  wel^e 
das  Recht  an  einem  aufeeren  Gegenstande  betritt,  die 
Wagschale  zwischen  den  Partheien  schwankt,  so  hat  d^ 
Richter  für  den  Besitzer  zu  entscheiden.  *)  (In  dubio  pro 
possessore.)  Die  Gesetze  haben  sogar  den  Besitzer, 
wenn  er  in  seinem  Besitze  gestört  wird,  schon  als  sol- 
chen zu  ermächtigen,  auf  Erhaltung  oder  Wiederher- 
stellung seines  Besitzes  zu  klagen.  <*)  —  Der  Grund  die« 
ser  dem  Besitzer  zustehenden  Rechte  ist  der:  Kraft  der 
Yermuthung  der  Rechtlichkeit,  welche  im  Staate  ein  Je* 
der  für  sich  hat,  ^3  steht  auch  dem  Besitzer  die  YermiiF* 
thong  der  Rechtm&fsigkeit  seines  Besitzes  d.  L  die  Yeiv 


1}  Dänm-Mtgi  «fie  1.  49.  g.  1.  D.  de  posseas.  ^^lartmnm  ex  jure  pof- 
eessio  aotuiUa  eet''  —  Jedoch  acbreiben  die  Ausleger  des  römlsehea 
Recbto  dem  Besllse  mehrere  rechtliche  WirkuBgea  bu^  die  eines 
andern  Ursprunges  sind. 

J)  Mnn  darf  diesen  Sata  nicht  ans  dem  Satse  ableiten:  ^pi'avorabllioren 
rel  potius  quam  actores  habentur/'  (1. 1S5.  D.  de  R.  J.)  Tielmehr 
vmgqkehrti  Die  Gunst,  welche  der  Beklagte  für  sich  hat,  beruht 
auf  der  Gunst,  welche  dem  Besitzer  gebührt.  Bei  der  actio  nega- 
toria ist  der  Belclagte  der  Sache  nach  der  Kläger.  Gleichwohl  flragl 
man  mit  Grund,  ob  er,  im  Besitse  der  Dienstbarkeit,  den  Bewela 
derselben  au  fuhren  habe.  Vgl.  anten  die  Lehre  Ton  den  IMenai- 
barkeiten  an  dachen. 

8)  Auf  diesem  Satac  beruhen,  im  römischen  Rechte,  die  aetlonet  pro 
impetrando  interdicto  (ad  poss^ssionem  spectante^)  im  denteohen 
Rechte^  der  Bxecutiv-  und  der  Wechselprocefs.  (Das  rdmische 
Recht  zieht  den  Besitz  überhaupt  nur  in  Beziehung  anfSachenin 
Retrachtung.  Jedoch,  wie  z.  B<  das  interdictum  de  liberls  exhi- 
bendis  beweist,  nicht  ohne  zuweUen  von  dieser  Ansicht  abzuwel- 
cben.)  —  Ueber  die  vitla  possessionis  hier  nur  so  riel :  Ein  Besits , 
der  vel  clam  vel  vi  ergriffen  worden  ist,  ist  relativ  widerreeht- 
Ucb.  Wer  eine  Sache  precario  besitzt,  ist  überall  nicht  Besia- 
ser  in  sensu  juris. 

4)  Brat  In  Staate  wird  diese  Yermuthung  -^  «niObet 
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■«thwilg  zur  Seite,  daTs  er  in  dm  gegebenen  Falle  den  Be- 
sitz zu  Folge  eines  genägenden  Rechtstitels  ergriffen 
liabe.  Jedoch  ist  dieser  Grund,  in  wie  fem  die  Besitz* 
klagen  auf  demselben  beruhn,- nicht  schon  für  sich,  son- 
dern nur  in  Verbindung  mit  dem  Scbutzrechte,  ausreichend. 
Da  der  Streit  über  die  Rechtsfrage  ([oder  das  Petitorium) 
allemal  weitaussehender  ist,  als  der  über  den  Besitz  (oder 
als  das  Possessorium, 3  ^^  i^t  dem  Besitzer,  welcher  in 
seinem  Besitze  gestört  worden  ist,  zwar  kraft  jener  Yer- 
mirthnng  jedoch  zu  [Folge  der  Grundsitze  des  Schutz- 
rechtes, derjenige  Weg  zu  eröffnen,  welcher  der  kürzere 
ist.  —  Uebrigens  habe  ich  in  dem  Obigen  nicht  zweier 
Miderer  Rechte  gedacht,  welche  von  Vielen  aus  dem  Be* 
sttze  abgeleitet  werden,  nämlich  des  Rechtes  der  Elrsiz- 
znag  nnd  des  Rechtes,  welches  dem  redlichen  Besitzer 
eiser  fremden  Sache  zusteht,  sich  die  Früchte  der  Sache 
sazneignen.  .Der  Besitz  der  Sache  ist  zwar  die  Vor* 
aussetzung,  (die  conditio  facti, 3  unter  welcher  allein 
diese  Rechte  eintreten  können,  nicht  aber  der  Rechts- 
grund,  auf  welchem  sie  beruhn. 


>  boBw  (jottst^)  #Mi6€  probetar  eoninriiiai,  -^  eise  Ca1|f«M6la- 
göMf  e)  Rschliveniulthiuig.  Im  Sunde  der  Nstir  IbUl  m  tm  einer 
Bärgteliall  tat  die  Beohtttekkeil  der  Meneelien. 
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ERSTE  UNTERABTHEILÜNG. 

Viwi  den 
-    ding  liehen  Rechten. 

ERSTER  ABSCHNITT. 

Yen  den 

dmgüchen  Rechten  an  Sachen. 

ERSTES  HAUPTSTOCK. 

Von  dem 

E^enthumerechte  an  Sachen  #3* 

I.    Natürliches  Recht  des  Eigenthumes 

oder 

Begriff  des  Eigenthumes;  Folgerungen  ans 

diesem  Begriffe. 

Das  Eigenthumsrecht,  —  dasselbe  einstweilen 
blos  problematisch  d.  i.  blos  als  eine  der  verschiedenen 
jnd glichen  Arten  der  dinglichen  Rechte  betrachtet,  •— 
ist  das  Recht,  vermöge  dessen  eine  Sache  der  Willkühr 
einer  Person  schlechthin  onterworfen  ist  Was  das 
Herrschlerrecht  ist,  welches  dem  Menschen  über  seinen 
KSrper,  was  die  Machtvollkommenheit  ist,  welche  dem 
Staatsherrscher  über  das  Volk  snsteht,  das  ist  in  seiner 
Art  das  BUgenthumsrecht. 

Also:  13  Das  Eigenthnm  begreift  ein  jedes  Recht 
onter  sich,  welches  nur  überhaupt  oder  möglicherweise  in 
Beziehung  auf  die  Sache  ausgeübt  werden  kann.  Wenn 
der  Zufall  odc^  die  Wissenschaft  irgend  eine  neue  Be-* 
nntzung  oder  Verwendung  der  Sache  entdeckt,  so  er- 
streckt sich  das  Eigenthumsrecht  auch  auf  die  Fruchte 


*>  Wo  In  den  direi  Hauptstficken  des  T<nrlleg«ndeB  AlMohBitlet  die 
Wvrie:  GigeDthws^  DtensOMurkeiti  PfiuidreelK^  (okne  Zosals) 
vorUoeumem,  \fi  jederseil  dat  ElgeBibmn  eCc  aa  fiNiohes  »1  v€r- 
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dieser  Entdeekung. )}  -—  2'}  Das  Eigenthum  ist  ein  nn- 
theilbares  Recht.  (Die  Sache ,  welche  der  Gegenstand 
des  Eigenthumes  ist,  kann  theilbar  seyn;  das  Eigenthnm 
an  der  Sache  läPst  keine  Theilnng  zu*}  Es  können  daher 
nicht  an  einer  und  dersdben  Sache  dem  Einen  gewisse 
Rechte  des  Eigenthumes  und  einem  Andern  die  übrigen 
Rechte  des  Eigenthumes  zustehn.  >3  Jedoch  ist  mit  dem 
Weseti  des  Eigenthumes  sowohl  das  Miteigenthumals 
iaß  Gesammteigenthum  vereinbar.  Das  Miteigen- 
th  um  d.  i.  das  £igenthum ,  welches  Mehreren  an  einer  und 
derselben  Sache  in  der  Art  zusteht,  dafs  ein  Jeder  dieser 
Eigenthümer  zu  einem  sovielsten  Theile,  (z.  B.  zur  Hälfte, 
zn  einem  DrittheUe,^  Eigenthümer  der  Sache  ist,  —  weil 
In  diesem  Falle  die  Sache  nicht  ilirer  individuellen  Be« 
flchaffenheit,  sondern  ihrem  Geldwerthe  nach  Gegenstand 
der  Gemeinschiüft  ist  Das  Gesammteigenthum  d.  i. 
das  Eigenthum ,  welches  Mehreren  an  einer  und  derselben 
Sache ^ in  der  Art  zusteht,  dafs  ein  Jeder  dieser  Eigen- 
thümer schlechthin  (^intotum}  Eigenthümer  der  Sache  ist, 
—  weil  diese  Eigenthümer  zusammen  als  eine  Körper- 
schaft betrachtet  werden  können  und  zu  betrachten  sind.  — 
S3  Der  Eigenthümer  ist  berechtiget,  einen  jeden  Anderen 
von  einem  jeden  Gebrauche  der  Sache  auszuschlies- 
sen,  welche  der  Gegenstand  des  Eigenthumes  ist.  Er 
ist  selbst  berechtiget.  Anderen  einen  jeden  Nutzen  oder 
Yortheil  zu  entziehn ,  welchen  ihnen  die  Sache  bisher  ge- 


1)  Jedoch  ein  Sch«€s^  der  geftinden  wird,  iai  billig  KwiscIieB  dem 
Efgeothumer  des  Grnndslücks  und  dem  Finder  ku  theilen.  Dean 
BMI  kann  nicht  behaupten ,  dar«  sich  der  Beeite  jenee  Eigenthnmers^ 
(der  animns  sibi  habendi p  gerade  auf  den  gefundenen  Schatz  er- 
streckte. 

8)  Es  ist  daher  die  TheUung  des  Eigenthumes,   da  dem  Einen   das 

.   Obereigenthum,  dem  Andern  das  Nutseigenthum  an  der  Sache  m«» 

sieht,  mit  dem  Wesen  des  Eigenthumes  unvereinbar.    (DomtB,  di« 

recMim  —  utile.)    Jedoch  gilt  der  Sats  nicht  von  der  C^raad- 

herrlichkeit  des  deutschen  Rechts. 
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wihrt  hat.  >3  -^  43  Das  Bi^enthnm  ist  seinem  Wesen 
nach  ein  nnbeschrinktes  nnd  ein  anbeschränk-* 
bares  Recht.  Zwar  kann  der  Eigenthämer  Yerbindiieh- 
kdten  in  Beziehung  aaf  die  ihm  gehörende  Sache  ein- 
gehn,  z.  B.  sein  Hans  vermiethen,  sein  Landgut  verpach«* 
ten.  Aber  diese  Verbindlichkeiten  sind  nur  von  ihm^  dein 
Schuldner,  so  wie  von  denen  zu  erfüllen,  welche  ihn  ffir 
seine  Person,  Qz.  B.  fds  Erben, 3  ^^^^  aus  einem  beson- 
dem  Grunde  zn  vertreten  haben.  Den  dritten  Besitzer 
der  Sache  gehen  sie  nichts  an.  *3  «Jedoch  versteht  es 
sich  von  selbst,  dafs  die  in  Frage  stehende  Eigenschaft 
des  Eigenthumes  nicht  gegen  die  Lasten  geltend  gemacht 
werden  könne,  welche  der  Staat  auf  die  Besitzungen  sei«» 
ner  Unterthanen  legt«  Von  den  Beschränkungen  aber^ 
welchen  das  Eigentbum  schon  dem  Naturrechte  nach -^ 
mittelst  einer  Dienstbarkeit  oder  eines  Pfandrechtes  «>-  un- 
terworfen werden  kann,  wird  in  den  folgenden  beiden 
Hanptstück^i  die  Rede  seyn« 

n.  Naturlehre* 

Der  Mensch  ist  schon  durch  die  Bedingungen  sei<^ 
nes  irdischen  Daseyns  an  die  Erde  gefesselt  Er  mufs 
sich  an  irgend  einem  Orte  auf  der  Erde  aufhalten;  der 
Nahrung,  der  Kleidung ^  eines  Obdaches ,  der  Waffen  zur 
Erhaltung  und  zur  Vertheidigung  seines  Lebens  bedär* 
fend,  ist  er  wegen  der  Befriedigung  aller  dieser  Bedürf- 
nisse auf  die  Erde,  auf  ihre  Schätze  und  Erzeugnisse  an- 
gewiesen. Auch  die  Mittel  zur  Erheiterung  und  Verschö- 
nernng  des  Lebens  mufs  er  grofsentheils  aus  derselben 
Quelle  schöpfen. 


i>  Mab  Terweclisle  Dicht  don  Oebraocli  efner  Sache  inil  deo  Vorthei- 
leD,  die  eioe  Sache ^  ohne  dafa  maa  aaf  sie  einwirkt^ 
fewftbren  kann.  —  Z.  B.  alto^  A.  hat  die  Auasicbt  aaf  den  Garten 
den  B.    B.  kann  dem  A.  die  Aussicht  verbann.  ' 

S>  Die  Bechtsregel:  Kauf  bricht  Miethe^  ~  stimmt  also  mit  dem  We* 
•en  des  Blgenthames  voltkommen  äberein.  (Die  des  Code  civil  Art« 
1750  dorlle  sich  keincsweges  reehtfertigen  lassen.) 

Za^kariäf  vm  StaaU.    IV.  10 
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Nun  stdii  es  »war  in  der  Blacbt  der  MenscliM ,  ihre 
Herrschaft  avf  die  Aafseiiwelt  auszudehnen,  d.  i.  %wr  De-* 
friediguDg  ihrer  BedirMsse  von  der  Erde^  von  ihrea 
Schätzen  and  Erzen^issen  Gebrauch  zu  macbta.  Da  jt« 
doch  der  Gebrauch ,  den  ein  Mensch  von  einer  Sache 
saeht,  alle  Andere  von  dem  Gebrauche  derselben  Sadie 
nach  Naturgeaetzeft  ausschlielst^  so  kann  jene  Herrschaft 
schon  ihrem  Wesen  nach  nicht  eine  Gesanuntberrschaft^ 
([ntdtt  eine  compossessio^^  ^y^*  Sie  kann  noch  ans  ei» 
nem  andern  Grunde  nicht  in  der  Eigenschaft  eioer  Ge^ 
aantmtherrschaft  bestehn.  Die  Erde  fordert  von  dem  Men- 
schen Arbeif^  wenn  sie  ihm  alles  das  liefern  and  leisten 
soll,  was  sie  ihm  liefern  und  leisten liann.  Wer  würde 
sich  aber  entschhefsen  zu  arbeiten,  w^ia  er  nicht  die  6e* 
wiMieit  hätte,  au  emdten^  wo  er  g^ät  bat? 

Die  Natur  hat  nicht  settst  die  Guter  diesar  Erde  >3 
«nter  die  einzelnen  Menschen  vertfaeilt.  (Btr  Grand  aUea 
Zankes  und. Haders  unter  den  Menschen!.}  Da  mm  dia 
Menschen  weder  zu  Folge  des  Umfanges  der  Erde  und 
der  Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche ,^  vereinzelt  leben  kön-* 
nen^  noch^  zu  Folge  der  Bestimmung  der  Measchen^t- 
tiiag,  vereinzelt  leben  sollen^  so  müssen  sie,  um  atck 
z«^! vertragen,  die  ursprüngliche  Geuieinschaft  der  Guter  >) 
anf  irgend  eine  Weise  aafbeben.  Sie  komm  zu  dietiem 
Bttde  2wei  in  entgegengesetzter  Richtung  gehende  W<^^ 
entweder  den  einen  oder  den  andern,  einsdüagen.  Der 
eine  und  der  andere  spaltet  sich  wieder  in  mehrere  Wtg^ 

Sie  können  zur  Befriedigung  ihres  Bedmrfes  am 
äufiieren  Gätem  ^r 4t cum  eine  jpeaitive  Gemeinscknf  t 


1)  Unter  den  Götern  dieeer  Erde  versiehe  Ich^  (wie  unter  anfiieren 
0iteni^)  nUe  Sachen  uherkMipt,  von  welchen  der  Mensch  Irgend 
einen  Gebraach  sa  machen  veroiag. 

S)  Ich  verstehe  ooter  der  ursprünglichen  C^utcrgemelnscball  nl<Ag 
eine  positive  Gemeinschaft^  nicht  eioe  communfo  dorn  in  11^  so», 
dem  nur  eioe  negative  GoaeiBschaft  4  1.  nur  die  Thatsadi«^ 
daCs  unphMicIich  die  Güter  dieser  Brde  MiMnanden  gehöraa,  ate 
Mensch  so  viel  Aeeh«,  ab  4er  andere,  an  denselben  hat. 
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^|;>vvip^  j^lii^  aHgemeina  Gäf err  o^or  ^ß  «Ugemeive 
Erwerbs-c!«.]Qemsdiafi.  In  dem  ein^n  uoA  in.  dem  M- 
dera  Fa^Q  int.  djie  Ar»  zi»  bestimmen,  wie  der  Ertr«f  des 
Gemeingutes ,  und  der  Ertrag  der  gemeinschafUichen  Av* 
beit  unter  die  Einzelnen  zu  vertheilensey;  ob  gleich  (^d.L 
nach  denKöpfen^  odqr  ob  ingleich?  und,  wenn  ungleich, 
ob  nach  dem  Verhältnisse  dar  Einlagen  oder  nach  dem 
4ep  Wiir4i^eit  4er  einzelnen  Mitglieder  des  Y ereines  ¥  ■) 
Eben  so  kann  die  eine  und  lUe  andere  Gemeinschaft  ent- 
weder durch  einen  Vertrag  oder  durch  ein  Staatsgesetz 
gestiftet  werden.  »     ^ 

Der  andere  Weg  ist  der,  dars  die  Erde  sammt  ih- 
ren Schätzen  und  Erzeugnissen  unter  diß  einzelnen  Sfep- 
schen  (und  Völker)  vertheilt  wird;  sey  es  dem  Ei- 
genthume  oder  Mos  der  Nutzniesun!g  nach.  *3  Es 
kann  diese  Vertheilung  entweder  nach  einer  bestimm- 
ten Regel  oder  aber  so  geschehn,  dars  ein  Jeder  neb- 


|}  A^ßg§arhe^teie  B«lw«rfe  sv  OrgfMimUlau  Mtlcta-  0oieHsoMllOi 
sisd  In  ifiü  neuesten' Zeiten  van  Mdkreren  beknnut  genuMshl  Jffifr 
den.  Dabei  war  das  Absebn  auf  nichts  Geringeres  ^  als  auf  dio 
^^legen^rirspg^^  der  bCirgerlicben  Gesellschaft  gericbtet.  (St.  JSi« 
9lfi#.  Ftwi^r.  Owen.)  YgL  iber  dies«  flDtir&rfe:  Meino  läb» 
Jhandlimgeii  staatr^irtiiscbaimtcbea  JnbaUi.  llold«Ib.  1^6.  ^^ 
besonders  merkwürdige  Schrift  dieses  C^istes  ^  (das  Glaubensbe- 
kenntnifs  der  englischen  C^hartlsten  ^)  ist  die':  Emest  or  political 
Bngenenitioii.  liond.  ldS0.  Tgl.  Ihe  quarterly  Review,  iiaa, 
r^  Wir  hab«p  In  dem  leistv^ifossenen  balb«n  Jabrlmn^tßr^  sp  yiß^ 
les  AufiierordenUichere  erlebt  ^  ^f  Vieleannr  daf  noffb  «AnlSicjror- 
denilichere  genügt. 

t)  Bios  der  Nu  tseniefsung  nach.  —  Z.  B.  Der  Fall  ist  nicjit  sel- 
ten,  dafii  das  I<and  »lljährHcli  anter  die  Bineelaen  snr  B6s^l- 
limg  ffM  JBe^ytfmng  TfrtMU  wird.  (80  worde  an  imHersogthttiB 
PofdUon  ßi^e^T  noqb  im  ISten  Jahrhunderte  gehalten.  3.  Marjin^ 
Bepertoire  de  jurispr.  v.  Bouillon.)  —  Eben  ao  d<er  Fall^  daTs  e\fk 
iFeder  den  Boden ,  den  er  bestellen  wiU,  nach  GefSaUen  w&hlt^ 
■ach  eingebrachter  Emdte  aber  das  Feld  wieder  ins  Freie  fiUl. 
*XJPei  ne^rer^n  IfegerFOlkeiii,  ancb  «af  der  laset  ^ladagasl;^ -be- 
gieki4}meß  H^rkpmmen.  8.  ADnalet  den  Toyages  m^  Var  tfaJIa^ 
Brua.    T.  xm,  p.  ae.) 
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mra  kann,  was  imd  wie  vieler  will.  In  dem  erstem  Pi**^ 
ist  die  Tbeildng  entwed^  durch  eine  üeberein^-*»'^  **®'" 
durch  01«  oesetz  zu  bewerkstelligen.' 

Es  Aragt  sich  nun:  Fär  welchen  von  diesen  Wegen 
entscheidet  das  Rechtsgesetz? 

in.    Rechtslehre, 
oder : 
Wie  soll  das  Yerhältnifs  der  Menschen  zu  den 
Gutern  dieser  Erde  von  Rechts  wegen  be- 
schaffen seyn? 

A3  Von  der  ursprünglichen  Erwerbung  des  Ei- 
genthumes. 

13  Von  dem  R^chtsgrunde  dieser  Erwerbung. 

Die  Frage:  Welches  ist  der  letzte  und  höchste  Grund 
des  Eigenthumes  an  Sachen?  gehört  nicht  etwa  zu  den 
mössigen  oder  zu  den  blosen  Schulfragen.  Zwar  ist  in 
einem  jeden  einzelnen  Staate  das  Sondereigenthum ,  (^das 
dominium  singulorum,^  schon  dadurch  sattsam  gesichert, 
dafs  es  die  Gesetze  des  Staates  für  sich  hat.  Aber,  auf 
welchem  allgemeinen  Rechtsgrunde  beruheit  denn  die 
Staatsgesetze,  welche  das  Sondereigenthum  heiligen? 
von  welchen  Grundsitzen  also  hat  die  Gesetzgebung  in 
der  Lehrd  vom  Eigenthume  auszngehn  ?  Und  wie ,  wenn 
der  Boden,  den  das  Eigenthum  in  dem  positiven  Rechte 
hat,  in  Zeiten  einer  Revolution  schwankt  und  weicht? 
Oder,  wie  wenn  ein  Volk  sein  Land  in  Verh/iltnifs  zu  an-* 
dem  Völkern   nur  kraft  einer  Vergünstigung  besäfse  ?  ♦) 

Ein  geoffenbartes  Recht  kann  jene  Frage  eben 
80  leicht  als  befriedigend  beantworten.  In  dem  Geiste  ei- 
nes solchen  Rechts  ist  die  Erde  ein  Gbtteslehn,  beroht 
das  Sondereigenthum  gleichsam  auf  einer  Afterbelehnun^. 
In  der  That  leuchtet  auch  diese  Ansicht  aus  allen  den  6e-* 


*)  All  eine  Aufgabe  des  Völkerrechts  wird  jedoch  die  Lehre  tob  der 
Erwerbung  des  Bigeotbumes  erst  in  dem  folgendea  Eande  eröriar« 
werden. 
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ffetAgebungeu  hervor,  welche  sich  eines  gSttlictaen  Urv 
Sprunges  rahmen.  So .  hielt  sich  z.  B.  das  Volk  Israel 
fnr  berechtiget,  Palästina  za  erobern,  weil  ihm  der  Gott 
seiner  Väter  das  Eigenthum  an  diesem  Lande  verlieheoi 
hatten  und  aus  demselben  Grande  hält  jenes  Volk  seide 
Anspräche  aaf  Palästina  aoch  jetzt  noch  für  onverjährt 
Eben  so  nahm  einst  —  im  Mittelalter  —  das  Oberhaupt 
der  Jateinisehen  Kirche  die  Lehnsherrlichkeit  über  alle  Linr 
der  der  Cbrist^iheit  in  Ansprudi.  Der  Zehnte,  welcher 
von  allen  Bodenfruchten,  und  von  dem  jangen  Viehe  an 
die  Kirche  zu  entrichten  war,  war  mehr  als  eine  Mose 
Abgabe  zur  Bestreitung  der  Ausgabe  des  Kultos;  in  ihih 
lag  sogleich  ein  Aiierkenntnifs  der  dem  unsichtbaren  Oben- 
haupte  der  Kirche  zustehenden  4}rund-  and  Lehnsherr- 
lichkeit  über  alle  Länder  der  Erde.  (Die  Hierarchie  wulste 
die  den  Völkern  deutschen  Ursprungs  eixenthümlichen 
Rechtabegriffe  auch  in  dieser  Beziehung  weislich  zu  her 
nutzen.^  ,  ,  u 

Dem  Vernunft-  oder  dem  weltlichen  Rechte 
nach  dürfte  die  obige  Frage  so  zu  beantworten  seyn:   ^ 

Erster  Grundsatz:  Die  Güter  dieser  Erde 
sind  unter  die  einzelnen  Menschen  dem  Eigen-- 
thume  nach,  ^  dieses  Wort  in  der  oben  bestimmten 
Bedeutung  genommen^)  —  zu  vertheilen;  mit  an- 
dern Worten,  Alles,  was  nach  Naturgesetzen 
ein  Gegenstand  des  Sjondereigenthumes  sey|i 
kann,  dar/" vonRechtswegen  als  8ondereigenr 
tjham  erworben  werden.  — Allerdings  kann  die  öko- 
nomische Lage  eines  Volkes  von  der  Beschaffenheit  sey^S 
dafs  sie  z.  B.  die  Vertheilong  des  Landes  unthunlich  macht 
(JSo  kann  bei  einem  Volke,  das  von  der  Jagd  lebt,  ^ 
Grund  und  Boden  wenigstens  nur  zu  einem  geringen  Theile 
Sondereigenthom  sejm.^    Aber  an  sich,  d.  L  mit  Vorbe- 


40  Per  obeo  boaümmto  Rei^rUr  des  EigenihuiDes  ist  also  nicht  ein  Mos 
.      froblematlscber  UegriiT;  er  bat  Realil&t.    ^  darf  an  Sa- 
chen ein  Bigenthum  erworben  werden. 
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halt  M  atf  einttt  JMotbstände  bervheitdeD  A^MlWPtti, 
«sto|iriobt  den  Grttbdfl&tsett  des  Rechte  nur  «ifte  OeMfttt« 
i^^mng^  welche  den  einwrineii  IMrg*eni  g^stetiet,  Alled 
4ns  Bkkt  zitaiia%iitn,  was  nur  #beriiaqpt  ein  Qtgeti&tmiA 
des  Sonderei^ntbiiineB  iateyn  kanir.  Wenn  Mh  dalier, 
wie  in  den  lieil%en  eiiro]iäisebetfi  Staaten ,  Allto  «dMn 
mimn  Herrn  hat,^  dlürf  man  einen  jeden  Plan  oder  Vor^ 
iMMkg^  weleher  anf  eine  Umi^astaltun^  «fieser  Ordnung', 
aise  s<  B.  auf  die  Stiftuni^  einer  ailgdfdein^n  Goter^  oder 
Brwerfesgemeniscbaft  hinai^ftaft)  weni^eniS  aus  deiä 
Standpoiikte  des  Reckte  getrost  für  einen  Rtekschi^iM  ^v^ 
diMroi.  —  Der  Grund  aber,  warum  Altes,  was  Erworben 
werden  fcailn^  auch  erwerblieh  seynsoll,  ist  zuvörderst 
-dvrf  Irgend  eine  Vsrtheiiung  der  Gäter  dieser  firde 
jsti  sewohl  nach  Natur-  als  nach  Rechtsgesetzen  neth^ 
wendig.  Die  an  sieh  vollkonmenste  Thetlung  aber  ist- 
die,  da  die  Güter  dieser  Erde  dem  Eigifenthume  nach 
unter  die  einzelnen  Menschen  vertheilt  werden.^  Sie  iatt 
ati  stich  die  vollkonmienste  Theilung,  weil  sie  der  gerade 
(der  dB'ekte3  Gegensatz  der  ursprunglichen  Gtitei-ge^ 
Bieinschaft  ist  Da  nun,  kraft  des  Rechtsgesetzes,  der 
ftvfseren  Freiheit  des  Menschen  eine  Jede  nul- 
liberhaupt  mögliche  und  rechtlfch  zulässige 
Ausdehnung  zu  geb«nfst,  so  gebührt  auch  jen^r 
Theilong  der  ursprünglichen  Gütergemefnscbirft  vor  einer 
jeileA  andern  der  Vorzug.  ^3  Ein  weiterer  Grund  für 
jesie  Art  der  Theilung  liegt  in  dem  ^sammenhange^  in 
welchem  das  Sondereigentbum  mit  dem  Arbe^itsfletfiie 
4sr  Hörnchen  st^ht  Nur  da ,  wo  die  Güter  dieser  firde 
4ltit  EigMihume  nach  getheilt  stod^  darf  man  von  den 
Henseben  erwarten ,  dafe  sie  mil  dmn  sfngestrei^eMeki 


^  Diese  DedacÜoo  des  EMcentliumes  ist  derjeDigen  ahulich^  mUieUt 
wacher  in  dem  erstcD  Tii^Ue  des  vorhegendeii  Werkes  die  Pflicht 
der  Menschen^  sieb  io  Staaten  ru  vereinigeD^  dargetbaa  wor- 
den ist.    Aticli  der  Staat  ist  der  gerade  Gegensats  des  Naturstandes. 

»  Aneh  ier  Beohts^ond  der  StaattsgetviOl  bierdbt  adf  d^  Vfidei^eelit- 
lichkMI  das  Naturstandes.      ' 
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Feifoe  alle  üe  iir*fitm  vaiiichten  werden,  wdohe  sie, 
um  ihn  BedirftwM  mn{4m  valUnommeoste  z«  befiriedigeA, 
«nf  üe  Bnte  «nd  anf  deren  SdiJttze  and  Erzeugnisse  u 
'«Berweaden  Indien.  Demi  da  ariieitet  ein  Jeder  sdüecht^ 
Un  mnd  allein  fttr  sieh  and  auf  eigene  Rechnung.  Nor 
imter  der  Bedingung  also ,  dafs  die  Theilnng  aaf  jen^ 
Weise  ins  Werk  gesetzt  wird,  kann  die  Herrschaft 
der  Menschen  tiber  die  Anfsenwelt,  —  die  Men<- 
«ehen  im  Ganzen  genommen,  —  die  möglich  gröTste 
A«ndehnnng  erkalten,  dem  Interesse  der  rechte 
liehen  Freikeit  aaf  das  vollkommenste  entspre- 
chen. *)  —  Es  «ind  jedoch  von  der  Regel,  dafs  Alles, 
%vas  nach  Naturgesetzen  erworben  werden  kann,  andi 
von  Rechtswegen  als  Sondereigentbura  erwerben  werden 
darf,  ikeils  liand-  and  Wasserstrafsen ,  theils  dieje*- 
aigen  {[bewegHehen  oder  nnbewegliehen  )  Sachen  auszo- 
nehmen,  deren  der  Staat  zu  seinem  Gebranche  bedarf, 
tte  ersteren;  weil  sonst  die  llieilang  der  Erde  mittler 
fiinlieit  der  menschlichen  Gesellschaft  unvereinbar  seyh 
wirde.  Die  letzteren;  weil  die  Menschen,  verpflichtet 
fn  Staaten  zu  leben,  dem  Staate  die  dieser  Püieht  ent- 
i|»re<5benden  Mittel  zu  überlassen  haben.  '  '^ 

Xweif^r  Ortind^at%:  Die. Bes'itzergreifn*^, 
also  eine  einseitige  Willenshandlnng,  ist  ^r 
nisprünglichen  Erwerbung  des  Eigenthnmes, 
aho  znr  Erwerbung  des  Eigenthume^  aü  lier- 
renlosen  Sachen,  hinreichend;  (^Res  lidllius  ce- 
^Aint  primo  oecupanti;7  ^d^^  ändern  Woctenf,  'die  zu 
*e!ge  des  ersten  Ornndsatzes  zu  bewerks*«H- 
li^ende  Theilnifg  derfiiter  dieser  Erde^  darf 
T^  einem  jeden  einzelnen  Menschet,  —  mft^ 


*)MaltliU8  (über  die  Ursachen  der  Bevolkenio«^.  I^  760  bemerkt: 
ier  flCMute  Einwarf  gegen  eine  GemeinftchnU  der  CMiter  d€rfle 
V«r  aojO;  4§£a  sie  ein  fltmiMirs  der  Zonatini)  4er  BevölkermiK 
igr.  -^  AUerdiügs  tot  das  fiondereigenUiim  disr  Vermebriuig  dtir^ 
Veatfebeqgattong  förderlich;  aber  deswegen ^  weil  es  die  Mittel/ 
4rtn  die  Menschen  ku  ihrem  Lebeosunlerhalte  bedürfen^  irennehrl. 
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telst  der  Beherrun^^  ([per  occapatioiieM,3  ~  ver* 
wirklichet  werden*  —  Dieser  Grandsutz  beruht  nieht 
etwa  darauf  9  dafs,  so  wie  sich  die  Yerhiltnisse  in  der 
Erfahrung  stellen,  ein  Eigenthumsrecht,  wenn  nieht  zur 
Erwerbung  desselben  die  Beherrung  herrenloser  Sachen 
hinreichte,  überall  nicht  als  ein  dingliches  d.i.  alsge^ 
gen  einen  Jeden  gültiges  Recht  erworben  werden  könnte. 
(Wie  könnte  z.  B.  ein  Volk  das  Eigenthum  an  seinem 
Lande  gegen  diejenigen  Völker  rechtfertigen ,  mit  welchep 
es  nicht  in  Vertragsverh&ltnissen  stände? 3  Wollte  odi^ 
müTste  man  den  Beweis  für  jenen  Grundsatz  auf  diese 
Weise  fuhren,  so  würde  das  Eigenthum  nur  auf  eineoai 
Nothstande  beruhn.  Sondern  alles  das^  was  oben  ftr 
den  ersten  Grundsatz  angeführt  worden  ist,  spricht  aueh 
für  den  zweiten.  Einem  jeden  einzelnen  Menschen 
mufs  es  freistehn,  sich  herrenlose  Sachen  nach  Gefallea 
zuzueignen,  wenn  seine  äuisere  Freiheit  die.möglick 
gröfste  Ausdehnung  haben,  seine  Arbeit  die  einträgt 
Uchste  seyn  soll.  Indem  aber  die  Erwerbung  des  Eigen«-, 
thumes  dem  rechtlichen  Interesse  der  einzelneq  Men- 
schen ai^f.das  vollkommenste  entspricht,  und  nur  unter 
dieser  Bedingung,  steht  sie  zugleich  mit  dem  rechtliche» 
Intcjresse  der  Menschen  überhaupt  in  der  vollkommensten 
Übereinstimmung. 

,ji3  ^9°  ^^^  ^^^^^^^"'^   ^^r   ursprünglichen 
Erwerbung. 

ßinem  jeden  einzelnen  Menschen  steht  €s 
v^f  Hechts  wegen  frei,  sich  einseitig  Qper  occt^ 
«pi^onem^von  den  Gütern  dieser  Erde  so  viel  za* 
zueigneil,  als  er  will;  mit  andern  Worten,  das 
Recht  der  ursprünglichen  Erwerbung  lat 
keine  andere  Grenzen,  als  die,  welche  ihmdie 
Natur,  durch  die  Beschaffenheit  unseres  Ila- 
ne  ten ,  gesetzt  hat. — Soll  die  äufsere  Freiheit  des  fen- 
schen dem  Eigenthumsrechte  die  möglich  gröfste  Audeh- 
nung  verdanken ,  soll  dieses  Recht  die  Menschen  zu^  An- 
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Waldung  imd  Entwiekelong  ihrer  Krifte  und  AnUgen  it 
dem  mS^ieh  höchsten  Grade  reitzen  und  bestimmen,  so 
maTs  -das  Recht  der  ors^irän^Iichen  Erwerbung  eben  b% 
«obeschränkt  seyn ,  wie  das  Eigenthumsrecht  selbst.    Al$ 
ein  unbeschränktes  Recht  hat  das  Recht  der  nrsprüngÜT 
chen  Erwerbung,  (^so  wie  es  sich  in  dem  Rechte  der  $i^ 
geleiteten  Erwerbung  wiederholt, 3  zugleich  Jenes  DrlUfer 
gen  und  Treiben  unter  den  Menschen. in  seinem  Gefolge, 
von  welchem  die  Steigerung  der  Herrschisft  der  MeAischenr 
gattong  über  die  Aufsen weit  im  Ganzen  wesentlich  abr 
hangt  ^—  Allerdings  können  in  dem  Kampfe,  dessen Preift 
das  Eigenthum  ist,  nicht  Alle  den  Sieg  davon  tragei|p 
Einige  können  sogar  an  dem  Unentbehrlichen  Mangel  leir 
den,  weil  Andere  schon  Alles  in  Resitz  genommen  haben» 
Aber  hieraus  folgt  nur  so  viel,  dafs  Armuth  einen  Rechts- 
anspruch auf  Unterstützung  geben  kann«  —  Allerdings  er«- 
atreekt  sich  das  Recht  der  ursprünglicben  Eriwerbung  nicht 
weiter,  als  die  Macht,  das  Erworbene  zu  vertheidig^iL 
(^ Darum  haben  Revolutionen  so  oft  die  Folge,  da(s  Geld 
aad  Gut  seine  Herren  wechselt!  3  Aber  aach  ein  jedes  an- 
dere Recht,  selbst  das  Rechte  der  MachtvoUkommenhett^ 
ist  nur  in  so  fern  ein  Recht,  als  es  in  Vollziehung  gesetzt 
werden  kann. 

Hiemach  wird  zur  ^echtftertigung  des  Sondereigen- 
tbumes  nicht  etwa  eine  gleiche  Vertheilung  deir 
Guter  dieser  Erde  unter  die  einzelnen  Men- 
schen Coder  unter  die  einzelnen  Mitglieder  eines  und 
desselben  St^tsvereines}  vorausgesetzt.  Diesem  Maas- 
stabe der  urspränglichen  Erwerbung  — oder,  was  dasselbe 
ift,  diesem  Maasstabe  des  Sondereigen thumes,  —  stehen 
uberdiefs  noch  andere  Gründe,  als  die  obigen,  entgegesu 
—  Liegt  nicht  schon  in  dem  Wesen  dieses  Maasstabes 
seine  Untauglichkeit?  Nicht  schon  deswegen  besitzt  Einer 
so  viel  als  der  Andere,  weil,  was  der  Eine  und  was  der 
Andere  besitzt,  zu  Geld  angeschlagen,  gleich  viel  werth 
ist  Die  Gleichheit  müfste  sich  au6h  auf  die  Reschaffen- 
heit,  Ja  auf  die  Individualität  der  Sachen  erstrecken,  aus 
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wekdiM  die  ijMst  der  fiteelnen  hmttmitn.    ÜBd  Mitot 
dum  wArde-tiodi  immflr  die  Unfleiolifteit  ührig^  bteibm, 
tirekhe  aos  iem  Yerhittiiisse  der  dachen  zu  der  peradn- 
UAen  VerscMedoaiiett  ihrer  Besitzer  entstinde»  *-<-  Doeli 
es  sey,  dafs  aan  sieh  mit  einer  wenn  aaeh  besehrtaktM 
tider  btos'relmtiven  Gkichheit  keguägtn  weJtte,  wie  könnte 
diese  Gleichheit  Bsat  die  Dwier  aufrecht  erhaken  werden? 
Nwr  dorch  Maasregeln,  welche  4ie  ünfiiere  Freiheit  in  ih- 
rem fnnerstett  Wesen  antasten  wärden^  nor  dweh  Maas* 
regeln  aise,  welche  mit  dem  Chmnde  nnd  Zwecke  des  Ei- 
geiytli«Mrecht9~4er  ErweMerang der  üufeeren  Freiheit--^ 
geradeza  tn  Widerspruch  stehn  würden.  Denn  sonst  mäMe 
-Aet  kiänstlich  anfgeftiirte  Bau,    schon  wegen  der  Ver- 
sehtedenheit  der  Charaktere  der  Menschen ,  tiberknrz  eder 
iiber  lang  wieder  einstürzen^    (]Man  setze  den  Fall,  dab 
ein  Zauberer  -—  oder  eine  gute  Fee  —  eine  Mülion  Geld-* 
uticke  «fter  zehn,  zwanzig  oder  mdbrere  Menschen  ^eick 
anstheilte.    Würde  nicht  nacAi  Moniten  oder  Woohen,  ja 
*irielleicht  schon  nach  wenigefi  Tagen  oder  Stunden,  -^ 
wenn  man  anders  nicht  die  Gläcklichen ,  einen  Jeden  flir 
steh,  einkerkerte  »Oder  ihnen  andere  Fesseln  anlegte,  -^ 
4er  £ine  seinen  Antheil  vermehrt,  ein  Anderer  ihn  mehr 
oder  weniger  vermindert,  ein  Dritter  ihn  gdnetich  Ter- 
gettdet  haben?'  Mutato  nomine  de  Te  fafbnla  namrtur,  hu- 
mmnuM  gm«»!])    In  der  That,  die  Ungleichfieit  der 
Y^'rmftgensiinistftnde  der  einzelnen  Mentsehen 
Ist  sehon  e4n  notbwendfge  Folge  von  der  Un- 
-gletchh^it,  wel-che  unter  den  Mensehen  ronGe- 
♦«rt  besteht     Wer  gegen  jene  Ungleichheit  eifert, 
«ereiflnt  sich  tH»er  die  Unabänderlichkeit  dieser  UngletA^ 
iteU.  -r  Man  hat  für  die  rechtliche  Nothwendigkeit  einer 
gtoiehen  Gdtervertheflung   die  rechtliche  Gleichheft  der 
tfenschen  geltend  gemacht    Aber  Ungleichheit  der  Ver- 
MSgensumstande  ist  nur  eine  Art  der  physischen  Un- 
gleichheit   Sie  «teht  mit  der  rechtlichen  Oleidiheit  der 
-Measiihen  um    so  weniger  im  Widerspruche,  da  diese 
'Vieidineit  die  MMsehen  sogar  in  den  Stand  setzen  tstHl  ^ 
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•faAi  ArM  fhfüütiett  T«rflicMlid«iil(eNMi  Mch  ^«to  v4i^ 
kioMtenvrtnd  itft^MtWMr  M  eüMrtdtelD.  AIlerdBi^kaiiÄ 
dfo Uni^lefdilieit  4er  Yertt^iretiMMiisfiade  in  den»  Grnit 
imcJhiae»^  «Mls  «te  der  recktKeken  GleidiKeit  Oefahir  drobt 
At«r  te  dem  ndtliHldienf  Laufe  der  Dinge  vertheilt  det* 
V«d,  ^  dieser  i^efse  FVeond  4tt  €>leidiheit,  («be  gfeirt 
ki^lleftr,])".  baM  irieder  idie  llefehtMiittet,  wölehe  def 
B&ie  tdl^r  der  AnAere  avi^ehäaft  hat.  Oder  der  «(^arsAttft 
Viter  ha«  «inen  «twiStehwettdefiscften  Soha^. 

JMoeb,  mm  blrt>  fftr  die  BrW^6rbnn^  des  Ei^iMianiei 
imAf  eiMn  and^m  Httaftastab^  ^  i^iretiigstens  ein  Mati*- 
iMtf»,  «ifznatelten  Vemooht  Dats  Recht  der  Bfaizelneii, 
£Mft  >iAn,}  stob  die  Öätef  dieser  Erde  zuzneigfiefi^  kft^ 
Hiebt  T%n  eiaem  fröfee^en  Umfian^e  seya,  als  derlleefatiSH- 
]^nüNi^  Mf  welchem  das  Bi^enlhaiii!  «iberbaupt  btrnht. 
HiemM  wird  gefolg^t,  dtafs  de^  Einzelne  niff  se  viel  lim 
ttwwbc«  bereehMi^et  sey/ als  et  t!&t  Befriedfgitnt 
««mer Bedärf^isse  btiMdie,  &9cr  ätrdh  nur  s<y  viel,* 
iria  6^  dMrdi  s^ne  Arbeit  föf  «eMte  EtVe^^ke  tati^liMier 
1»  MitiMt^  iin  Stande  i»ey.  --^  leb  wJS  n?i6ht  dte  Unbii^ 
•tiaualiieit  und  lAndicberheft  dieses  MMSsMbes^  Vägei. 
Der  ÜiaasDtab  ist  ^esweg^en  scbleefiithin  atfstatthiMy  weil 
flioi  «te  PeMsehlafe  «nm  Orrnide  Kegt.  AHerdhig^  Ist  dWs 
AMdereigienthiitR  um  deidwillen  »ein  SedärfniTs  der  Men- 
^üAeii^  weH  die  Krde'dem  Menschen ^  der  Menseb  derErdb 
-dienstbar  seyn  soll.  Aber  bteraos  Mgt  nicht,  änta  dieh 
4hto£tgieatfHaifiaacli«IseAft  Rec4it  nicht  ober  dieGirertti^ 
jenes  ^«MrAiMss^^ierstrecke.  «3  ^Hgltnebr  Ist  und  s<AI 
"ias  BigMtboia ,  In  A6m  lYit^resse  4er  rechtKeben  Vreibeit 
4er  Metisclveft ,  ^  einer  |eden  Besiiehuiig,  -^  ^(tm  <am1i 
wu  d!e3(^Iiäitüäd  QaatitSUIt der Sftciren  betrifft,  welche 
*er  filnscelne  erwbrben  dÄrf,  —  ein  uhWeschräWfctfes-lldcAM: 
seyn.  —  Jedoch  in  einem  jeden  Irrthume,  der  von  Vielen 
^-•Uieiilt  wird,  liegt  sdj^letch  eine  Wahrheit    (Das  80n<^ 


^  Ba  ist  also  hier  nicht  die  Reg«!  '«flW^of^MnP:  CeMonfte  oaai«  cetral 
eflbcioe. 
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dfK^igWthom  hat  am?  wettdge  Feinde,  desto. mehr  F^de 
l^it  ^lie  angleiche  Yertbeilang  desselben! 3  Der  IMA^ 
Üvm  hat  zugleich  eine  moralisdie  Sanktion  ffir  sich,  wenn 
ßjf^  durch  Fleifs  und  Sparsamkeit  erworben  worden. «st and 
yon  ihm  ein  würdiger  Gebrauch  gemacht  wird ;  eben  ao 
di^i  Eigenthum  an  einer  einzelnen  Sache,  wenn  es  alsider 
Lehn  der  Arbeit  betrachtet  werden  kann,  welcl^e  der  Ei«» 
l^ntböioer  aaf  die  Sache  verwendet  hat.  Dieser  Sankttoa 
entbehrend  läuft  das  Eigenthum  Geiiihr,,  auch  als  ein 
|l/&ch.t.  verkannt  zu  werden.  —  DaruBAihält  es  ia  einigen 
);ijmdem,  z.  B*  in  Dei^schländ  und  in  Frankreich^  so  schwer, 
den^.iya|j(Vreveln  zu  steuern.  Weil  die  Bfiume  des  Wal- 
4&ii  wachsen  9  ohne  der  Arbeit  und  Pflege  der  Menschen 
m  bedürfen,  will  es  Vielen  nicht  einleuchten,  dafs  der 
Wald  Sondereigentham  seyn  könne.  '3  ^^^  ^^^  ähnliche 
,Weise  iMuin  man  sich  die  leichtsinnige  Grausamkeit  er- 
JUären,  welchar  sich  die  Europäer  so  oft  in  anderji  Theiien 
der  E^de  dadurch  schuldig  gemacht  haben,  dafS'  sie  YdU 
jLe|p[^chaften,  w:^lche  noch  wenig  oder  gar  keine  Arbeit  adf 
jhr  Land  verwendet  hatten ,  entweder  aas  ihren  Wohn- 
sitzen vertrieben  oder  in  denselben  unterjochten.  Eine  in 
^erseibep  Hinsicht  besonders  anziehende  Begebenheit  hat 
jfiis  Tacitus  *}  aufbewahrt.  nBie  Ansibarier,  eine  deutsche 
.Yctlkerschaft,  aus  ihren  Wohnsitzen  von  den  Chauken  vw* 
ti;iel^en,  hatten  sich  in  der  Nähe  des  Rheines,  innerhalb 
des  römischen  Gebiets,  auf  einer  Landstrecke  «ngesiC'p- 
4^t,  welche,  gänzlich  unbewohnt,  nur  mit  den  Heerden 
des  romischen  Grenzheeres  yon  Zeit  zu  Zeit  behätet  wurde« 
Bojokalus,  der  Anführer,  aufgefordert  mit  den  Seinen  das 
römische  Gebiet  zu  verlassen ,  begründete  sein  Recht,  an 
dem.  von  ihm  in  Besitz  genommenen  Lande  soe  So  wie 
d€;r,  HimmeJL  ^pa  GQttern,  sosey  die  Erde  dem  GescUeehte 


.r-'fjTT" 


M't)  AllenfiDgs  Imt  die  Mtnge  der  Waldfrevel,  noch,  andere  UriaelMi. 

Docli  dürfte  die  im   Texte  aDgeführie  die  Hauptursacbe  teyD 

Darum  mufs,  was  diese  Vergelieo  betrifft,  der  Volkauoterriclit  den 
.    SftmCieseiaea  ku  Qylfe  kpmmea. 
t)  lo  aeiaen  Jahrbüchern.    Xin,  65.  56.  
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der  Menschen  zum  Aufenthalte  angewiesen.  LandF,  iftu 
nnbewobm  sey,  stehe  einem  Jeden  oflien.  Indem  er  dann 
seinen  Bliek  znr  Sonne  erhob  und  sie  nnd  die  dbrigen 
Gestirne  anrief,  fragte  er  sie,  gleich  als  ständen  sie  vor 
ihm ,  ob  sie  denn  den  einsamen  Boden  anschauen  wollten. 
Lieber  wärden  sie  das  Meer  über  die  Räuber  der  'Erde 
ergieAen.  Da  antwortete  ihm  Avitus,  der  Befehlshaber 
des  römischen  Grtozheeres:  Unterwerfung  gebühre' der 
Herrschaft  der  Besseren !  So  habe  es  den  Göttern,  zu  wel« 
cheri  sie  selbst  flehten,  gefa^en,  dafs  es  in  der  Wiliköhr  der 
Römer  stehen  solle,  was  sie  geben,  was  sie  nehmen  woll- 
ten, dafs  sie  keine  andern  Richter,  als  sich  selbst,  anzu- 
erkennen hätten.  Avitus  gebot  hierauf  den  Ansibariem^ 
das  römische  Gebiet  zu  verlassen,  und  diese  sahen  sich 
genöthiget,  dem  Macbtworte  Folge  zu  leisten.a  Avitus 
also  ging  von  dem  Grundsatze  aus,  dafs  sich  das  Recht 
eines  Volkes ,  sich  einen  Theil  des  Erdbodens  zuzueignen^ 
80  weit  erstrecke,  als  die  Macht  des  Volkes,  das  in  Be- 
sitz genommene  Land  zu  vertheidigen.  Gegen  diesoi 
Grundsatz  machte  Bojokalus  die  moralische  Sanktion  gel- 
tend, welcher  das  Eigenthum  an  Grund  und  Boden  be« 
därfe. 

B3  Von  der  abgeleiteten  Erwerbung. 

Die  abgeleitete  Erwerbung  ist  eine  Vl^iederho- 
lung  der  ursprunglichen  Erwerbung  kraft  einer  Willens- 
bandlung  des  bisherigen  Eigenthnmers.  (^Beide,  —  die 
Lehre  von  der  ursprünglichen  und  die  von  der  abgeleite- 
ten Erwerbung,  —  unterscheiden  sich  also  nur  in  Bezie- 
hung auf  den  Standpunkt,  aus  welchem  sie  einen  und 
denselben  Gegenstand  betrachten.]) 

Der  Wille  des  bisherigen  Eigenthumers  ist  also  der 
Rechtsgrund  der  abgeleiteten  Erwerbung,  (^der  titulus  ad 
acquirendum  dominium  habilis.3  Nicht  deswegen  hat  der 
Wille  des  bisherigen  Eigenthumers  diese  Eigenschaft, 
weil  in  dem  Eigenthume  auch  das  Recht,  die  Sache  zu 
Teriobem,  enthalten  ist}  sondern  deswegen,  weil  das 
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^fgefotkMBf  nur  unter  der  JPedii^ng ,  dufs  n  iw  vnriWH* 
I^Up^es  Recht  ist^  mit  den  nrqiräaglich  glejch^l^t  AlW- 
$fimQk^n  der  mensche«  wf  die  Güter  dieser  Erde  in  V^hw«- 
eiftstiromung  steht. 

Im  übrigen  gelten  die  Grondsüt^^e,  welche  ohen  vw 
di^  ursprünglichen  Crwerbong  angestellt  worden  ßfnd) 
w  Folige  des  Begrifa  der  abgeleiteten  Erwerbong  soch 
van  dieser  Erwerbung.  —  Sa  wie  sich  du«  R^eht  lißr 
mcsprüngUchen  Erwerbung  auf  alle  und  jede  Sachan  er^ 
streckt,  sn  sind  auch  aUe  und  jede  Sachen,  nachdem  m^ 
erworben  worden  sind,  von  Eechts  wegen  vor  Ausser«- 
lieh.  Ja  es  ist  sogar  anzunehmen,  dafs  der  Eigenthüm^r 
einer  Sache ,  wenn  er  einem  Andern  gestattete,  die  Sache 
ia  Vesita  zu  nehmen^  einstweilen  auf  sein  Eigenthum  ver^ 
wehtet  habe.  *}  —  Eben  so  und  aus  demselben  Grunde 
pmlisi  e»  einem  Jeden  freistebn«  eine  jede  Sache  veii 
^ifißßm  bisherigen  Eigentbümer  va  erwerben.  Es  sind  4«^ 
her  iw  B«  die  positiven  Gesetze,  welche  gewisse  -Güter« 
gls  JjKamingiter  oder  FamUienfideikommisse,  von  d^  v^iir^ 
Ul^udw  Vk/tgei  ausnehmen,  mit  den  Grundsätzen  dcp 
Bechts  nicht  vereinbar»  --  Endlich,  die  abgieleitete  |;r^ 
Werbung  mufs  die  Folge  haben,  dab  das  Eigenthim  m 
der  Sache  auf  den  neuen  Eigenthümer  ganz  so  übergeht, 
als  oh  dieser  die  Sache  ursprünglich,  also  einseitig 
{jfttc  oocupationem)  erworben  hatte. 


ANHANG. 

Kon  der  Ermtssung.-  (^Usueapip} 

Eine  jede  Erwerbung,  sie  sey  eine  ursprüngliche  oder 
eine  abgeleitete,  ist  für  sich  nur  eine  vorlftufige  (^oder 
provisorische^  Erwer|bung.    Denn  es  kann  sich  noch 


^)  Hierauf  herahi  dM  Recht  des  redlichen  Betitsers  ein^r  fttmdtß 
Sache  ^  sich  die  Fröchte  und  Nnisnogen  der  Sache  saaueigBes. 
DaaMha  »eclil  Mr«rde  aach  den  uaredtteteo  Benttser  sufMha^ 
weHi  er  shokl  as  40lo  Ma^yl  wenün  Mialt. 
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■er  ein  Anderer  ma  der  Sache  melden,  wdcher  ver  den 
jetzigen  Betritser  daa  Eigeirthiun  an  der  Sache  erwoihen 
«nd  dieses  nie  aufgegeben  hat. 

Nnn  ist  aber  und  seil  das  Eigenthnm  ein  in  ehier  J^ 
den  Beziehung  unbedingtes  (^oder  absotates^  Recht 
aeya.  Es  mur»  mithin  ein  Mittel  geben,  die  Erwerhrag 
des  Eigenthomes  in  eine  endgültige  (oder  definitive) 
ErwerboBg  zm  verwandeln. 

Dieses  Mittel  ist  die  ErsitKnng.  -*-  Die  EtsitEi^ng 
ist  nicht  eine  besondere  Art,  wie  dasEigentbam  erwor«« 
ben  wird.  Sondern  sie  ist  nar  die  Art,  wie  irgend  eine 
Erwerbung  bestätiget  und  zwar  so  bestitfget  wird, 
dafis  sie,  wenn  sie  auch  nur  beziehungsweise  (^oderrela* 
ür)  gütig  war,  darch  die  Ersitzung  d.  i.  dweh  den  eine 
gewisse  Zeit  lang  fortgesetzten  Besitz  der  Sache  die  Ei<* 
genschaft  dner  endgültigen  Erwerbung  erhält  Sie  setzt 
dao  schon  eine  Erwerbung  voraus.  '3 

IKe  Frage,  in  welcher  Frist  und  unter  welchen  Be« 
dingnngtn  eine  Erwerbung  durch  die  Ersitzung  endgia«- 
t%  bestätiget  werde,  ist  von  den  positiven  Gesetzen  mit* 
telst  eines  Vergleiches  zu  entscheiden,  welchen  sie 
SiWischeB  den  Ansprüchen  des  früheren  Eigenthümers  und 
dnen  des  dermaligen  Besitzers,  mit  Rücksicht  auf  fie 
phjBische  Terschiedenbeit  der  Sachen, *3  ^^  treflien  haben. 

TV.  Philosophie  des  positiven  Rechts* 

Auch  die  ungebildetetsten  Stämme  der  Erde 


i)  jJBono  pnblico  oiaoipto    IntrodocU   tßt,  ne  mciU§H 

remm  diu  et  fere  temper  dominia  incerta  essent;  cum  euMoerel 
doBrinlf  ad  Inqaireodas  ree  suas  ttatoti  tempoiis  epaüam/*  1. 1. 
D.  de  Qsaeap.  et  usoKpal.  (Dem  englischen  Rechte  ist  gleichwohl 
die  BraitBvng  unbekanotl)  —  Man  verwechsle  übrigens  nicht  die 
ErsÜBong  Bril  der  Verj&hrung.  Diese  ist  eine  Einrede.  Sie 
IbI  Bwar  eine  Folge ^  aber  nicht  allein  eine  Folge  der  Veijfth- 
nng.  Von  der  Veijährtmg  wird  in  der  Lehre  vom  Vermögen  ge- 
handelt werden. 

n)  Dieser  Zossto  besieht  sich  anf  den  ünterseUed^  der  bei  der  Br- 

nnd  «nbewei^t^ftea  Sachea  n  ma- 
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eineii  BegriM  vom  Bigmihüme.  Sie  vertheidigeA  sich  in 
dem  Besitze  des  Landes,  das  sie  bewohnen  oder  in  wels- 
chem sie  heromziehn;  es  vertheidigen  sich  die  einzelnen 
Stammesgenossen  in  dem  Besitze  der  beweglichen'  Sa- 
chen ^  die  sie  zu  ihrem .  Gebrauche  zugerichtet  haben« 
Eben  so  gehört  andererseits  der  Fall  zu  den  gröfeten 
Seltenheiten,  dafs  bei  einer  Völkerschaft  oder  in  einem 
andern  Vereine  eine  allgemeine  Gütergemeinschaft  einge^ 
föhrtwfire.  >3  ^^^  iSontf^rei^en/Aum  also  ist  das 
gemeine  Recht  der  Völker.  Aber  in  dem  Grund- 
satze übereinstimmend,  dafs  an  Sachen  ein  Sondereigen- 
thum  erworben  werden  könne,  sind  die  positiven  Rechte 
gleichwohl  in  der  Anwendung  dieses  Grundsatzes  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  von  einander  verschied».  Woher  nun 
diese  Verschiedenheiten? 

Sie  hat  ihren  Grund  erntenn  in  der  Verschiedenheit 
der  Lebensart  der  Völker  *3*  —  ^^  nachdem  ein  Volk 
seinen  Lebensunterhalt  auf  diese  oder  auf  eine  andere 
Weise  gewinnt,  dringt  sich  den  Einzelnen  das  Bedflrfhifii 
<ßiner  bleibend  ausschliefslichen  Herrschaft  aber  die  Aus- 
senwelt  —  oder  das  Bedörfiiifs  des  Sondereigenthumes-^ 
entweder  nur  in  Beziehung  auf  gewisse  oder  aber  in  Be- 
ziehung auf  alle  inur  überhaupt  mögliche  Gegenstände  der 
Erwerbung  auf,  ist  daher  bei  dem  einen  Volke  das  Eigen- 
thum  der  Einzelnen  nur  auf  gewisse  Arten  von  Sachen 
beschränkt,  (z.  B.  bei  einem  Volke,  das  von  der  Jagd 
lebt,  auf  Waffen,  Jagdgeräthschaften  u.  s.  w.,}  wäh- 
lend es  sich  bei  einem  andern  Volke  auf  Alles  erstreckt, 
was  nur  überhaupt  einen  Herrn  haben  kann.  *3  —  Kben . 


1)  Die  Beispiele  von  einer  solcben  Ckmeinecliaft  ^  weloke  die  0e» 
schichte  kennt  ^  konmon  nar  bei  kleineren  Gemeinden  Tor.  S.  die 
S.  151 ,  Anm.  «)  a.  Schrift.  —  In  aUen  diesen  FiUen  wurde  die 
Gemeinschaft  planm&rsig  eingefährt.  Sie  war  and  Ist  nnr  ein 
Kunstwerk. 

S)  VgL  oben  das  sehnte  Bnck. 

9)  Besonders  schwer  scheint  es  den  Menschen  geworden  wm  Mtjm, 
•loh  all  dem  Gedanken  mu  befNunden^  dab  der  Grund  and  Bodos 
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80  h&ngt  von  der  Verschieden  ^eit  dei'  Lebendart  der  Völ* 
ker  die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  der  YeroiÖ^ensaiii- 
stände  der  Einzelnen  sammt  allen  den  Folgen  ah,  welche 
sich  an  die  eine  und  an  die  andere  entweder  von  selbst 
anreihen  oder  planmäfsig  anreihen  lassen.  Und  nimmt 
man  hierzu  noch  den  EinAafs ,  welchen  die  Lebensart  ei^ 
nes  Volkes  auf  dessen  Kultur  und  Civilisation  ansfibt ,  so 
geht  man  wohl  nicht  zu  weit,  wenn  man  unter  den  Grün-« 
den,  aus  welchen  die  Verschiedenheit  der  positiven  Ei* 
genthumsrechte  zu  erklären  ist,  dem  verliegenden  die 
erste  Stelle  einräumt. 

Zweitens:  Das  Verfassnngsrecht  des  Staa*^ 
tes  und  die  das,  Eigenthum  betreffenden  Rechte  und  Ge* 
wohnheiten  stehen  überall  in  dem  Verhältnisse  der  Wech-i 
selwirkung  zu  einander.  —  Ich  will  bei  der  Erläuterung 
dieses  Satzes  den  Fall,  ([als  den  uns  am  nächsten  lie- 
genden,} voraussetzen,  da  der  Grund  und  Qoden  des 
Landes  sammt  seinen  Schätzen  und  Erzeugnissen,  mit 
Vorbehalt  der  oben  gedachten  Ausnahmen,  vertheilt  ist. 
Der  Staats  verein  läfst  sich  dann  in  zwei  Vereine,  die 
bürgerliche  Gesellschaft  in  zwei  Gesellschaften  auflösen. 
Wenn  auch  die  eine  und  die  andere  dieser  Gesellschaften, 

—  der  persönliche  und  der  dingliche  Staatsverein, 

—  aus  denselben  Individuen  besteht,  so  gehören  dodi 
diese  zu  dem  persönlichen  Staatsvereine  ihren  persön«- 
lichen  Eigenschaften  nach    oder  als  Menschen,   zv  dem 


das  £igeDthaiB  Rlnzelner  seyn  konnte.  NoCb  jet^^t  giebt  es  (s.  0. 
ia  Amerika)  nicht  wenige  VÖlkerstämme^  welche  gemeinschaftlick 
aien  ond  erndten.  Vgl.  Robertson^  histcyrj  ef  America.'  Siebe 
aaeh  Tacit.  Oerman.  c.  26^  QDd  oben  8.  150  Anm.  *)*,  YkiMm^ 
ist  aucb  aus  diesem  Grunde  die  Religion  so  oft  zur  Heiligung 
des  Grundeigentliumes  benutzt  worden.  (Deus  termious  der  Römer. 
Das  aiif  mehreren  Inseln  der  Sudsee  herrschende  Tabu  recht) 
Wober  diese  Ervcheinung?  Ist  sie  so  zu  erklären^  dafs  mas  niv 
spninglich  nur  ein  dem  Stamme^  an  ^em  Lande^  an  dem  Jagd-  oder 
VFeide-Gebicte^  zustehendes  Rigenthum  kannte?  oder  so ^  da(^  der 
Landbau  schon  gewi^e  Fortschritte  gemacht  haben  mufirte ,  wenn 
dasSondereigenthunfan  Grund  und  Boden  Bedurfnifo  worden  soRte? 

Zae&ariä f  vom  Stuate,    IV.  Il 
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dinglichen  Staatsyereine  aber  in  Beziehung  auf  ihre  Ver* 
mögensomstände  oder  als  Eigenthdmer.  Nun  steht  zwar 
der  eine  and  der  andere  Verein  unter  demselben  Natnr- 
gesetze.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Vereine  wech- 
seln die  Individuen  unaufhörlich;  in  dem  einen,  wie  in 
dem  andern  Vereine  sind  sie  einander  mehr  oder  weniger 
(^physisch}  ungleich.  Ja,  die  Ungleichheit,  welche  unter 
ihnen  als  Ifitgliedem  des  dinglichen  Staatsvereines  ein- 
tritt, ist  sogar  nur  die  Folge  von  der  Verschiedenheit, 
'  welche-  unter  den  Menschen  von  Geburt  besteht.  Gleich- 
wohl ist  der  Unterschied  zwischen  dem  einen  und  dem 
andern  Vereine  der,  dafs  die  natärh'che  Ordnung  des 
dinglichen  Staatsvereines  in  einem  weit  höheren  Grade, 
als  die  des. persönlichen  Staatsvereines,  der  Macht  und 
Gewalt  des  Staates  —  der  Herrschaft  der  Kunst  über  die 
Natur  —  unterworfen  ist.  Denn  die  Staatsgesetze  können 
die  einzelnen  Bürger  oder  Geschlechter  einander  dem  Ver^ 
mögen  nacli  Cwenigstens  in  einem  gewissen  Grade")  stän- 
dig gleich  oder  ständig  ungleich  stellen,  oder  doch  die 
Gleichheit  oder  die  Ungleichheit  unter  ihnen  in  Beziehung 
auf  Hab  und  Gut  auf  mehr  als  eine  Weise  befördern.  Nun 
soUte  es  dem  Staate  von  Rechts  wegen  genügen,  die 
Ordnung,  welche  in  dem  einen  und  in  dem  andern  Ver- 
eine nach  Naturgesetzen  besteht,  aufrecht  zu  erhalten. 
Aber  bald  widersetzt  sich  det  jeweilige  Zustand  des  einen, 
bald  der  des  andern  Vereines,  bald  auch  das  jeweilige 
Verhältnirs  zwischen  beiden  Vereinen  der  Ausführung  die- 
ses Planes.  Da  sind  es  also  vorzugsweise  die  £igen- 
tbnmsverhältnisse  —  oder  die  Gesetze  des  dingUchen  Ver- 
eines, --«  welche  der  Staat  auf  eine  dem  Interesse  seiner' 
Verfassung  entsprechende  Weise  gestaltet  und  feststellt. 
Ohnehin  herrscht  in  diesem  Vereine,  wenigstens  verglei- 
diungsweise,  eine  gröfsere  Stetigkeit,^  als  in  d^  an- 
dern. *3  ~  Jedoch  darf  man  nicht  erwarten,  dafe  die  Vor- 


<^)  Soi  elseoi  Stearaie^  dossen  eiozdoo  GeiioMeii  aock  wenig  oder 
■IcbU  ak  flkNM0relg«Btbiini  betiteen,  eatstokl  otclil  leltea  bloi 
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sehrifteii,  welche  eine  positive  Gesetzgebung  über  das 
Eigenthmnsrecht  enthält,  immer  anter  sich  and  mit  dem 
Interesse  der  Verfassung  vollständig  in  Einklang  stehen 
werden.  Die  Gesetze  können  sich  aas  verschiedenen  Zei- 
ten herschreiben;  Inkonsequenz  ist  überhaupt  der  Charak- 
ter der  Menschen  und  ihrer  Werke.  Frankreich  z*  B.  ist 
eine  Monarchie;  aber  das  französische  Civilrecht  ist  in  der 
Lehre  vom  Eigenthume  eines  demokratischen  Geistes. 
Denn  es  wirkt  auf  Gleichstellung  der  Yermögensumstände 
der  einzelnen  Bürger  hin.  ^3 

Einen  besonders  entscheidenden  Einflufs  hat  das  Ver- 
fassungsrecht auf  das  Eigenthamsrecht  in  denjenigen  Staa« 
ten,  in  welchen  es  Rechtens  ist,  daOs  ein  Eigenthum  an 
Grund  und  Boden  von  Einzelnen  nur  durch  eine  ihnen  von 
Staats  wegen  förmlich  ertheilte  Verleihung ,  —  nur  durch 
efaie  Belehnnng^  —  erworben  werden  könne.  Wo  dies^ 
Grundsatz  Rechtens  ist^  mufs  er  fast  unausbleiblich  die  Folge 
haben,  dafs  das  Recht,  nach  welchem  Grund  und  Boden 
von  den  Einzelnen  besessen  wird,  von  dem  —  oben  auf- 
gestellten —  gemeinen  Rechte  des  Eigenthumes  wesentlich 
verschieden  ist.  Das  Sondereigenthum  an  Grund  und  Bo- 
den beruht  dann  nicht  auf  dem  bürgerUchen,  sondern  un- 
mittelbar auf  dem  Verfassungsrechte;  ein  jeder  einzelne 
Grundeigenthümer  hat  dann  einen  Antheil  an  dem  Eigen- 
Üiume,  welches  dem  Staate  über  sein  Gebiet  zusteht. 
Zwar  können  bei  der  Belehnung  die  Bedingungen  be- 
stimmt werden ,  unter  welchen  der  Einzelne  Herr  seines 
Grundstuckes  seyn  soll.  Aber  in  dem  Wesen  des  Titels, 
kraft  dessen  der  Einzelne  sein  Grundstüdi  besitzt^  liegt 


▼  oröb ergehend  eine  EiakemehatL  Verdienet eder Olöek itelUe 
einen  Einzigen  an  die  Spitze  dee  Stemmei.  Er  stirbt^  ohne  einen 
Mackfolger  zu  IuOmu. 

^  Indem  ee  Substitutionen  verbietet^  Code  tir.  Art.  806  (s.  Jedoch 
die  loi  vom  17.  Mal  1826.)  den  PflichttheU  oder  den  Vorbehalt  der 
Kinder  «ehr  hoch  ansetzt.  Bbead.  Art.  9i8.  —  Andere  lautet« 
sowohl  in  der  einen  als  tn  der  andern  Beziehung  >  das  englische 
Recht.    Vgl.  EdiQb.  Review.  Jhg.  1824.  No.  LXXX.  8.  SAO  C 


Digitized  by  VjOOQ IC 


164 

das  Recht,  an  der  Landeshoheit  Theil  zu  nehmen.  Zwar 
kann  der  Gmndherr,  als  solcher,  auch  fär  sein^  Person 
Rechte  erwerben  und  Verbindlichkeiten  eingehn.  Aber 
wenn  diese  Rechte  oder  diese  Verbindlichkeiten  bei  der 
Erneuerung  der  Belohnung  als  auf  dem  Grundstücke  haf- 
tend anerkannt  werden,  so  erhalten  sie,  kraft  der  ihnen 
von  Staats  wegen  ertheiltenBestütigung,  die  Eigenschaft 
dinglicher  Rechte  oder  dinglicher  Lasten.  »3  —  Wie  oben 
(in  der  Verfas8ungslehre3  bemerkt  worden  ist,  war  der  in 
Frage  stehende  Grundsatz  einst  bei  den  Völkern  deutschen 
Ursprungs  allgemein  Rechtens  *).  —  Auf  ihm  beruhte  zu- 
gleich der  gesammte  Bau  der  Staatsverfassungen  dieser 
Völker.  Die  Entstehung  desselben  kann  man  sich  so  er- 
klären: Anfangs  bestellte  eine  jede  Gemeinde  ihre  Mark 
gemeinschaftlich.  Dann  gelangten  erst  einige,  endlich  alle 
Gemeindeglieder  mittelst  einer  ihnen  von  der  Gemeinde 
oder  im  Namen  derselben  ertheilten  Belohnung  zu  einem 
Sondereigenthume  an  Grund  und^  Boden.  Eine  fihnliche 
Gewfihrleistung  für  ihr  Grundeigenthum  wirkten  die  Be- 
sitzer einzelner  Höfe  von  der  Volksgemeinde  oder  von 
dem  Könige  aus. 

üritienn:  In  dem  Kindesalter  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaften,  so  lange  also  das  Recht  der  Selbsfa'ache 
herrscht,  können  die  Einzelnen  den  bewaflheten  Schutz, 
dessen  sie  g^gen  innere  Feinde  bedürfen,  nur  der  Ver^ 
bindung  verdanken,  welche  die  Natur  selbst  unter  den 
Mitgliedern  einer  und  derselben  Familie  gestiftet  hat.  Da 
wird  sich  also  diese  Verbindung  leicht  in  ein  Schutz-  und 
Trutzböndnifs  unter  den  Mitgliedern  eines  und  desselben 


1)  Dm  dMteche  Recht  kennt  pactn  In  ren^  Vertrige,  welche^  ewi- 
sehen  swei  Grandeigenthümern  ahgesehlOMen  ,  nach  für  einen  je- 
den dritten  Besitzer  der  Grundstücke  verpflichtend  sind.  Sie  ha- 
ben diese  verbindende  Kraft  als  leges  invostiturae  auctcritate  pv- 
blica  scriptae. 

S)  Vgl.  Westphalen,  monmnenta  Cinbrica.  Praef.  ad  T.  11.  in. 
Mdser,  Vorrede  zur  Osnabrnek^schen  C^eschichte. 
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Geschlechts  verwandeln.  Und  hat  sie  diese  Gestalt  an- 
genommen, 80  haben  zugleich,  in  dem  Falle  eines  Frie- 
densbrnches,  die  Verwandten  des  Friedensbrechers  als 
eine  Gesammtheit  für  die  Base  zn  haften,  mittelst  wel- 
cher der  Fehde  vorgebeugt  oder  der  Friede  wieder  her- 
gestellt wird.  So  wie  aber  alsdann  die  Habe  der  einzel- 
nen Famih'englieder  den  anf  ihr  haftenden  Lasten  nach 
Qoder  za  Folge  jener  Gesammtbiirgschaft3  ein  Ganzes 
ist,  so  kann  nnd  so  wird  sie  umgekehrt  auch  dem  El- 
genthumsrechte  nach  als  ein  Ganzes  betrachtet  wer- 
den. Hieraus  erklärt  sich's  nun,  wie  bei  so  vielen  Yöl- 
kern  und  namentlich  bei  den  Völkern  deutschen  Ur- 
sprungs, '3  i^^  Grundsatz  Rechtens  wurde,  dafs  das  Ei- 
genthum  der  Einzelnen  zugleich  das  Gesammteigen- 
thum  der  Familie  sey;  ein  Grundsatz,  der  überall,  wo 
er  Rechtens  ist^,  auf  das  Eigenthumsrecht  überhaupt  einen 
entscheidenden  Einflufs  hat  Bei  den  Völkern  deutschen 
Ursprungs  konnte  und  mufste  er  um  so  eher  Wurzel 
schlagen ,  da  bei  ihnen  das  Band  der  Verwandtschaft  noch 
ans  andern  Crründen,  Qz.  B.  wegen  des  Verhältnisses 
zwischen  .beiden  Geschlechtern ,  3  in  besonderer  Achtung 
stand. 

Endlich  viertem:  Kultur  und  Ciyilisation  haben 
ftberall  die  Folge,  dafs  das  Eigenthumsrecht  mehr  und 
mehr  unter  die  Obhut  und  Vormundschaft  des  Schutz- 
oder  Polizei  rechts  gestellt  wird.  Denn  mit  ihnen  zu- 
gleich steigt  der  Werth  und  die  Bedeutung  der  äufseren 
Guter,  vermehren  sich  die  Gefahren,  welche  dem  Eigen- 
thume  der  Einzelnen  dröhn,  *3  ^^  ^^^  ^^^  Fälle,  in  wel- 


1)  Vgl.  Moser,  Onwbräok'sobe  Gescbichte.  I.  g.  17.  18.  (Denelbo 
ttrondsalz  scbeint  aueh  der  des  ältetten  rdmiscIieB  Rechte  gowe- 
feil  JEU  sejo.)  —  Auch  das  ist  leicht  erklärbar,  warum  die  Ocsetse^ 
der  Deutscbeu  den  Grundsatz  auf  Iiiegenscbaften  und  insbesondeM 
auf  ererbte  Outer  beschrankten.  Man  eiehe  nur  das  Zeitalter  In 
Betrachtung,  in  welchem  sich  der  Grundsatz  zuerst  feststellte. 

9)  Eine  recht  auffallende  Bestätigung  dieses  Satzes  kann  man  aus  des 
Berichten  von  der  Strafrechtsp0ege  in  BVankreich  enaehneB.    IB 
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chen  das  Eigenthum  des  eiaen  dem  Interesse  eines  andern 
Eigenthumers  Einfa*ag  thun  kann.  Eben  so  macht  die 
Kunst  der  Polizeigesetzg^bnng  Fortsehritte,  (^die  Polizei 
ist  überhaupt  nur  eine  Kunst  ,3  vielleicht  auch  die  Liebe 
zur  Ruhe  und  Sicherheit.  Der  Einflurs,  welchen  so  die 
Polizeige^etzgebung  auf  das  Eigenthumsrecht  erhält,  hat 
meist  Beschränkungen  dieses  Rechts  zur  Folge.  Doch 
machen  von  dieser  Regel  besonders  die  Gesetze  der  ci- 
vilrechtlichen  Polizei  eine  Ausnahme,  also  z.  B.  die 
Gesetze,  nach  welchen  der  Uebergang  der  Grundstucke 
aus  einer  Hand  in  die  andere  in  gewisse  öiFentliche  Bu<- 
eher  einzuklagen  oder  nach  welchen  die  Grenzen  der 
Grundstücke  durch  Steine  oder  durch  andere  2^eichen  zu 
wahren  sind. 


ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  dem 
Rechte  der  DienstbarkeU  an  Stichen. 

Das  dingliche  (]und  mithin  gegen  einen  jeden  Besitzer 
der  Sache  wirksame3  Recht,  vermöge  dessen  der  Eine 
von  der  Sache  eines  Andern  einen  Y ortbeil  zu  beziehen 
l^efngt  ist,  wird  d^  Recht  der  Dienstbarkeit  an 
einer  Sache  genannt.  Die  Dienstbarkeiten  sind  entwe* 
der  persönliche  oder  dingliche  Dienstbarkeiten,  je 
nachdem  sie  die  Sache  nur  zum  Yortheile  einer  bestimm* 
ten  Person,  (^also  höchstens  nur  auf  deren  Lebenszeit, ^)3 
oder  aber  zum  Yortheile  einer  anderen  Sache  ([und  ihrer 
'Eigenthämer3  belasten.  Wie  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben  wird,  kann  das  Rechtsverhältnifs,  welches  durch 


KorsOu  Ist  die  Zahl  der  Verbrecben  gegen  die  Person^  In  Depar« 
temeol  der  fiteine  (Paris)  die  der  Verbrechen  gegen  das  Eigenthuni 
überwiegend. 

^)  Daber:  Wenn  eine  persönHcbe  Dienstbarkeit  einer  Gemeinbdl  be« 
Stent  wird^  kann  sie  kdchstens  tär  ein  Jahrhundert  besteUt  werden. 
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dinglidie  Dienstkarkeit  begründet  wird|  nnr  zwischen 
swei  Grandstücken  eintreten. 

An  sicli  stehen  Dienstbarkeiten  mit  dem  rechtlichen 
Wesen  des  Eigenthnmes,  als  eines  nnbeschrinkten  und 
nnbeschränkbaren  Rechts ,  im  Widerspruche.  Die  t*rage 
ist  also  die:  Wie  lassen  sich  gleichwohl  die  Gesetze  recht- 
fertigen, welche  Dieostbarkeiten  bestellen  oder  zu  be- 
stellen gestatten? 

I.  Von  den  persönlichen  Dienstbarkeiten. 

Es  giebt  zwei  Arten  der  persönlichen  Dienstbar- 
keiten. Denü  entweder  kann  sich  die  Dienstbarkeit  auf 
einen  jeden  Yortheil  ersfa*ecken,  welchen  die  Sache  über- 
haupt gewlihren  kann ,  (^Nutzniefsung,  Ususfroctas,3  oder 
sie  Jcann  nnr  einen  —  sey  es  seiner  Beschaffenheit  nach 
oder  durch  das  BedürfniTs  des  Berechtigten  —  beschrfink- 
ten  Yortheil  zum  Gegenstande  haben.  ^3 

Nun  sind  zwar  die  persönlichen  Dienstbarkeiten  an 
nnd  für  sich ,  als  Beschränkungen  des  Eigenthumes ,  mi| 
dem  rechtlichen  Wesen  des  Eigenthumes  unvereinbar^ 
Da  jedoch  einerseits  ein  Jeder  berechtiget  ist ,  und  be- 
rechtiget seyn  soll,  eine  jede  Sache  zu  erwerben,  ande- 
rerseits aber  sidi  die  Verhältnisse  in  der  Elrfahrung  so 
stellen  können  und  nicht  selten  so  stellen,  dafs  man  die 
Sache  eines  Andern  entweder  gar  nicht  oder  nur  zur 
(^lebenslinglichai^  Benutzung  erwerben  kann,  oder  dafs 
man  auch  ihrer  nur  zur  (]lebenslänglichen3  Benutzung  be- 
darf, so  lassen  sich  die  persönlichen  Dienstbarkeiten  als 
Lasten,  mittelst  welcher  das  Sondereigenthum  mit  dem 
ursprünglichen  Rechtszustande  der  menschlichen  Gesell- 
schaft in  Ueberdnstimmung    gesetzt    wird,    gleichwohl 


*y  Für  die  letetere  Art  enthalt  weder  die  lateiaiscbe  nocli  die  deataeho 
Sprache  eine  aügemeine  Beaenaung.  —  Bei  dciii  BatörlieheB  BeehCo 
dar  perednUchen  Dienttbarkeiten  verweile  ich  um  ao  weaiger^  da 
daa  roBiiache  Hecht  in  dieser  Lehre  grdrttentheUa  nur  aatörUchea 
Recht  ist. 
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rephtfei'ti^en.  (^Wie  Viele  worden  je.  B.  in  Yerfü^ngen 
auf  den  Todesfall  leer  aiisgehn,  wenn  der  Erblassar  ober 
seineq  Nachlafs  nicht  auch  blos  Dutzniefsungsweise  ver- 
fugen könnte?  oder  wie  mancher  Vater  würde  Bedenken 
tragen  j  seine  Grundstücke  bei  seinen  Lebzeiten  seinen 
Kindern  abzutreten ,  wenn  ihm  nicht  verstattet  wlüre,  sich 
einen  Auszug  vorzubehalten? 3  —  Allemal  aber  können 
persönliche  Diehstbarkeiten  höchstens  nur  auf  die  Lebens^ 
zeit  dessen,  welcher  sie  erwirbt^  (^und  nicht  auch  zum 
V ortheile  seiner  Erben  und  Rechtsnachfolger}  bestellt 
werden.  Das  liegt  nicht  etwa  blos  in  dem  Begriffe 
dieser  Dienstbarkeiten.  Sondern  das  ist  Rechtens;  theils 
weil  diese  Dienstbarkeiten  nur  durch  ein  persönliches  In- 
teresse gerechtfertiget  werden  können,,  theils  weil  sie 
sonst  das  Eigenthum  auf  die  Dauer  spalten,  Ja  wohl  gänz- 
lich unwirksam  machen  würden. 

n.   Von  den  Grunddienstbarkeiten,  "t^} 

Die  dinglichen  Dienstbarkeiten  sind  eben  so ,  y^e  die 
persönlichen,  Besdiränknngen  des  Eigenthumes;  ja  sie 
haben  diese  Eigenschaft,  da  sie  bleibende  Lasten  sind, 
sogar  vorzugsweise.  }st  es  also  und  warum  ist  es  recht- 
lich erlaubt,  das  Eigenthum  auf  diese  Weise  zu  belasten? 

Ihrer  physischen.  Beschaffenheit  nach  ist  die  Ober- 
fläche der  Erde  ein  stetiges  Gan^^es ,  ein  Continuum.  Die- 
selbe lijigenschaft  kommt  ihr  auch  in  Beziehung  auf  ihre 
Tauglichkeit  für  die  Zwecke  der  ftlensclien  zu.  Wenn 
sich  daher  die  Menschen  in  den  Erdboden  getheilt  haben, 
so  kann  und  so  wird  nicht  selten  das  Eigenthum,  welches 
der  Eine  an  einem  Theile  des  Erdbodens  erworben  hat, 
^^t  dem  Eigenthume,  welches  Andern  an  andern  Theilen 
des  Erdbodens  zusteht,  in  Kollision  gerathen*    Es  wird 


1  ^  Auch  In  dieser  JLeiira  sUmmt  das  römische  Recbt  grörsienUieBs  mit 
dem  naAürlicIieii  Rechte  übereia.  Vgl.  meine  Abhnndl.  6ber  die 
Oniuddienstbarkeiten  des  römischen  Rechts.  In  Ungo's  civilisti-r 
sehen  Magasine.    Ulte  Auflage.    Bd.  II.   Berlin  1S12.   S.  SS7. 
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imld  Dieser  bald  Jener  sein  tinmdstäde   aitweder  giat 
nicht  oder  nicht  genügend  benutzen  können ,' Wenn  er 
nicht  berechtiget  ist,  von  dem  Grundstücke  eines  Andern 
einen  gewissen  Gebrauch  zu  machen  oder  einen  gewisseit 
Yortheil  zu  ziehn.    Je  kleiner  die  Theile  oder  die  Grund*« 
stttdee  der  Eti|^elnen  sind,  je  zusammengedrängter   d!e 
Menschen  wohnen,  desto  häufiger  müssen  Kollisionsfälle 
dieser  Art  eintreten.  —  Wenn  also  auch  die  Vertheilung 
des  Erdbodens  dem  rechtlichen  Interesse  der  Menschen 
entspricht,  so  steht  sie  doch  zugleich  mit  demselben  In-* 
teresse  in  so  fern  in  Widerspruch,  als  sie,  die  Kontinui-« 
tat  des  Erdbodens  in  rechtlicher  Hinsicht  aufhebend ,  der 
vollständigen   und  unbeschfänkten   Benutzung  desselben 
Eintrag  thut.  —  Das  einzige  Mittel,   diesen  WiderspruA 
zu  heben ,  sind  nun  die  Grunddienstbarkeiten.    Dies^  be- 
ruhen also  auf  demselben  Rechtsgrunde,  wie  das  Sonder-' 
eigenthum  an  Grund  und  Boden  selbst.  —  Zwar-  ist  die^ 
ser  Rechtsgrund  in   seiner  ganzen  Strenge  nur  auf  di6 
Feld  dienstbarkeiten  anwendbar.  >3   ^^  jedoch  der  Gründe 
eigentbömer  berechtiget  ist,  auch    Gebäude  auf  seirieib 
Grundstücke  zu  errichten ,  so  sind  zu  Folge  Jenes  Gfun^ 
des  billig  andi  Baudienstbarkeiten  für  zulässig  äsu  er^ 
aehten>>  ^ 

Man  kann  jene  Kollisionsfälle  und  mithin  die  ihnefi 
abhelfenden  Grunddienstbarkeiten  vielleicht  urrter  fblgendd 
Klassenbringen:  Es  giebt  Dienstbarkeiten,  ohne  welche 
der  Eigenthümer  des  herrschenden  Grundstücks  überall 
nicht  im  Stande  seyn  würde,  von  seinem  Cirundstücke 
Gebrauch  zu  machen.  '1    Andere   erleichtern    oder  ver- 


1)  BekaanUlGb  werden  die  Granddienstbarkeiten  von  -flem  rOmfechen 
Rechte  aod  von  andern  Gesetzgebungen  in  Feld-.,jiM.ia  Bau-* 
dienstbarkeiten  eingetbeilt.    (Servitutes  rustieae  —  nrtenae.)> 

9}  Das  älteste  römische  Recht  scheint  nnr  die  Felddlenstbai^eiten  ge- 
kannt KU  haben.  ^ 

•)  Senritas  yiae^  wenn  der  Eigenthümer  auf  keinem  andern  Wege 
sn  seinem  Grundstücke  gelaiigen  kann.  S.  aqdb  recipiendae , 
wenn  das  eine  Grundstück  böher^  ab  das  andere^  liegt. 

4 
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ToUstindigeii  die  Beni^iiii|^  des  kerraehenden  Gnmd» 
stücke.  ^3  Wieder  andere  beseitigen  dn  HindermGi,  wd*^ 
cbes  sonst  der  vollständigen  Benutzung  des  herrsdiendea 
Grundstücks  von  dem  Nachbar  in  den  Weg  gelegt  wer- 
den könnte.  *3  Noch  andere  beugen  einer  Gefahr  vor, 
welche,  wenn  der  eine  Eigenthümef  von.  seinem  Grund- 
stöcke einen  unbeschränkten  Gebrauch  machen  dürfte,  dem 
Grundstücke  des  Nachbars  drohen  würde  *3*  ^™^  Recht- 
fertigupg  der  Dienstbarkeiten,  welche  von  dem  Eigen- 
thümer  des  dienstbaren  Grundstückes  bestellt  werden,  ist 
ein  jeder  dieser  Gründe  hinreichend.  Die  Dienstbarkeiten, 
WdcBe  das  Gesetz  bestellt,  müssen  theils  auf  einan  be- 
sonders dringenden  Grunde,  theils  auf  einer  allgemein« 
gelienden  faktischen  Voraussetzung  beruhn. 

Rechtliche  Folgerungen,  welche  sich  aus  der  obi- 
gen Begründang  der  Rechtmäfsigkeit  der  dinglichen  Dienst« 
barkeiten  ergeben:  I3  Nur  zwischen  Grundstücken 
kann  das  in  Frage  stehende  Rechtsverhaltnifs  eintreten ; 
mit  andern  Worten,  eine  dingliche  Dienstbarkeit  darf  we- 
der an  einer  beweglichen  Sache,  noch  zum  VortheUe  einer 
beweglichen  Sache  besteJU  werden.  De|in  da  eine  be- 
wegliehe Sache  von  einem  Orte  an  den  andern  versetzt 
werden  kann ,  so  thut  der  Brauchbarkeit  oder  der  Benoz- 
jinng  derselben  die  Vertheflung  des  Erdbodens  keinen  Ein- 
trag. —  93  ^^^^  Grunddienstbarkeit  kann  nur  in  der 
Besichrinkung  des.Eigenthumes  an  dem  dienst- 


1)  S.  caleis  eariitendae^  lignandi,  prospeetus. 

t)  Die  DlenstbarkeH^  vermöge  welcher  Baame  aar  in  eioer  gewisseii 
EotferDong  von  dem  Orundstäcke  des  Nachbars  gesetzt  werden 
dürfen ,  dio  S.  alUns  non  toUendi ,  ne  luminibns  oficlator. 

$}  Die  Dienstbarkett  y  welche  der  Feuersgefahr  (durch  Führung  einer 
Branteauer)  vorbeugt,  die  ^  durchweiche  ein  Gebäude  vor  dem 
Schaden  bewahrt  wird^  den  ihm  eine  Ansammlung  aisender  Stoffe 
auf  dem  Grundstucke  dos  Nachbars  verursachen  kann.  —  Die 
Dienstbarkeiten ,  welche  auf  einem  difentlichen  Interesse  benikon  , 
(Leinpfad,  Dienstbarkeiten  EUfa  Vortheile  dos  StraQienbaaet ,)  ge- 
hören nicht  In  das  Gebietk  des  Clvürechts. 
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baren  Grondatficke,  also  nur  in  patiendo  v^l  npn  ü^ 
dendo  nnd  nicht  in  faciendo,  bestehn.    Denn  nur  so  weit 
geht  der  Cfarand,  auf  welchem  die  rechtliche  Znlässigkeit  . 
der  Grunddienstbarkeiten  y  die^e  als  Beschränkungen  des 
Grondeigenthumes  betrachtet,  beruht*    Ja,  durften  »Froh* 
nentf  und  »Zinsen«  als,  dingliche  Diejostbarkeiten  auf  Grund* 
Stacke  gelegt  werden,   so  würde    das  fifondereigenthum 
die  Herrschaft,  zu  welcher  es  den  Sfenschen  über  die  Erde 
verhelfen  soll,  in  eine  Knechtschaft  verwandeln*    feUnes 
andern  Geistes  war  das  altdeutsche  Recht,  was  die  vor* 
liegende  Rechtsregel  beMfft  >3    Dieses  Recht  beruht  in 
der  Lehre  von  den  Dienstbarkeiten  nicht  auf  den  Gr^d?^ 
sitzen  des  allgemeinen  bürgerlichen  Rechts,  sondeni  auf 
dem  eigenthümlichen  Charakter   der   Staatsverfassungen 
deutschen  Ursprungs.    Die  (Srundholden  standen  zu  ihren 
Grundherren  in  demselben  Verhältnisse,  wie  diese  zu  dem 
Gemeinwesen*    Die    Rechte  und  die  Pflichten  der  einen 
und  der  anderen  hafteten  auf  dem  Grunde  und  dem  Bo* 
den,  welchen  sie  besafsen«    Die  Belastung  des  Grundes 
und  des  Bodens  mit  Frohnen  und  Zinsen  —  oderonii  so-;> 
genannten  Dienstbarkeiten  des  deutschen  Rechts  —  wurde 
noch  überdies  durch  zwei  besondere  Ursachen  begunisitiget 
und  befördert.    Die  Land-  und  Grundherren  konnten,  aus 
Mangel  an  Kapitalien,  ihre  weitaus^edehnten  Besitzungen 
nicht  selbst  bewirthschaften.    Au9  einem  ähnlichen  Grunde 
fehlte  es  an  tauglichen  Zeitpächtern.    Sohlten  also  grofse 
Guter  irgend  ein  Einkommen  gewähren,  so  mufste  nmn 
sie  an  Erbpächter  oder  an  Frohn-  und  Zinsleute  im  klei- 
neren Abtheilungen  verleihn.  Eben  st)  war  man  genöthiget^ 
ein  verzinsliches  Darlehn  in  einen  Rentenkauf  einzuklei- 
den.   Denn,  die  Kirche  hatte  verboten,  Zinsen  von  Dar- 
lehnen  zu  nehmen.  *3  —  ^3  I^ine  Grunddienstbarkeit  mufisi 


1)  Noch  j«(zt  Ist  diesei  Recbl  in  vielen ,  ja  TieSelcht  in  den  meitlen 

Staaten  Deutschen  Ursprungs  in  Emft 
S)  Wett  4m»  MosaisclM  Eeebt  ein  Aünlidbee  Verkol  enthielc    Vgl.  den 

tit.  X.  de  nsnris.    (Dieses  Verbot  der  Kirche  hni  einen  nnennefiK 

B^en  Binlnfii  anf  den  ökonomischen  nnd  auf  den  Aechtssvstand 

4er  Vöfter  deutschen  Ursyrangs  gehabt.) 
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auf  dem  Yerhiltnisse  bemhn,  iil  Welchem,  wenn  der 
Erdboden  nicht  dem  Eij^enfhame  nach  vertheilt  wäre,  das 
ditostbäre  Grandstück  zu  dem  herrschenden  stehen  würde; 
sie  ihuPs  alslo  auf  einem  Vorthefle  beruhn,  welchen  das 
dienstbare  Grundstück,  sliiner  Beschaffenlieit  und  seiner 
Lage  nach,  dem  herrschenden  gt^währen  kann.  Daher 
wird  zur  Bestellung  einer  Dienstbarkeit  vorausgesetzt, 
dafs*  Beide  Grundstucke,  das  herrschend^  tind  das  dienende, 
einander  nahe  liegen: ^'3  "^  ^3  -^^^  Dienstbarkeit  mufs 
dem  herrschenden  Grundstücke  kraft  seiner  Beschaf- 
fenheit und  mithin  einem  jeden  Eigenthümer  desselben 
einen  Vortheil  gewähren.*)  —  5)  Da  eine  Dienstbarkeit 
dne  Beschränkung  deis  Eigenthumes  und  mithin  eine  Aus- 
nabm^  Ton  der  Regel  ist,  so  hat  derjenige,  welcher  be- 
hauptet," daß  ihm  das  Grundstück  eines  Andern  dienstbar 
sey,  wenn' anders  nicht  die  Dienstbarkeit  aii^  dem  Gesetze 
beruht,  den  Beweis  seiner  Behauptung  zu  führen.  ^3.  Er 
bat  den  Beweis  auch  dann  zu  führen^  wenn  er  in  dem 
Biesitze  der  Dienstbarheit  ist.  Zwar  hat  der  Besitzer  d  i. 
96fjäriige,  welcher  die  Dienstbarkeit  bisher  ausgeübt,  den 
ätiimus  sibi  habendi  äufserlich  beurkundet  hat,  die  Ver- 
muthuhg  für  sich,  dafs  er  die  Djenstbarkeit  auf  eine 
rechtmäfsige  Weise  erworben  habe.  Aber  dieser  Ver-p 
Uiuthälfi^  steht  ein  Recht  entgegen,  das  Eigeiithumsrecht, 
vern^bge  dcfssen  ein  jedes  Grundstück  von  einer  jeclen  Dienst«» 
barkeit  frei  ist*  (Die  bekannte  Streitfrage,  ^  ob,  wenn 
die,  actio  negatoria  angestellt  wird  und  die  Gegenparthei 
in  dem  Besitze  der  Dienstbarkeit  ist,  der  Kläger  oder  der 
Beklagte  den  Beweis  zu  fähren  habe,  jener,  fundum  .a 
seiVitute  esse  liberum,   dieser,  sibi  esse  servitutem,  •— 


1)  Praedia  debent  esse  tIcIiiii.  —  Auch  die  causa  perpetoa  serfllutiiia 
^  berybt  auf  dieser  Btgel. 

*)  9f^^  ponam  decorpere  llteat^  ot  spatiari  a(  e««Bare  in  aMeM  pos- 
,    siiaas^isecfiftas  iaiponi  aon  potest'^    t.  8.  pr.  D.  de  servil. 

*•)  DasseUie  «Ut  aueb  tod  dem  PaUe^  da  oor  aber  den  Vmfuug  der 
DieBsCbarkeU  gestritten  wird. 
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beruht  aof  der  Yerwechseliuig  eines  Rechts  mit  einer 
Rechtsvermnthang.  Eine  Reehtsvemiothiing'  ist  eine  Vor- 
schrift des  Gesetzes,  kraft  welcher  eine  Thatsache,  ohne 
einen  dafür  geführten  Beweis,  —  schlechthin  oder  mit  Vor- 
behalt des  Gegenbeweises  —  als  erwiesen  zu  betrachten 
ist.  Dafs  aber  ein  Grundstück  frei  von  Dienstbarkeiten 
sey,  ist  nicht  eine  Thatsfiche,  sondern  Rechtens.  Der 
Fehlschlnfs  lautet  so:  Praesumtio  est  contra  servitutem; 
ergo  praesumtio  est  pro  libertate  fundi.3  Der  zur  Recht- 
fertigung einer  Dienstbarkeit  erforderliche  Beweis  kann 
übrigens  nur  so  geführt  werden,  dafs  der  Beweisführer 
einen  rechtsgültigen  Grund,  (eine  rechtsgültige  Willenser- 
klärung des  Eigenthümers  des  dienstbaren  Grundstückes,} 
nachweist,  nicht  aber  so,  dafs  er  sich  auf  die  Ersitzung 
beruft«  Denn  der  Grund,  auf  welchem  die  Ersitzung  in 
Beziehung  auf  das  Eigenthumsrecht  beruht,  ist  nicht  eben 
so  wohl  auf  die  Erwerbung  einer  Dienstbarkeit  anwend- 
bar. (Ist  das  Eigenthum  an  Grund  und  Boden  —  durch 
die  Ersitzung  —  gesichert,  so  können  Grunddienstbar- 
keiten, auch  ohne  dafs  es  für  sie  der  Ersitzung  bedarf, 
endgültig  erworben  werden.}  Da  jedoch  Verträge  auch 
stillschweigend  (i.  e.  factis}  abgeschlossen  werden  kön- 
nen, so  lassen  sich  die  Gesetze,  welche  die  Ersitzung 
auf  Dienstbarkeiten  ausdehnen,  gleichwohl  in  so  fem 
rechtfertigen,  als  sie  die  Ersitzung  der  Dienstbarkeiten 
von  Bedingungen  abhängig  machen,  unter  welchen  ihr* 
die  Eigenschaft  eines  stillschweigend  abgeschlossenen 
Vertrags  zugeschrieben  werden  kann.  ^ 


*y  Aus  diesem  Oesichtopunkte  sind  z.  B.  die  Vorschrifteeder  Art.  690. 
681.  des  Code  civU  su  betracbten.  —  Die  lex  ScriboiiiA  s^Uofli 
CvieUelchl  riclitiger)  die  usucapio  servitutum  gänslich  ans. 


Digitized 


by  Google 


i74 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  dem 
Pfandrechte  an  Sachen. 

L  Begriff  dieses  R^cchtä  oder  natürliches 
Pfandrecht 

Das  Pfandrecht  ist  13  ein  dingliches  Recht  — 
Yermöge  dieser  seiner  Eigenschaft  kann  es  gegen  einen 
Jeden,  also  sowohl  gegen  einen  jeden  andern  Gläubi- 
ger desselben  Schuldners,  als  gegen  einen  jeden  Besitzer 
der  verpfändeten  Sache  geltend  gemacht  werden.  Man 
hat  daher  das  Pfandrecht  nicht  mit  einem  Vorzugsrechte 
zu  verwechseln.  Dieses  besteht  nur  darin,  dafs  der  be- 
vorzugte, ([der  bevorrechtete,  der  privilegurte}  Gläubiger 
seine  Bezahlung  vor  allen  andern  Gläubigern  desselben 
Schuldneirs  verlangen  kann.  Dagegen  ist  es  nicht  schon 
seinem  Wesen  nach  auch  gegen  den  dritten  Besitzer  der 
ihm  unterworfenen  Sache  wirksam,  wenn  es  auch  zu  Folge 
der  Gesetze  an  ein  Pfandrecht  geknüpft  seyn  kann.  ^3 
Eben  so  kann  ein  Vorzugsrecht  seinem  Wesen  nach  nur 
auf  den  Gesetzen  beruhn ;  ein  Pfandrecht  kann  auch  auf 
eine  aiidere  Weise  begründet  werden.  —  Vermöge  der- 
selben Eigenschaft  ist  das  Pfandrecht  ein  untheilbares 
Recht.  Es  ist  ein  untheilbares  Recht,  weil  und  in  wie 
fem  die  verpfändete  Sache  als  ein  Ganzes  und  nicht  blos 
nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Theile  für  die  Forderfing 
haftet,  weil  sie  eben  deswegen  als  ein  Ganzes  so  lange 
far  die  Forderung  verhaftet  bleibt,  bis  dafs  die  ganze 
Schuld  getagt  ist  . 

Das  Pfandrecht  kann  seinem  Wesen  nach  ^3  eine  jede 
Art  von  Sachen  —  also  sowohl  bewegliche  als  unbe- 
weghebe  Sachen,  ([liegende  Grunde,  auch  Rechte,  wenn 
und  wie  fem  sie  das  Gesetz  jenen  gleich  stellt  ,3  —  sum 


*y  Ha  Vorsuprecht  ist  als  solches  ein  betcbrftnkte«  <—  ein  r«l«llT«« 
—  POuidraclii. 
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Gegenstände  haben.  >3  ^^^^  ^^^^  einigen  positiven  Oe* 
setzgebungen  nur  an  Liegenschaften  ein  Pfandrecht  er« 
werben  werden  kann,  an  beweglichen  Sachen  aber  nur 
ein  Vorzugsrecht,  beruht  auf  einem  Grundsatze  der  civil« 
rechtlichen  Polizei,  (ß.  unten  Z.  lY.) 

S)  Das  Pfandrecht  hat  den  Zweck,  dem  Gläubiger 
für  die  VoIIziehbarkeit  seiner  Forderung  Sicherheit  zu 
leisten.  —  Daher  ist  das  Pfandrecht  nur  ein  Hfllfs- 
recht,  nur  ein  jus  accessorium.  Es  hängt  also  z.  B.  seine 
Gültigkeit  von  der  Gültigkeit  der  Forderung  ab,  für  welche 
das  Pfandrecht  Sicherheit  leistet.  —  Uebrigens  fordert  der 
Zweck  und  mithin  das  Wesen  des  Pfandrechtes  nicht, 
dafs  der  physische  Besitz  und  die  Benutzung  der  verpfän«- 
deten  Sache  auf  den  Pfandgläubiger  übertragen  werde. 
Semem  Wesen  nach  also  läfst  das  Pfandrecht  dem  Ei- 
genthümer  der  Sache  alle  die  in  dem  Eigenthume  enthal« 
tenen  Rechte,  welche  mit  der  Sicherheit  des  Pfandgläu- 
bigers vereinbar  sind  d.  i.  (^wie  sich  aus  dem  Folgenden 
ergeben  wird ,3  alle  Rechte  des  Eigenthumes,  mit  der 
einzigen  Einschräukung,  dafs  der  Eigenthumeir  nicht, 
durch  die  Ausübung  seiner  Eigenthum^echte,  den  Geld« 
werth  der  Sache  vermindern  darf.  Ja  die  Frage,  ist  so- 
gar die,  ob  das  Pfandrecht  in  der  Eigenschaft  eines 
dinglichen  Rechts,  >}  —  also  in  Yerhältniis  zu  dem 
dritten  Besitzer,  —  die  Eigentbumsrechte  an  der  verpfän- 
deten Sache  in  einem  gröfiseren  Umfange  beschränkeil 
könne.    Vgl.  Z.  II. 


1)  Scholdfordenuigeii  kdimeii  Ihrem  Wesen  naeli  nickt  Gegenttibiie 
de«  Pfimdreelite  seyn.  Die  Verpffiodung  einer  Schaldrenchrelbmis 
isl  eine  Art  der^Cession.  ^  Ueber  die  Frage^  ob  dM  Venndfea 
einer  Person  tier  Gegenstand  einer  Verp^ndnng  seyn  könne  ^  •• 
unten  die  Lehre  vom  Vermögen. 

S)  AlM  ^  der  Zweifel  ist  nicht  der^  ob  ein  NuUpftuid  (anticbenia) 
•der  ein  Faue^ftnd  nnter  den  Parthele«  na  Recht  I 
digae/. 
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IL  Ton  derRechtmäfsigkeit  des  Pfandrechts. *3 
Das  Pfandrecht,  ein  dingliches  Recht  an  einer  fremden 
Sache  und  mithin  eine  Beschrankung  desEigenthumesan  der 
verpfändeten  Sache,  steht  mit  dem  rechtlichen  Wesen  des 
Eigenthumes ,  —  eines  Rechts ,  welches  an  sich  eiqe  jede 
Beschränkung  ausschliefst, —  im  Widerspruche.  .Läfst 
es  sieh  gleichwohl  rechtfertigen?  und  aufweiche  Weise? 
Kein  Zweifel,  dafs  in  dem  Eigenthume  auch  das  Recht, 
die  Sache  zu  verpfänden,  enthalten  ist.  Aber  die  Frage 
ist  hier  die:  Kann  der  Eigenthümer  ([oder  statt  seiner 
das  Gesetz)  ein  Pfandrecht  an  einer  Sache  als  ein  ding- 
liches Recht  bestellen?  kann  er  also  die  Sache  nicht 
blos  für  sich  und  seine  Erben ,  sondern  zugleich  zum  Nach- 
theile aller  derer,  welche  in  der  Folge  Eigenthümer  der 
Sache  werden,  mit  einem  Pfandrechte  belasten?  —  Eben 
80  wenig  ist  es  zweifelhaft,  dafs  die  Gesetze,  indem  sie 
Pfandrechte  zu  bestellen  gestatten  und  selbst  gewisse 
Pfandrechte  bestellen,  dem  Privatkredite,  dieser  Stütze 
des  allgemeinen  Wohlstandes ,  Wesentliche  Dienste  leisten. 
Aber  so  gewifs  auch  dieser  Grund  zur  Rechtfertigung  oder 
zur  Empfehlung  des  Pfandrechtes  benutzt  werden  kann, 
so  ist  er  doch  nicht  ein  Grund  des  Civilrechts. 

Sondern  die  Antwort  auf  jene  Frage  ist  die:  Wenn 
und  so  bald  der  Tauschverkehr  durch  ein  Geld  vermit- 
telt wird,  ist  eine  jede  Sache  in  einer  doppelten  Eigen- 
schaft ein  Gegenstand  des  Eigen thumes;  einmal  ihrer 
Individualität  oder  physisch^en  Beschaffenheit  nach,  und 
dann  ihrem  Geldwerthe  nach.  Da  kann  nun  der  Eine 
Eigenthümer  der  Sache  in  der  einen ,  der  Andere  Eigen- 
thümer derselben  Sache  in  der  andern  Beziehung  seyn, 
ohne  dafs ,  da  beide  Arten  des  Eigenthumes  ihrem  Gegen- 
stimde  nach  von  einander  verschieden  sind,  das  eine  Ei- 
genthum  mit  dem  andern,   beide   ihrem  Wesen  nach  be- 


.  *}  Es  ist  abo  hier  nicht  von  der  Kechtmöfoiiskeit  der  Vorxiigt- 
rechte  die  Rede.  Diese  stehen  mit  dem  Eijj^eoihnnisrecbte  nicht 
im  Wideraprtiche.    Vgl.  Z.  IV. 
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traehtet,  in  Widarspracb  stibide.  Da  ist,  mit  atideni 
Worten,  das  Pfandrecht  mit  dem  Eigenthnmsrechte  unter 
der  Bedingung  vereinbar,  dafs  sich  jenes  auf  das  Recht, 
die  verpfändete  Sache  su  veräursem,  ^')  beschrfinkt  -^ 
Zur  Bestätigung  dieser  Deduktion  kann  man  die  That- 
Sache  benutzen,  dafs  bei  Völkern,  bei  welchen  der  unmit- 
telbare Tausch  verkehr  noch  vorherrschend  iöt,  der  Ver- 
pfändangsvertrag  nur  in  dem  Gewände  eines  Verkaufes 
auf  Wiederkauf  vorkommt.  Nur  in  dieser  Gestalt  war  er 
dem  ältesten  römischen  und  deutschen  Rechte  bekannt.  *) 
—  Uebrigens,  wenn  oben  (Z.  I.)  bemerkt  wurde,  dafs 
das  Pfandrecht  nicht  schon  seinem  Wesen  nach  auch  den 
Besitz  und  Genufs  der  verpfändeten  Sache  umfasse,*  se 
ergiebt  sich  nun  aus  der  Deduktion  des  Pfandrechts,  dafs 
dieses  Recht  nur  als  ein  Unterpfandsrecht,  (nur  als  eine 
Hypothek,}  die  Eigenschaft  eines  dinglichen  Rechts  ha- 
ben könne.  Wird  die  Sache  dem  Pfandgläubiger  zugleich 
zur  Benutzung  überlassen,  so  ist  die  Uebereinkunft  in  so 
fem  zwar  unter  den  Partheien ,  aber  nicht  für  dritte  Per- 
sonen verpflichtend.  *} 

Jedoch,  wenn  auch  das  Pfandrecht  seinem  Wesen 
nach  mit  dem  Eigenthumsrechte  vereinbar  ist ,  so  tbut  es 
doeh  immer  noch  seinen  Folgen  nach  dem  letzteren 
Rechte  Eintrag.  Der  Eigenthümer  kann  seine  Sache  nach 
Gefallen  veräufsem  oder  nicht  veräufsern ;  der  Pfandgläu- 
biger aber  kann  die  Veräufserung  der  ihm  verpfändeten 
Sache  erzwingen.  Darum  haben  die  Gesetze  den  dritten 
Besitzer  einer  verpfändeten  Sache  zu  ermächtigen,^ die 
Sache,  indem  er  den  Preifs  derselben  herauszahlt,  in  ei- 
nem jeden  Augenblicke  von  den  darauf  haftenden  Unter- 


1)  D.  1.  —  nach  den  Grnndsätzen  der  cifilrechllichen  PoUsei  —  sur 
Verst^eruDg  su  bringen. 

8)  S.  Pauli  rec.  sent.  Ut.  XIII,  und  die  Ausleser  ku  dieser  SteUe. 
—  Mlltermaier^  Grnndsatse  des deutsolien  Privatreohts.  S*  ISO. 

8>  nemlt  In  Ueberelnstimnung  steht  die  Vorselirtft  des  Art.  S091 

des  C.  dir. 
Zuehariä  y  vom  Stnate»    //'.  i% ^ 
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pföiideni-frei  zu  machen.  ^3  ^^  ^^^^  so  haben  die  Ge- 
setze in 'dem  Interesse  des  Eigenthnmsrechtes  zu  verord- 
nen, dafs  eine  zwangsweise  versteigerte  Ldegenschaft  den 
Pfandgläubigem  nicht  weiter  hafte. 

III.  Von  den 

veracl^iedenen  Arten,  wie  ein  Pfandrecht  •]) 

begründet  werden  kann. 

••  £s  g;iebt  Forderungen,  far  welche  im  Staate  1^  schon 
das  Oesetz^  mittelst  eines  Pfandrechtes  Sicherheit  zu  lei- 
sten hat  (Hypothecae  legales  s.  ex  lege»)  —  Der  Rechts- 
grund dieser  gesetzlichen  Unterpfänder  ist  entweder 
4er ^  dafs  der  Gegenstand  der  Forderung  als  ein  Bestand- 
theil  des  Geldwerthes  der  Sache  zu  betrachten  ist,  ') 
oder  der,  dafs  die  Gesetze  den  Gläubiger  wegen  seiner 
Persönlichkeit  oder  in  einem  gewissen  Verhältnisse  in 
ibr^n  besondern  Schutz  zu  nehmen  verpflichtet  sind.  *) 

Unterpfänder  können  2')  mittelst  eines  Vertrages 
bestellt  werden.  —  In  diesem  Falle  wird  durch  die  Be- 
stellang  eines  Unterpfandes  nicht  blos  ein  dingUcfaes  Recht, 
«ondern  zugleich  ein  persönliches  oder  Vertrags- Verhält- 
nifs  zwischen  dem  Gläubiger  und  demjenigen  begründet, 
welcher  das  Unterp&nd  bestellt  hat.  Wenn  übrigens  auch 
dieses  Verhältnifs,  (^von  welchem  unten  in  dem  Vertrags- 


1)  Vg!.  den  C.  civ,  Art.  8181  ff. 

9)  Da,  wie  oben  erwähnt  worden  ist^  nur  an / Liegesscbaften  ein 
PAüidrecbt  in  der  eigentlichen  Bedeutung  oder  in  der  Eigenschaft 
eipes  dtws^Ucfaen  Beehts  bestellt  werden  kann^  so  wird  in  dieser 
AbtheiluDg  nur  von  den  Pfandrecbten  an  Liegenschaften  —  oder 
nur  von  den  Unterpfändern  (Hypotheken)  »  die  Rede  seyn. 

3)  Forderungen  dieser  Art  sind  z.  B.  das  rückständige  Kaufgeld  ffnr 
eine  Liegenschaft^  die  Schuld^  die  sich  von- der  A.u£führnng  oder 
Ausbesserung  eines  Gebäudes  hersclireibt. 

4)  Hierher  gehört  z.  B.  die  hypoiheca  pupilli  in^  bonis  tutorls^  die  k. 
civitatis  in  bonis  eorum^  qui  tributa  debent^  (jedoch  ist  diese  Hy- 
pothek vieUeicht  nur  dem  Namen  nach  eine  Hypothek,  der  Sacke 
nach  aber  eine  Folge  des  Staatsobereigenthumesf )  -^  die  Hypothek 
der  Bhefhui  wegen  ihres  Einbringens. 
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rechte  Ae  ^»^jl^  ^^^  wirdO  ^^^  ^^™  dinglidhen  Rechte 
des  ünterpfandgläuibigers*i«v  iioh  unabhängig  ist,  so  ha- 
ben doch  die  Gesetze,  (^kraft  der  Ijfimaoäize  der  civil- 
rechtlichen  Polizei,)  für  die  Abschliefsung  des  Verpfän- 
dungsvertrages  diejenigen  Förmlichkeiten  festzusetzen^ 
welche  sein  Zweck,  —  die  Begründung  eines  dinglichen 
Hechts,  —  fordert.  ») 

Endh'ch  hat  das  Gesetz  3}  einer  jeden  richterli- 
chen Yerurtheilung,  um  deren  Yollziehbarkeit  zu  si- 
chern, billig  die  Wirkung  beizulegen,  dafs  sie  zum  Yor- 
theile  der  obsiegenden  Parthei  ein  Unterpfand  an  den  Lie- 
genschaften des  Yerurtheilten  zur  Folge  hat  ^3  (^Hypo- 
theca  judicudis«3 

lY.  Yon  der 
Ordnung,   in  welcher   die  Unterpfandsgläubi- 
ger (in  einem  Gante)  zu  befriedigen  sind, 

und 
Ton  den  Yorzugsrechten. 

Der  Unterpfandsgläubiger  geht  dem  handschriftlichen 
(^oder  chirographarischen)  Gläubiger,  der  ältere  Unter- 
pfandsgläubiger^  dem  jüngeren  vor.  Die  eine  und  die  an- 
dere Regel  beruht  auf  dem  Wesen  des  Pfandrechtes  als 
eines  dinglichen  Rechts.  ') 

Die  eine  und  die  andere  Regel  leidet  ihre  Ausnahmen, 
weil  und  in  wie  fem  die  Gesetze  gewisse  Forderungen, 


1)  Vgl.  den  C.  ehr.  Art.  «127  ff. 

2)  8.  dasselbe  Gesetzbuch  Art  2128.  —  Es  ist  also  bier  Dickt  tob 
den^  Falle  die  Rede^  da^  zor  Yonziehaog  eines  Vriheile«^  der 
Sdialdner  ausgepfändet  oder  der  Gläubiger  in  den  Besits  4et  G«- 
ter  des  Schuldners  gesetzt  wird.  Das  richterliche  Unterpftind^ 
▼Ott  welchem  im  Texte  die  Rede  ist^  bezweclst  nicht  die  Voll- 
Ziehung,  sondern  nur  die  Yollziehbarkeit  eines  Urtheiles. 

8)  Aus  demselben  Grunde  kann  nicht  an  einer  zum  Unterpfluide  ein- 
gesetzten Liegenschaft  eine  Dienstbarkeit  zum  Nachtheile  des  Un- 
t^rpfundsgläubigers  bestellt  werden.  (  Daher  sollten  auch  Dienst^ 
barfceiten  der  Inscriptlon  unterworfen  werden.)   . 
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—  beziehungsweise  gewisse  handschriftlii^'  p  ^*  S®" 
wisse  hypothekarische  FQrderi»-ö*''^5  —  mit  einem  Vor- 
zugsrechte auAvuaatten  haben.  Es  entsteht  daher  die 
Frage:  welchen  Forderungen  (Act  einen  oder  der  an- 
dern Art3  ist  von  den  Gesetzen  ein  Vorzugsrecht  zu  er- 
theilen?  Die  Frage  ist  nicht  leicht,  wie  sich  schon  aus 
der  Verschiedenheit  der  Antworten  abnehmen  lAfst,  welche 
von  den  positiven  Gesetzgebungen  auf  diese  Frage  ge- 
geben wird«  Vielleicht  lassen  sich  jedoch  die  Falle ,  in 
welchen  einer  Forderung  (^der  einen  oder  der  andern  Art) 
ein  Vorzugsrecht  gebührt,  unter  folgende  zwei  Regeln 
bringen : 

Erste  Regel:  Einer  handschriftlichen  Schuldforde- 
rung gebührt  ein  Vorzugsrecht,  wenn  sie  sich  von  einem 
Aufwände  herschreibt,  welcher  zum  Besten  der  übrigen 
Glibibiger  des  Gemeinschuldners  gemacht  worden  ist,  — 
einer  hypothekarischen,  wenn  sie  zugleich  als  ein  Be- 
standtheil  des  Geldwerth^s  der  verpfändeten  Sache  be- 
trachtet werden  kann.  ^3  C^QS  dem  ersteren  Grunde  ha- 
ben auf  ein  Vorzugsrecht  Anspruch  die  Gerichtskost^n , 
—  aus  dem  letzteren  rückständige  Kaufgelder,  ein  An- 
lehn, das  zur  Aufführung  oder  Ausbesserung  eines  Ge«- 
bäudes  aufgenommen  worden  ist,  u.  s.  w.)  Ein  Vorzugs- 
recht, welches  auf  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  — 
einander  nahe  verwandten  —  Gründe  beruht,  hat  einen 
Rechtsgrnnd  für  sich,  ([die  versio  in  utilitatem  credito- 
rnm  vel  in  rem  oppignoratam.) 

Zweite  Regel:  Eine  Schuldforderung,  sey  es  eine 
handschriftliche  oder  eine  hypothekarische,  ist  mit  einem 
Vorzugsrechte  von  den  Gesetzen  auszustatten,  wenn  und 
in  wie  fem  sie,  sey  es  wegen  ihrer  Entstehung^  sey  es 

1)  Unter  luuid«ebrifllichen  oder  chirograpbMrlschen  ForderoageB  atad 

kler  alle  die  ForderuBgeii  xa  veritelin,  welche  nicht  niil  eines 

Unterpftuide  hekleidel  sind. 
S)  Ich  heachrftnke  diesen  Grund  auf  die   hypothekarischen  For- 

dernngen,  —  weil  ru  Folge  desselhen  eine  Forderang  sngleich  mtt 

eine»  getetsliehen  Unterpfimde  so  heklelden  Ist. 
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wegen  der  YerhSftnisse  des  Gläabigers,  auf  einen  be- 
sondern rechtlichen  Schatz  Anspmch  machen  kann. 
([Beispiele:  Kosten  der  letzten  Krankheit;  Leichenkosten; 
Gesindelohn;  —  nach  dem  römischen  Rechte  —  die  Dos 
der  Ehefran.3  Die  Yorzagsrechte  dieser  Klasse  unter- 
scheiden sich  von  denen  der  vorigen  Klasse  wesentlich 
dadurch,  dafs  sie  nicht  auf  einem  Rechte,  sondern  nur 
auf  einem  Interesse,  auf  einem  öffenth'chen  oder  auf  ei- 
nem Privatinteresse,  beruhn.  Und  da  eben  deswegen  die 
Griinde  dieser  Torzugsrechte  ihrem  Gewichte  nach  einan- 
der höchst  ungleich  sind,  '3  so  I^At  das  Gesetz  bei  der 
Anwendung  der  vorliegenden  Regel  auf  einzelne  FAlIe 
nicht  zu  übersehn,  dafs  die  Vorzugsrechte  dieser  Klasse 
leicht  in  wahre  Vorrechte,  (in  Privilegien  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  ,3  ausarten  können.  Kein  Wunder,  dafs, 
gerade  was  die  Vorzugsrechte  dieser  Klasse  betrifft,  die 
positiven  Gesetzgebungen  so  sehr  von  einander  abweichen. 
Bewegliche  Sachen  können  zwar,  —  nach  den 
Chrundsitzen  der  civilrechtlichen  Polizei,  (S.  Z.  V.3  — 
nicht  der  Gegenstand  eines  Unterpfandrechtes ,  wohl  aber, 
unbeschadet  dieser  Grunds&tze,  der  Gegenstand  eines 
Vorzugsrechtes  seyn.  Die  Gesetze  haben  einer  Forde- 
rung ein  Vorzugsrecht  an  den  beweglichen  Sachen  oder 
an  gewissen  beweglichen  Sachen  des  Schuldners  zuvör- 
derst aus  denselben  Grtinden  zu  ertheilen,  auf  welchen 
die  Vorzugsrechte  an  Liegenschaften  beruhn.  Sodann 
aber  gebührt  dem  Gl&ubiger ,  welcher  ein  Faustpfand  be- 
sitzt, ein  Vorzugsrecht  an  der  ihm  verpfändeten  Sache. 
Denn  als  rechtmäfsiger  Besitzer  der  Sache  ist  der  Faust- 
pfandgliubiger  nicht  verpflichtet,  die  Sache,  ehe  und  be- 
vor er  wegen  seiner  Forderung  befriediget  worden  ist, 
herauszugeben.  *3 


1}  Scfeweriidi  adcliteii  fiek  dteae  OrAnde  klastificirea  oder  volMaodig 
anMIUeD  lassen. 

t)  Die  Fra^e  tob  dem  Grande  eines  Vorr.ngsrechts  Ist  nlebt  selUn 
anok  lir  die  AwAtgvimg  der  Oesetise  von  Wiciitiis'(ei(.    Z.  B.  wenn 
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V.  Das  Pfandrecht 

aus  1em 

Standpunkte  der  civilrechtlichen  Polizei 

betrachtet. 

Die  Rechte  des  Pfandgläubigers  gefährden  die  Rechte 
des  Eigenthümers  der  verpfändeten  Sache.  Denn  der 
Pfandgläubiger  kann  die  ihm  verpfändete  Sache  einem  je- 
den Besitzer  derselben  entwähren.  —  Sie  gefährden,  die 
Rechte  aller  der  Gläubiger  desselben  Schuldners,  deren 
Forderungen  nicht  durch  ein  Pfand-  oder  Vorzugsrecht 
gesichert  sind.  Denn  der  Pfandgläubiger  geht  allen  blos 
chirograpbarischen  Gläubigern  vor.  —  Sogar  gefährdet 
ein  Pfandgläubiger  den  andern.  Denn  daa  ältere  Pfand 
hat  den  Vorrang  vor  dem  neueren. 

Zur  Beseitigung  dieser  Gefahren  hat  das 
Gesetz  die  Wirksamkeit  der  Pfandrechte  ge- 
gen dritte  Personen  von  der  Inscription  d.  i. 
von  der  Eintragung  der  Pfandrechte  in  gewisse  hierzu 
bestimmte  öffentliche  Bücher  abhängig  zu  machen. 
(^Grundsatz  der  Publicität  oder  der  Offenkundig- 
keit der  Unterpfänder.)  Wenn  so  für  die  Publicität  der 
Pfandrechte  gesorgt  ist,  so  hat  sich  ein  Jeder,  welcher, 
sey  es  als  dritter  Besitzer  der  verpfändeten  Sache  oder 
^als  ein  Gläubiger  desselben  Schuldners,  durch  ein  Pfand- 
recht einen  Verlust  erleidet,  die  Schuld  selbst  beizumes- 
sen. (^Damnum,  quod  quis  sua  culpa  sentit,  non  sentire 
yidetur.}  Unter  derselben  Voraussetzung  läfst  sich  das 
Pfandrecht,  in  seinem  Verhältnisse  zum  Eigenthumsrechte, 
zugleich  so  rechtfertigen,  dars  der  dritte  Besitzer,  da  er 
die  Sache^  von  den  auf  ihr  haftenden  Pfandrechten  un- 
terrichtet, erworben  hat,  dem  Pfaqdschuldner  gleidi- 
geachtet  werden  kann,  tanquam  qui  ipse  pignus  consti- 


•ich  die  GcM^ze  nicht  bestimiiit  genug  nber  die  Bedingungen^  unter 
welchen  ein  gewisses  Vorzugsrecht  eintritt^  (vgl.  mein  Handbuch 
des  fmnz.  Civilrecbts.  :.  292.  Anm.  ZO.  80.)  oder  über  die  Rang- 
ordnung der  Vorzugsrechte  erlclären. 
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tnisset  —  Allerdings  werden  durch  die  Insoriptian  die 
Vermögensanurtände  der  Einzelnen,  (^die  aller  Grundeigen- 
thümer,3  zur  Kenntnifs  des  ganzen  Publikums  gebracht 
Aber  dürfen  sie,  (^ausgenommen  in  einer  Erbaristokra- 
tie ,3  ^  Oeheimnifs  seyn? 

Die  eben  erwähnten  Gefahren  sind  von  der  Bedeli- 
tung  und  die  Publicitiit  der  Pfandrechte  ist  ein  so  unent- 
behrliches Schutzmittel  gegen  diese  Gefahren,  dafs  an 
beweglichen  Sachen  aus  dem  Grunde  und  allein  aus 
dem  Grunde  kein  Unterpfancferecht  erworben  werden  kann, 
weil  es ,  zu  Folge  der  BeschaiTenheit  beweglicher  Sachea, 
unmöglieh  seyn  würde,  dem  Unterpfandsrechte  eine  ge- 
ndgende  Publicitit  zu  geben;  —  dars  die  Gesetze  einem 
JNntzpfande,  ([Antichresis ,}  nicht  als  solchem,  sondern 
nur,  wenn  und  in  wie  fern  es  wie  ein  anderes  Unterpfand 
bestellt  und  eingetragen  worden  ist,  die  Eigenschaft  ei- 
nes dinglichen  Rechts  bazulegen  haben,  >}  —  dafs  alle 
Unterpfänder  der  Inscription  zu  unterwerfen  sind,  mithin 
auch  diejenigen,  welche  das  Gesetz  gewissen  Personen 
aus  dem  Grunde  verleiht,  weil  diese  nicht  selbst  für  die 
Sicherheit  ihrer  Forderungen  Sorge  zu  tragen  im  Stande 
sind.  0 

Jedoch  dem  Grundsätze  der  Publicitat  der  Unterpfäni^ 
der  leistet  nicht  eine  jede  Anmerkung  dieser  Rechte  in 
dem  Hypotbekenbuche  Genüge.  Die  Inscription  mufs  von 
der  Beschaffenheit  seyn,  dafs  sie  dritte  Personen  in  den 
Stand  setzt ,  sich  von  den  auf  einer  Liegenschaft  haften- 
den Unterpfändern  die  Kenntnifs  zu  verschaffen,  deren 
sie  zur  Wahrnehmung  ihrer  Rechte  bedürfen.  (^Gnmd- 
satz  der  Specialität  der Inscriptionen.}  Von  welchen 
Bedingungen  die  Gültigkeit  einer  Inscription  in  dieser  Be- 


1)  Vgl.  den  Code  CivU.    Art.  8091. 

i)  Der  Code  civil  bat  das  System  ^  welches  ihm  im  Voterpflindsrechte 
zaiii  GniDde  liegt  ^  dadarch  remittet  ^  dafs  er  die  Wirksamkeit  de« 
Utotorpft^Bdes  der  Mandel  mid  die  des  Unterpfluides  der  EheflnuMB 
von  der  Inscription  unabhängig  gemacht  hat. 
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ziehong  abhängig  zu  machen  sey ,  ist  unter  dai  Aufga- 
ben,  welche  das  Gesetz  im  Ui|terpfandsreehte  zu  lösen 
hat,  vielleicht  die  schwierigste.  Ich  kann  hier  nicht  auf 
Einzelnheiten  eingehn.  Ich  bem0[[ke  also  nur:  Es  ist  eben 
80  wenig  zu  billigen,  wenn  das  Gesetz  zuviel,  als  wenn 
es  zu  wenig  verlangt  ^')  In  dem  ersteren  Falle  ist  der 
Untei|)fandsgl&ubiger,  in  dem  letzteren  sind  dritte  Per^ 
sonen  gefährdet  Das  Gerathenste  möchte  seyn ,  was  eine 
Inscription  zu  enthalten  habe,  zwar  in  dem  Gesetze  za 
bestimmen,  zugleich  aber  den  Richter  zu  ermächtigen, 
auch  eine  dem  Gesetze  nicht  entsprechende  Inscription  in 
so  fern  aufrecht  zu  erhalten,  als,  in  dem  gegebenen  Falle, 
der  Mangel  oder  der  Fehler  den  Rechten  der  Gegenpar- 
thei  keinen  Eintrag  gethan  hat  Allemal  aber  kann  die 
Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  nur  unter  der  Bedin- 
gung gelingen,  dafs  die  Anmerkung  der  Unterpfänder  in 
dem  Hypothekenbuche  mit  der  Eintragung  der  den  Wech- 
sel der  Grundeigenthämer  betreffenden  Urkunden  in  das 
Grundbuch,  (die  Inscription  mit  der  Transscription ,3  in 
einen  zweckmäfsigen  Zusammenhang  gesetzt  wird«  Und 
aberhaupt  können  die  Gesetze  die  Rechte  der  hypotheka- 
rischen Gläubiger  so  wie  die  dritter  Personen  in  Verhält- 
nifs  zu  den  hypothekarischen  Gläubigem  nur  unter  der 
Bedingung  genugsam  sichern,  dafs  sie  eben  sowohl  die 
Wirksamkeit  der  Veräufserung  einer  Liegenschaft  gegen 
dritte  Personen  von  der  Transscription  abhangig  machen. 

Die  gesetzlichen  Vorschriften,  welche  dte  Einrich- 
tung und  Führung  der  Unterpfandsbücber  und  die  Art  und 
Weise  der  Inscription  betreffen ,  gehören  nicht  in  ein  Civil^ 
gesetzbuch.  Sie  sind  vielmehr  einer  besondem  Unter-«» 
pflinds-"  oder  Hypotheken -Ordnung  vorzubehalten.  Ihren 
Quellen  nach  von  den  Gesetzen  des  Civihrechts  wesentüch 


*)  Dm  fhuiBMsoba  Aecht  ndcfcto  in  den  ersten  Fehler  verfMIen  aeyn. 
Dm  firanzösische  Beoht  Ist  eben  so  trefflich  in  den  Grunds&tzen  , 
jon  welchen  et  ausgeht,  als  aangelhaft  (oder  pedantisch?)  in  der 
Attivendang,  die  es  von  diesen  CtamidsACsepi  mnoht. 
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verMhieden,  ledi^liGh  and  allein  Resultate  der  Politik  und 
mithin  der  Erfahmng,  haben  sie  nicht  den  Charakter  der 
Unveränderlichkeit,  welcher  einem  bürgerlichen  Gesetz- 
buche  —  vergleichangsweise  —  zukommen  soll. 


ZWEITER  ABSCHNITT, 

Van  dem 
Eigenihnme  an  Geisfeswerken. 

EINLEITUNG. 

Ein  Geistes  werk  ist  ein  Erzen^irs  der  sohaf« 
fe  nden  Kraft  des  menschlichen  Geistes ;  es  ist  ein  Werk, 
welches  von  seinem  Urheber  nach  einer  von  ihm  selbst 
gefandenen  Regel,  wenn  auch  nicht  in  einer  jeden  Be- 
süehung,  (Aenn  ein  jedes  Geisteswerk  ist  in  gewissen  Be- 
ziehungen Zugleich  eine  mechanische  Arbeit, 3  hervorge- 
bracht worden  ist.  Dagegen  ist  ein  Werk ,  welches  sein 
Urheber  nach  einer  von  ihm  erlernten  Regel  hervorge- 
bracht hat  nnd  welches  eben  so  auch  von  Andern  hervor- 
gebracht werden  kann,  ein^  mechanische  Arbeit. 

Als  Sufsere  Darstellangen  betrachtet  sind  Geistes- 
werke von  doppelter  Art.  Entweder  haften  sie  oder  sie 
haften  nicht  an  einem  Körper.  Von  der  ersteren  Art  sind 
^.  B.  Hand-  nnd  Druckschriften,  Gemälde,  Kupferstiche ; 
von  der  letzteren  Art  ein  mündlich  gehaltener  Vortrag, 
eine  mimische  Darstellung,  ein  Gesang.  Eine  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  eigene  Art  von  Geisteswerken  sind  Erfin- 
dungen und  Entdeckungen.  (^Eine  Erfindung  ist  die  Dar- 
stellung eines  neuen  oder  vollkonmineren  Erzeugnisses 
des^  Knnstfleifses.  Eine  Entdeckung  macht  der,  welcher 
zuerst  von  einem  Produkte  der  Natur  oder  der  Kuni^t  ei- 
nen bisher  unbekannten  Gebrauch  macht.3 

Die  folgende  Erörterung  der  vorliegenden  Aufgabe 
wird  sofort  mit  Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Ar- 
ten der  Geisteswerke  geführt  werden.    So  liefs  sich  der 
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Vortrag  abkürzen,  vietteieht  auch  der  Gegenstand  dessd- 
ben  dem  Leser  naher  steilen. 


ERSTES  HAUPTSTilCK. 

Van  dem 

Eigenttiume  an  den  Geisieswerke^ij  welche  an  einem  Körper 
'  haften, 

insbesandere 

van  dem  Schrifteigenlhume.  ♦) 

L  Begriff  des  Sehrifteigenthumes. 

Das  Wort:  Schrifteigenthum,  hat  eine  doppelte 
Bedeutung,  eine  faktische  oder  naturgeschicht^ 
liehe  und  eine  juridische  Bedeutung.  (]Dafs  man  die 
eine  Bedeutung  von  der  andern  nicht  immer  genugsam 
unterschied,  möchte  eine  Hauptursache  der  Irrthümer  seyn, 
in  welche  man  bei  der  Bearbeitung  der  vorliegenden  Lehre 
verfallen  ist.) 

Kein  Zweifel,,  dafs  der  Schriftsteller  ein  Eigenthum 
an  seinem  Werke  in  der  ersteren  Bedeutung  hat.  Denn 
das  Werk,  {es  sey  grofs  oder  klein,)  isi  sein  Werk, 
ist  das  Erzeugnils  seines  Geistes. 

Aber  eine  ganz  andere  Frage  ist  die,  ob  dem  Schrift- 
steller auch  in  der  letzteren  oder  juridischen  Bedeu- 
tung ein  Eigenthum  an  seinem  Werke  zustehe.  Denn  ein 
Schrifteigenthum  in  dieser  Bedeutung giebt  es  nur  dann, 
wenn  dem  Schriftsteller,  wer  auch  der  Eigenthumer  des 
Körpers  sey,  an  welchem  die  Schrift  haftet,  ausschliefst 


*)  Krämer^  das  Recht  der  SchriftateUer  and  Verleger.  Beidelberg 
1827.  —  A  treaCise  oo  tfie  laws  of  literary  property  etc.  By  R. 
Maugham.  Lond.  1898.  Vgl.  die  Zeltschrift  för  die  GesetKgebaog 
und  Rechtswissenschall  des  Austades.  Von  Mitte rmaier  und 
mir.  Bd.  I.  S.  189  ff.  —  Die  fraDKÖsische  Literatur  über  das 
Schrifteigenthum  s.  in  meinem  Handbucbe  des  fk^ns.  Civilrechts. 
Bd.  I.  6.  416  ff. 
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lieh  das  Recht  zusteht,  die  Schrift  zu  vervielfältigen  oder 
durch  andere  vervielfältigen  zu  lassen,  mit  ihr,  so  oft  er 
sie  vervielfältiget  oder  vervielfältigen  läfst,  eine  jede  ihm 
beliebige  Veränderung  vorzunehmen,  und  alle  die  Geld- 
vortheile  zu  beziehn  oder  Andern  zu  überlassen,  welche 
die  Bekanntmachung  der  Schrift  gewähren  kann.  ^3    Es 
ist  und  bleibt  also  der  Schriftsteller  £igenthämer  seines 
Werkes  in  der  erstem  Bedeutung  oder  de  facto,  wenn 
er  auch  nicht  Eigenthümer  desselben  in  der  andern  Be- 
deutung oder  de  jure  ist;  mit  andern  Worten,  man  kann 
nicht  so  schliefsen,  (^wie  doch  sehr  Viele  geschlossen  ha- 
ben :3    Da  und  weil  der  Schriftsteller  ein  Eigenthum  an 
seinem  Werke  hat,  so  hat  ihm  der  Staat  dieses  Eigen- 
thum   zu  gewähren.     Denn  in  dem  Vordersatze  dieses  ' 
Schlusses  wird  das  Wort:  Schrifteigenthum  in  einer  an- 
dern Bedeutung  genommen,  als  in  dem  Nachsatze.    In 
der  ersteren  Bedeutung  oder  de  facto  hat  ein  jeder  Ar- 
beiter, z.  B.  ein  jeder  Handwerker  an  dem  Produkte  sei- 
ner Arbeit  eben  so  ein  Eigenthum,  wje  der  Schriftsteller 
an  dem  Produkte  der  seinigen.    Aber  in  rechtlicher  Hin- 
sicht ist  das  Eigenthum  des  einen  von  dem  des  andern 
wesentlich  verschieden. 

Aber  noch  mehr!  Eine  Schrift  kann  nicht  einmal, 
(^wie  doch  zum  Schrifteigenthume  in  der  juridischen  Be^ 
deutung  erfordert  würde,])  blos  ihrem  Inhalte  nach, 
sondern  nur  in  wie  fem  sie  an  einem  bestimmten  Köi^- 
per  haftet,  (also  z.  B.  nur  als  eine  Handschrift  oder  als 


*)  Nur  diese  Rechte  braachten  bter  als  Folgen  <|es  SchrifteigeBlliiimet 
in  der  j.  B.  angeführt  so  werden ^  da  die  Untersuchung,  wegen 
ihres  praktischen  Interesses  ^  vorzugsweise  den  Druckschriften  und 
dem  Nachdrucke  gilt.  —  Eine  Schrift  ist  eine  niedergeschrien 
bene  Rede.  Ein  Buch  ist  in  der  engeren  Bedeutung  eine  Schrifl 
von  einem  gröfseren  Umfange.  (In  dem  Folgenden  wird  das  Wort: 
Bnch^  in  seiner  weiteren  Bedeutung^  —  also  als  gleichbedeutend 
mit  dem  Worte:  Schrift^  genommen  werden:)  Ein  Nachdruck 
-ist  ein  neuer  Abdruck  einer  Dmckschrift^  weleher  ohne 
nnd  W^Uen  des  Verfassers  der  Schri^  bewerksteUlgel  wird. 
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ein  einzelaes  EiLempUur  einer  Drack8chrift,3  ^^  Gegen- 
stand des  Eigenthomsrechtes  seyn«  Denn  nur  an  kör- 
perlichen Gegenstünden  kann  man  ein  Eigenthumsrecht 
und  Recht  überhaupt  haben.  Wenn  z.^  B.  ein  Bach  nach* 
/gedruckt  wird,  so  behält  es  doch  immer  seinen  ursprüng- 
lichen Verfasser,  und  zwar  selbst  dann,  wenn  es  in  dem 
Nachdrucke  einem  andern  Verfasser  zageschrieben  würde. 
Streng  genommen  also  kann  von  einem  Schrifteigen- 
thnme  in  der  jmridischen  Bedeutung  überall  nicht  die  Rede 
seyn;  sondern  die  Aufgabe  des  vorliegenden  Hauptstäcks 
stellt  sich  vielmehr  so:  Darf  und  soll  das  Gesetz  das  Ei- 
genthum  an  den  einzelnen  Exemplaren  einer  Schrift  in 
dem  Interresse  des  Schriftstellers  so  beschränken,  ^eich 
als  ob  dem  Schriftsteller  ein  Schrifteigenthum  in  der  juri- 
dischen Bedeutung  zustände?  —  darf  und  soll  das  Gesetz 
den  Schriftstellern,  als  solchen,  ein  dem  Eigenthümsrechte 
analoges  Recht  zusichern?  (^Von  diesem  Rechte  ist  das 
V^ort:  Schrifteigenthum,  wo  es  in  der  Folge  vorkommt, 
jederzeit  zu  verstehn.3 

U.  Begründung  des  Schrifteigenthumes. 

Jene  Frage  begreift  wieder  zwei  Fragen  unter  sich. 

Erstens.  Ist  es  rechtlich  erlaubt,  das  Eigenthum 
an  einem  gedruckten  Exemplare  eines  Buchs,  ([oder  an  ei- 
ner Handschrift}  in  dem  Interesse  des  Schriftstellers  zu 
beschränken?  —  Bafs  dieses  Eigenthum,  ([das  dominium 
speciei,}  ah  sich  auch  das  Recht  enthalte,  das  Buch  zu 
vervielfältigen,  ist  nidit  zweifelhaft  Wie  wäre  es  sonst 
ein  Eigenthum?  ein  unbeschränktes  Recht?  Jedoch 
Schriften  haben  das  Kigenthfimliche,  dafs  sie,  obwohl 
Geisteswerke,  dennoch  durch  Mos  mechanische  Mittel,  z.  B. 
durch  den  iDruck,  vervielfältiget  werden  können.  Ange- 
nommen nun,  dafs  eine  Druckschrift  nachgedruckt,  also 
durch, mechanische  Mittel  vervielfältiget  wird,  so  verrichtet 
der  Nachdrucker  nur  einen  Theil  der  Arbeit,  den  me- 
ehanischen,  welche  der  Schriftsteller,  ([mit  oder  ohne 
Hülfe  eines  Verlegers ,[)  verrichtet  hat,  und  gleichwohl 
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eignet  er  sieh  aadi  den  Lohn  für  den  andern  Theil  der 
Arbeit,  welche  der  Schriftsteller  verrichtet  hat,  d.  i.  für 
die  Geistesarbeit,  zu.  Mit  andern  Worten,  er  zwingt  den 
Schriftsteller  unentgeltlich  für  ihn  zu  arbeiten.  Wenn 
daher  das  Gesetz  den  Nachdruck  für  widerrechtlich  er- 
klärt, so  legt  es  flen  Eigenthnmem  der  einzelnen  Exem« 
plare  nur  eine  Verbindlichkeit  auf,  welche  sie  billig  sidi 
selbst  hatten  auflegen  sollen,  und  so  entzieht  es  ihnen  nur 
einen  Vortheil,  auf  welchen  sie  ohnehin  nicht  ohne  Un- 
billigkeit Anspruch  machen  konnten.  —  Anders  verhilt 
sich  die  Sache  bei  mechanischen  Arbeiten.  Wer  das 
Erzeugnifs  einer  mechanischen  Arbeit  nachbildet,  verrich- 
tet die  ganze  Arbeit  desjenigen,  dessen  Werk  dieses 
Erzeugnifs  ist.  Beide,  das  Urbild  und  das  Nachbild,  sind 
Originale. 

Zweitens:  Soll  der  Staat  den  Schriftstellern  ein 
Eigenthum  an  ihren  Werken  gewähren?  sprechen  Grunde 
diesem  Elgenthume  das  Wort?  und  welche?  ^  Schon 
der  Grund  aber  entscheidet  zu  Gunsten  des  Schrifeigen- 
fhumes,  (ja  vielleicht  ist  er  der  Hauptgrund  I^  dafs  es 
eine  Ehrensache  für  eine  Nation  ist,  indem  sie  das  Schrift- 
eigentbum  in  ein  Recht  verwandelt,  ihren  Schriftstellem 
die  Achtung  und  Dankbarkeit  zu  bezeigen«  die  ihnen  ge- 
bührt, —  diejenigen  zu  belohnen,  denen  sie  nicht  zu  loh- 
nen vermag.  Es  ist  hier  n|cht  der  Ort,  auf  die  Stellung 
einer  Nationalliteratur  zu  dem  gesammten  Zustande  einer 
Nation  eine  Lobrede  zu  halten.  Nur  eins  will  ich  heraus- 
heben. Nationen  gehen  unter,  wie  einzelne  Meüschea 
und  Familien.  Aber  ihre  Literatur  überlebt  sie.  Sie  ent- 
hält das  geistige  Yermächtliifs,  welches  eine  Nation  bei 
ihrem  Absterben  der  Nachwelt,  der  gesammten  Hensdi- 
heit,  hinterläfst.  Sie  kann  selbst  die  Thaten  der  unter- 
gegangenen Nation,  wenn  diese  Thaten  von  gefeierten 
SchriAsteliern  der  Nachweli  überliefert  worden  sind,  mil 
einer  Glorie  umgeben,  auf  welche  sie  in  der  Wirklichkeit 
keineswegs  Anspruch  machen  konnten.  (Wie  ganz  an- 
ders würden  vrir  z.  B.  über  die  Kriege  unter  den  altgrie* 
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ehischen- Freistaaten  nrtheilen,  wenn  viit'  sie  nicht  in  den 
meisterfiaften  Darstelluiigen  der  griechischen  Geschicht- 
'tehreiber  durch  ein  Vergrofsernngsglas  erblickten!")  In- 
dem also  eine  Nation  ihre  Schriftsteller  ehrt ,  sorgt  sie 
för  ihren  eignen  Nachruhm,  bearkundet  sie  ihren  Sinn 
ffir  ein  Daseyn ,  das  von  ihrer  politischeiS  Selbstständigkeit 
unabhängig  is^. — Ein  anderer  kaum  minder  erhebh'cher  Grund 
Ar  die  Sicherstellung  des  Schrifteigenthumes  liegt  in  dem 
Zusammenhange,  in  welchem  dieses  Eigenthum  mit  dem 
Interesse  der  Literatur  steht.  Wenn  auch  die  Beschäfti- 
gung mit  literarischen  Arbeiten  schon  an  und  für  sich  an- 
ziehend und  lohnend  ist ,  so  ist  doch  die  Einnahme,  welche 
literarische  Arbeiten  gewähren,  und  mithin  der  Schutz 
gegen  Nachdruck  ein  Grund  mehr,  sich  diesen  Arbeiten 
zu  widmen,  ja  nicht  selten  sogar  die  Bedingung,  unter 
welcher  sich  allein  der  Eine  odet  der  Andere,  wegen 
seiner  ökonomischen  Lage,  den  Arbeiten  diesei?;Art  wid- 
men kann.  Ueberhaupt  abei*  kann  nur  da,  wo  dasSchrift- 
eigenthum  gegen  Nachdruck  gesichert  ist,  die  Schriftstel- 
terei  ein  Beruf  seyn,  welchen  man,  ohne  von  dem  Staate 
eine  Besoldung  zu  beziehn  und  ohne  eigne  Mittel ,  erwäh- 
len kann.  Eben  so  steht  die  Widerrechtlichkeit  des  Nach- 
drucks durch  das  Interesse  des  Verlegers  mit  dem  der 
Literatur  in  der  genauesten  Verbindung.  Wenn  auch  die 
Widerrechtlichkeit  des  Nachdrucks  nicht  aus  dem  recht- 
lichen Interesse  des  Verlegers  abgeleitet  werden  kann, 
(^denn  der  Verleger  kann  nicht  ein  anderes  und  besseres 
Recht  haben,  als  sein  Gewährsmann,  der  Schriftsteller,]) 
so  ist  doch  der  Verleger  der  Mittelsmann  zwischen  dem 
Schriftsteller  und  dem  Publikum,  und  so  ist  doch  eben 
deswegen  der  Vortheil  des  Verlegers  zugleich  der  des 
Schriftstellers.  Der  Verlagsvertrag  ist  ohnehin  schon  sei- 
nem Wesen  nach  ein  cöntractus  aleae  für  den  Verleger. 
Wie  aber,  wenn  der  Verleger  nicht  einmal  gegen  den 
Nachdruck  der  in  Verlag  genommenen  Schrift  gesichert 
ist?  Ist  es  ihm  dann  zu  vepargen,  wenn  er  vielleicht  die 
wiefatigsten  literarischen  Unternehmungen ,  aus  Furcht  vor 
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dem  Nftchdrneke,  von  der  Hand  weist?    Ist  es  ihm  zu 
verargen,  wenn  er,  um  den  Verlust,  mit  welchem  ihn  der 
Nachdruck  bedroht,  möglichst  zu  vermindern,  die  Sclirif- 
ten,  die  er  in  Verlag  nimmt,  so  armselig  als  möglich  aus- 
stattet?   Und  doch  machen  Kleider  Leute!  >)  —  Uiibatt- 
bar,   (^wehn  auch  scheinbar ,3  ist  die  Einwendung,  dafs 
das  Verbot  des  Nachdrucks  die  Bächer  unverhAltnirsmis- 
sig  vertheuem  müsse.    Allerdings  ist  der  Verleger  —  oder 
vielmehr  der  Schriftsteller  —  ein  Monopolist.    Aber  ein 
jeder  Kaufmann  weifs,  dafs  ein  kleiner  Gewinn,  der  oft 
gemacht  wird,  mehr  werth  sey,  als  ein  grofser,  der  sel- 
ten sich  wiederholt.    Ja  der  Nachdruck  hat  sogar  die 
Folge,  dafs  er  den  Preifs  der  Bücher  im  Ganzen  höher 
stellt    Denn  der  Verleger  muf»  den  Preifs  seiner  Verlags- 
arfikel  überhaupt  höher  ansetzen,  um  sich  wegen  des  Ver- 
lustes zu  erholen ,  welchen  er  an  einzelnen,  •die  ihm  nach-» 
gedruckt  werden,  erleidet.  —  Mit  einem  Vierte  also^  ein 
Buch  wird  zwar,  indem  es  durch  den  Druck  bekannt  ge- 
madit  wird,  Gemeingut    Aber,  so  wie  die  ursprüng- 
liche Gemeinschaft  der  Güter  durch  das  SendereigenthuBi 
aufzuheben  ist,   so  ist  auch  jenes  Gemeingut  —  bezie- 
hungsweise —  in  ein  Sondereigenthum  zu  verwandeln.^) 


1)  Man  kann  vielleicht  binzusetzen:  Die  Gesetze  verwickelB  sich  in 
einen  Widerspruch ,  wenn  sie  den  Verlagsvertrag  für  verpflichtend 
und  gleichwohl  den  Nachdruck  für  erlaubt  erklären. 
9)  Kant  (s.  in  dessen  kleinen  Schriften  die  Abh.  über  den  Nachdruck) 
begründet  die  VTiderrechtlichkeit  des  Nachdrucks  s  o :  Ein  Buch  Ist 
eine  Rede  an  die  Mit-  und  an  die  Nachwelt.  Nun  ist  abei^  Nie- 
mahd  berechtiget ,  ohoe  Auftrag  in  dem  Namen  eines  Andern  zu 
sprechen.  Mithin  handelt  dei'  Naohdruckei*  widerrechtlich.  (Aber 
,vi^  kann  sich  der  Nachdrucker  nieht  auf  sein  domtnium  speoiel  ga|i;eii 
diesen  Beweis  berufen?  Lauft  der  Beweis, nicht  auf  einen  «tfU- 
schweigenden  Vorbehalt  hinaus?)  —  ülüber  (in  den  von  ihm  her- 
'  iliisgegebenen  Akten  des  Wiener  Kongresses )  nimmt  an ,  data  der 
Verleger  den  Nachdruck  eines  von  ihm  verlegten  Buches  dadurch 
widerrechtlich  machen  könne  ^  dafs  er  in  einer  dem  Buche  beige- 
drucftten  Anzeige  erkläre^  das  Buch  nur  unter  der  Bedingung  des 
sn  unterlassenden  Nachdrucices  zu  verkaufen.  (Aber  —  sind  Ver- 
träge nnd  Vertragsbedingungen 'auch  für  dritte  Personen  ver- 
pfltchteid?) 
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Das  Ei^eiithtiiii  an  dem  Exemplare  einer  Dracksehrifl 
kann  mit  dem  Ei^enthame  an  einem  Stucke  Geld ,  z.  B. 
an  ^em  Kronenthaler,  verglichen  werden.  Mit  seinem 
Exemplare,  mit  seinem  Stucke  Geld  darf  der  Eigenthü- 
mer  machen ,  was  er  will.  Aber  das  Nachdrucken  ist  ebai 
80  wenig  erlaubt ,  als  das  Nachprdgen.  (Man  kann  diese 
Vergleichung  noch  weiter  verfolgen.) 

Wenn  auch  die  mechanische  Vervielfältigung  einer 
Schrift  eben  sowohl  durch  Abschreiben  als  durch  Ab-» 
drucken  bewerkstelliget  werden  kann^  so  kann  doch  das 
Gesetz  dem  Schrifteigenthume  einen  hinreichend- wirksa-- 
men  Schutz  nur  da  verleihen,  wo  die.  Kunst,  Schriften 
auf  letztere  Weise  zu  vervielfältigen,  —  also  namentlich 
der  Buchdrudeerkunst,  —  bekannt  ist.  (^Die  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  rief  erst  das  Schrifteigenthum  ins 
Leben  13  Wo  Schriften  nur  durch  Abschreiben  verviel- 
fiUtiget  werden,  ist«  es  der  Regierung  unmöglich,  das 
Verbot,  die  Exemplare  einer  Schrift  ohne  Zustimmung 
des  Schriftstellers  zu  vermehren,  in  Vollziehung  zu  sez-» 
zen.  ♦}  —  üebrigens  verdanken  die  Schriftsteller  der  Er- 
findung der 'Buchdruckerkunst  noch  in  einer  andern  Hinr 
sieht  die  Sicherheit  ihres  Eigenthumes.  Sie  haben  Ver-» 
Änderungen  und  Verfälschungen  ihrer  Schriften  weniger 
zu  befürchten. 

m.  Rechtsgrundsatze.  —  Beschränkungen  des 
Schrifteigenthumes. 

Wenn  auch,  zu  Folge  der  Grfinde,  welche  in  dem 
Obigen  für  die  Heiligkeit  des  Schrifteigenthumes  ange* 
fiährt  worden  sind,  die  Regel  die  ist,  dafs  das  Gesetz 
alle  Arten  von  Druckschriften  gegen  Nachdruck  zu  si- 
chern bat,  so  sind  doch  von  dieser  Regel  IJ  die  Schrif- 


*)  Daher  besogen  k.  B  bei  den  Römern  die  Schriftsteller  kein  Hono- 
rarium  von  ihren  Schriften.  S.  die  Zeitschrlfl  fiir  die  GesetEge- 
bnng  nnd  die  Bechtowitsenscbnfl  dee  AualMule«.  Von  MiUer- 
naier  und  mir.    Bd.  XI.  tS.  »2L 
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teil  aosznnelmien,  welche  weder  den  Verfasser  noch  den 
Verleger  namhaft  machen  oder  mit  seinem  wahren  Na<^ 
men  bezeichnen.  Dem  Schriftsteller  oder  Verleger,  wel- 
cher das  Eigenthom  an  einer  solchen  Schrift  in  Anspruch 
nimmt,  steht  die  Vermuthnng  entgegen,  dafs  der  Inhalt 
der  Schrift  weder  dem  Interesse  der  Literatur  noch  dem 
des  Staates  entspreche.  Die  Schrift  ist  ein  partns,  qoi 
patrem  demonstrare  neqnit.  >)  —  Eben  so  wenig  gebährt 
der  Schutz  des  Gesetzes  S3  den  Schriften,  welche  nach 
dem  Ermessen  des  Richters  eines  unsittlichen  oder  gesetz- 
widrigen Inhalts  sind.  Mag  auch  die  Freiheit  der  6e- 
dankenmittheilnng  ncFCh  so  sehr  zu  begünstigen  seyn,  so 
liegt  doch  in  der  Gewährleistung  für  das  Schriftejgen- 
tfaum  mehr,  als  eine  blose  Erlaubnirs  zur  Bekanntmachung 
einer  Schrift.  Es  liegt  in  ihr  zugleich  eine  Billigung  des 
Inhalts  der  Schrift.  Allerdings  ist  besonders  die  Verviel- 
fältigung der  Schriften  der  in  Frage  stehenden  Art  nicht 
zu  wünschen.  Aber  hier  ist  nur  von  dem  Rechte  der  Ver- 
CasMr  oder  Verleger  solcher  Schriften  die  Rede.  *) 

Das  Eigentbum  an  Sachen  ist  und  soll  auch  seiner 
Oäuer  nach  ein  unbeschränktes  Recht  seyn.  Dagegen 
darf  das  Schrifteigenthum  von  den  Gesetzen  auf  eine  be- 
stimmte Zeitfrist  beschränkt  werden  und  es  ist  von  ihnen 
m  dieser  Maase  zu  beschränke.    VkTenn  auch  eine  durch 


1)  Eb  tot  hier  nicht  von  dem  Rechte  der  Schriftetener^  eine  Schrill 
aneiiyni  oder  unler  einem  angenommenen  Namen  herausengeben, 
die  Rede.  Das  Interesse  der  I^lteratar  fordert^  dafs  ihnen  dieiet  Reohl 
susCehe.  Nur  mufs  sich^  wenn  eine  anonyme  oder  psendonymo 
Schrift  gegen  den  Nachdruck  gesichert  sejn  soll  ^  der  Verleger  mil 
seinem  wahren  Namen  genannt  haben.  —  üebrigens  ist  es  wohl 
nftchi  sweifelbafty  dafs  unter  dem  (falschen)  Namen>  weleken  ela 
Sebriftsteller  angenommen  hat^  anch  ein  anderer  SchriltsteUer  elno 
Schrift  herausgeben  könne.  Ein  SchrtftsteUer  kann  wohl  unter  ei- 
nem angenommenen  Namen  schreiben;  aber  er  hat  deswegen  nicht 
ein  Recht  auf  diesen  Namen. 

jD  So  wurde  auch  die  Frage  in  England  von  dem  KanBlelgeriebtshofe, 
(▼on  dem  Grafen  Eldon^  dem  damaligen  Lord  Kansler^)  entschie- 
den ,  —  als  die  Lebensbeschreibung  eines  berüchtigten  Ifädehena » 
Harrlet  Wäson^  nachgedruckt  worden  war. 
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4eii  Ijiruck  oder  sobsI,  auf  euw^  ätMUicbe  Art  bekannt  ge* 
ipi^etite  Scbrlfti  abwolil  an  sieb  m  Gemeingut  beziehm^*« 
weise  für  Son^erejgeiahiim  zu  erklären  i$t,  sa  mub  mit 
doch,  da  ihr  nur  zam  Yortheile  des  Schriftstellers  —  up4 
mithin  nur  aus  eineip  subjectivei»  (Grunde  -^  djeat^  EigeHr, 
fii^aft  beizulegen  ist ,  sacb  Ablauf  einei;  gewipsen^  2eU;^ 
^um  miph  einer  bergm&niusche«  Redensart  zu  bediewnO' 
nieder  ins  Freie  fallen.  —  Sdiwieriger  ist  die  Fragie: 
Nach  welcher  Zeit?  Kein  Zweifel,  dafft  das  Skndeir.-t 
^enthum  des  Schriftstellers  an  seinem  Werke  ho  lang» 
dauern  mnfs ,  als  der  Scbriftstdler  lebt  Auch  das  li^ 
l^n  Tage,  dafs  dieses  Eigenthum  noch  über  da$  Lt^n 
des  Schriftstellers  hinaus  zu  erstrecken  ist  Dew  wiß 
könnte  sonst  ein  in  fahren  weit  vorgerückter  Schrift«t«(tn 
1er  auf  einen  Lohn  fiär  seine  Arbeit  rechnen?  wie  wwdfd^ 
er  sonst  einen  Verlegner  finden?  Aber  wie  laago  nofik 
i^acb  dam  Tode  des  Schriftstellers  das  G^gei^tbumsrAcM^^ 
welches  der  SchriftsteUer  an  sfi^neiv^  Werke  hatte,  w?h 
seinen  Erben  und  Bechtsnacbfolgern  zu  statte»  kommMi 
solle,  darüber  la&t  sieb  im  Allgemeine^  nur  so  viot  sa- 
gen ^  dafs  die  den  SchriftsteUem  gujKistiigere  Iffeinu^  zur« 
gleich  die  dem  Interesse  der  I^iteratur  %derljcb#re  ««4 
qathin  rücJitiger;^  sey,  Uebrigen^,  wie^  man  ajuch  4i»9ß 
Frage  im  AUgemeineii  beantworte ,  ao  mö^blfi  d^^Jh  4ejr 
Gedanke  Berücksichtigung  verdienen,  —  das  Schriftei- 
genthum  in  der  männlichen  Nacbkom,mens<?haJCt  des  j^cbri^t- 
stellers,  gleich  als  ein  Ui^orat  und  nach  der  Ordiiungder 
Erstgeburt^  erUieh  zu^ machen. 

Das  Schrifteigenthum  verbietet  nicht  eine  jede  Ver- 
vielfältigung des  Inhalts  einer  Schrift^  zn  \yeleher  der 
Verfasser  nicht  seine  Zustimmung  gegeben  hat,  sondern 
nur  eine  solche,  welche  nicht  als  das  eigene  Werk 
ihres  Urhebers  betrachtet  vP^erden  kann.  Es  er- 
streckt sich  also  das  Schrifteigenthum  nicht  so  weit,  dafs 
es  widerrechtlich  wäre,  die  Schrift  eines  Andern  zu 
übersetzen  oder  einen  Auszug  aus  ihr  durch  den  Druck 
bekannt  zu  machen  oder   auch  ganze  Steiles  dem^ben 
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(iMfi  «Moni  ^mcfcschriftieiasnverleibeii.  Afdoob  Mai 
in  FüUml  dieser  Art  micM  selten  scbwer,  die  SiAeidHide 
»wisdien  dan  Erlaiibtoii  nad*  dem  Unerlanbtoi  zu  ent« 
deeken.  0  ^ 

Die  Frage)  —  ob.  das  Gesete  die  fitehriMste»gr  «ad 
¥erle^er  des  Austaades  mter  denselben  Sehots,  wie  icHe 
des  Iniaades,  zu  stellen  habe^  —  wird  weiter  unten 
(im  Weltborgerreehte])  erörtert  werden. 

*    IV.  Yen  dem  Yerbältnisse  zwischen  de» 
Schriftsteller  und  dem  Yerleger«  *3 

Der  Yerlagsvertrag  enthält  nicht  and  darf  nlch^ 
die  Yeraafsemng  des  Schrifteigenthumes  enthalten.  Demi 
sonst  würde  der  Yerlagsvertrag  das  Eigenthom  des  Schrift- 
stellers d.  i.  die  Grundlage  vernichten,  auf  welcher  das 
Recht  des  Verlegers  —  in  Yerhältnifs  zu  dritten  Personen 
—  allein  beruht.  Sondern  der  Verleger  erhält  durch  die- 
sen Vertrag  nur  die  Vollmacht,  die  Schrift  auf  sein^ 
Rechnung  durch  den  Druck  bekannt  zu  machen.  (Der 
Yerleger  ist  nur  ein  mandatarius  in  rem  suam.^ 

Der  Verleger  hat  al^o  nicht  das  Recht,  die  Hmi^ 
Schrift  zu  vernichten  oder  sie  auch  nur  ungedrnckt  zu 
lassen.  Cr  hat  eben  so  wenig  das  Recht,  Veränderungen 
vpi  dem  Inhalte  der  Schrift  oder  mit  dem  Style  vorzuneh- 
men. —  Wenn  und  in  wie  fern  der  Verlagsvertrag  dunkel 
oder  zweideutig  ist  oder  da$  Yerhältnifs  zwischen  den 
Partheien  nicht  genugsam  bestimmt,  ist  er  ^um  Vprtheil^ 
des  Schriftstellers  auszulegen  und  beziehungsweise 
zu  ergänzen.    Es  erstreckt  sich  also  z.  B.  das  R^cht  de; 


1>  a  dM  fl.  169,  Anwh  «)  a.  Work  von  Mavgliuiv  ^  M  4»  W§a 
»wetfeUiafl,  m  wird  «U«  notaskaidnag  daFon  abtiftagaB,  ab  dar 
Abtäte  der  Crschrifl  durah  dia  Heraiisgaba  dar  Kopia  vatadadart 
wordan  ist  oder  nicht. 

t)  Diade  Lehre,  welche  an  sich  in  das  Vertragsrecht  gehört,  war  ja- 
dach  ,  wegen  Ihres  genauen  Znsaniaenhangea  nM  dar  yom  SchrlfU 
elgenthuMe,  schon  hier  ausainanderKOsatBan. 
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Fertegars  nicht  sehM  seioMi  Wesen  nAch  (oder  ipso  jure) 
aack  auf  eine  zwdte  oder  dritte  Auflage  des  Boch^«  -— 
Endlidi,  d^  Schriftsteller ,  welcher  sein  Buch  in  Vertag 
gegeben  hat,  ist  gleichwohl  berechtiget,  noch  ehe  der 
Verleger  die  Auflage  abgesetzt  hat,  das  Buch  von  neuem 
heranss&ugeben,  wenn  auch  mit  der  Einschränkung,  dafe 
er  den  ersten  Verleger  für  den  Verlust  zu  entschädigen 
hat,  welchen  dieser  durch  die  neue  Ausgabe  erweislich 
erieidet.  #}  Ja,  es  dürfte  sogar  zweifelhaft  seyn,  ob  die 
Klausel  eines  Verlagsvertrags,  mittelst  welcher  der  Schrift- 
steller auf  jenes  Recht  verzichtete  oder  das  Recht  des  Ver- 
legers auf  alle  folgende  Ausgaben  des  Buches  erstreckte, 
für  rechtsgültig  zu  erachten  wäre. 


YTas  in  dem  Obigen  von  dem  Schrifteigenthume  ge« 
sagt  worden  ist,  gilt  eben  so  wohl  von  dem  Eigenthmne 
an  andern  Oeisteswerken ,  welche  an  einem  Körper  haf- 
ten, also  z.  B.  auch  von  musikalischen  Kompositionen  9 
von  Kupferstichen,  von  Gemälden;  wenn  und  in  wie  fem 
auch  andere  Geisteswerke  dieser  Art  durch  mechanische 
Mittel  vervielfältiget  werden  können.  Die  Gesetze  haben 
mit  den  Erfindungen  gleichen  Schritt  zu  halten,  welche 
die  mechanische  Vervielfältigung  dieser  Geisteswerke  mög- 
lich machen.  Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst  y  dafo 
die  Gesetze,  indem  sie,  was  von  Druckschriften  in  der 
vorliegenden  Beziehung  gilt,  auf  andere,  an  einem  Kör- 
per haftende  Geisteswerke  übertragen,  zugleich  die  eigen- 
thümliche  Beschaflienheit  der  einzelnen  Arten  dieser  Werke 
und  ihrer  Nachbildungen  zu  berücksichtigen  haben. 


*)  80  wlffde  4ime  Frage  —  in  einem  den  groften  Dioliter  VTIdwid 
betreffendea  Falle  —  ven  dem  AppeUattonagerielite  kb  Dreade«  est» 
•ckledeB.    8.  Kind^  qiiaeti.  for.  n^  96, 
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ZWEITES  HAÜPTSTÜCIL 

Van  dem 

Eigentfnme  an  den  GeUtemerken, 

welche 

mchi  an  einem,  Körper  hinten. 

Wer  einen  mündlichen  Vortrag,  >}  z.  B.  den  Yortra|^ 
dnes  akademischen  Lehrers,  dem  er  als  Zuhörer  beige- 
wohnt hat,  vor  Andern  aas  dem  Gedächtnisse  —  \v&re'es 
auch  von  Wort  zu  Wort  —  wiederholt,  handelt  nicht  des- 
wegen, weil  er  den  Vortrag  wiederholt,  widerrecht- 
lich. »3  Denn  der  Vortrag,  den  er  wiederholt,  ist  zu- 
gleich, da  er  ihn  seinem  Gedächtnisse  eingeprägt  hat, 
sein  Werk. 

Eben  so  wenig  handelt  derjenige  widerrechtlich,  weU 
eher  einen  solchen  Vortrag,  sey  es  während  derselbe  ge- 
halten wurde  oder  nachher,  blos  um  seinem  Gedächtnisse 
SU  Hülfe  zu  kommen,  niederschreibt.  Wenn  auch  alsaann 
der  Vortrag  durch  ein  mechanisches  Mittel  vervielfältiget 
whrd,  so  ist  doch  diese  Vervielfältigung  schon  zu  Folge 
ihres  Zwecks  ertaubt. 

Schwieriger  ist  die  Frage,  ob  und  in  wie  fem  es^ 
(das  Eigenthum  an  Geisteswerken  vorausgesetzt,)  recht- 


1)  Uk  w^rde^  um  Worte  r.a  sparen^  nar  tob  diesem  Falle  spre- 
shea.  Jedoch  kaim  die  vorliogeade  Frac;e  aacb  bei  andern  Oelc 
Mes werken  y  die  ni^ht  an  einem  Körper  haften.  (Zur  ErUaterong 
dieal  folgender  Fall :  Eine  aus  dem  Französischen  int  Englische 
fiberseiete  Oper  wurde  auf  einem  der  Londner  Theater  aufgeführt. 
Sin  Znsoha'jer  ,  der  die  Vorstellungen  dieser  Oper  wiederholt  b^ 
soeht^  schreibt  sich  nach  und  nach  die  Worte  und  die  Musik  auf 
BBd  giebt  dann  ft»t  dasselbe  Werk  einem  andern  Londner  Theater 
snr  AttfKhrung.  S.  The  London  Magasloe  and  tte^iew.  18t5. 
Febr.  p.  900.)  Die  Frage  ist  dann  eben  so^  wie  die  über  die  me- 
chanlsehe  VenrIelfUtigung  eines  mindUchett  Vortrages^  n«  ent- 
■ehelden. 

t)  Ich  sage:  Nicht  ans  diesem  (hier  allein  in  Setrachtnng  kommen, 
den)  Grunde.  Ans  andern  Gründen  kann  die  Wlederholmg  aller- 
dings widerreehOich  seyn. 
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lieh  erlaubt  sey ,  eine  Handschrifl,  welche  den  mündlichen 
—  den  diktirten  oder  den  freien  —  Vertrag  «ines  .Andern 
enthält,  dritten  Personen  zur  Benutzung  mitzutheilen. 
Jedoch  soll  diese  Frage  hier  an  ihren  Ort  gestellt  blei- 
ben, da  das  Eigenthum  an  Geistes  werken ,  in  wie  fern  es 
bei  dieser  Frage  betheiliget  ist,  nur  in  besonderen  und 
seltenen  Fällen  von  dem  Staate  mit  Erfolg  geschätzt  wer- 
den kann. 

Der  Fall,  welcher  bei  der  vorliegenden  Untersncbaaif; 
untergestellt  wird  und,  be wandten  Umständen  nach,  ua- 
terzustellen  ist,  ist  vielmehr  der,  da  eine  Hand8cbrift> 
welche  einen  mündlichen  Vortrag  enthält,  durch  meeka- 
msche  mittel  —  durch  den  Druck  —  ohne  Wissen  onil 
Willen  desjenigen  vervielfältiget  wird,  welcher  den  Vor- 
trag entweder  frei  gehalten  oder  den  Zuhörern  diktirt  hat. 
Offenbar  aber  sprechen  die  Gründe,  aus  welchen  die  Ge- 
setze das  Schrifteigenthum  in  ihren  Schütz  zu  aebmen 
baben,  auch  der  Sicherstellung  des  Eigenthumes  an  einet 
mfindkcben  Rede  das  Wort#}  Ja,  in  dem  Falle,  vra 
welchem  hier  die  Rede  ist,  vereiniget  sich  nicht  Mos 
das  Interesse  der  Liiteratur  mit  dem  Interesse  dei^jenigeB, 
von  welchem  der  Vortrag  gehalten  worden  istf  sondei^ 
in  diesem  Falle  ist  das  erstere  Interesse  schon.fur  sich 
ein  hinreidiender  Grund,  die  mechanische  Vervielfältigung , 
der  Rede  ihrem  Urheber  vorzubehalten.  Denn  ein  münd- 
licher Vortrag  ist  nur  selten  auf  das  grofse  Publikum  be-» 
rechnet  Die  Aufregung  oder  die  Stimnrang  des  Atugen" 
Mick»  verleitet  überdiefs  denjenigen,  welcher  den  Vor- 
trag hält,  nicht  selten  zu  Aeufsefungen,  welche  am  be- 
s^n  mit  dem  gesprodienen  Worte  zugleich  verbaUen.  — 


f)  Aach  4as^  mm  oben  tüber  die  Bennltalig  der  SebrHI  eHM«  An- 
den isemg^  worden  m,  \$t  auf  den  irorliegendefe  l^aU  anwendbar. 
^  Dagegen  ist  das  Eigenehun  an  Geftteswerken  ^  die  nMAi  ad  ei- 
aem  Korper  haften  ,  nicht  auf  eine  bestimmte  Zeit  be«eh)rftttlct.  (Ist 
M  weki  erkuibt,  die  Handschriften  eines  Verstorbenen  horaosKu- 
f  ebea?  <—  w«na  der  VerlMeer  nicht  selbst  die  RrmAchiiiahg  s«r 
PeranwOie  ertheUt  bat?) 
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WblUe  Bich  der  Iferaiis^ebe)r  eines  nrändlicheii  Vortrages, 
welcher  Bleht  iilCtirt  worden  ist,  darauf  berufen,  dafs  das 
^Ahnckte  bnch  denn  doch,  in  Beziehong  auf  die  Redak- 
tion, das  Werk  desjenigen  sey,  von  welchem  der  Vor- 
trag niedergeschrieben  worden  ist,  so  würde  die  Antwort 
sehr  nahe  liegen,  dafs  die  angebliehe  Redaktion  der  Sache 
naeh  eine  Verfälschung  sey.  »3 

ITebrigenfe  versteht  es  sich  von  Sdbst,  dafs  das,  was 
in  dMi  Obigen  von  dem  Abcfancke  mündlicher  Vorträge 
^eMgl  worden  ist,  nicht  auf  diejenigen  Vorträge  anwend- 
bttt  iey,  welche  entweder  nach  der  Absicht  des  Redners 
ifAA  krafl  Gesetzes  Gemeingut  sind ;  also  z.  B.  nicht  auf 
Reden,  die  bei  einem  öffentlichen  Gastmahle,  oder  auf 
Bedcfd ,  dte  in  ehier  öffentlich  berafhenden  Versammlung 
gduOten  werden.  Was  die  Vorträge  dieser  Art  betrifft, 
hat  der  Redner  nur  das  Recht,  zu  verlangten,  dafls  seine 
HeAe,  Wenn  mt  abgedeckt  Wnrd,  nicht  verfälscht  Werde. 


imrrrfis  haüptstctck. 

Van  dem 
B^enthume  an  Erfindungen  und  an  Entdeckungen.  «} 

Das  Eigiedthnm  an  Erfindtmgen  wurde  zuerst  v<rti  den 
Gesetzen  ChroCsbritanniens  in  Schutz  genommen.  Dem  Bei« 


1)  V«l.  »e  pnblicatlon  of  lecture«  TdlÜ.  S.  die  Timei.  1S85.  No, 
IA6IB6.  -^  Ich  liftbe  ^e  V^lderrethdlcbkett  des  Abdrucks  elMt 
■ia^ches  Vortn^s  bIoIiC  aof  iHe  d A  Buh^vera  obUagewton  Vor- 
btedHohkelteii  go^rindet  Dieser  Gruad  w&re  bot  unter  den  Par- 
tbeien  gültig. 

f)  Ueber  die  Gesetzgebung  Snglands  in  Besiehung  auf  diese  Lehr« 
s.  Law  of  Patents  and  inventions.  Bj  B.  Godson.  Lond.  1885. 
Bin  anderes  Werk  unter  demselben  Titel  hatW.Carpmael  ebend. 
183«  herausgegeben.  —  Die  franzo^che  Literatur  findet  man  in 
m.  Handb.  des  franz.  CivUrecbts.  $•  1Ö3'»-  —  Ich  werde  In  diesem 
HaupUtäcke  immer  nur  von  Erfindungen  und  nicht  auch  von 
Entdeckungen  sprechen,  theiis  um  Worte  zu  sparen^  theils 
wen  es  nur  selten  in  der  Bilacht  des  Staates  steht,  auch  den  Ei^ 
decker  in  (dchotz  zo  nehmen. 
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spiele  folgten  dann  die  firanzösischen  Gesetze,  endliofa 
auch  die  Gesetze  mehrerer  deutschen  Staaten.  In  der 
That  sprechen  für  die  Sicherstellnng  dieses  Eigentfaumes 
dieselben  Gründe,  wie  für  die  des  Schrifteigenthumes.  ^3 

Alle  diese  Gesetze  machen  die  Wirksamkeit  des  Ei- 
genthumes  an  einer  Erfindung  von  der  Ertheilung  eines 
»Patentes«  abhängig.  Denn  theils  und  \or  allen  Dingen 
ist  die  Thatsache  (^per  cansae  cognitionem^  in  Gewifsbeit 
%n  setzen,  dafs  die  angebliche  Erfindung  in  der  That  und 
Wahrheit  eine  Erfindung  sey,  theils  und  sodann  aber  ist 
die  Beschaffenheit  der  Erfindung  so  zu  beurkunden  d»  U 
in  dem  Patente  zu  beschreiben,  dafs  der  Richter,  wenn 
sich  in  der  Folge  der  Erfinder  über  eine  Verletzung  sei- 
nes Eigenthumsrechtes  (^oder  seines  Patentes^  beschwe- 
ren sollte,  den  Grund  der  Klage  genügend  zu  beurtheilen 
im  Stande  sey. 

Alle  diese  Gesetze  beschränken  das  Eigenthum  an  ei- 
ner Erfindung  auf  eine  kürzere  Zeit,  als  das  Schrifteigen- 
thum«  Man  hat  sie  in  so  fern  mit  dem  Grunde  zu  ver- 
theidigen,  dafs  sich  eine  Erfindung,  wenn  sie  anders  von 
Werth  ist,  schon  in  einer  vergleichungsweise  kürzeren 
Zeit  verzinst,  dafs  also  schon  ein  der  Zeit  nach  beschränk- 
terer Schutz,  welchen  ihr  das  Gesetz  gewährt,  hinreichen 
wird ,  den  Erfinder  genugsam  zu  belohnen  und  Andere  zn 
Erfindungen,  (^die  ohnehin  zuweilen  Glücksfälle  sind, 3 
aufzufordern.  Unhaltbar  würde  dagegen  der  Grund  seyn, 
dafs  das  Publikum  wegen  seines  Geldinteresses,  bei  der 
Jleschränkong  jenes  Eigenthumes  auf  eine  bestimmte 
Zeit  mehr,  als  bei  der  dieses  Eigenthumes,  betheilige^ 
sey.  Was  die  Erfinder  mit  Billigkeit  verlangen  können, 
Icommt  auch  dem  Publikum  zu  statten. 


*)  Auf  elie»  udeni  Grunde  beruheii  die  PriTilegleB^  welche  itoweUeB 
denen  TerUehen  werden ,  die  in  einem  Lande  zuerst  eine  |;ewiMe 
Maschine  oder  Vorrichtung ,  die  übrigens  nicht  ihre  Erfindung  Ist^ 
bei  einem  Gewerbe  in  Anwendung  bringen.  —  Der  Vorthefl ,  den 
■olche  PrlTUegieB  dem  Lande  gewähren^  lit  meist  mehr  all  aweft- 
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DRITTER  ABSCHNITT. 

Voii  den 

dinglichen  Rechten  an  Personen^ 

oder 

von  dem  Familienrechie. 

EINLEITUNG. 

Das  Familienrecht  d.  i.  das  Ehe-  und  das  Eltemreeht 
beruht  auf  einer  Thatsache,  —  auf  dem  I^atnr^e* 
setze,  dafs  sich  die  Menschengattnng  durch  Zeugungen 
erneuert.  Man  denke  sich  den^'Fall,  dafs  die  Natur  für 
die  Erhaltung  der  Menschengattung  auf  eine  andere  Weioe 
gesorgt  hfttfe  oder  man  verändere  in  Gedanken  eines  von 
den  besonderen  Naturgesetzen ,  unter  welchen  die  Erneue- 
rung der  Meuschengattung  durch  Zeugungen  steht,  so 
hat  man  in  dem  ersteren  Falle  nicht  weiter  ein  Familien- 
recht, in  dem  andern  aber  ein  anderes  Familienrecht, 
(Eine  Lehre  für  diejenigen,  welche  da. glauben,  dafs  der 
Mensch  über  seine  Rechtsverhältnisse  mit  Allmacht  ge- 
bieten könne!} 

Jedoch,  an  jenes  Naturgesetz  reiht  sich  eine  Rechts- 
pjBicht  an,  —  die  Pflicht,  zur  Erhaltung  der  Menschen- 
gattnng  mitzuwirken.  Diese  PlSicht  ist  eine  Rechtspflicht; 
me  ist  eine  Pflicht,  welche  das  Individuum  gegen  die  Gat- 
tung auf  sich  hat.  #3  Denn  derjenige,  welcher,  obwohl 
seiner  physischen  Beschaffenheit  und  seinen  äurseren  Ver- 
hältnisse nach  im  Stande ,  jener  Pflicht  Genüge  zu  leisten, 
dennoch  derselben  nicht  nachkommt,  handelt  nach  einer 
Maxime,  welche,  zu  einem  allgemeingeltenden  Gesetze 
erhoben,  das  Aussterben  der  Menschengattung  zur  Folge 
haben  wurde.  (^Daher  die  Verachtung,  welche  bei  uns 
auf  alten  Junggesellen  und  —  unbiUiger  ~  auf  alten  Jung- 
frauen zu  haften  pflegt.) 


•O  Dm  Fanmeiireohl  benihl  also  eben  so  ^  wie  das  0tMtorecht,  aif 
fllaer  FSiolit,  auf  «iner  dbllgatio  ex  Uge, 
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Die  Rechte,  welche  zu  Polge  dieser  Pflicht  den  Ehe- 
leuten gegenseitig  and  den  £ltern  über  ihre  Kinder  zn- 
stehn,  haben  den  Charakter  dinglicher  Rechte.  Nicht 
als  ob  sie  von  demselben  Oehalte  und  Uinfange  wären, 
wie  die  dinglichen  Rechte  an  andern  Gegenständen.  Son- 
dert! weil  sie  sich  nicht  blos  auf  gewisse  Handlangen  oder 
Leistnngen,  sondern  aaf  die  Person  selbst  beziehn;  — 
weil  der  Ehemann  verlangen  kann,  dafs  die  Fraa  bei  ihm 
wolnie,  die  Fraa,  dafe  sie  der  Mann  in  seih  Haus  auf- 
nebue,  der  Vater  ^er  die  Mutter,  daTs  daä  Kind  iki  finret- 
CKmult  stehe. 

Die  Frage  ii^  jetzt  die:  Wie  läfst  sich  aus  jeneir 
Pflicht  das  fihe-^  und  das  Elteitirecht  ableiten? 


fittSTES  flAÜPtJSTflCK. 

Dm  Ehet'ccht 
1.  Begriff  der  Ehe. 

Die  Ehe  ist  ein^  rechtmäfsige .  Geschlechtsgemein- 
schaft. #}  Eine  Geschlechtsgemeinschaft  ist  die  Verbin- 
dung, welche  auf  eine  naturgemäfse  Weise  nur  zwischen 
einem  Manne  und  einer  Frau  Statt  haben  kann. 

Aus  diesem  Begriffe  folgt:  Ohne  Geseblechtsgemeia- 
Bchaft  keine  Ehe;  und  umgekehrt:  Eine  jede  Geschlechts- 
gemeinschaft, welche  rechtmäfsig  ist,  ist  eine  Ehe. 
(^Solus  concubitus  facit  nuptias.} 

Jedoch  keine  positive  Gesetzgebung  kann  ihrem  Ehe- 
rechte den  Satz  zu  Grunde  legen:  Solus  concubitus  facit 
nuptias.  Denn  da  Rechte,  welche  auf  einer  Thatsache 
beruhn,  im  Staate  nur  unter  der  Bedingung  geltend  g^ 


♦)  Ehe  Ist  iQ  der  altdeatsolieo  Sprach«  i^e  viel  lAa  GeftetJc.  tlXähd^: 
Shehaft^  impedimeniuBi  legitlmum.)  Sinnig  bezeichnete  diese  Sprache 
das  Gesets  und  die  getetxUche  Verbindung  swischjBii  GaUea  mit 
denselbea  Worte.  Weit  weniger  bedeutMun  sind  die  lateinischen 
Werte:  Matrteoniunif  oonjngiani^  oönnabiom. 
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lOätbl  i»v«rdeti  kdniieil,  dä(s  skl  efi^efriich  sthd,  so  >^Sr4i 
sidi,  wetm  4as  podf«fi\e  fihet^^dbt  von  jenem  €hrunds(äte<b 
awgfaig^)  die  ¥täge^  ob  ein  faesfiitimtes  Paat  ein  EMf^ 
yaar  sey^  ans  Mangi^  an  einem  gewägeliden  Bewels^e  sel- 
ten o^Aeir  nie  entscheiden  lassen.    Sondern  die  positivefi 
G««etEe  mCIssen   an  die  Stellt  jenes  GratidsatKes  'de^ 
Chundsatz  seteen :  Consens^ils  faeit  nnplias ;  '3  ^^^  ^'^^^ 
fptn  den  obi^h  Begriff  derEht  ftt  dert  eine^  Yertra^^ 
verwandeln,  welcher  die  Partheien  zu  einer  Geschlechte-- 
g^Minsdiaft  —  zia  einet  Ehe  fto  Sinive  des  Natorreefatft 
^  enMctitif  et    Zugleich  abei*  haben  sie  die  Absefalieiir^ 
määf;  dieses  Vertrages  an  gewisse  iufsere  Förmlichkdten 
7iQ  binden!;  s^hon  deswegen,  weil  iMch  sonst  ^  obeUleir^ 
wÜiirte  Schwierigkeit  wegtn  der  B^weisftihrnng  wieder- 
holen wirde;  iberdies  auch  zu  dem  Ende,  daOsi  eine  £h6, 
welche  gesMzwidrfg  seyn  wÄrde,  desto  leichtem  verhindert 
weMen  k«tine,  und  dafs  der  feierliche  Abschlufs  der  Ehiä 
eine  lüthnung  für  die'känftigen  Eheleute  sey,  ihr  Vorha- 
ben de^to  reilicbeir  zn  überlegen.    So  ekileuchtend  nnd 
dringond  sind  diese  Gründe,  dafs  fast  alle  ansgebüdetei^ 
08set2glHbangen  die  GcMigkeit  jen^s  Vertrages  von  det 
Beobachtung  gewisser  ftufserer  Förialichkeiten  abhängig 
machen.  *3  Auch  konnten  sich  altherkömmliche  Hocfazeits«^ 
gebfänehe  ^  ^  di^  bei  den  nngebüdetsten  vne  bei  den  ge- 
UMetsten  Völketli  vorkommen^  >}  -^  mit  def  Zeit  MM 


1)  SD  wiri  ttt^icfei  die  Frelhiett  tf^eiteH,  hln'e  fific  abKusoMießen. 

•)  Bise  AuaiuiftiBr^  inaelii  dM  justlMMiei^cb-rdiiiUehe  lieofat.  Di^ä^ 
ateUt  die  Regel  aaf:  Solos  consensas  fkcli nuptias.  1.  80.  D. 
de  B.  J,  1.  11.  88.  C.  de  BÜptii«.  (S.  jedocb  oov.  117.  cap.  4.) 
Dea  BsehiMtflgeti  Fe]|;eii^  wetclr^  dles^  Hegel  ita  Leben  haben 
kODfttii^  Mtiigteii  die  atfeh  bei  den  ROthehk  tübJicben  iTocbzollfeier- 
üdMieRea  tvt.    (DedneMd  dommki.    thttk  dotäliA.    tfl^ologfa.) 

•)  Tgl.  filreir  dteee  -^  oft  reebi  siAovönen  —  ^brauche:  Gronov. 
Ikesaiif.  GHkec.  Anttqutt.  T.  Vni.  p.  1308.  1830.  t.  Zimmer- 
ttaBn>  Tatchenbnch  der  Retsen.  IStel*  Jahrg.  Lpz.  1S08.  ä.  198. 
Elfte  Hoehceltfeter^  die  sich  wenigsteüs  durch  ihre  EiikfhChbeH  aus- 
li«ltiii6t^  IM  dt6  b^i  einer  Vöncerschäft  in  SibiHen  ubdche.  Der 
TaiM^derbhintaa^tiBtiäbintftättliäin:  ti%,  "UToIH  hast  du  das  Ltmm^ 
me  Tnuumg  isl  gesohahn. 
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in  Förmlichkeiten  verwandeln,  wenn  sie  schon  ihren  Ur« 
sprang  dem  Hange  der  Menschen,  die  wichtigem  Bege- 
benheiten des  Lebens  als  Feste  zu  begehn,  verdankten. 

Indem  aber  die  positiven  Gesetze  den  natorrechtlichen 
Begriff  der  Ehe  in  den  Begriff  eines  Vertrages  verwan-s» 
dein ,  geben  sie  zugleich  dem  Eherechte  selbst  in  Bezie- 
hung auf  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  Verbindung 
zwischen  Blann  und  Frau  eine  Ehe  ist,  eine  andere  Ge- 
stalt und  Stellung.  Nun  kann  nicht  weiter  der  Grund- 
satz Rechtens  seyn:  Keine  Ehe  ohne  eine  Geschlechtsge- 
meinschaft; noch  der  Grundsatz:  Eine  jede  Geschlechts- 
gemeinschaft, die  eine  Ehe  seyn  kann,  ist  eine  Ehe. 
Sondern  nun  kommt  alles  darauf  an,  ob  der  Vertrag,  wel- 
chen die  Gesetze  einer  Ehe  in  der  naturrechtlichen  Be- 
deutung gleichstellen,  unter  den  Partheien  abgeschlossen 
oder  nicht  abgeschlossen  worden  ist,  wenn  auch  die  Ge- 
setze nicht  übersehen  dürfen,  dafs  sie  an  die  Stelle  einer 
wurklichen  Ehe  nur  ein  Schattenbild  gesetzt  haben.  Nun 
ist  sogar  das  physische  Unvermögen  des  einen  oder  des 
andern  Theiles  (^impotentiaj  nur  ein  Ehehindernifs, 
anstatt  dafs  dem  Natu<^echte  nach  keine  Ehe  gedacht 
werden  kann,  wenn  der  Mann  oder  die  Frau  zeugungs- 
unfähig ist. 

Man  wird  jedoch  in  den  positiven  Gesetzgebungen 
h&ufig  einzelne  Vorschriften  finden,  weldie  unmittelbar 
auf  dem  naturrechtlichen  Begriffe  der  Ehe,  —  also  auf 
der  Rechtsregel:  Solus  concubitus  fadt  nuptias,  —  be- 
ruhn.  #)    Es  ist  eine  falsche  Schaam,  wenn  die  positiven 


*}  SpoDMÜla  de  ftaturo  per  ooBcabitom  tTMceuol  io  fluUrimoQlaii^  c  30. 
X.  de  tpensaL  CVieUeicht  ein  vettigium  juris  Germaiilci  \m  jure 
eaneBtco.)  —  BesohreUuog  des  Ehebettes  ,  consceoslo  Ualani^  als 
Bedlufung  der  Erbfolge  der  Ebegatteo.  MUtermaier^  Gruad- 
sätse  des  dcutscbea  PriTatrecbts.  %.  SSt.  -*  Nach  nehrerea  ft«a- 
Böslschea  Cotktuaies  trat^  erst  nachdem  die  Ehe  ein  Jahr  gedauert 
luute,  eine  Gütergemeinschaft  unter  den  Eheleuten  ein.  Merlin^ 
repert.  de  jurispr.  t.  conununaut^.  —  Von  mehreren  Gesetzgebun- 
gen wird  der  defectiis  Tliglnitatis  den  Inpedlaento  biganlao  gleich« 
gesteUt. 
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Oesetze  den  ursprfini^cheii  d.  i.  den  rein  physischen  Cha- 
rakter der  Ehe  gäns^lich  verwischen  oder  verhüllen  wollen. 

II.  Grundsatz  des  Eherechts. 

Das  eheliche  Yerhältnirs  ist  nicht  .ein  Vertrags* 
verhfiltnirs ,  das  Eherecht  nicht  ein  Theil  oder  eine  Art 
des  Vertragsrechts. '3  ^^^^^  anderer  Gründe  nicht 
zn  gedenken,  wie  könnte  ein  Vertrag  für  verpflichtend 
erachtet  werden,  durch  welchen  der  eine  Theil  den  an- 
dern ermächtigen  würde,  einen  Gebrauch  von  seinem  Kör- 
per zn  machen?  ein  Vertrags  welcher  mit  der  rechtlichen 
Sdbstständigkeit  beider  Partheien  unvereinbar  wäre? 
Auch  darf  auf  die  Folgen  der  Theorie  hingedeutet  wer- 
den, nach  welcher  die  Ehe  blos  auf  einem  Vertrage  be- 
ruht, welche  also  das  Eherecht  in  das  Gebiet  der  mensch- 
lidMn  Willkühr  herabzieht.  Man  kann  sich  von  diesen 
Folgen  nicht  besser  unterrichten,  als  wenn  man  sich 'mit 
den  Verimingen  bekannt  macht,  zu  welchen  die  Vertrags^ 
theorie  die  Gesetzgeber  Frankreichs,  in  den  Zeiten  der 
firanzdsiscfaen  Revolution ,  verleitete.  Die  Ehe  konnte  auf- 
gelöst werden,  wie  ein  bioser  Gesellschaftsvertrag.  Es 
(tbUe  wenig,  so  hätte  man  dem  Grundsatze  der  Gemein- 
schaft der  Weiber  gehuldiget.  *}  Aber  wenn  audi  die 
positiven  Gesetze  die  Ehe  ihrer  Form  nach  als  einen 
Vertrag  zu  betrachten  jiaben,  so  dürfen  und  sollen  sie  ihr 
doch  nicht  auch  in  einer  jeden  andern  Beziehung  diese 
Eigenschaft  beilegen.  Das  haben  selbst  diejenigen  posi- 
tiven Rechte  anerkannt,  welche  von  dem  Grundsatze  aos- 
gehn:  Solus  consensus  facit  nuptias;  z.  B.  das  römische 
Recht  und  das  ältere  Recht  der  katholischen  Kirche.  Je- 
nes Recht  zählt  gleichwohl  die  Ehe  nirgends  den  Ver- 


i)  Duker  itad  BheTtrlöbniMe  Bioht  rediaicli  YerfflichteBd.  Bs  4ärlle 
aagßt  Behr  alt  zwelfelluift  9eyn,  ol^  deijenige  Tlielt,  waleker  «Im 
Bhaverspreeken  oIum  Ckrond  stbrodiett  bat,  anf  SchadMonste  be- 
Jaagl  werden  könae^  —  weu  er  anders  alobl  In  d&l»  war. 

S)  Vgl.  molf  Bandbacte  dea  Dmnn.  ChrUreehlt.    |.  450. 
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erkUMTt  die  Ehe  für  wk  Siüir«m«fit  AU^rdiags  tot  Bflbim 
dem  Naturrechte  nach  eine  eheliche  Verbindung  nicht  fär 
denjenigen  verpflfchleiid ,  weldier  gezwungen  oder 
durch  einen  Irrthuii^  b^stiowt  wQrd^  i?t,  diß  Y^fbin- 
djipg  einziigehn.  AJber  iiicbt  deswegen  ^  weij  dje  fibei  ei^ 
y^rtra  o^  ist  ^  sondern  deswegen  y  weil  sje  die  Bedi|?gung<$i| 
^rfüjlea  muHs,  von  w^l^hen  die  B^ct^tsjgülljjgkett  eii^^ 
Handlung  i^b^haupt  abhängt.  *) 

,  Eben  so  we^ig  gemgt  die  Pflicht,  auf  welcher  ins 
FapiUenre/cht  äberhiM^  beruht,  (s.  die  £inkitang,3i  achoo 
füi:  sich  zur  Begründnog  des  Ehereefats.  —  Kein  Xfwe/H 
fei,  daTf;  durch  diese  Piicht  eilte  OemeinsckAlt  zwischen 
d^^i  ^inen  und  dem  a«4firii  GeschleciUie  in  Allgemeinen 
gjfi^ßßhtfertiget  wird*  Aber  die  Frage  ist  hiev  die^  von 
wiol^er  Qesehaffenheit  eise  GesdileclitsgemeinaeiMtft 
f f^]fnf. wisse ^  iw^eine.  Eha  zu  seyn.  Ueber  diese  Frage 
al^  gi^bt  jene  Pfliebt  uMnittelbar  kejne  Auskmft.  ^  Kein 
X^rrejllel  tenet^  dars,  zw  Folge  derselben  Pflicht,  die  Oe^ 
s.fblf^cbit^^n^'^insohaft  nur  wattr  der  Bedingiing  eine  Ehe 
iß%  dafs  sie  für  das  Interesse,  der  Kinder,  -T-£är  diegekevign 
ErfüJUiung  der  PlUcbten  dev  elterlicben  Gewalt ,  —  Bür^ 
^cbaft  leistet  Aber  hiereus  folgt  nach  nieht,  ditfa  eine 
Q^phIeehtsgemeinscba/%,  um  ihrer  Besdkafenheit  nael| 
^ipe  l&he  zu  seyn,  mit  diese  Biurgschaft  so  leisten  habe, 
dals  /üso  das  Ehereeht  weiter  nichts  als  Folgerungen  entn 
halte,  welche  sieb  aus  den  Pflichten  derBiHeni  gegen  ihre 
Sjnder  für  das  YerhältniTs  unter  den  Eltern  als  Eheleuten 


*)'^esoQder8  icliwierig  ist  4ie Frage jr  voQ  welcher  Sfxcli %f f 40 kj^ll 
'der  Irrthom  fetoeiii  Gegen. *<taDde  nach  seyn  müsse ^  wenn  er 
der  Rechtskraft  eioer  ehellcheo  Verbindung  entgegensiehn  soll.  Dbm 
Recht  der  katholischen  Kirche  geht  wohl  ku  weit ,  wenn  es  nnr 
lieo  Irrthum^  welcher  das  physisehe  Individumn  betrlfl^  fttr  ein 
KhohiBdemlfii  erklärt.  Es  hätte  dem  hTthnrae^  welcher  sich  auf 
4to  iUaena  pudlcitia  sponsac  vel  spoael  be«teat,  dnwelbc  Oewicht 
beilegcft  sollen.  (Der  Sats:  Mi^r  castitas  tai  foearinls  ro^nlrirnr! 
Ist  keiaoswcfes  eino  nechlsrecpl,) 
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i|Ueiten  lass^.  Wollte  man  iaß  Eherecht  w(  ibi^  Wmt 
b^^ndeo,  so  würde  eine  Geschlecbtsverbiiidnng^,.  aus. 
welcher  (^ wegen  de»  weit  vorgerückten  Alters^  der  (Jat» 
t^^}  keine  NAchkommenschaft  zu  erwarten  w^re,  und  ebeni 
80  pipe  Verbindung,  welche  kinderlos  blieibe  oder  w^de, 
fiichwerliich  9h  eine  Ehe  zn  betrachten  s^n.,,  $ß  würdet 
ferner  die  Fortdaner  der  |ihe  von  der  Dauer  der  eiterig- 
Ijclißn  («ewflt,  ah|iäj;i^en.  Ja,  noch  mohir-  N^h  dieser 
^i^^id^i  würen  die  Eheleute  nur  Werkzeuge^  diuren,  sich 
dffi  Natur  znr  Erreichung  ihrer  Zwecke  bediente,  wire 
i|ie  Ehe  nicht  zugleich  eine  durch  das  rechtlich^  ](nti¥re9tyct. 
d^r  Eheleute  selbst  gebotene  Verbindung. 

gondern  der  Grund  zum  Eherechte  ist  so  zu  legei^; 
Zum  Behufe  der  ü'Qrtpflanzung  der  Menscbeng^ttung  bat 
die.  Nat«^^  die  Slen^chbeit  in  ^wei  Geschlechter  gtes^ftlten« 
Qir  YersK^d^M^it  zwischen  dem  einen  vn4  deii)i  andern, 
flh^si^hle^te  bezieht  sich  nicht  etwablps  auf  di|B  Verschjet^ 
d^nheit  des  Antheile^,  welchen  der  lIVIanA  und  die  Fr^ii 
an  der  Kindererzeugung  hüben;  sie  erstrebt  sich  auf  diq 
gesaipmte  korpliche^  geistige;  und  sittliche  BesfChi^jEiheit 
dff«  einen  und  des  apdem  Geschlechts.  1^  hat  mft  ihr  die 
^^ewaiidtni&^  dafs^  was  dem  eiuuen  Gesehlechte  fehlt,  den^ 
ilid^rn  gegeben  ist^  dafa  das  eine  Geschlecht  zu  diesen 
4%a  andere  zu  andern  Arbeiten  und  Leistungen  d^s  taug- 
lli;h<^re  ist,  dafi^  nur  durch  da3 "Zusammen wirkeq  beldei^ 
mvr  ^^r^  eine.  Vereinigung  zwischen  beiden  sowohl  dj^ 
g^lAmwte  lleqschbeit  ihre  Bestimmung  als^  eifi  j^der  ein- 
z#ljie  Mensch  die  seinige  vollkommen  ^  erreichen  kfsm^ 
dafs  sich  dagegen  weder  in  dem  Manne  noch  in  dem  Weibe 
die  ganze  Idee  der  Menschheit  offenbart.  Wenn  nun  die 
höchste  Aufgabe  des  Rechts  die  ist,  die  natürHehe  Frei- 
heit der. Menschen  mit  dem  Interesse  ihrer  sittlichen  Frei- 
heit in  Uebereinstimmung  zu  setzen,  so  geht  aus  der  Ver- 
schiedenheit der  Geschlechter  unmittelbar  die  Rechtafrage 
vor:  Wie  lüfst  sich  zwischen  beiden  Oesohtecbtem  eise 
Vereinigung  stiften,  mittelst  welcher,  was  dem  einen  Ge- 
schlechte abgeht^  durch  die  Eigenthümüchkelten  de«  an- 
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4lem  Geschlechts  ergänzt  wird,  gleichsam  zwei  Menschen 
zu  einem  einzigen  vereiniget  werden?  —  Den  Grand  zu' 
dieser  Yereinigang  hat  die  Natar  selbst  gelegt.     Jedoch 
die  Geschlechtsgemeinschaft  ist  an  sich  nur  eine  thierische 
Verbindung.    Soll  sie  mit  den  Grundsätzen  de^  Rechts  in 
Uebereinstimmung  stehn,  soll  sie  also  ^ine  Ehe  seyn,  so 
mufs  sie  die  Eigenschaft  einer  unbedingten  oder  un- 
beschränkten Verbindung  haben,  so  mufs  sie  sich  also 
auf  die  Persönlichkeit  oder  auf  das  gesammte  Wohl  und 
Wehe  der  Gatten  erstrecken.    Eine  Ehe  kann  daher  nur 
zwischen  einem  Manne  und    einer  Frau  foestehn;  mit 
andern    Worten,    eine    Geschlechtsgemeinschaft,  welche 
zwischen  einem  Paare  stattgefunden  hat,  hat  ihrem  We- 
sen nach  die  Folge,  dafs  eine  jede  andere  Geschlechts- 
gemeinschaft, in  welche  der  eine  oder  der  andere  Ehe- 
gatte mit  einer  dritten  Person  tritt,  widerrechtlich  —  also 
nicht  eine  Ehe  —  ist.  *J    Denn  nur  in    der  Eigenschaft 
eiher  Einehe  ist  die  Ehe  eine  unbeschränkte,  also  eine 
vollkommene  Vereinigung  zwischen  Mann  und  Frau.    In-* 
dem  sich  der  Mann  der  Frau,  die  Frau  dem  Manne  er- 
geben hat,  hat  der  eine  und  der  andere  Theil  das  Recht 
Vierloren,  über  seine  Person    anderweit  zu  verfugen.  ») 
—  Wenn  anders  Analo^ieen  nicht  blose  Witzspiele  sind, 
so  darf  man  die  obige  Deduktion  des  Eherechts  mit  der 
Deduktion  des  Eigenthumsrechts  an  Sachen  vergleichen. 
Wie  die  Güter  dieser  Erde,  so  sind  auch  —in  Beziehung 
auf  das  GesVhlechtsverhältnifs  —  Männer  und  Frauen  ur- 
sprünglich Gemeingut.     Aber  in  dem  einen  und  in  dem 


Jl)  ImpediiMiitaiii  biganiiiie  —  dem  JNaiarrecbte  nach  das  einzige- 
Bhebinderoirs^  vomisgesetzt ,  daCs  mao  die  Ehe  ihrer  elgeDthum- 
Uchea  Beschaffenheit  nach  und  nicht  als  ein  RechUverhältnifo  über- 
haupt betrachtet.  C  In  diesem  beschränkteren  Sinne  wird  das  Wort 
auch  hl  dem  folgendem  Abschnitte  genommen  werden) 

tf)  VITie  an  einer  andern  SteUe  dieses  Werices  bemerkt  wollen  iab , 
scheint  die  VieJmannerei  weniger  nachtheilig  zu  wirken^  als  die 
Vielweiberei.  Die  Ursache  ist  wohl  die,  dafii  diese  das  Waib 
tiefer  stellt,  als  jene  den  Mann. 
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andeni  Fülle  iat  an  die  Stelle  der  nrsprSiii^dieii  Gemein- 
sdmH  das  dteder  gerade  eot^gengesetete  VerMItniTs  zu 
setzen,  in  dem^einen  Falle  das  Sondereii^entham,  in  dem 
andern  die  Ehe.  ^3 

Znr  Bestätigung  der  obigen  Deduktion  des  Eheredito 
können  aberdiefs  die  wohlthätigen  Folgen  benutzt  wer* 
den,  welche  die  Einehe,  verglichen  mit  der  Yidehe,  fät: 
die  ^«oahme  der  BeröUcernng,  für  die  gehoicige  Erzie« 
bung  der  Kinder  and  für  die  geistige  und  sittliche  Bildung: 
der  Völker  überhaupt  hat.  *')  Die  Klugheit  der  Menschen 
ist  immer  nur  einseitig«  Aber  was  die  Natur  veranstaltet 
oder  gewollt  hat,  ist  immer  in  eiuer«^ jeden  Beziehung 
zweckmäfsig.  Man  mag  von  einem  Zwecke  ausgehn, 
von  welchem  man  will ,  man  gelangt  zu  demselben  Re-^ 
sultate. 

Gleichwohl  wurde  das  Gebäude,  zu  welchem  in  dem 
Obigen  der  Grund  gelegt  worden  ist,  in  der  Luft  stehn, 
wenn  nicht,—  wie  wir  theils  zu  Folge  bestimmter  Nach- 
riditen,  *3  theils  zu  Folge  des  Gesetzes,  welches  das  Zahl- 
verbältnifs  der  Geschlechter  in  der  Thierwelt  bestimmt ,  *3 
annehmen  dürfen,  —  das  männliche  und  das  weib- 
liche Geschlecht  der  Zahl  nach  einander  über- 


1)  BoBerkeaswerth  Ist  es  ^  daCi  die  Weltverbewerer^  welche  dae 
iOlgeineine  Gütergemeinschaft  anpreiseo  ,  (k.  B.  St.  Simon^  Oweo^) 
gewöhnlich  anch  der  Oemeinschaft  der  Weiher  das  Wort  sprechen. 

9)  0.  die  Schriften  and  wider  die  Vielehe  b.  Säfsmilch^  göttUcte 
OrdoiiBg  In  Erhaltung  and  Fortpflanzung  des  menschlichen  Ge- 
schlechts,   in^  2S8.  / 

t)  Es  werden  zwar^  so  weit  nnsere  Nachrichten  reichen^  las  Gänsen 
mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren.  Aber  von  jenen  stirbt  in  den 
KIndeijahren  die  gröfiiere  Zahl ,  so  daTs  in  den  Jahren  der  Mann- 
barkeit das  Gleichgewicht  ohngefihr  hergesteUt  ist:  Vgl.  L.  Mos  e r^ 
Ae  Gesetze  der  Lebensdauer.    Berlin  1889. 

4)  Dasselbe  Zahlverhfiltnifs  findet  auch  bei  den  edleren  —  auch  in 
dieser  Beziebung  dem  Menschen  näher  verwandten  —  Thiergat- 
tongen ,  bei  den  Vögeln  und  bei  den  Säugthleren  statt.  In  den  nie- 
derem Thiergattungen^  (wenn  anders  nicht  in  diesen  beide  Ge- 
schlechter in  demselben  iDdividuo  vereiniget  sind^)  ist  das  weib- 
liche Geschlecht  der  Zahl  nach  das  überwiegende. 

Z/ickariii  ^  vom  Stat/tt,     tV,  l4- 
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ttli  ohngef Akr  gloieh  stindgii.  i]|  Bitte  das  ■inn- 
liehe  «der  das  SvelbUebe  OeteUecht  entschieden  das  Ueber^ 
gewicht,  M  mAfttten  sieh  die  Menschen,  da  sie,  was  <Me 
Fortpflanzung  ihrer  Gattnng  betrifft,  nicht  die  Herren, 
sondern  die  Unterthanen  der  Natur  sind,  in  den  erstem 
FaUe  dem  Gesetze  der  YervidmIInnerei,  in  dem  letzteren 
dsria  Gesetze  der  Vielweiberei  unterwerfen.  Die  Einehe 
kdMte  ihnen  hftchstens  als  ein  Ideal  v<Nrsehwehett'^^  das 
fl|f  sie  in  dieser  Periode  ihres  Daseyns  anetreichbttr  wire» 

m.   Polizeiliche  Ehehindernisse. 

Die  polizeilichen  Ehehindemisse,  welche  die  positiven 
ÖeBetze  enthalten,  bemhen  bald  auf  einem  allgemeingül- 
tigen Grande,  bald  nur  auf  den  einem  Volke  eigenthüm- 
lichien  Ansichten  oder  Verhältnissen ,  z.  B.  auf  den  Beli- 
gionsmeinungen  des  Volkes.  '3  Hier  wird  nur  von  den 
polizeilichen  Ehehindemissen  der  erstem  Art  die  Rede 
seyn. 

Von  dieser  Art  sind  z.  B.  die  Hindernisse,  welche 
die  Gesetze  der  Ehe  zwischen  bestimmten  Personen  we- 
gen eitles  Verbrechens  in  den  Weg  legen,  welches 
von  dem  einen  oder  dem  andern  Theile,  um  die  Ehe  ab- 
sdhliefsen  zu  können,  verübt  worden  ist;  in  der  Absicht, 
von  der  Verubung  dieses  Verbrechens  übertiaupt  abzuhal- 
ten. Q8o  verbieten  die  römischeok  und  die  kanonischen 
nnd  mehrere  anderen  Gesetze  die  Ehe  zwischen  dem  Ehe- 


Es  (leM  E.  B.  atimmof  (in  aMHMiilui,  In  Oitfaidtoa,)  welolM 
me  Kio^ar  weibUcten  ««MfclecMi  baM  Mdi  4»  Qehmt  mm  eioMi 
frobeii  Theile  töüea,  aey  et^  an  der  Uekarfdnkeraag  versakeo- 
gea«  aey  ta,  um  dea  Preia  der  Waare  aa  lieiaara.  li^gt«^^  voa 
nerkwürd.  aeaea  Reisebesehreib.    Sd.  XXU.   8.  SSS. 

•)  Dabia  gebörea  a.  B.  die  EhebMeralsse  dea  Recbia  derkattaliacheo 
KIrcbe:  Votuai,  Ordiaes^  CuUaa  diafiaHtaa^  feaipaa  aaerataBi. 
CJedocb  daa  leCaCere  Verbat  Ist  vielleiohly  —  wie  ao  aiaaobee  aa- 
der«  eesela  «ecer  Klrebe^  —  alt  eia  OeaelK  der  OMdteialnhia 
Pallael  so  betracbten.) 
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brecher  und  der  Ehebrecherin,  die  Ehe  zwischen  einem 
Ehegatten  and  einem  Dritten,  mit  welchem  sich  der  Ehe- 
gatte verabredet  hat,  den  andern  Ehegatten  zu  tödten, 
die  zwischen  dem  Entführer  und  der  Entführten.^  Je- 
doch so  dringend  auch  der  Grund  zu  seyn  scheint,  puf 
welchem  die  Verbote  dieser  Art  beruhn,  so  greift  eine 
jede  Beschränkung  des  Hechts,  eine  Ehe  abzuschliefseny 
so  tief  in  die  bürgerliche  Freiheit,  zuweilen  auch  in  die 
Rechte  dritter  Personen  ein,  dafs  sich  diese  Verbote  nur 
durch  ihre  unbedingte  Nothwendigkeit  und  nur  als  das 
kleinere  Vebel  rechtfertigen  lassen.  Q 

Nach  einigen  Gesetzgebungen  kann  keine  Ehe  ohne 
Staatserlaubnifs  eingegangen  werden.  Diese  Erlaub- 
nifs  wird  nur  denen  ertheilt,  welche  nachweisen  können, 
dafs  sie  die  Hittel  haben ,  sich  und  ihre  Nachkommenschaft 
zu  ernähren.  Allein,  so  grofs  auch  die  Uebel  sind ,  welche 
die  Uebervölkerung  in  ihrem  Gefolge  hat ,  kann  ihnen  und 
darf  ihnen  auf  diese  Weise  vorgebengt  werden  ?  Macht 
nicht  die  Ehe  die  Menschen  —  im  Durchschnitte  —  sogar 
zu  guten  Wirthen? 

Fast  überall,  selbst  bei  den  rohesten  Völkerschaften, 
sind  die  Ehen  zwischen  den  nächsten  Verwandten 
verboten.  Die  erste  Veranlassung  zu  diesem  Verbote  gab 
wohl  die  Sitte,  dafs  die  Braut  ihrem  Vater  oder  ihrem 
Bruder  abgekauft  werden  mufste.  Von  dem  nächsten  Ver- 
wandten hatte  der  Vater  oder  der  Bruder  entweder  überall 
nicht  einen  Kaufpreis  oder  doch  nur  einen  sehr  geringen 
zu  erwarten.  *')    Darum  suchte  er  einen  andern  und  beft- 


1)  Vm  Hhtttoehe  imd  dst  ältere  kaaoiilsche  Recht  yerbietev  «He  Bhe 
swtecheM  den  Bhebreeber  oad  der  Ehebreeherlii  und  die  Bwi- 
iebea  dem  EMfütew  uad  der  Rntfalirteii  aBbedlngt.  Rlditiser 
teldaeneuere  Recht  der  kfttholischen  Kirche  das  eine  ttud  das 
«den»  Yeirbet  beetMlnkt.  S.  c.  3.  6.  7.  X.  de  ee  qnl  dnit  ia 
MMlrlA.eto.  C.O.  7.x.  der&ptor.  Conc.  Trid.  XXnr^  6.  de  reform. 
tuunm  CDiv  MlBtter,  welchen  dne  Recht  dieeer  Cireie  wtHuikt, 
wnrea  la  einem  hehea  Gmde  Meneehenkenner.) 

f )  Bei  de»  Ostinken  wird  ffir  die  SekwegUr  der  ITnin  nor  der  halbe 
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Sern  Käufer.  Jedoch  die  Bechtsgrönde,  mit  welchen  die- 
ses Verbot  vertheidiget  werden  kann,  brachten  mit  der 
Zeit  ^  die  Niedrigkeit  seiner  Abkunft  in  Vergessenheit 
Eine  Ehe  unter  sehr  nahen  Verwandten  giebt  selten  oder 
nie  eine  gute  Nachkommenschaft.  ^)  Ueberdies ,  wenn 
Sitte  und  Gesetz  diese  Ehen  nicht  verdammten,  so  könnte 
die  Verwandtenliebe  leicht  zu  einer  Kupplerin  werden. 

Eben  so  enthalten  fast  alle  positive  Rechte  die  Vor- 
schrift, dafs  Kinder  nicht  ohne  die  Einwilligung 
ihrer- Eltern  oder  nicht  ohne  die  des  Vaters  eine  Ehe 
abschliefsen  sollen.  Wo  das  Kind  als  das  Eigenthum  sei- 
nes Vaters  betrachtet  wird,  ist  jene  Vorschrift  nur  eine 
Folgerung  aus  dem  Wesen  der  v&terlichen  Gewalt.  Aber 
auch  die  Gesetze,  nach  welchen  die  elterliche  Gewalt 
nur  das  Interesse  der  Kinder  bezweckt,  haben  diesen  die 
Pflicht  aufzuerlegen ,  nicht  ohne  die  Zustimmung  der  El- 
tern eine  Ehe  einzugehn.  (^Die  Vorschrift  dürfte  so  zu 
fassen  seyn :  Eltern  können  die  Verheirathung  ihres  Kin- 
des bis  zu  einem  gewissen  Alter  des  Kindes  schlecht- 
hin, nachher  aber  nur  aus  einer  —  nach  dem  Ermessen 
des  Richters  —  hinreichenden  Ursache  verhindern.}  Kein 
anderer  Entschlufs  ist  für  das  gesi^mmte  Wohl  und  Wehe 
dessen,  welcher  ihn  fafst,  in  dem  Grade  entscheidend, 
wie  der,  sich  überhaupt  und  mit  der  und  der  Person  zu 
verehelichen.  Es  ist  weder  thunlich  noch  zulässig,  die 
Ausführung  dieses  Entschlusses  der  Kontrole  einer  Staats- 
behörde zu  unterwerfen.    Wohl  aber  können  und  sollen 


Kalim  (KaufpreU)  entrichtet.    Pallas^  Reiseo  durch  verscUedeae 
Provinzen  dos  russischen  Reichs.    Th.  in.   Bd.  I,  fl.  51. 

*)  In  dem  Königsgesehlechte  der  Ptolomäer  war  es  Sitte  ^  dab  der 
Bruder  die  Schwester  heirathete.  Aber  wie  tief  sank  dieses  Ge- 
schlecht I  —  Aeholiche  Erfahrungen  hat  man  an  den  Hausthieren 
gemacht  Erfahrne  Landwirthe  haben  iogar  den  Rath  gegehea^ 
Felder  nicht  mit  der  auf  denselben  erbauten  Frucht  elnzus&en.  — 
Die  Vorschrift  der  deutschen  Bundesakte.  Art.  XI V^  9m  (wegea 
der  fibeaburtigkeit  der  stakidesherrlichen  GeseUeoäter)  hal  dahar 
eine  tiefere  Bedeutung^  als  die^  welche  man  Uur  auf  den  antaa 
Bilde  beiaulegen  geneigt  sejn  mochte. 
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die  Gesetze  die  Eltern  in  dieser  Beziehung  mit  einer  po- 
lizeillcfaen  Gewalt  bekleiden.  Sie  stellen  so  die  Kinder 
unter  eine  Aufsicht ,  welche  vor  einer  jeden  andern  in  ei-> 
ner  jeden  Beziehung  den  Vorzug  verdient.  Von  den  El- 
tern kann  man  eben  so  wohl  annehmen ,  dafs  sie  das  Beste 
ihrer  Kinder  wollen,  als  dafs  sie  am  besten  wissen,  was 
ihren  Kindern  fromme.  Die  Leidenschaft,  welche  den  Ent- 
sehlnfs  des  Kindes  vielleicht  bestimmt  hat,  ist  den  Eltern 
fremd.  Sie  können  und  wollen  auch  die  Erfahrungen 
benutzen,  die  sie  in  ihrer  eigenen  Ehe  gemacht  haben.  >3 
—  Hat  jedoch  das  Kind  eine  Ehe  ohne  Wissen  und 
Willen  der  Eltern  abgeschlossen,  fwas  übrigens, 
wenn  die  Gesetze  für  die  PubUcität  der  Heirathen  sattsam 
gesorgt  haben ,  nur  in  seltnen  Fällen  geschehn  kann,3  so 
durfte  die  Kollision,  welche  alsdann  zwischen  den  Rech- 
ten der  Eltern  und  denen  des  unschuldigen  Ehegatten  oder 
der  Früchte  der  Ehe  eintritt,  zum  Nachtheile  der  Eltern 
zu  entscheiden  seyn.  *')  So  weit  erstreckt  sich  die  po-» 
lizeiliche  Aufsicht  der  Eltern  nicht,  dafs  sie  den  von  drit- 
ten Personen  (^den  Civilgesetzen  nach)  erworbenen  Rech- 
ten Eintrag  thun  dürfte. 

rV.  Von  den  gegenseitigen. Pflichten  und 
Rechten  der  Eheleute. 

Die  Ehe  ist  schon  ihrem  Wesen  nach  (S.  Z.  III.) 
eine  lebenswierige  Verbindung.  fMatrimonium  est 
perpetua  vitae  consuetudo.)  Aber  sie  mufs  diese  Eigen- 
schaft haben,  weil  sie  oft  erst  dem  Alter  die  Opfer  lohnen 
kann,  welche  sie  von  der  Jugend  gefordert  hat. 

Alle  die  Pflichten  und  Rechte,  welche  ein  Ehegatte 


1)  flAad  die  Eltern  nfchft  mehr  am  Leben  ^  so  treten  an  ihre  Steile  bil- 
lig die'  OroraeUern  oder  die  Vormünder.  Jedoch  ,  wenissteos  die 
▼ornuoder  y  mit  besclirilnkterer  Gewalt.  Deou  ihnen  stehen  nicht 
dieselben  Vermutliungen  ^  wie  den  Eltern  ^  oder  diese  Vermuthun- 
gei|  nicht  in  demselben  Grade  in  der  vorliegenden  BerJehung  sur 
Seite. 

9)  So  nach  das  jus  canonicum  ^  obwohl  ex  alia  raüons. 
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gegen  den  andern  hat ,  lassen  sieb  in  den  Satz  zosaioBien 
ftssen,  dafs  Eheleate  —  in  rechtlicher  und  in  moralischer 
Hinsicht  ^3  ~  ^^  ^^i  und  dasselbe  menschliche  Wesen 
oder,  wie  sich  die  Schrift  ausdrückt,  nur  ein  Fleisch  sind 
und  seyn  sollen.  (^Die  Schrift  stellt  die  Rechtsidee  der 
Ehe  in  dem  treffenden  Bilde  dar,  dafs  die  Frau  aus  einer 
Bippe  des  Mannes  geschaffen  sey.  Auf  dieselbe  Idee 
deutet  der  Mythus  bei  Plato  hin,  dafs  der  Mensch  ur- 
sprünglich beiderlei  Geschlechts  war,  und  dafs  die  Ge- 
schlechter, jetzt  von  einander  gesondert,  die  Wiederver^ 
einigung,  nach  welcher  sie  sich  sehnen,  in  der  Ehe  fin- 
den.3  —  Daher  hat  ein  Ehegatte  dasgesammte  Interesse 
des  andern  Ehegatten,  seines  zweiten  Ichs,  als  das  sei- 
nige zu  betrachten,  zu  wahren  und  zu  fördern,  wenn 
auch,  wegen  der  zwischen  Ehegatten  eintretenden  Ge- 
schleehtsverschiedenheit,  der  eine  Theil  auf  eine  andere 
Weise  d.  i.  durch  andere  Leistungen,  als  der  andere  Theil, 
jener  Pflicht  Genüge  zu  thun  haben  kann  und  Genüge  zu 
thun  hat  —  Eben  so  begründet  die  Ehe  eine  Gemeinschaft 
aller  Rechte  unter  den  Eheleuten,  jedoch  mit  Ausnahme 
derjenigen  Rechte,  welche,  wie  das  Staatsbürgerrecht 
des  Mannes,  nicht  mittheilbar  sind.  Auch  ist  der  Mann, 
kraft  seines  Verhältnisses  zum  Staate,  dar  gebome  Vor- 
mund und  Bechtsvertheidiger  der  Frau.  —  Zu  Folge  die- 
ser Bechtsgemeinschaft  ist  alles,  was  ein  Ehegatte  beim 
Abschlüsse  der  Ehe  besitzt  oder  während  der  Ehe  er- 
wirbt, zugleich  das  Eigenthum  des  andern  Ehegatten, 
besteht  alsct  unter  Eheleuten  eine  allgemeine  Güter- 
gemeinschaft, wenn  auch  der  Mann,  als  Hausherr, 
der  alleinige  Verwalter  des  ehelichen  Gemeingutes  ist 

Von  Bechtswegen  ist  eine  jede  Uebereinkunft  ungül- 
tig, durch  welche  Eheleute  das  Bechtsverhältnifs,  das 
hiemach  unter  ihnen  eintreten  soll,  beschränken  oder  in 
einer  gewissen  Beziehung  aufheben.  *}    Denn  da  dieses 


1)  Dm  Bhereclit  OBd  die  BheBoral  sind  von  eiosoder  nicht  Tonohieden. 
9)  Salbtl  daräber  können  Zweifel  erhoben  werden^  ob  ein  Dritter  dieses 
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VcrkMtaita  aaf  einer  MMrt  bendit^  so  M  «  dben  #Ri- 
we^en  der  WiUhülir  der  Eheleute  QDtaogen.  JediMdi«eHMt 
die  Geeetsg^bengen,  w^he  ki  den  Orendeatae  mH  den 
phUeeophischen  Bhereohte  MereinatimAieB,  hebeii  eiek  g^ 
Mthigtt  geeehn,  Ten  der  Streng«  dieses  Rechts^  wasifie 
eiididie  Otterfemeinseheft  betrifft,  ebzngelui,  aof  ^dafs 
sie  nicbt,  nach  dem  .Höeinlen  strebend,  die  Absehlieftiii% 
der  filie  selbst  verhinderteD« 

Y.  Yen  4er  Aenösiiug  der  Ehe« 
Aufgelöst  wird  die  Ehe  dnreh  den  Tod  de»  eiaen 
•der  des  andern  Bhegatt^i.  >3  Wohl  kann  es  sdiön  seyii, 
anch  dem  verstorbenen  Ehegatten  die  Treue  %n  bewalireii; 
aber  ein  Reciitsgrund  steht  einer  «weiten  oder  dritten 
Ehe  nicht  entgegen.  Denn  die  Pfliditen  der  Eheleute  sM 
dureh  ihre  Rechte  se  wie  diese  dur6h  jene  be<Bngt%  *^ 
CMekbwohl  gab  es  einst  in  Deuisditand  VöUiersehaften, 
bei  welehen  nur  Jungfrauen  heirathen  durften,  der  Frau 
nur  eine  Hettang,  nur  eiil  Gelibde  verstattet  war.  »3 
War  diese  Sitte  eine  Frucht  der  besonderm  Achtung, 
weiche  die  Deutschen  für  die  jungfräuliche  Ebre  hegte»? 
In  der  Oriechiscben  Kirche  ist  der  niedern  OeistUehbeit 
swardieEhe,  aber  nur  eine  Ehe,  erlaubt«  df an  kann 
diesem  Gesetze,  welches  die  Kirche  aus  einer  Stelle  der 
Schrift  ableitet,  den  Sinn  unterlegen,  dafs  die  Priester 
zwar  nicht  die  Menschheit  abschwören,  jedoch  höher,  als 
andere  Menschen ,  stehen  sollen.  Nach  den  dauhensmei- 
irangen  der  ffindu's  ist  es,  iq  den  hSheren  Katitett,  die 


VerhUtnib^  —  mHtelst  einer  nrelgeb!  »eo  Vcrfßgun^ ,  dttrc«  welche 
der  eine  Bhegatte  nur  für  seioe  Person  bedacht  wird^  —  zu  be- 
schränken befugt  sey. 

tlf  NÄch  d0M  fhinx^siseben  Rechte  (C  cfr.  Art.  29.  C)  nuMt  die  Bhe 
nach  durch  den  bargerlich^n  Tod,  welcher  die  Pelte*«^V«r- 
ufthellung  9;a  ifewlssen  Strafen  ist,  krnft  Oesc«es  (Ipseinfe)  naf* 
i^IM.  Anerdlncs  eine  ▼onfcomnen  rich(%e  Felier^rong  9w  den» 
Uegriffb  dei  bdrgeiüchen  Tode«  nnd  dettHoch  etne  Ab»chei«chkclt. 

Z}  Tnolt.  Germnnfia  e.  IS. 
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PScht  dtr  WÜtwe,  aicb  mit  dem  Iieiehiiame  ihres  Maimes 
auf  denusidben  Scheiterbttafen  verfarennen  zu  lassen.  Was 
die  Eifenacht  des  Mannes  verlangte  oder  wänsohte,  hat 
die  BeUgion  den  Weibern  dbs  ein  Opfer  angemnthet  — 
Auf  einem  besseren  Grande  beruhen  diejenigen  Gesetase, 
welche,  vreoM  ein  Ehegatte  nach  AuHöson^  der  ersten 
JBhe  isn  einer  zweiten  Ehe  schreitet,  »sein  Hecht,  irei^^e- 
bi^  Verfügongen  zmn  Yortheile  des  zwdten  Ehegatten 
zu  treiüE^,  in  dem  Interesse  der  Kinder  der  ersten  Ehe 
beschränken.  '3  Denn  diesen  Gesetzen  steht  die  Erfahrung 
tmr 'Seite,  dafs  eine  zweite  Ehe,  wenn  Kinder  auiä  der 
.ersten  Ehe  am  Leben  sind,  fast  immer  die  Kinder-  uad 
die  Gattenliebe  entzweit»  • 

/So  lange  beide  Ehegatten  am  Leben  sind,  schddet 
«i»  nur  ein  Ehebruch,  dessen  sich  der  eine  oder  der  an- 
dere Ehegatte  schiddi^  macht,  ^')  also  nidit  ein  anderes 
ÜTerbrechen,  nicht  ein  Unfall,  welcher  den  einen  oder  den 
anderen  Ehegatten  trifft,  am  allerwenigsten  aber  gegen- 
seitige Uebereinstimmung.  *3  '^  Denn  nur  der  Ehebruch 
zerstört  das  Wesen  der  Ehe;  er  verwandelt  die  Einehe 
in  eine  Vielehe»  Wenn  ein  Ehegatte  durch  einen  Unfall 
au£ier  Stand  gesetzt  wird  oder  wenn  er  sich  selbst  durch 
ein  Yergehn  aufser  Stand  setzt,  seine  Pflichten  als  Ehe- 


1)  L  6.  C«  de  seoundi«  nuptiis.  (Die  QueUe  so  vieler  neuer  Gesetee 
desselben  Inhalte  I )  »  Das  römische  Recht  verbindet  mit  der  «weiten 
Ehe  noch  nutnche  andere  Reehtsnachtheile^  die  sieh  nicht  so^  wie 
Jones  C^esetz^  auf  einen  allgemeinen  Grund  surickifihren 
lassen. 

B)  So  lautet  auch  der  Ausspruch  Christi.  Matth.  XIX,  m  E.  '^  Der 
C*  dv.  Art.  S80  gestattet  der  Frau  wegen  eines  Ehebruchs  des 
Mannes  nur  bedingungsweise  eine  Klage  auf  Ehescheidung. 
Lex  pessimal 

S)  Naoh  dein  0.  dv.  giebt  es  auch  eine  Ehescheidung  per  oonsento- 
nent  mutuel.  So  AOhr  auch  der  Code  dvil  diese  Art  der  Eheschei- 
dung erschwert  hat^  so  ist  und  bldbt  sie  doch  eine  Verirrnng.  — 
Die  Ehescheidung  durch  gegensdttge  Ue(|>erelnstiomiung  Udsi  sich 
anr  so  rechtfertigen^  dab  man  da^  Verh&itnilii  unter  Eheleotea 
gerades«  nur  für  ein  Tortragsverh&ltnilii  erklärt 
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gstte  SQ  arftmen^  se  trifll  den  andern  Bbegatten  in  tan 
entern  Falle  ein  Unglddr,  in  den  letzteren  Falle  ein  Thail 
der  Sehnld.  Man  kann  sogar  in  dem  einen  nnd  in 
andern  Falle  einen  Grand:! erblicken,  aud  welchem  d^ 
dere  Ehegatte*  seine  Pflichten  mit  verdoppelteoi  SHfer  via 
erfüllen  hat  Wenn  man  aach  dieser  Theorie  der  Ehe- 
seheidnng  den  Vorwurf  machen  kann,  dafs  sie  die  Ehe 
in  einzelnen  Fällen  in  dne  kaum  zu  ertragende  Bürde 
verwandeln  kdnne  nnd  müsse,  so  bleibt  doch  nach  der 
Theorie,  welche  aufser  dem  Ehebruche  noch  andere  Ehe- 
scheidungsursachen znl&fst,  kaum  irgend  eine  Grenze  för 
die  Freiheit  der' Ehescheidungen  oder  irgend  ein  Unter- 
schied zwischen  dem  ehelichen  und  einem  blosen  Vertagt- 
▼erhfiltnisse  übrig*  '3  —  ^^  ^^  andern  Seite,  ist  ißt 
Ehebruch  in  dem  Sinne  oder  Grade  eine  .Eheadiejdungt- 
«Sache,  dafs  er  die  Ehe  in  dem  Interesse  des  unschH)-- 
digen  Theiles  '3  g^^'^  ^^  aufhebt,  als  ob  sie  durch:,^twn 
Tod  des  andern  Ehegatten  aufgehoben  worden  wjce* 
Daher,  obwohl  dem  Rechte  der  katholischen  Kirche  djer 
Bnhm  gebührt^  dafs  es,  was  die  Ursachen  der  i|Ihescbo^ 
dang  betrifft,  der  Strenge  der.  Theorie  fast  tren^geblia- 
ben  ist,  so  gereipht  es  doch  diesem  Rechte  zum  Vorwurfe, 
dafs  es  die  Ehescheidung  der  Eheleute  wegen  eines  Ehe- 
bruchs in  eine  lebenswierige  Sonderung  von  Tisdi  und 
Bett  verwandelt  hat.  *3  ^^le  Scheidung  dieser  Art  ver* 
nichtet  das  Wesen  der  Ehe,  und  läfst  gleichwohl  djie  Ehe 
als  emen  Körper  ohne  Seele  und  als  eine  Bürde  für  den 


i)  Man  kann  Aeaen  Vorwarf  gegen  diejenigen  deätschen  Bbereelite 
erheben ,  welche  man ,  wegen  ihrer  6fan«ilage^  pre^e^ianttehe.  im 
nennen  pflegt. 

9)  Der  sehnige  Theil  ist  und  bleibt  dem  strengen  neohte  naeh^  fo 
lange  der  andere  Ehegatte  lebt^  gebunden. 

9}  Derselbe  Vorwarf  trifft  das  englische  nnd  das  heutige  fTanzdsisehe 
Hecht  ^  beide  in  so  fern  Abkdoinilinge  des  kanonischen  Hechts.  (In 
England  ^ann  jedoch  eine  Ehe  durch  eine  Parliamentsakte  quoad 
▼Inevlum  getrennt  werden.) 
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iUiMAiiMigea  Tbeil  fortdanetii.  #}  -*-  Allemal  aber  haben 
idj^ •  Geaetae  Privat^cbeMangM  aa  uaiersagea,  (heib 
iibanit  eiae  Ehe  nar  aas  einer  Ton  den  Oeaetzen  gebilUfw 
4ea  Ursache  getrennt  werde,  thetts  ih  deai Interesse  dril^ 
iter  Peraoaea, 


ZWEITES  HAÜPTSTÜGK* 

Dm  EUertvrecht. 
.         I.  Begriff  der  elterlichen  Gewalt 

Wje  Ebeieate,  se  haben  aneb  Eltern ,  als  solche, 
nttMtelbar  aar  Pflichten,  Rechte  aber  nur  «nr  Erfttl- 
'  Mng  ihrer  Pflichten.  Der  Inbegriff  dieser  Rechte  wird 
nffie  eltorltche  Gewalt  genannt,  weil  üe  Eltern  wegen 
-Atfr  Ansäbang  fbrer  Rechte  nicht  an  die  Zustimianng  der 
^VÜnder  gebunden  sind,  weil  also  diese  Rechte  — «  besie- 
-iMn^s weise  —  anbedingte  Rechte  smd.  Den  Namen: 
'Väterliche  Gewalt  führt  jene  Gewalt  nur  da  nitGmnd, 
-wo  sbä  %\i  f*olge  der  positiven  Gesetze  (^wie  «•  B.  naeh 
"den  Midschen  Rechte,}  nar  dem  Vater  misteht. 

U.  Reektsgrand  der  elterlichea  Gewalt. 

©Ar  oberste  Rechtsgrund  der  elterlichen  Gewalt, Ist 
JMfar  äie  Pflicht  der  Menschen,  zar  Fortpflanzong  ihrer 
'Gattttng  beizatragen.  (ß.  die  Etatleitang  zu  diesem  Bache.} 
Jddotfa  die  8absamtion  der  elterlichen  Gewalt  unter  dieses 
Princip  berohtauf  der  Thatsache,  dafs  das  Kind,  schon 
im  Mutierleibe  der  schützenden  Vorsorge  der  Eltern  an- 
yertraut,  biUflos,  nachdem  es  zar  Welt  gekemmen  ist, 
in  den  ersten  Jahren  seines  Lebens,  hüfftbedfirftlg,  bis 
daft  es  herangewachsen  ist,  entweder  noi"  erzeugt  wor- 


*)  Die  exceptio  remissionis  vel  renoDciatioDis  dürfte  «fcti  wagt  dinU 
rechtfertigen  lassen^  dafs  der  uotchuldige  Ehegatte  durch  die  Ver- 
sicbtIeitdiBg  auf  seioe  Kla|(e  ao  dem  Verbreobeii  det  aadem  Ehe- 
gatleo  Thell  genoaBon  hat. 
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den  seyn  wiirde,  mn  zu  sterben,  oder  doch  jiie^t  das  weif- 
den  könnte,  was  es  seiner  Bestinunnng  nach  werden  kann 
und  90II,— ein  Mensch  im  vollen  Sinne  des  Worts,— wew 
sich  die  Eltern  nicht  seiner  annähmen.  Anch  bei  ^tß 
Thieren  richtet  sich  der  Grad  der  Pflege,  welche  den 
Jnngen  ¥on  den  Alten  zu  Theil  wird,  nach  dem  jBedörf- 
nisse  der  Brut  Aber  was  bei  den  Thieren  der  Instinkt, 
—  oder  das  geheimnifsvolle  Etwas,  welches  wir  Instinkt 
nennen,  —  wirkt,  das  soll  in  den  Menschen  die  Pflicht 
wirken*  Indem  die  Eltern  das  Kind  erzengten,  haben  sia 
es,  der  Sache  nach,  zn  leben  gezwungen,  Sie  sind 
daher,  und  zwar  rechtlich,  verpflichtet,  das  Kind  mit^  der 
Ungerechtigkeit,  deren  sie  sich  gegen  das  Kind  schnldi|g 
gevac^ht  haben,  zu  yersphnen  d.  i.  für  die  Erhaltung  und 
Erziehupg  des  Kindes  so  Sorge  zu  tragen,  dafs  es  um- 
gekehrt die  Pflicht  des  Kindes  ist,  das  lieben  als  eioe 
Wohltbat  zu  betrachten.  Das  ist  der  Grund,  das  der 
Zweck  der  elt^^JUchen  Gewalt 

Da  hiernach  die  Pflichten,  welche  den  Eltern  gegeii 
di^s  Kind  obliegen,  lediglich  und  allein. auf  der  Thatsacbe 
beruhn,  dafs  die  Eltern  das  Klud  erzeugt  haben,  so, ist 
es  für  die  ^terliche  Gewalt  an  sich  gleichgültig,  ob  iß» 
Kind  in  der  Ehe  oder  aufser  der  Ehe  erzeugt  worden 
ist  Anders  jedoch  stellt  sich  die  Sache  i«a  Staate;  apoh 
abgesehn  von  dem  Einflüsse,  welchen  besondere  Ursachen 
auf  das  positive  Elternrecht  des  einen  oder  des  andern 
Staates  ausüben  können,  im  Staate  sind  nur  dien^f  ei- 
ner Thatsache  beruhenden  Rechte  whrksame  oder  vollzieh- 
bare Rechte^  für  deren  thatsüchlichen  Grund  fun  genü- 
gender Reweis  geführt  werden  kann.  Da  es  nun,  (aus- 
serordentliche Falte  ausgenommen  ,3  der  Natur  der  iSache 
nach  unmöglich  ist,  die  Vaterschaft  durch  einen  Deweis 
in  Gewifsheit  zu  setzen,  *')  da  vielmehr  die  Vaterschaft 
nur  auf  der  gesetzlichen  Vermnthung  beruht:  Pater  is  .^t, 
quem  legitima«  nnptiae  deuonrirant  d.  i.   der  Ehemann 


^)  Dm  ZMgniTs  der  Mottor  U4  ein  |««4ilS0Bi«l  i«  profiis  i 
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der  Frau  ist  der  Vater  ihres  Kindes,  so  hat  ein  unehe- 
liches Kind  nar  unter  der  Bedin^un^  in  rechtlicher  Hin- 
sicht einen  Vater,  dafs  es  von  einem  Manne  als  das  sei- 
ni/^e  freiwillig  anerkannt  worden  ist.  ■])  Wenn  sich  auch 
das  sittUche  Gefühl  gegen  die  Folgen  sträubt,  welche 
jene  Re^el,  2um  Gesetze  erhoben,  zu  haben  droht,  so 
kann  doch  eine  Abweichung  von  derselben  höchstens  durch 
Grunde  des  Nothrechtä  vertheidiget  werden.  Dagegen 
bleibt  es ,  da  die  Mutterschaft  wie  eine  andere  Thatsache 
erwiesen  werden  kann,  in  Beziehung  auf  die  Mütter  bei 
dem  Grundsatze,  dafs  uneheliche  Kinder  ihren  Rechten 
nach  den  ehelichen  gleichstehn.  *3  Dieser  Grundsatz  gilt 
auch  von  dem  Verhältnisse  unehelicher  Kinder  zu  der  Fa- 
milie der  Mutter.  Von  väterlicher  Seite  haben  diese 
Kinder  auch  dann  keine  Verwandte,  wenn  sie  von  dem 
Vater  anerkannt  worden  sind.  Dieses  Anerkenntnifs, 
doch  immer  noch  kein  Beweis,  stellt  sie  nur  in  Beziehung 
auf  den  Vater  den  ehelichen  Kindern  gleich.  '3  —  Jedoch 
ist  der  vorliegende  Grundsatz  in  seiner  ganzen  Strenge 
nur  auf  die  Pflichten  und  nicht  auch  auf  die  Rechte 
der  Eltern  unehelicher  Kinder  zu  bezieh».  Da  Niemand 
durch  eine  widerrechtliche  Handlung  ein  Recht  erwerben 
kann,  so  können  sicli  die  Eltern  dieser  Kinder  nicht  über 
ein  ihnen  widerfahrendes  IJnrecht  beschweren,  wenn  sie 


1}  Dm  iai  4er  Siia  des  Satset:  ,ßjü  rediarcbe  de  U  patenüte  eat 
UKerdite/^  C.  cIt.  Art.  840.  (Die  Ausoabmeii  —  in  den  FaUe 
einer  Batruhruog  und  ia  dem  eioer  Notbzucbt  —  beruhen  darauf^ 
dafSi  in  diesen  Fallen  eine  praesumtio  ex  delicto  den  Selclagten  en(- 
gegettaht.)  ~  Vgl.  Aber  diesen  ylelbesprocbenen  Artikel  meine 
Abb.  über  die  Vatersebaftsklage «  in  der  Zeltscbriit  für  die  Gesei»- 
gebong  und  die  Becbtswitseoscbafft  des  Auslandes.    Bd.  X.  S.  1  ff* 

9)  Und  Ewar  aucb  liberi  Incestuosi  vel  adulterini.  Was  baben  die 
Kinder  verbrochen f 

t)  Es  möchte  schwer  seyn^  für  die  Vorschrift  des  r5mischen  Bechte 
«Bd  anderer  Bechte^  —  dafii  die  Legitimation  die  unebefichen  Kin- 
der den  ehdiohen  sohlechthin  gleichstelle^  —  einen  haltbaren 
Orand  anfloffthreB.  Wenlgstena  soUte  es  keine  andere  LegltiBaHonj 
alt  die  dnroli  nacbfdlgesde  Bhe^  geben. 
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z.  B«  wegen  der  Erfiilliuig  ihrer  Pflichten  einer  weit  stren* 
j^eren  Aufsicht,  als  Ehegatten,  unterworfen  werden. 

Andererseits  kann  die  elterliche  Gewalt  von  Rechts- 
wegen nur  durch  die  Erzeugung  eines  Kindes  begründet 
werden.  Es  ist  sogar  zweifelhaft,  ob  die  Gesetze  Bei- 
fall verdienen,  welche,  wie  z.  B.  die  französischen,  eine 
Annahme  an  Kindesstatt,  (die  Adoption,  die  Ankindung,) 
in  dem  Sinne  gestatten,  dafs  sie  ein  dem  Yerhältnissa 
zwischen  Eltern  und  Kindern  ähnliches  Yerliiltnirs  zur 
Folge  hat.  Indem  man  die  Adoption  znläfst,  vermindert 
man  den  üVerth  der  Ehe,  den  Preis  der  elterlichen  Ge« 
walt.  Jedoch  bleiben  die  Gesetze,  welche  die  väterliche 
Crewalt  als  ein  Eigenthumsrecht  betrachten,  dieser  An- 
sicht nur  treu,  wenn  sie  zwischen  der  Erwerbung  dieser 
Gewalt  und  der  des .  Eigenthumes  an  einer  Sache  keinen 
Unterschied  machen.  ^) 

JSL   Rechte  der  elterlichen  Gewillt. 

Man  kann  die  Rechte,  welche  in  dem  Wesen  der  el- 
terlichen Gewalt  liegen,  in  den  Satz  zusammenjSassen: 
Die  Eltern^  verpflichtet,  ihre  Kinder  zu  erziehn,  *3  *^ 
in  Yerhaltnifs  zu  diesen  berechtiget,  alles  das  zu  tbun 
oder  zu  lassen,  was  sie,  um  jener  Pflicht  zu  genügen | 
thun  oder  lassen  müssen.  Dagegen  haben  die  Kinder  den 
Eitern  den  der  elterlichen  Gewalt  entsprechenden  Gehor- 
sam zu  leisten.  Und  eben  so  haben  sich  dritte  Person^a 
eines  jeden  Eingriffs  in  die  elterliche  Gewalt,  gleich  als 
wäre  diese  ein  dingliches  Recht,  zu  enthalten.  Welche 
Rechte  hiernach  iie  elterliche  Gewalt  unter  sich  begreife, 
wie  also  Eltern  ihre  Kinder  zu  erziehen  haben,  davim 
wird  in  der  Staatserziekungslehre  die  Rede  seyn. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  diejenigen,  wellte 
unter  der  elterlichen  Gewalt  stehn,   ganz  so  wie  die^ 


1)  Diese«  Oetetee  war  die  Adoption  des  älteslen  rSmischen  Reohte. 
9)  Das  Wort:  Ersiehoog^  ist  hier  in  seiner  weüeslen  Bedetttu^  i 


▼ersteba. 
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wefche  ihre  eigenen  Herren  sind,  ein Termögen  erwerben 
können,  wenn  sieh  aneh  die  elterliche  Gewalt  in  der  Ei- 
genschaft ehier  Vormundschaft  zugleich  auf  das  Vermö- 
gen der  Kinder  erstrecict.  >}  Jedoch  haben  die  Gesetze 
bilHg  den  Eltern  die  Nutzniersnng  dieses  Vermögens  für 
Ae  Dauer  der  elterlichen  Gewalt  zu  ertheilen,  ^3  ^  ^^^ 
Voraussetzung,  dafs  die  Eltern  geneigt  seyn  werden,  den 
Ertrag  ihrer  Nutzniefsung  zum  Besten  der  Kinder  zu  ver- 
wenden, und  in  der  Absicht,  Frieden  und  Eintracht  zwi- 
schen Eltern  und  Kindern  zu  erhalten.  —  Von  den  ge* 
gegenseitfgen  Erbrechten  der  Eltern  und  der  Kinder  wird 
in  dem  zweiten  Theile  dieses  Buches  gehandelt  werden.  ^') 

Beide  Eltern  stehen  so  wie  den  Pflichten  so  auch  den 
Rechten  der  elterlichen  Gewalt  nach  einander  gleich.  Je- 
doch leidet  die  rechtliche  Gleichheit  der  Eltern,  zu  Folge 
ihrer  Creschlechtsverschiedenheit,  wie  die  der  Ehegatten, 
eine  Ausnahme.  • 

Zuweilen  ist  es  zweifelhaft,  ob  eine  gewisse  Auf- 
gabe des  Ehernredits  zum  Vortheile  der  Eltern  oder  ob 
sie  £um  Vortheile  der  Kinder  von  den  positiven  Gesetzen 
tu  beantworten  sey.  Ein  jeder  Zweifel  dieser  Art  ist 
zum  Vortheile  der  Eltern  zu  lösen.  Denn  die  Liebe  der 
EKern  ist  eine  feste  Burg,  die  Liebe  der  Kinder  nicht  sel- 
ten nur  ein  schwankender  Stab.  In  den  Fällen  eines  sol- 
iden Zweifels  ist  auch  die  den  Kindern  obliegende  Pflicht 
ä&r  Dankbarkeit  ein  Pnnclp  der  Gesetzgebung.  ^') 

t)  Nftch  dem  &ltmleii  römfschen  Rechte  hatte  der  Vater  onbedidgl 
4m  ißa  aotuireadi  per  llheroa.  Demi  die  Kinder  wareu  das  Bigen* 
thom  des  Vaters. 

d)  Sal?o  jure  donatoris  Tel  testatoris^  diese  NotsaiersuDg  heeieh^ogs- 
weise  tu  besobr&nken. 

•>  JUlem  habea  tirea  EiDdem,  nachdem  sie  diese  in  den  Stand  ge- 
setnt  haben  ^  sich  selbst  nn  emihren^  den  noth wendigen  XiCbens«- 
nnterhait  nur  unter  der  Bedingung  zu  reichen,  dafs  die  Kinder 
ohne  ihre  Schuld  Terarmen.  Den  Kindern  ist  dieselbe  Ver- 
bindlichkeit gegen  die  Eltern  unbedingt  aufliuerlegea ^  kraft  der 
Termuthung^  dafSi  die  Eltern  ffir  das  Kind  mehr  gethan  haben,  als 
nie  nu  thun  schuldig  waren. 

4)  Dns  l)rmnc$8isehe  Recht  seheint  dagegen  von  der  Maxime  auszu- 


Digitized 


by  Google 


IV.   Vdii  dem 
Aufhören  der  elterlichen  Gewalt 

Die  elterliche  Gewalt  erlischt,  so  bald  sie  ihren  ZwecL 
erfällt  hat,  so  bald  also  das  Kind  im  Stande  ist,  fär  sieh 
selbst  zu  sorgen  und  sich  selbst  zu  beherrschen»  Sie  darf 
sich  nicht  über  diese  Periode  hinaus  erstrecken.  Denip 
sie  ist  zugleich  eine  Beschränkung  derrechtiüchen  Frei-, 
heit  des  Kindes.  ^  Nun  gelangt  aber  der  eine  Mensch 
frfiher,  ein  anderer  später  zur  Herrschaft  über  sich  selbst; 
auch  kann  derselbe  Mensch  in  der  einen  Beziehung  im 
Stande  seyn,  sich  selbjst  zu  rathen  und  zu  helfen,  in  ei- 
ner andern  nicht.  Es  giebt  daher,  dem  philosophischen 
JBeehto  nach,  keine  allgemeingiltige  oder  allgemi^ine  Re- 
gel für  das  Endziel  der  elterUchen  Gewalt.  Wohl  «bec 
haben  4»  urkundlichen  Rechte  ein  bestimmtes  ^Uter^  e.  A« 
das  Slste  Lebensjahr  des  Kindes,  ^)  der  elterlichsn  Ge^ 
wslt  zun  Endziele  zn  setzen,  daaut  es  dem  Rkhier  nicht 
aa  einer  geaigenden  Regel  fehle,  nach  welcher  er  dM 
dordi  die  elterliche  Gewalt  bedingte  Beohlsgiltigkeijt  der 
Handinngen  des  Kindes  beurtheilen  könne«  JedMh  haben 
sie  diese  Regel,  um  gleichwohl  das  l&rmljdie  Recht  dest 
wiikUcben  möglichst  zn  nähern,  auf  eine  doppelte  Weise 
m  beschränken,  einmal  so,  dafs  sie  die  elteüiche  GewaM 
in  gewissen  Beziehungen  dennoch  fortdauern  lassm,  *) 
«id  dann  so,  dafs  sie  den  Eltern  gestatten,  die  Bauer 
ikrer  Gewalt  (per  esMuicipationan}  abzukürzetti.  Bie  Ei»^ 
wilügung,  welche  die  Eltern  dem  Kinde  xm  seiner  YeiFf 


gebn:  In  dubio  contra  piirentes!  S.  den  C.  civ.  Art  874.  384.  OlS. 
Z.  B.  Die  elterlicbe  Oewall  hört  zwar  erst  mtt  dem  dUten^  di« 
elteffitoite  Nutsniefsung  «bor  sehMi  oüt  dem  IStea  Jabra  den  KttSiS 
aut  Als  Grund  für  diesen  Unterschied  wurde  im  Staatsrathe  an- 
geführt, dafs  eine  längere  Dauer  dieser  Nutznielbung  die  Eltern  be- 
•ttemcB  konnsn^  die  Kmancipatlon  des  Minden  nn  Tnrzageni^  Ct) 

1}  Bei  der  BesUmmuDg  dieses  Alters  Ist  hauptsächlich  der  National- 
eharakter  s«  beröoksMtlgeB. 

9)  Min  Belsflel  s.  oben  in  der  Lehm  tob  den  BheMsderalsiMi. 
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beirathuiig    erthdlen,    begreift  die  Emancipation  MogBr 
sciioii  von  Rechts  wegen  unter  sich.  '3 

Ein  Verbrechen,  dessen  sich  die  Eltern  schuldig  ma- 
chen, kann  zwar  die  elterliche  Gewalt  als  ein  Recht  der 
Eltern  au/heben  d.  i.  die  Eltern  von  der  Ausübung  ihrer 
Gewalt  schlechthin  oder  beziehungsweise  ausschliefsen. 
Aber  als  die  Pflicht  der  Eltern  dauert  die  elterliche  Ge- 
walt dennoch  fort. 


Anhang  zu  diesem  Buche. 
Zur  Philosophie  des  ponäven  VamiäenrecIUM.  *") 

In  keinem  andern  Theile  des  bürgerlichen  Rechts 
herrscht  vielleicht  eine  so  grofse»  Verschiedenheit  unter 
den  positiven  Gesetzgebungen,  als  in  dem  Familienrechte* 
Es  beruht  diese  Verschiedenheit  -der  positiven  ^Familien- 
rechte  theils  auf  der  rein  physischen  Grundlage  des  Fa- 
ttÜieitfechts,  theils  auf  dem  genauen  Zusammenhange  zwi- 
schen dem  Familienverhältnisse  und  einem  jeden  andern 
Verhältnisse,  in  welchem  die  Menschen  zn  einander  oder 
«nr  Aufsenwelt  stehen  können.  Sogar  der  Fall  gehört 
nicht  zu  den  seltenen,  dafs  einem  und  demselben  positiven 
Familienrechte  Principien  zum  Grunde  liegen,  welche  an 
sieh  und  ihren  Resultaten  nach  wesentlich  von  einander 
verschieden  sind  und  wohl  selbst  mit  einander  in  Wider- 
spruch stehn.  So  bestraften  die  Römer  die  Ehescheuen 
oder  Hagestolzen  und  gleichwohl  zeichneten  sie  die  Jung- 
frauen, welche  sich  dem  Dienste  der  Vesta  gewidmet  hat- 
ten, durch  die  glänzendsten  Vorrechte  aus.  *3  ^^  erklärt 
die  katholische  Kirche  die  Ehe  für  ein  Sakrament,  also  für 
eine  gottesdienstliche  Handlung  und  gleichwohl  verpflichtet 


1)  Von  der  Anlaguog  eines  beionderen  Hnufwesens^  (einer  separntn 
oeconoflüa^)  durfte.tioh  nicht  dasselbe  behaopten  lassen. 

9)  Vfi^.  Bd.  U.  Bneh  XI.    Hptst.  S.    Bd.  UI.  Bueh  XV.  Hptst.  4. 

S)  0.  Baeh,  historla  juris,  p.  B1«. 
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irie  «Ke  Cteurftichen  der  boheren  WdhetttfmeheloBto'LjB^ 
feen ,  gleidiwohl  betracbtel  sie  das  Oeläfcde  der:  Keos«^ 
heit  als  vardienstlich.  (^Weil  die^  ^friedig^ng  des>Ge- 
sdbleohtstriebes  den  Menschen  entmensch^i  kaiuif  si^  glaubt 
man  ihn  dorch  Entsagung  in  ein  nbei^tefiusohliche«^  Wesen 
verwandeln  zu  können.3  '  w^i 

Fast  bei  allen  nocb  rohen  StStaunen  ^d  Vdlkerisicbfltf^ 
ten  ist  das  Familienrecht, —  wento  es  anders  bei  Vtaim 
den  Namen  eines  Rechtes  verdient,  9  — ^^^  Getoete/) 
welches  die  St&rke  der  Schwäche  vorgesöhriebe»  ha^ 
steht  das  Tamilienverhältnifs  nur  unter  den  Cresetzen  der 
Thierwelt  (Ja  nicht  selten  beschämt  das  Thierdto  Men» 
sehen  in  diesem'  Verhältnisse.}  Die  Fran  ist  das  Eigieti«» 
timm  des  Mannes  und  mithin  das  Kind,  die  Frucht  ihres 
Leibes,  das  Eigenthum  des  Täters.*])  Wenn*  sicA  dann 
efai  solcher  Stamm  der  Herrschaft  jener  Gesetze  mit -der 
Zeit  eivtwindet,  wenn  er,  aus  eigener  Kraft  bder  durch 
besondere  Umstände  begänstiget,  aus  dem  Gebfi^e  der 
Natumottiwendigkeit  in  das  der  Freiheit  tritt,  sb  veriU^ 
dert  sich  gleichwohl  das  Familienrecht  nur  langsam  uAd 
nur  nach  und  nach,  ja  oft  nur  in  einem  geringen  tTlafaiigla^ 
auf  eine  den  veränderten  Verhältnissen  'und  BedOrftiis^en 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  entsprechende  Wei^.  D^ 
das  altherkömmliche  Familienrecht  ist  mit  der  gesammten 
Denk-  und  Lebensart  des  Volkes  auf  d^  genane£ft^ii^§r-« 
webt.  Bei  der  Veränderung  des  urspränglichen  Famüien- 
rechts  ist  vorzugsweise  das  weibliche  Geschlecht  bethei-* 
liget  Aber  das  Weib,  mannbar,  wenn, es  den  Sieg  noch 
nicht  zu  nutzen  versteht,  oft  schon  gealtert,  wenn  es  ver- 
stehen wärde,  den  Sieg  zu  nutzen,  auf  den  Vertheidi- 
gnngskrieg  beschränkt,  damit  es  durch  Schanihaftigkeit 
die  Macht  seiner  Reize  erhöhe,  —  hat  in  dem  Kampfe  |9r 


1)  Es  Ut  ein  Naturrecbt  im  Siiiie  der  Römer  ^  ->  ein  jus  qvod 

omDia  animalia  docuit. 
S>  DaluU  also  s.  B.  die  Emanclpatioa  ^  meh  die.Adoptloii^  emeriguue 

Midere  Bedentung^  ala  sach  den  pbUotoplilsohan  BUienMiU«.   ' 
Zaekmriä,m&m  Staate.    IV.  ''  15 
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ein  QuldiBrw  V^mUimfefH^  «tte  WaoteelfiUtei,  iiod  «n  m 
aiebr  gegic»  «iek|.  4ii  die  6A9e4M  »nr  von  Mftüwn.  g^ 
mAcbt  werdQfL  ^)  JPlfiraiiist  Vidweibem  foHHnenid  du 
gemeine  Re^lt  der  VöUker*  Schoa  diui  ist  ein  Fortsofaritt^ 
wenn,  wie  nMb  Aw  ebinesüschea  Gesetnen,  O  wenigstant 
nur  Eine  unter  den  Weibern  eiiies  und  d^scdhca  Mtii^ 
ne«  di^  ToUen  Jbeebt«  #ioer  Bhafran  bat  Gestattet  docb 
Mlb«t  dM  Bietbt  eii^s^irbwtlichieii.  Volkes  die  Vkhveiftera^ 
l^vWQii  «uQh  hinter  einem.  (Sebleierl^  Nur  da  idier  kaaii 
^b  dik^:?^rIi€ho  Gewalt  das  voltotändig  aeyir^  was 
«#yn  4oU|  WS  dss  Vcqrbftltüifs  swiaelien  Ehegaüten-wf 
de«  Grmidsiitien  des  üeehts  eüstsprecheode  Weise:  bi^ 
stjsuirt  ist, 

:  Jedoch  >  schon  bei  den  ungebildetste»  VöUtersohaA« 
Htflltf  dsa  Familienreeb^  »Pgleich  unter  deQiiEi«fliissS'ai«er 
lif^bfiAsart  und  ihrer  YernogeasujnstSnde.  -^  «|# 
lis«h4ep  das  Weib  Kur  Unterhaltung  der  Familie  iMbr 
94er  w#n^rer  beitragen  ff^aw  >  stellt  sich  seia  V^erhUtnift 
zwfßk  Manne  günsliger  oder  ungUnstigiev,  Shon  lw>  ist  die 
IfütefUebe  Gewalt  strenger: oder  milder^  nm  Ungaiwir  titar 
Mn  kürzepcir  Iraner ,  je  iwchdem  das  Kind  wege».seiiioi 
F4»rt)iommens  mehr  odeir  w^^r  wahrend  eiMT  Umgenu 
ad«r  kOri&erw  ^t  voi»  dsm  Vater  ahbftngig  w/U^Vit^ 


1)  Itt  der  €»e8cWoftte  de«  rdafiftChcm  Reclits  laam  man  des  Verlvaf  des 
bn|4ea  «ür  eis  «^OMcrea  VtuMiIlevreebi  OwtSöhilttTorSthHtl  vcr^ 
fQ^gen..  Vivfriiiislicli  \f lu  kiel  den  Böipeni  di«  Fnui  dM  lligMMiMS 
des  MaODef^  (matrim.  per  comntionem^  per  ueum^)  dM  Kind  d^f 
Cigetidiiiai  des  Vaters.  Obwohl  bei  den  Hömem  die  Einehe  scbOB 
vrtpmiignMi  Aeehiens  war,  obwohl  die  Rel^o«  adkim  Mbneltlg 
düf  eMifbe,  V«0lMUcii|f4.fSilfr  IMre^MiiitiifOOQmiivd«  bulte^  (ivstv^ 

,  ^per  confkrrealioiiiM^  s<|  fM^kie  et  dooh.  des  ndaera  aie^  ««  ei^ 
Bern  gaten  Familienrechte  su  geUni^en.    Vgl.  C  a  j  i  Institot  I^  50  i. 

9)  8«  das  chinesische  Gesetzbuch:    Ta-Tsing-Leo-Lee.     Abth.  II. 

Kap.  S.  —  Neuerlich  sind  mehrere  Lustspiel«  aus  de«  Chinesischen 

ins  Englische  u.  s.  w.  übersetzt  worden.    Man  ersieht  ans  diesen 
'    Werken^  dafs  sich  die  Hauptfran  sogar  freut^  wenn  sie  noch  «Ine 

Gef&hrtin  erh&lt.     Sollte  das  mit  einer  eigenthümlichen  Abstuah» 

pteng  d««< 
S)  tr.  «tv«  airi  »so. 
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die  Habe  der  einzelnen  Familienväter  bedeutend  gentt^ 
ist 9  daHs  sich  ein  Erbrecht  bilden  kann,  bat  dieses  Recht 
fast  unansbleiMich  eine  rechtliche  Ungleichheit  zwischen 
eheliehen  und  unehelichen  Kindern  zur  Folge.  —  Ist  ein 
Volk  in  Stände  gespalten ,  so  hat  gewöhnlich  ein  jeder 
Stand,  wenn  auch  nur  beziehungsweise,  sein  besonderes 
Famil/enrecht.  So  ist  z.  B.  nach  den  deutschen  Stadt- 
rechten die  Gütergemeinschaft  die  Regel  für  die  Y^mS- 
gensverfaältnisse  unter  Eheleuten  aus  dek  Börgerstande.  ^^ 
Dem  deutschen  Adelsrechte  ist  diese  Regel  unbekaniif. 
Noch  entschiedener  wirkt  in  dieser  Hinsicht  die  Spältttiij^ 
eines  Tolkes  in  Kasten.  Die  Gesetze  der  Hindu's  stellen 
wegen  dieser  Spaltung  nicht  weniger  als  acht  Arten  A$t 
Ehe  auf.  •) 

Eben  so  steht  das  Familienrecht  unter  dem  Einflüsse 
des  National  Charakters.  —  Diesen  Einflufs  heurkua- 
den  z.  B.  die  Opfer,  welche  bei  so  vielen  Völkern  die  Eifer^ 
sucht  der  Männer  den  Weibern  auferlegt  bat.  Auffallend 
ist  es,  dafs  diese  Leidenschaft  nach  der,  Verschiedeiiheit 
der  Nationen  in  einem  so  verschiedenen  Grade  die  Män- 
ner zu  beherrschen  und  über  die  Lage  der  Weiber  zu.eAt« 
scheiden  scheint.  Auf  klimatische  Einflüsse  kAna  mfUf 
'  diese  Erscheinung  nicht  zurückführen.  *}  Eher  kann  man 
annehmen,  dafs  die  Vielweiberei  die  Mäciner  eifersüc^^ 
mache.  Ein  Mann,  der  mehrere  Weib#r  hat,  hat  Üfr 
Sache  eifersüchtig  zu  seyn. 

Ursprünglich  entscheidet  mehr  der  Charaktor  des  bat 
einem  VoU^e  geltenden  FamiUenrechtes  über  lUa  Gestalt 
seiaar  Staatsverfassung,   als  dafs    dei  omgebahtM 


1)  Mittermaler^  Grundsitze  des  deotoches Privatrechtev.  S*  ^^^^ 
Die  Regel  hat  den  Zwecke  den  Kredil  dieses  Standes  zu  beftfa- 
gen  und  zu  vermehren. 

S)  A  digest  of  Hfindu  Uw  etc.  TransbOed  irom  the  eriglnal  Snnsarll 
bj  Colebrooke.    T.  III ^  (Lond.  ISOl}  p.  604. 

a)  Ifaa.  AflMiel  in  Betoeheachriibupgsa  Biisfkilir^  watebs 
ffär  das  GegenOieU  spreoheo. 
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Fall  eintrSti^.  Q  Wird  a^^  lUe  Verfassung  eipes  Steates 
pjanmäfsig, ^gestaltet,  so  no^iif^,  wenn  das  Untemehnißii 
gelingen  soU^  auch  das  Fapilienrecht  mit  dem  Geiste  d§r 
neaen  Verfassung  in  Einklang  gesetzt  werden.  Lykufg 
liefs  von  der  Ehe  und  von  der  elterlichen  Gewalt  wcoiig 
mehr,  als  den  Namen,  übrig,  damit  er  der  spartanis|Q)ien 
Verfassung^  welche  von  den  Bürgern  forderte,  den  Men- 
schen zu  verleugnen^  eine  dauenide  Grundlage  gäbe.  Zu 
demselben  Ende  wurde  in  Frankreich,  in  den  Tagen  der 
Devolution,  mit  der  Verfassung  zugleich  auch  das  Fami- 
jUie^nrecht  demokratisirt. 

Man  kann  die  positiven  Religionen,  auchinBe-> 
l^iehun^  auf  ihr  Verhältnifs  zum  Familienrechte,  in  na- 
tionale und  in  kosmopolitische  oder  Weltbürger- 
liehe  Religionen  eintheilen.  Jene  sind  auf  eine  be- 
istimmte Nationalität,  diese  sind  auf  das  Wesen  der 
Menschheit  überhaupt  berechnet.  QZn  jenen  gehört  zum 
!til  ei  spiel  der  Islam,  zu  diesen  allein  dasChristenthum.3 
Ijfeiie  Veredeln  im  besten  Falle ^3  ^^^  verewigen  allemal 
das  Familienrecht,  das  sie  bei  der  Nation,  aus  dereip  An- 
sichten ttnd  Gewohnheiten  sie  hervorgegangen  und  zu  er- 
Mären sind,  vorfanden.  Diese  gehen  darauf  aus,  an  die 
Stelle  aller  nationalen  Familenrechte  ein  Familienrecht, 
^diäü' voUkommenste,  zu  setzen.  Der  Ausbreitung  beider 
irieht  nichts  so  sehr,  als  die  Vei^chiedenheit  der  positiven 
öder  nationalen  Familienrechte,  im  Wege.  Um  sich  aus- 
zubreiten, müsften  die  erstem  die  Nationalität,  auf 
welchb  si^  urS}]^nglich  berechnet  waren,  andern  Nationen 
In  Beziehung'  auf  das  Familienrecht  aufdringen,  die 
Ittzteren  aber  eine  jede  Nationalität  in  derselben  Bezie- 
hung vernichten.    Ihr  Familienrecht  aber  hält  eine  Na- 


1)  Von  der  Wechselwirkuog  zwischen  dem  FamiUen-  und  dem  Ver» 
IkMUOgsrechte  haadelt  ausführlich:  MoBlesquiea^  aor  Tespril 
des  tois.   LiT.  VII.  n.  XVL 

9)  Mohammad  beschränkte  die  Vielweiberei  ».  B.  durch  die  Vorsohrill, 
!  kein  BeU^fUvblger  mehr^  ala  Tier  Ehefrauea^  ftaben  dürfe. 
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tion  vielleicht  sogar  fester,  als  ibreo  tilaikbeii.  Wärom 
fand  das  Christentham  bei  den  Völkern  denfscben  iTr«^ 
spmngs  so'Teicht,  so  schwer  bei  den  Tölkern  des  mittlfe^ 
iren  Asiens  Eingang?  wamm  tr^t  bei  der  Lehre  Mohain-^ 
ined's  der  gerade  entgegengesetzte  Fall  ein?  Weil  das 
Recht  der  Deutschen  mit  der  Lehre  Christi, 'welche  di^ 
Vielweiberei  verbietet,  daö 'Recht  der' Völker"^ dfes  miitli** 
ren  Asiens  mit  der  Lehre  Mohammed's,  welche  die  Viel-t 
weiberti  erlaubt,  übereinstimmte.  '3 

ZWEITE  ÜNTERABTHBniüNG. 

», .    ;m     ^•, .-  i..  .  ',1((nh  den  .,.n         ,  >  •.  .j 

I        .r.-t  persOnächen  Rechten y  ü  hjü 

-  ♦'     ./''•-«      '•»-  ■   insbesoHd^e  '■   '-'•    '' '    '*''•' 

'van  den  Reckten  aus  VertrSgen.   '**'  " 

..."*'.  EINLi;iTÜ.NG-    \      '.,^  ,!,^ 

<'  P*ers4nllche  Rechte,  —  Rechte,  (welche heiae  Yeiu- 
biodiieUceit  ([oder  eine  Leistung^  nicht  blos*  .nur .  F9ig9^ 
sondern  zum  Gegenstände  haben  ,->)  ^  berttbenientwieder 
•auf  dem  OesetM  oder  auf  eäler  den  Schuldner  (ver|iiidM- 
tenden  Etendlong.  niese  HahuHung  ist  >  entweder '  eine 
reditmüsige  oder  eine,  widerreohtlicke  iUmiinng,  mit  an- 
dern Worten,  entweder,  ein  Vertrag  oder  eki.>Vergeh% 
dieses  Wort  in  seina^  ciidlrecihtlidien  Bedectuiig  genom- 
men. »3  .  ,      , 


1)  Zur  Be8tatigao(s  dieser  Ansiclit  kann  man  besonderi  aaeh  dea  Za« 
stand  der  obristliclien  Kirche  In  Abjssinien  lienütEen.' 

S)  Ein  jedea  Recht  hat  eine  Verbiadllcbkeil  ^wt  FolgfO»  .-r- Maa 
kann  die  persönlichen  Rechta  ron  den  dinglichen  Bleibt  so  unter- 
•ohelden^  dafe  jene  nur  die  Verbindlicbkeit  einer  bettinmiea 
Person  ftom  Oegenstande  haben.  Die  VerbindlfcAkeitev^  welche 
auf  deoi  Gesetse  benibv;^  können  allen  BArg6rn  geiftoDseltig  ob- 
Hefen. 

S)  Die  ehUsatloaes  qiui^  ex  deUoto  (dee  römischen  Becks)  «M  aa 
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In  der  vorUegendea  Abtheflong  wird  jedoch  nm  voo 
den  Vertrags  Verbindlichkeiten  die  Rede  seyii.  Von  den 
Verbindliclikeiten  ex  delicto  ist  schon  oben  ^in  der  Lehi;e 
Ton  der  richterlichen  Gewalt  3  gehandelt  worden.  Die 
Verbindlichkeiten  ex  lege  beliehen  sich  auf  so  verschie- 
denartige VerhäUnisae,  dafs  sie  nicht  in  einem  besondem 
Abschnitte  stusaaijneiigestellt  werden  können« 


ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  den 
• '  •''  ^ '  Verträgen  im  Allgemeinen. 

Die  Uebereinstimmung  zweier  oder  mehrerer  Perso- 
nen in  dem  Willen,  dafs  die  eine  Person  der  andern  oder 
dafs  die  sämmtlichen  Partheien  einander  gegenseitig  et- 
was leisten  sollen,  ist  ein  Vertrag.  (Conventio  est  dno* 
mm  ploriomve  in  idem  placitum^con8ensiis.3  Der,  wel- 
cher durch  den  Vertrag  ein  Recht  erwirbt,  wird  der  61  in-» 
l^i|fef^  der^< welchem  der  Vertitag  eine  Verbktdlichkeit 
aa0l^,*^wird  dor  fi^chuldser  genannt.  Der  Schuldner 
isfc  ^cerpiiobtet^  entweder  «turas  sa  thnn  oder  etwas  aa 
4ms€9,^3^^^^9  ^  erstem  iUle,  entweder  eine  gewisw 
^  fitadhnlg  snTerricbjIcm  oder  eineD  äufscren  Gogenstond 
«4«-  sejT'  e«  aoyechthM  odör  bloa  dem  Besitee  od^  Geimse 
aack  -^auf  .den  Gläubiger  zii  übertragen*  ^y 

Di^Sedit  der  Verträge»  eutbüU  theila  dir  Folgeran^ 
gen,  welche  sich 'aus  der  Thatsache  ergeben,  dafseoi 


.,  %.  ^.sielij  d.  i.  abgeselia  tod  der  Theorie  der  röniiscbeD  RechCegelehr- 
ten  y  wahre  obligaüoncs  ex  jdelicto.  Hh^egen  haben  die  obl.  qiiaai 
ex  coDtracto^  obwohl  obnfratiooes  ex  lef^e^  allerdings  das  Ei||;en- 

' '       thmnHcbe)  hitk  lAe  eine  llte^dlbog- voraussetzten. 

"'  O'PosftiTO  —  negative  Verbindlichkeiten. 

^^\..^^0\^\^s^oolu^  personalef,  reales;  qoae  In  fiaciendo,  qnae  .in  daado 
_^u^  ^  oon^unc.  rrr  Eifie  Art  der  letsieren  sind  die  VetkUKÖi^hkeiten , 

welche  die  Uebertragnng  eines  dinglichen  Rechls  ^ofn  ^ten« 

Stande  haben. 
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Wettng  der  and  der  Art  oder  Mt  deir  nd  um  Nelienhe^ 
«üiifliMiii^ni  ^AfgeteUMsen^  iv%rdeta  ^IM,  (^»atflrliehea 
'V«rtM^g«yedit^}  «faaite  die  ll«elit«gratidttä(2e,  ttSt 
welditn  Vevti^e  ftberbapvpt  imd'dfe  veimiifedcnieii  Arteti 
^ter  Y^Ktriife  iB  iJebereinstlMiiiaiii^  siefMi  ittUdtfen,  wenn 
Bie  redMkh  veffüehtefid  iseyn  sollen,  ^y  (^£d  liät  fbeU^ 
die  f*rt|fe  ttti  teantwerten^  was  idt^  vwtmdsetznAgt^ 
mHmejtteUktem^  tbelto  die  Frage,  wad  isoll  fteeMMM 
sejai.3  Da  jedoch  dM  tQmiBc^e  Aecht  ^  •}  e(d  wie  ^ie  btli^ 
geriiebMCesetabüeherder  pretts^i^eben  iStaate*:,  Oedtei^^ 
veioks  wid  Ftanki^iKr  in  der  Lehre*  K^k  detl^  Verträgen 
«bs  allgettieiDe  bdPgerlicbe  Iledit  faM 'nfor  wiederbdeii) 
80  bescbränlce  ich  mich  auf  die  Erörterung  der  Vor-  imd 

Atnd  Teifträge  verpfli^^h'te^tfl?  nnd^  A^t  Mfel^ 

eheii  llrrnndt  istind  sr%  ^dr[)ftt&htesdf 
KeiH  Zweifel vdafs  Vertarftge  taeb  den  GnmddUMfi 
der  Moral  oder  Sittenlehre  verpflichtMid  eiiidi  AiW 
ämoL  :filiini^akte  der  Moral  oder  fiiltenlehro  betraehfM  j 
iet  ein  Wer tbrwh  sogar  vonsagsweise  ^verdanttilieh*  Hella 
WahA*fligkeit  ~  ^egeii  aich  und  AnMre—  ist  die  Cnuid^ 
la^f  «Her  Togend.  '  (;DUier  nennt  die  Sdafft  den  TeirfM 
Im  Vtfter  der  E.tigfe.>  Aber  die  «Vage  m  Uer  'die:  fla-^ 
ben  ¥eirti4ige  aiieft  'elneti  reefttlicheti  Verpflfobttih|»e^ 
für  sich?  •  = 

BftkAna  Bvn  der  8chiddner  dem  ^IMabiger)  wekMP 


1)  Diese  YerschiedeDbeit  der  Quellen  des  Vertragsredits  bal 
sowohl  bei  dei^  Bearbeitung;  des  philosophischen  als  bei  der  Ausle- 
Sans^  eine»  poeltireft  Yer^agsrechls  gtmz  besonder»  eu  beru^ksielh' 
t|gei|.  Z.  JL  aqwohl  eine  darob  efcaea  Irrftbuai  besttminte  aÜs  ttsm 
erswongene  Einwilligung  ist  ungültig.  Aber  die  erstere  de  facta^ 
die  letztere  de  jure.  Das  römiscbe  Recht  enthält  daher  andere 
Regeln  für  den  «einen ,  andere  fiir  den  andern  FalT. 
.  S)  Für  die  allgemeine  Theorie  der  Verträge  sind  die  Titel  der 
Pandekten  und  des  Codex  von  besonderer  Wichtigkeit ,  welche  tob 
ier'  Stipolation  hand^fo.  Denn  die  Stipulation  war  die  Fonn^ 
■ilCtelst  welcher  einem  jeden  Vertrage  Terblndende  Eran  ertheül 
werden  konnte. 
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J^  TSßrßfilqnf^  ^^Siihm gegebeneaimd  v&n ihm  BJigemom-^ 
fi^fin^muVerBfrecl^taß  .Y/^rhmgt^  ent^egeiilialtencr  Bs.  M 
ji^«hr^«<4i,h|^be:.fiUr  4as  V/^rsprepheii,  aaf  welches  .daidich 
Ji^^fpfs%y  ;geleistetr . .  Al^l^j»  sey  ^s^  dafs  ich  dich  ^leieh  ao^ 
(aqga  getäuscht  habe,  oder  dafs  ich  das  ernstUeh:  geg>e- 
^ef^e  Wort  Bfchi;  mehr  halten  wiU>  in  beiden  FäUeo  hast 
du  ^ht  ezM.  Kl^grecht.  Denn,  wer  gab  dir  -das  Recht  9 
jOK^ipfBi'.VVort^  für  Wi^irheit  zu  halten?  oder  Mchan  iMin 
yenspn^cbea  ssu. binden?  Wahrhaftigkeit  ist  nicht,  eine 
Be4^b,^sj>flüeht.  (Naturaliter  alies  circomvenire  licet}  Iq» 
4^  ic^L  moinbWvrt  breche,  thue  ich  nur  das,  was  iehs&ii 
^il!l^,b)ei^ßC^$ig^  bin«,  QQm  jure  sua  utitur,  nemini  i^|ttr 

Indem  ich  jetzt  zur  Beseitigung  dieses  Zweifels  über» 
g^bQ9  bemerke  ich  xivur.aoch,  dafs  in  dem  Folgenden  al- 
lein voitbdem  ifitn^Q,  »im  welchem  civilrechtliche 
Y'flfhfif^^^^^i^^  :veiy dichtend  sind ,  die:  Rede  seyn  wird ; 
%igP.  i)t<dlt  von  dem,  Verpflichtungsj^nde  der  staats- 
f^l^liiich^A  ([ofidf; konstitutionellen}  noch  von  dem. der 
lf:9Jlike.Frecb*tlic)i€iii  Verträge.  Von  den  jersterea  ist 
schiQA. im  einer  and^irn  Stelle  bemerkt  W4)rden,  dafr  sie 
^W]  ß\s  ßine  beso^dei'e  Art  oderi  Fofm  der  Yerfassangsr» 
g^p^t^e  iiU  betrachten,  sind.  Von  der.  verbindenden  Kraft 
d^r  vftlkenre(ßhtiichen  Verträge  aber  wird  in  dem  VJWter*' 
rechte  gehandelt  werden.  —  Uebrigens  sind  den  staator 
i^lbbtliobeii  Verträgen  auch  der. Vergleich,  ([transaetio} 
so  wie  der  Vertrag,  durch  welchen  ein  Schiedsrichter  für 
die  Entscheidung  einer  Rechtssache  bestellt  wird,  beizu- 
^llhlen.  Der  eirte  und  der  andere^Vertrag  ist  für  die  Par- 
thictien  aus  demselben  Grunde  verpflichtend,  aus  welchem 
sie  die  Entscheidung  des  Richters,  an  deren  Stelle  der 
Vergleich  und  beziehungsweise  der  Schiedsspruch  tritt, 
verpflichtet  haben  würde.  *) 


*)  Uaoiil  stimmen  auch    die    eicenthümlichea  Vorsclinfken    überein  j 
welche  die  positiven  Gesetze  über  diese  Vcrt 
der  Sats:  Transactio  est  instar  rei  judicatae. 
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.  ^'  Die  verbindeede  Kjtntt  dvilreehtHeher  VetMge  UBII 
-«ich  nmi  —  t^gen  die  obige  Einwendang  —  so^  begrfiti^ 
den:   Wenn  es  auch  reebtlich   nothwendig  iM,  an  dte 
fitteHe'der  ■rtprünglicben  Gätergemeinschaft  das  Sond^t^ 
•eigenthom  zn  setzen ,  ■^  ^  ^^^S^  ^^^^  ui  dem  SbndefeigätM 
tbune  ailemal  in  so  fem  eine  Ungerechtiglceit  als  das  Son^^ 
dereigenthom  mit  dem  Ansprache)  welchen  von  Natur  lefkk 
Mensch  wie  der  andere  auf  die  Güter  dieser  Erde  fiät, 
unvereinbar  ist.    Die  Aufgabe  ist  daher  die,  das  Sonder^ 
eigenihnm,  ohne  dessen  Wesen  anzutasten,  mit  Jcfnem  Ah^ 
Sprache,  (mit  dem  jure  omniom  in  omnia,}  ^^  Uebereüi-» 
litmunnng  zu  setzen.    Diese  Aufgabe  nun  läfst  sich  mit 
»o  lösen,  dafs  ^hs  Sondereigenthnm,  (^sowohl  ilchlechtbik 
ati;.  in  Beziehung  auf  das  in  demselben  enthaltene  Recht 
der  Inhabung  und  Benutzung  ,3  verfiurserlich  seyn  muflil 
Nun  sind  aber  YerfrAge,  (allcfmal  sind  hier  nor^ie  Yä^L 
träge  des  Civilrechts  zu  verstehen, 3  die  verschtedeniftÄ 
Arten-  oder  Formen  der  Veräufserung  des  Sondereigeh^ 
tbumes.  Hitfain  sind  Verträge  rechtlich  verpflichtend.  Niteftt 
als   ob  ein  gegebenes  und  angenoiMseneli  Y^rsprediäi 
schon  für  sich  oder  seinem  Wesen  nach  'Verpflichtete,  soü^ 
dern  wefl^in  einend 'Wortbrnche  die  ^erfetzuh'g  6in^  äti^ 
dern  Pflicht  liegt,  einer  Pflicht,  weleheM^uf  dWch  dM 
Werthalten  Genüge  ji^escbeheii  kann/ -->- Man  wende  iiiclbi 
ein,  dttfs-'das  £igenthuni  an  Sachen  n<reh  immer  verä^M-^ 
serlich  seyn  würde,   auch  Wenn  Verträge  als  Solche  d. ü 
in  derEij^enschaft  eines  Mos  angenömmienen  Verspredieili^ 
niefct  verpflichtend  wären,  indem  noch  Immer  der  Aus^ 
weg  übrig  bleibe,  die  Veräufserung  durch  die  Uebergabe 
der  Sachen  oder  durch  die  freiwillige  Vollziehung  des  Ver- 
trages ins  Werk  zu  setzen.  *3    Wäre  ein  Vertrag  nicht 


1}  VsL.Qb^iüe  Lehre  tob  Btgeattiaaiirachte  sa  fisokea. 

S)  In  <VBf  Thal  bebAoptel  Flöhte,  —  in  seineo  Bedoaübtr  tffo  linui. 
•dsiMhe  möTOlatioB^  —  dafii  ein  YeHng  nur  nnter  der  ledlngog 
vorpatehlet^'daAi  er  tos  ior  einen  oder  von  der  nndüi1l*Hnhel 
voUsofon  werden  9ty.    ^  ^  .     -i  > 
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Pfft.^aA.^fffKAtMAj  M  kSnnte  «  aiidi  dordi  die  Toll- 
l^^liiui g  jiifibt  verbindende  Kvaft »eitelten«  Bonn  w  wände 
^dann  .4^ieiMiff^9  welcbem  di«  Sadie  ibergeben  wer«- 
d^  ivife^fn  eine»  f  endenden  Grunde  oder  Titel  für  acte 
Qe(dbt  fehiep^  Mit  andern  Worten,  den  allgemenien  bur«- 
gf^^ljc^  {leehte  nach  ist  der  Ueber|:tong  des  fitf  enthmea 
]fpp  jiter-Cffb^rgabe  gänzlich'  «naUiängig.  Wenn  der  Ver- 
tfßgj  dovchi  jv^chen  die  Sache  veväursert  wird,  niciil  %nr 
VfilHW^SWS  ^  EigeBthamed  hinreicht  9  so  haim  die 
IJebergah^5  tü^  eine  bleae  Tbaüaehe  den  Mangd  mekt 
en^Uisen^'*}'^'^^'^^  ^^  wenig  kann  mam  der  obigei»  De- 
4M^tioA  das, entgegenhalten,  dafii  zu  Felge  derselben  nv 
di^  VerlEJig^^on^ichteii,  durch  welche  Sachen  —  den  E»- 
gentbum^  oder  der  Benutzung  nach — auf  die  andere  Parthei 
Abertragep  werden,  nicht  .aber  «auch  die  Vertrage,  welche 
Djevste  9dfif  Arbeiten  zum  Gegenstände  haben*  Bonn  eine 
Jf9^  Yerbiiidlichkeit  zu  einer  Handlung,  (eine  jede  Ver^ 
bji  dlicblw^)^  q)BW  in  facjendo  vel  in  non  faoiendo  eo»- 
f^,}  l&st  eich,  wenn  sie  rneht  freiWfUig  erftllt  wird, 
Ip,  feine  V.e|i>indticbfcieit  zu  Scbadenenmlz,  a]M  in  ekkt 
i^erbindlicW^f^ifv.ftwas  nu  geben,  aufj^  da  es  physiaeh 
U))l|ia\gUc|i4;^ti,v#9müden  zu  einer  Hmntdliing.z»  zwint< 
g;en.  U^erAieifa  aber,  wem  auek  die  Theiinng  der  Gä« 
Ifpr^dieser  Krde  die  Einzelnen  in  den  Stand  setMR  seil  9 
lf^.s.ieh  ii.,i.  ««(»eigne  RecbAimg  ^n  arbeilen,  m  dnrC 
i)nd.s(^ll.§ie.di>cb  nicbt  die  Folge  kaben,  daAi  4ie  Eior^ 
l^ßkuea  vjerei^«elt  zu  arbeiten  genÄtbiget  wiren.  Der 
Gfifl^ir,  d^ü^ßie  gleichwokl  di^^e  Feüge  ktbon  Mwnte^ 

"  f>  Dm  röliAsclie  Reobt  sAgt :  Sola  iradidone  dominU  rerdm  traasfe- 

^       tuaiurj  ^  dt»  ft-anzösUcbe  3  Sola  öooveoüooe  etc.    Nur  das  Teto- 

iere  atimmt  mit  den   GruDdcäuea   des  allgemeintn    bürgerUchea 

Eeohts  ubereia.    Wobl  aber  l&tai  sieb  die  Regel ,  dafs  Kur  Ueber- 

tfaguBg  4e»  »geihMiea  oicIitasbtNi  «ta  V«nrag  Mitrel«be,  d«rcb 

.„     ,%iiii4f^ ,^er  ciaiUccbOicbeo    Poiiisfi  r«oUfBi>(iKe0*t     <l|ebrfa«w 

*    .  ^^  jea^  Rctgel  dea  rdnl«eb»a  n««ku  nll  der  Uesite»  ^Mlcha 

.,.    dfsücilt^  RaabtTon  de»  BMikto^giiiMUi»  aal'dMt^ 

asaam.) 
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läßftßfth  ni^^a  l^gept^Q,  dufe  Yqpr^ey  auch  yrevi  «i« 
eüii^^  p^rfK^cbte  Leistung  zum  Q^nßtBnde  haben ^.ver- 
pfliclften,  r     ^      . 

',  ^au  ]kanu.fär  die  verbindende  Kraft  der  Vertrüge  al- 
lerdings noch  andere  /Sründe  geltend  machen.  —  Wer  sein 
Wprt  bricht,  hft  die  Vermuthung  gegen  sich,  dafs  ^r  dia 
mi^e  Parthei  ab  s  i  c  b  1 1  i  c  h  getauscht  habe.  Wenn^nua 
aup  4er  absichtlichen  Täuschung  etiles  Andern  die  Verbind- 
lichkeit entsteht^  den  getrogenen  zu  entschädigen,  in  dem 
Fal^e  eines  Woftbruches  aber  der  Schade,  welchen  der 
W^tbrj^h  seinem  Wesen  nach  der  andern  Farthei  ver- 
ucsii^cjit.^  Üilnrch  die  gezwungene  Erfüllung  des  Vertrages 
a^  yo|lkommensten  ersetzt  wird,  so.  dürfeu  und  sollen  die 
Gesetze  I  zu  Folge  jener  Vermuthung  und  kraft  der  Grund- 
sätze, ^er  civilrechtlicben  Poliziei,  «Verträge  überhaupt  fiir 
ve^^fli^jitend  erklären^  —  Zu  deips^lbe^^lKeauItate  gelaugt 
man,  wenn  man  die  Vortheile  in  JSrwägung zieht^  welche 
(die  Heü^keit  der  Verträge  für  die  öffentlichen. l^itten  ui^ 
.  für  den  öffentlichen  \^oblstand  bat*  —  Jedoch  abgesehn 
von  den  Einwendungen ,,,. Reiche  sij9h  g/^gen  .,die  ätaii47 
haftigkett  dieser  Gründe j^rbeben.  l^en  möchten,  .gehöii 
wenigstens  nur  der  j^weis^  \^lcher  Q)l{.eu  fvf  die,. ver- 
bindende Kraft  der  Verträge  gefi^hrt  worden  ist,^  in  da/i 
Gebiet  des  Civil  rechts. 

Zu  Folge  dieses  Beweises  sind  zwar  Verträge  übe.r- 
)iaupt  —  und  liicTjV  blos  ge>yisse,  Arten  der  Vertrkge 
-r^  yerpflichteAii  Nioeh  immer  ,td^%  blaibt  die  Fiiag#  öf- 
fm ,  ob  aUe  Vertrigc^  B«h  1  e  ch  t hih  «Klee  «b  gewisse'  Ver- 
tirlfge  —  und  welche  --:  nur  bis  auf  Widerr^ü^j  ver- 
pflii^t^ten.  Zur  Beafitwortung  dieser  Frage  hat  ms^^^ßM 
UAtaracheidetty  ob  der  Vertrag  den  gemeinschaftli- 
chen oder  ob  er  den  wechselseitigen  Vortbeil  der 
Partiieien  oder  ob* er  nur  den  Tortheil  der  einenfPÄrÄei 
]|>e:9weckjß.~Pie  Verträge  der  ersten  Art  oder  die  Gesell- 
Mkaltavertriga  kten«»  einseitig  aii%ekiuidigal  werden.  ^3 

fi^>JMo«a^ 'MiAtt  4Mti€taM«M  Wum,  fM«br  stov  MwMl;  -^  iH«ae  poH- 
KeUicke  Vorsdurifl. 
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(ildodetflis  nnitis'  disseiistf  diissolvitiir.3  l^eüh^e  sind  hur 
mit^r'derBedin^DgV«f|>fliehtfend,  dafs,  utid  tklilhin  tiiii^  so 
lange,  als  der  Zweck,  za  welchem  sie  eingegangen  wbrdeü 
'siiid/'ein gemeinsc!haftlicher  ist  — tiie  Verti^ä^e d^r  zwei- 
ten Ürt  oder' die  wechselseitigen  Verti^äge?,  (z.'B'J'de^ 
Täuschvertrag  in  der  engeren  Bedfeütun^,  der  Mieth-'oiid 
dei^I^chtVertrag,}  sind  dagegen  iVirWide  fheife  schleclithiä 
Verpflichtend*  Denn  da  bei  diesen  Vehrägen  die  Leistung;  d^ir 
ietnen  Partbei  durch  die  der  andeirii' Pärthei  bedingt  ist,  sH 
wtirde  di^jetaige  Parthei,  wefehe  von  dem  Vertrage  ilbitihdel 
die  andere  Parthei  i^Öthigen,  auch 'von  ihrem  llechtti  H^u^^n 
Gebrauch  zu  maclien.  —  Endlich,  die  Verträge  dejr\^&'tii^ 
ten'Art^z.  B.  der  Bevollmächtigungsvertrag,  der  Hin-: 
tMegnnj^ertrag,  die  Sdienkleihe,')}  können  von  dem 
Schuldnei'  einseitig  aufgiehoben  Verden.  Denn  Zh.  sich 
dcfr  Schuldner  btos  aus  'gutem  Willen  (ex  mera  liberal!- 
iate'^1  sine  causa^'  ver|>iKchtet  hat,  so  ist  anzunehtnen, 
dafs  er  sich  das  tlecht  der  Aufkündigung  vorbehalten  habe. 
^Jedoch 'sind  alle  diese  !Regeln*ttiit  Vorbehalt  der  Ein- 
schränkungen uAd  Ausnahmen  in  Anwendung  zu  bringen^ 
wcllche  in  üintm  gegebenen  Falle  entweder  auf  der  Uber- 
eipliunft  der 'Partheien  ^3  oder  aiifi«  dem  Gegenstande  des 
Vertrages  •}  beiruhen  können«      '  *'    ' 


tj  PMS  römische  Recht  unterscheidet  du  precarium  and  das  eommo- 

*-^*  '^um.    Diese  Unterscheidunjit  ist  so  eu  diidien:  V^er  eine  Sachi 

'  ('  «toaoi  Andern  isuni  Gebrauche  uaentfellltch   uber1ifM>   kann  die 

,Saote  in  einep  jeden  ABg^HhilicIce  EHrudg^e^men  ^  w^na  nicht  .a«9 

^^      dei)  Worten  oder  aus  dem  Zwecke  des  Vertrages  herrorgebt^  da^ 

'der  Geber  auf  dieses  Recht  verzichtet  hab^. 

9)  Vohintate  parHum  sive  ezpressa  sive  täcita.    Z.  B.  der  Pfaadirer^ 

-    t  )tr%  kann  wegen  seines  Zwecks  niebt  yo^  dem  Scholdner  Mil)pnkiH> 

1)   ^n  werden.  '  \ 

.  a)^Z,  R.  eine  Schenkung  kann  von  dem  Geber  nicht  (sine  jqsta,  oanaa) 

'widerrufen  werden.    Denn  der  Schenkne^mer  ist  schon  kraft  des 

•'    'Scbenkuogsvertrages  Bigentbümer  der  geschenkten  Sache.''  JedodÜ 

^^    fcdttVBn  die  Gesetse  die  Gültigkeit  einer  flcb^nknngt  ^r^ala.elMr 

Uosen  Freigebigkeit  oder  kraft  der  dritten  Regele —.voa  jder^Ueher- 

•   •  gäbe  4er  Raohe  eder  voa  etaer.gewiasea  Votm  abUngÜr 
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ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  den 
einzelnen  Arien  der  Verträge. 

Ich  werde  in  diesem  Hauptstücke  den  Versuch  mac(i^ 
d\d  yersebiedenen  möglichen  Arten  der  Verträge  voll^tän- 
dig  anfzoz&hlen.  Um  unverdienten  Vorwürfen  zu  hegpgr 
nen^  welche  der  versuchten  Klassifikation  der  Verträgt^ 
gemacht  werden  könnten,  mufs  ich  jedoph  folgendes  vor- 
ausschicken: 

Nur  die  positiven  Verträge,  —  nicht  die  Vertrüge 
also,  welche  die  Partheien ,  die  eine  oder  Beide,  verpflich- 
ten, etwas  zu  unterlassen,  —  sind  bei  dieser  Klassi- 
fikation berücksichti/B^et  worden.  In  der  Aufzählung  jener 
Verträge  liegt  wesentlich  zugleich  die  Aufzählung  diesen 

Eben  so  wenig  wird  in  der  weiter  unten  folgendea 
Tabelle  die  Eintheilung  der  Verträge  in  Haupt-  und 
Neben  vertrage  vorkommen.  ([Paerta  accessoria  —  ad- 
jecta.3  Die  Nebenverträge  sind  nicht  besondere  Vertraga- 
arten,  sondern  nun  bald  Verträge,  welche,  ob  sie  wohl 
auch  für  sich  abgeschlossen  werden  können,  in  einem  ge- 
gebenen Falle  wegen  eines  andern  Vertrages,  des  Haupt- 
yertrages,  abgeschlossen  worden  sind,  bald  aber  Verträgey 
welche  Modificationen  der  in  einem  andern  Vertrage  ge- 
machten Stipulationen  enthalten.' 

Dieselbe  Tabelle  wird  bei  der  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen möglichen  Arten  der  Verträge  nur  auf  die  ur- 
sprüngliche Gestalt  d.  i.  nur  auf  diejenige  Beschaffen- 
heit der  Verträge  Rücksicht  nehmen^  welche  sie,  wenn 
und  80  lange  der  Tauschverkehr  nicht  durch  ein  Geld  ver-» 
mittelt  wird,  haben.  Kommt  bei  einem  Volke  ein  Geld, 
dn  wirkliches  oder  ein  künstliches,  4^3  >^  Umlauf  und  ver- 


*)  Das  wirkliche  0eld^  welches  am  allgemeiastea  la  Gehrandl  isl, 
Ist  Metallgeld^  das  käastUehe  —  Papiergeld.  Ich  werde  da- 
ker  ia  der  folge  die  WoHe:  Wirkliches  und  Metallgeld,  so  wli 
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wandelt  sich  nuo  mit  der  Zeit  der  uiunittelbare  Tausch- 
verkehr  in  einen  mittelbaren,  so  vermehrt  sieh  deshalb 
nicht  die  Zahl  der  (ursprimgliehen^  Vertragsarten,  wenn 
auch  die  Neuerang  in  anderen  Beziehungen  auf  das  Ter- 
tragsrecht  einen  wichtigen  Einflurs  hat.  ^3  Vgl.  unten 
Aber  die  Philosopliie  der  positiven  Vertragsrechte.  ^    ' 

Es  giebt  Verträge,  welche  von  einer  zweideuti- 
gen Bieschaflfenheit  in  dem  Sinne  sind,  dafis  sie  an  sich 
unter  zwei  verschiedene  Arten  der  Verträge,  entweder 
unter  die  eine  oder  unter  die  andere,  gebracht  werden 
können.  —  Beispiele:  Ist  das  Dar  lehn  (^mutunm}  seinem 
Wesen  nach  ein  unentgeltlicher  Vertrag?  oder  sind  von  ei- 
nemDarlehn  schon  von  Rechts  wegen  Zinsen  zu  entrichten? 
Wenn  einem  Bevollmächtigten  eine  Besoldung  aus- 
gesetzt wird ,  ist  und  bleibt  der  Vertrag  dennoch  ein  Be» 
vollmächtigungsvertrag  oder  verwandelt  er  sich  in  einen 
fHenstvertrag?  (in  eine  locatio  conductio  operarum  oder 
in  einen  contractus  do  ut  facias?3  '^^  ^^  Zeitkauf  — 
d'.  i.  ein  Vertrag,  welcher  über  die  Lieferung  gewisser 
Staatspapiere  oder  ähnlicher  Schuldverschreibungen  in  dür 
Absicht  abgeschlossen  wird,  dafs  nur  die  Differenz  zwi« 
sdhen  dem  Stande  (oder  Kurse}  dieser  Papiere  zu  ver^ 
schiedenen  Zeiten  vbn  der  einen  oder  von  dei"  andern  Pto* 
tikei  ausbezahlt  werden  soll,  —  ist  dieser  Vertrag  in  d^ 
That  und  Wahrheit  ein  Kauf  (eine  emtio  venditio  spei  3 
oder  nur  eine  Wette?  —  In  dicken  und  in  ähnlichen  Fäl- 
len steht  die  Frage  so:  Von  welcher  Voraussetzung  ha- 
6cb  die  Gesetze  und  hat  man  bei  der  Auslegung  unbe* 
ittmmt  gefiifster  Gesetze  auszugehn  ?  Zur  Beantwortung 
dieser  Frage  kann  man  nicht  einen  allgemeinen  Grund« 
satz  aufhellen,  sondern  nur,  mit  Räcksicht  auf  d!e  Be^ 
schaffenheit  der  einzelnen  Verträge  dieser  Art  von  den 


die  Warte:   Kuiistlicliefl  und  Papiei^ld^  als  gleichbedeutend  ge- 
toHicheiv   Ein  JUcItreree  über  dieae  Arten  dee  Gelde«  in  der  Wirth- 
«chaOslehre. 
.  ^  Z.  9.  der  Knaf  lel  niclit  eine  eigeae  oder  #110  aeue  Vertn^sart  j 
eondera  nur  ein  Tiiveh. 
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Itegthi  Oebnmch  macben,  welehe  von  der  Aoslegimg  der 
Ycrtrige  «berhaopt  gelten.  --  Hiernaeh  trägt ,  anlangend 
die  so  eben  angeführten  Beispiele,  ein  Dar  lehn  schon 
T#n  Rechts  wegen  Zinsen.  Denn  es  ist  nicht  anza- 
Beimen,  dab  der  Darleiher  sein  Geld  (^oder  andere  ver- 
tretbare Sachen ')  dem  Anleiher  umsonst  tut  Benutzung 
flberlassen  wellte.  fNemo  liberalis  e^e  praesumitur.) 
Ein  Bevollmächtigungsvertrag  verliert  diese  seine 
Bigenschaft  nicht  dadurch,  dafs  er  dem  Bevollmächtigten 
eine  Besoldung  zusichert.  Denn  weder  der  Wortlaut  des 
Yertrages  noch  die  Absicht  der  Partheien  rechtfertiget 
eine  andere  Auslegung.  '}  Der  so  genannte  Zeitkauf 
ist  nicht  ein  Kauf,  sondern  eine  Wette.  Denn  die  Ab- 
sieht der  Partheien  ist  nicht  die,  dafs  das  Eigenthum  an 
den  Papieren,  über  welche  der  Vertrag  abgeschlossen 
werden  ist,  von  der  einen  Parthei  auf  die  andere  über- 
gehn  seU,  sondern  die,  dafe  die  eine  oder  dafs  die  an- 
dere PaHhei  einen  Gewinn  machen  soll,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  die  Umstände ,  von  denen  das  Stei- 
gen oder  Fallen  der  Papiere  abhängt  >  richtig  beur- 
iheilt  hat.  Man  hat  zwar  zwischen  dem  Falle  eines  Zeit- 
kaufes und  dem  Falle,  da  man  die  Aussicht  auf  einen 
Erwerb,  z.  B.  einen  Fischzug,  ehe  er  gethan  ist,*3  ^f~ 
kauft,  eine  Analogie  zu  finden  geglaubt«  Allein  diese 
Awdogle  ist  nicht  «reifend.  Die  emtio  venditio  spei  hat 
BOT  (gewöhnlich J  die  Felge,  dafs  der  eine  Theil  ge- 
winn«, der  andere  verliert,  nicht  aber  Gewinn  und  Ver« 
lus«  zu  ihrem  Gegenstände. 

Nach  dieser  Einleitung  gehe  ich  zur  Klassifikation 
der  Yeriräge  selbst  über. 
«  Die  Verträge  sind : 

A)  JBrtocrfttinys vertrage. 

t)  EÜMeUigej  durch  welche  nur  die  eine  Parthei 
einen  Elrwerb  macht 


t}  DMMlbe  gUI  voB  dem  a.  f.  depoiito  irrogalari. 

ei  I.  a  n.  de  OMlmk.  Ml.  read.  1. 11.  tii«fi.  J.  19.  D.  d«  a«l.  ml.  Tesd. 
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')  OiWese|itMch  unbedingte,  ^  durck  nrdfiie 
die  eine  Parthei,  ohne  irgend  eine  Gegenleistmi^ 
einen  Erwerb  macht  —  Die  SehenJk«ng,  der 
Yertrag ,  dorch  welche  das  Eigenthiim  ati  einer 
Sache  oder  an  einem  Vermögen  oder  an  einer 
Forderung  oder  an  einer  Grunddienstbarkeit  von 
4er  einen  Parthei  auf  die  andere  unentgeltlich 
übertragen  wird.  Arten  der  Schenkung  sind  das 
Spiel  und  die  Wette.    Der  eine  und  iler  an- 
dere Vertrag  ist  eine  Schenkung,  welche  die 
eine  Parthei  der  andern  auf  den  Fall  macht, 
dafs  ein  unter  ihnen  obwaltender  oder  zu  füh- 
render Streit  über  eine  an  sich  oder  beziehungs- 
weise ungewisse  Thatsache  gegen  sie  entschie- 
den wird.    Gilt  der  Streit  einer  Verschiedenheit 
der  M ei  n  ung  e  n ,  so  wird  diese  Schenkung  eine 
Wette  genannt.    Wird  dagegen  über  die  Mög* 
Jichkeit  gestritten,  von  zwei  einander  entgegen- 
gesetzten Wirkungen  nach  einer  unter  den 
Partheien  verabredeten  Hegel  entweder  die  eine 
oder  die  andere  hervorzubringen,  so  heilst  diese 
Schenkung  ein  Spiel. 
.  S3  Wesentlich  bedingtet- durch  welche  zwar 
•ebenfalls  nur  der  eine  Theil  etwas  erwirbt,  je*- 
doch  mit  der  Verbindlichkeit ,  den  andern  Theil 
zu  entschädigen,  wenn  er  diesem  einen  von  der 
versprochenen  Leistung  unabhängigen  Aufwand 
odei*  Verlust  verursacht  hat.    Dahin  gehört:  . 
a)   Der  Bevollmächtigungsvertrag,  — 
kraft  dessen  der  eine  Theil  für  den  lindern  ein 
gewisses    Geschäft   unentgeltlich,  jedoch 
mit  dem  so  eben  erwähnten  Vorbehalt,  zu 
verrichten  hat.    Eine  Art  dieses  Vertra- 
ges ist  das  depositum.- 
bj  Die  Schenklißihe,  (daa  precarium  und 
das  commodatum,3  —  mittelst  welcher  der 
eine  Theil  dem  andern  eine  Sache  zur  un- 
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entgeltlichen  Benuteang,  jedoch  anter  dem- 
selben Vorbehalte,  überläfst.    . 
113  Zweiseitige.  « 

1)  Wechselseitige,  —  durch  welche  beide Theile 
etwas  von  einander  erwerben,  jedoch  so,  dafs 
der  eine  und  der  andere  Theil  einen  besondern 
Vortheil  von. dem  Vertrage  bezieht    Die  gegen- 
seitigen Leistungen,  zu  welchen  diese  Verträge 
verpflichten,  sind: 
a}  Entweder  gleichartig  —  Tauschverträge. 
Es  kann  ausgetauscht  werden: 
a}  Eine   Sache  gegen  die  andere,  dem 

Eigenthume  nach. 
^3.  Die  Benutzung  einer  Sache  gegen  die 

-einer  andern  Sft^he. 
r')  Ein  Dienst  gegen  einen  andern. 
63  Oder  ungleichartig. 

a3  Mutuum.    (Bhs  verzinsliche  Darlehn.3 
^3  Locatio  condttctio  rerum. 
^3  Locatio  conductio  operarum.    Contrac- 
tus  fendalis.   (Nur  um  den  Vortrag  ab- 
zukürzen, habe  ich  die  verschiedenen 
möglichen  Arten  dieser  Verträge  sofort 
mit  den  üblichen  Namen  bezeichnet.3 
V)  Verträge  für  einen  gemeinschaftlichen  Er- 
werb —  Gesellschaftsverträge. 
«3  Allgemeine, 

bj  besondere  Gesellschaften.    (^Societas  re- 
rum, operarum,  mixta.3 
B3  Sicherung syerträge.    ([Patrimonium  non  augent, 
sed  tuentur.3    Sie  sind: 
13  In  Beziehung  auf  die  Partiieien,  welche  der  Ver- 
trag verpflichtet, 

13  einseitige,    83  wechselseitige  Verträge. 

'  (ßo  können  die  Grundeigenthümer  oder  Grund- 

>     faerren  eines.  Landes  für  einander   gegenseitig 

Zmehmriäy  tfom  Staate.    IF,  16 
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Bargdchaft  leistet;    die    tlaaseigenthiuiitf  ihre 
•  Gebäude  eitiliiidei'  tersichem.) 

113  In  Beziehung  auf  den  Schaden  oder  Verhiit,  wel- 
cher  durch    die   »Sicherheitsleistung    abgewendet 
werden  soll, 
1)  Verträge,  durcfe  welche  fiäir  die  £r)unung  einer 
Verbindlichkeit,  der  eigenen  oder  der  eines 
Andern ,  Siclierheii  geleistet  wiri ; 
8)  Verträge,  durch  welche  für  den  JSrsatz  des  durch 
einen    Unglücksfall    verursachten    Schadens 
oder  Verlusts  Sicherheit  geleistet  wird. 

III3  In  Beziehung  auf  das  Mittel,  durch  welches  Si- 
cherheit geleistet  wird.    Der,  welchem  Sicherheit 
geleistet  wird,  erwirbt  durch  den  Vertrag 
13  entweder  ein  persönliches  '3 
93  oder  ein  dingliches  Recht,  imd  in  dem  letz- 
teren Falle, 
a)  entweder  ein  dingliches  Recht  an  dem  Ver- 
mögen 
b^  oder  an  der  Person  der  andern  Parthei  >3 
(^Verpflichtung  zur  IIaft.3 

tJebngens  sind  alle  diese  Eintheilnngen  der  Sicherungs- 
Terträge  einander  koordinirt.  Miin  kann  also,  um  aus  den- 
selben die  einzelnen  Arten  dieser  Verträge  abzuleiten 
(^eine  Aufgabe,  die  nicht  schwer  zu  lösen  ist,3  nach  Ge- 
fallen entweder  von  der  einen  oder  v^on  der  andern  der 
obigen  Eintheilungen  ausgehn.  Die  Sichemngsverträge, 
von  welchen  die  positiven  Gesetze  namentlich  handeln, 


1)  Dieser  VertTAg  kann  wieder'  In  mehr  als  eiii^r  C^Ult  VorltoBmeB. 
Bine  sooderbiure  Form^  in  welcher  dieser  Vertrag  ▼onnals  in  Dentock- 
land  vorkam^  war  die^  dafs  sich  der  Gläubiger  das  Recht* vorbe- 
hielt,  den  Schuldner^  wenn  dieser  nicht  zu  der  gesetzten  Zeit  Zah- 
lung leistete,  einen  Schelmen  zu  schelten.  Siehe  M itlermaierj 
Grundsätze  des  deutschen  Privatrechto.    $.  lat. 

f)  Ueber  die  Rc^chtsgultlgkell  dieaes  Vertrages  a.  unten  j  die  Lehre 
von  dem  Vermögen. 
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Bini  bii^d  i^p  Feige  ^es  einen,  bald  zu  Fol^e  des  Bn^jm 
der  obigt^  ^intheiliuigsgriuide  besondere  Arten. 


ANHANG- 

.    '  Zur  PkUosophie 

der 
pontwen  VertragtrecMe. 

Die  Ursachen,  aus  welchen  die  positiven  Gesetzge- 
bung^en  überhaupt  theils  von  dem  philosophischen  Reclite 
abweichen ,  theils  uuter  sich  verschieden  sind ,  Wirken  auf 
dieselbe  Weise  auch  auf  die  positiven  Vertragsrechte  ein, 
—  Da  im  Staat  nur  d  i  e  Rechte  geltend  gemacht  werden 
können,  deren  thatsächliche  Bedingungen  sich  erweisen 
lassen,  so  können  auch  die  positiven  V ertragsrechte 
nicht  alles  das  wiederholen  und  bestätigen,  was  weg^n 
der  Verträge  an  sich  Rechtens  ist  80  hängt  z.  B.  die 
Gültigkeit  eines  wechselseitigen  Erwerbungsvertrages  an 
sich  von  der  Gleichheit  des  Werthes  der  wechselseiti- 
gen JLeistungen  ab.  Da  aber  der  1  auschwerth  einer  Lei- 
sta^g  nicht  mit  vollkommener  Genauigkeit  bestimmt  wer- 
den kann,  da  mithin  jene  Regel,  wenn  sie  von  den  Ge- 
setzen bekräftiget  würde,  die  Unsicherheit  eines  jeden 
wechselseitigen  Erwerbungsvertrages  zur  Folge  haben 
püfste,  so  haben  die  Gesetze  das  Recht  9  einen  solchen 
Vertrag  wegen  der  Ungleichheit  der  Gegenleistung  anzu- 
fechten, billig  auf  den  Fall  einer  senr  bedeutenden  Ver- 
letzung zu  beschränken.  4"^    Eben  so  ist  ein  Vertrag  an 


*)  Die  1.  2.  C.  de  resc.  emt.  vend.  ^rd  von  der  Praxis  mit  Rechl  »Is 
eine  aUgemeioe  Begel  angewendet  oder  ausdeboead  ausgelegt.'  Denn 
sie  beruht  auf  einem  allgemeinen  Reebtssatze.  Dagegen  ist  äie 
Vorschrift  des  Art«  1674  des  C.  civ.  in  mehr  als  einer  Uin^dht 
mangel-  und  fehlerhaft;  z.B.  weil  sie  nur  dem  Verkäufer  und  nicht 
noch  dem  Käufer  die  actio  propter  laesionem  enormem  ertheilt. 
Der  Orand  der  Klage  ist  ja  nicht  die  Voraussetzung,  dals  der^eine 
oder  der  andere  Thett  den  Vertrag  nidM  mit  ToUer  Freiheit  i^hge- 
wM^mem  habe. 
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sieh  nnr  so  lange  verpflichtend,  als  sich  nicht  die  Um- 
stünde, welche  den  Schuldner  bestimmten,  die  Verbind- 
lichkeit einzagehn.  ^3  D^i^n  es  verhalten  sich  diese  Um- 
stände zu  dem  geleisteten  Versprechen,  wie  der  Grund 
zu  seiner  Folge ;  Cessante  causa,  cessat  efliectus.  Wollten 
aber  die  Gesetze  jene  Rechtsregel  in  der  Allgemeinheit 9 
welche  sie  an  und  für  sich  hat,  bestätigen,  so  würden 
sie  einen  jeden  Vertrag  unsicher  machen ,  der  richterlichen 
Willkühr  Thür  und  Thor  treffen.  Nur  auf  gewisse  be- 
stimmte Fälle  dürfen  und  sollen  sie  jene  Regel  anwenden, 
und  zwar  auf  solche,  in  welchen  theils  anzunehmen  ist, 
dafs  der  Schuldner  nur  durch  die  und  die  Umstände  be- 
stimmt worden  sey,  die  Verbindlichkeit  einzugehn,  theils 
erwiesen  werden  kann,  dafs  sich  diese  Umstände  verän- 
dert haben.  *)  —  Eine  andere  Ursache  derselben  Art  ist 
die  Staatsverfassung.  Dafs  z.  B.  in  einigen  deutschen 
Staaten  der  Bauernstand  gewisse  Verträge  nicht  ohne  Zu- 
stimmung der  Obrigkeit  abschliefsen  kann  oder  dafs  nach 
dem  altdeutschen  Rechte  nur  der  Adel  lehnsfähig  war, 
ist  auf  diese  Ursache  zurückzuführen.  —  Nicht  weniger 
hat  die  Reh'gion,  zu  welcher  sich  ein  Volk  bekennt,  auf 
sein  Vertragsrecht  Einflufs.  So  erklärt  das  Recht  der  ka- 
tholischen Ivirche  ein  Gelübde  für  verpflichtend,  ob  wohl 
das  Versprechen  nicht  im  Namen  der  Kirche  angenommen 
worden  ist,  einen  mit  einem  Eide  bekräftigten  Vertrag, 
obwohl  der  Vertrag  ohne  diese  Bekräftigung  nicht  ver- 
pflichtend seya  würde. 

Inshesondere  aber  hat  man,  um  sich  von  den  Ei- 
genthümlichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  positiven 
Vertragsrechte  Rechenschaft  zu  geben,  die  von  diesen 
Becjiten  zu  lösende  Aufgabe  in  nähere  Betrachtung  zu 
siehn;  —  die  Aufgabe  also:  Was  haben  die  Gesetze 
wegen  der  Verträge,    als   der  verschiedenen  möglichen 


1)  Clausula:  RebuM  sie  staatibusj  cuUlbet  conTentioni  ipso  jure  ioett. 

8)Biii  Beispiel  Ist  die  Klage  ^  durch  welche  eine  Schenkung  von  dem 

Geher  propter  liberos  supervenientos  widerrufen  werden  kann. 
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Rechtsformen  des  Tauschverkehres ,  >])  nach  Maasgabe  der 
jeweiligen  Beschaffenheit  und  in  dem  Interesse  des  Tausch^ 
Verkehres  zu  verordnen? 

'Diese  Aufgabe  kann  nun  von  den  positiven  Vertrags- 
rechten schon  um  deswillen  auf  mehr  als  eine  Weise  ge- 
löst werden,  Weil  die  Gesetze  nicht  dabei  stehen  bleiben 
sollen,  die  verschiedenen  Vertragsarten  ihrem  Wesen  nach 
zu  bestimmen,  sondern  da  sie  noch  überdiefs  die  einzelnen 
Arten  der  Verträge,  so  wie  die  von  den  Partheien  ge- 
troffenen Verabredungen  nach  der  Absicht  der  Par- 
theien durch  besondere  Vorschriften  auszulegen  und  zu 
ergänzen  haben.  Wenn  aber  auch  die  Gesetze,  was  die 
Bestimmungen  der  erstem  betrifft ,  an  dem  philosophischen 
Vertragsrechte  ein  genügendes  Anhalten  haben,  so  kön- 
nen sie  dagegen  die  der  letzteren  Art  nur  aus^  dem  ver- 
muthbaren  Willen  der  Partheien,  also  nur  aus  einem  sehr 
unsicheren  Principe ,  ableiten.  ^3 

Eine  andere  Ursache,  warum  die  positiven  Vertrags- 
rechte ihre  Aufgabe  bald  so  bald  anders  lösen,  liegt  in  der 
verschiedenen  Beschaffenheit,  welche  der  Tau  sc  K- 
^verkehr  nach  der  Verschiedenheit  der  Völker  und  ihres 
ökonomischen  Zustandes  hat.  —  Da  die  Gesetzgebung  ei- 
nes Volkes   billig  mit.  den  Anforderungen  Schritt  hält, 


1)  Unter  dem  Taa8ChT«rkehre  ventebe  ich  hier  «len  Inbegriff  der 
Bechtiibandlungen  ^  mittelst  welcher  man  sein  .Vermögen  vermehren 
oder  sichern  kann.  In  dieser  (weiteren)  ^Bedeutun^  begreift  also 
der  Tauschverkehr  nicht  etwa  blos  die  Tausch  vertrage  unter  sich. 

2)  Zu  den  Vorschriften  der  letzteren  Art  gehören  z.  B.  die^  welche 
.  die  praestatio  culpae  in  conventionibus  —  das  pactum  de  non  prae- 

standa  evictione  —  die  relocatio  tacica  —  die  revocatio  donationis 
propter  ingratitudinem  betreffen.  —  So  zahlreich  die  Vorschriften 
dieser  Klasse  in  den  positiven  Gesetzen  siod^  so  sind  dennoch  die 
der  ersten  Klasse  noch  zahlreicher.  Daher  die  auffallende  lieber- 
einstimraung^  welche  in  der  Lehre  von  den  Vertragen  selbst  unter 
Gesetzgebungen  eintritt^  die  in  einer  jeden  andern  Beziehung  eine« 
verschiedenen  Geistes  sind.  Man  glaubt  z.  B.  Justinian's  Pandek- 
ten vor  sich  zu  haben  ,  wenn  man  in  dem  oben  a.  Digest,  of  Hindu 
Law  den  Abschnitt  von  den  Verträgen  llesl. 
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welche  das  Lebeii  an  sie  macht,  so  kennt  sie,  wo  der 
Tanschverkehr  noch  einfach  and  beschränkt  ist,  nur  erst 
einige  Arten  der  Verträge.  Nach  und  nach  aber,  wenn 
der  Tauschverkebr  mit  der  Zeit  zusammengesetzter  and 
vielseitiger  wird,  stellen  die  Gesetzte  immer  mehrere.  Ver- 
träge unter  ihre  Obhut.  Nicht  selten  verräth  sich  jedoch 
in  der  Gestalt  des  neueren  Rechts  die  Armuth  des  älteren. 
Diesen  Gang  nahm  z.  B.  das  römische  Recht  bei  seiner 
Entwickelung.  >—  Eben  so  wichtig,  ja  noch  entscheiden- 
der ist  der  Unterschied ,  der  zwischen  den  positiven  Ver- 
tragsrechten in  so  fern  eintritt,  als  die  einen  den  un- 
mittelbaren, die  andern  den  mittelbaren  Tausch- 
verkehr zu  ihrer  Grundlage  oder  zu  ihrem  Gegenstande 
haben.  ^3  lindem  ich  jetzt  zur  Erläuterung  und  Bestäti- 
gung dieses  Satzes  fortgehe,  unterstelle  ich  zuvörderst 
den  Fall,  da  das  Werkzeug  des  mittelbaren  Tauschver- 
kehrs ein  wirkliches  Geld  und  namentlich  Metallgeld 
ist.  Nur  da  also ,  wo  der  Tauschverkehr  durch  Geld  ver- 
mittelt wird,  kann  das  positive  Recht  die  Einzelnen  f)  der 
Nothwendigkeit  überheben,  Verträge  eihzugehn,  welche 
mit  der  persönlichen  Freiheit  des  Schuldners  unvereinbar 
sind.  Unter  der  entgegengesetzten  Voraussetzung  stellt 
sich  z.  B.  das  Verhältnifs  zwischen  den  Grundefgenth\3- 
mern  und  den  Unbegüterten  fast  unausbleiblich  so,  dafs 
diese,  um  ihren  Lebensunterhalt  zu  gewinnen,  ihre  per- 
sönliche Freiheit  zum  Opfer  bringen   müssen  ^    und  dafs 


*)  Vgl.  über  die  Verfinderungea  ^  welche ,  das  Geld  In  der  burgerli- 
cheo  GeseUschafl  verursacht:  Büsoh^  Schriften  über  ^taatswirth- 
Schaft  und  Handlung  Hamb.  m  Kiel.  III  Thie.  17^4.  —  Ben- 
zen berg,  über  den  Ka(a.<«ter.  -  Der  unniUtefbare  Tauschver- 
kebr verhält  sich  zn  dem  mittelbaren  j  wie  der  Gedankenverkehr 
Bitteist  einer  Nationalsprache  ku  dem  mittelst  einer  allgebeinen 
(oder  universal-)  Sprache.  Der  unmittelbare  Tauschverkehr  fes- 
selt die  Menschen  mehr  oder  weniger  an  die  Scholle ,.  der  mittel- 
bare macht  sie  zu  Wolthürgern.  In  dem  heutigen  Ruropa  ist  die 
kosmopolitische  Tendenz  des  Geldes  besonders  augenfällig.  —  Hier 
wii*d  jedoch  nur  von  dem  Einflüsse  des  Geldes  auf  das  Vertraga- 
recbl  die  Bede  Myn. 
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l^qfr  oßfif  ,erbI]|C^standsTv;eise  ,^u   vertheüeo  ^cnö^thijg;;ejt 
^9f|.    ff^n  ^ew.cüs  Jief^i^  ijU^  Geschichte   dpfi  deatschfip 
jP(l^e]:DS^t{u^des.    9}  Da  d^  Geld  die  Eigenschaft  eiojep 
i4l£/Qnßü^#^  Xaaschmittdfi  hat  und  da  ^lithih  eine  Zahli^ig 
fß  Geld  ip  ^e^ie  jede  ^qdere  JUeisti^ng  i^nges^ets^t  werdep 
J^ium, »8^  verwandelt  der  ^mittelbare  '>r^uschve)rkehr  e^n^ji 
jeile^  w^i;()^e;l3€;itig;en  Vfjrtrag,  wepn  qnd  7?  w^^  ^^K^  Mf 
Jj^is^mg  ß&r  e^nen  Pfirthei    in  .G^^  be:$tj^ht,   in    ein<^ 
Dt^^ei^a^.^}    Der  Mieth- nnd^fpr  Pachtvertrag  un^ 
ßßr  ,]]tf^i)i^ty;ertra^  sind  n^n  insgesammt,  so  wie  der  Kauf;- 
yerti;^^  ITa^ijiohverti-iige.   ^in  Unterschied  Kwisch€in  die^ 
fSen  yerträgen  kann  nur  in  Beziehung  auf  die  Leistung 
igßpnH^  w^riden,  welche  nicht  in  einer  Geldzahlung  be- 
jsjtebt*    ß^^  i^4^  das  Geld  den  Gütern  des  j^lenschen  eiqe 
j|^e.]p4fg^i\^j9ft  mittheilt,  dij&  Eigejischaft,  dafesieni9bt 
J^, ihrer  Individuellen  Beschaffenheit  nach,  sondern  aucK 
^qiidi  ihrap  peldwerthe  Güter  sind,  hebt  es  /den  Wider- 
^ipgieh  auf,  welcher  sonst   zwischen   dem    Pfandrechte, 
/ili6«€^,a]^  ein  dingliches  Re^ht  betrachtet,  und  dj^pi  £ir 
genthumsrechte  eintreten  würde.    Eben  so  mildert  es  bei 
Ablösungsverträgen  die  in  dem  Wesen   dieser  Verträge 
liegende  Ungerechtigkeit.    4)  Das  Geld  wird  nun 'für  sich 
.^.Gegenstand  des  Tausch  Vertrags  j  es  wird  eine, Wahre, 
welcbazu  neuen  Anwendungen  der  ursprüngUcheo  For- 
men des  Tanschverkehres  Veranlassung  giebt.    So  ent- 
steht z.  B.;  der  Wechselyertra^ , .  (der  contractus  cambia- 
Us,3  Joan  kauftvGciWJür  Geld,  nüt  dgr  Nebei^bedingung, 
dafis  >das  Kaufgeld  an  <dem  einen,  die  Wahre  aber  an  ei- 


*)  Der  Satz  ist  für  die  analogtsche  Anwendung  der  posHiven  ^esetse 
uTPQ  W^tigl^eit.  ,,pi6  1.,8.  1>.  lec.  Goqd.  shj^t:  ^^Loe^tio  pppitoctio 
.  fTPi^ma.  est  i^mUftpi  yjepdiMooi^  iisdiem^ue  juris  regulis  cpnsistit.^^ 
rMh^r  Art.  1707  des  C.  civ.  eothäit  die  Hegel:  ^»Les.regles  prescri- 
ritea.p^vr.le  coniirat.  de  v.ente  s'appliqiteat  »  lVcb«9ge/'  Ai|s  dem 
ufi((Mi49VPKt«.4er  Wlssepscbaa  die  ^che  liejtraciiiet^Jst  der  Tauseh- 
.  f  «ftrtft  41a  acmidforni. 
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nem  andern  Orte  abzaliefem  ist  *')  5])  Da  das  Geld  als 
ein  allgemeines  Tauschmittel  zugleich  die  Eigenschaft  ei- 
nes allgemeinen  Werthmessers  hat,  so  setzt  es  den  Staat 
in  den  Stand,  den  Vorschriften  des  Yertragsrechts ,  de- 
ren Anwendbarkeit  von  der  Bestimmung  des  Tauschwer- 
thes  einer  Leistung  abhängt,  Genüge  zu  leisten.  *3  ^^ 
einem  Worte ,  das  Geld  ist  der  Schutzheilige  der  bürger- 
lichen Freiheit ,  so  wie  überhaupt  so  insbesondere  in  Be- 
ziehung auf  das  Tertragsrecht.  In  dem  andern  Falle  d.  i. 
wenn  bei  einem  Volke  ein  künstliches  Geld,  ein  Pa- 
piergeld, mit  der  Zeit  in  Umlauf  konynt,  dauern  nicht 
nur  alle  die  Folgen  fort,  welche  der  mittelbare  Tausch- 
verkehr überhaupt  als  solcher  für  das  Vertragsrecht  hat,  •) 
sondern  es  begiebt  sich  nunmehr  noch  überdiefs  mit  allen 
Verträgen,  mit  den  einseitigen  und  mit  den  wechselseiti- 
gen, wenn  und  in  wie  fern  sie  eine  Geldzahlung  zum  Ge- 
genstande haben ,  die  wichtige  Veränderung ,  dafs  für  die- 
jenige Parthei,  welche  die  Geldzahlung  zu  leisten  hat, 
ein  Anderer  als« Bürge  gutsagt,  ja  als  Selbstschnldner 
eintritt,  nämlich  der,  welcher  das  Geld  in  Umlauf  gesetzt 


1)  Richtig  bemerkt  Busch  ^  (s.  dessen  Hand!  ungs  -  Bibliothek  Bd.  !• 
8.  877,  und  ebend.  Zusätze  Eur  Dürstelluns  der  Handlunfr  in  ih- 
ren mannigralligen  Geschäften.  Th.  II.  8. 104^)  dafs  der  Wechsel- 
vertrag  eme  Art  des  Kauf-  oder  Tauschvertrages  sey.  Nicht  eben 
ao  durfte  dieser  fts^chnftstelier  fteiraU  verdienen,  wenn  er  schon 
aus  dem  Wesen  dieses  Vertrages  die  Strenge  des  Wechselrechtea 
ableitet.  Diese  beruht  vielmehr  darauf^  dafs  der  Wechsel  vertrag 
kraft  der  positiven  Gesetze  zugleich  einen  Zusicherungs ver- 
trag enthalt  Und  der  Grund  dieser  Geaetse  ist  das  Interresso  des 
Kredits. 

S)  Actio  propter  laesionem  enormem.^  Actio  qnanti  nünorls.  8.  auch 
den  C.  cfv.    Art.  1617.  U97. 

•)  Die  eine  Folge  (s.  vorher  Z.  4.)  wird  noch  überdies  durch  den 
Umlauf  eines  Papiergoldes  so  modificirt,  dafs  dieses  Geld  en  neuen 
Anwenduugen  der  ursprünglichen  Vertragsformen  Veranlassung 
glebt.  (Auch  Hentenseheine  und  Aktien  kann  man  in  dieser  Bezie- 
hung dem  Papiergelde  gleichstellen.)  Vgl.  Bnrn^  tmatise  on  the 
law  relative  to  Stock -Jobbing.  Xiond.  ISOa.  Frimery,  des 
Operations  de  bourse.    Par.  1888. 
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hat  und  dasselbe  gegen  Metallgeld  einzuwechseln  verbun- 
den ist.  *3  D^nn  da  ein  Papiergeld  nicht  an  sich  oder 
als  Papier,  sondern  nur  als  eine  Anweisung  auf  Geld  und 
Gut  d.  i.  nur  in  so  fern  einen  Werth  hat,  als  es  in  Me- 
tallgeld oder  in  andere  Wahren  umgesetzt  werden  kann, 
die  Möglichkeit  dieses  Umsatzes  aber  von  der  Zahlungs^ 
föhigkeit  desjenigen  abhängt,  welcher  das  Papiergeld  aus- 
gegebejn  hat,  so  ist  es  der  Sache  nach  allein  der  Ausgebeär 
des  Papiergeldes  •  welcher  für  eine  vertragsweise  versp^^o^ 
ebene  oder  geleistete  Zahlung  haftet.  *)  Wie  das  Geld 
überhaupt  als  Zahlungsmittel  eine  jede  andere  Leistung 
vertritt,  so  wird  durch  ein  Papiergeld  ein  Sdiuldner  im 
die  »Stelle  aller  übrigen  gesetzt. 

Eine  nicht  minder  reichhaltige  Quelle  der  Eigentfaäm- 
lichkeiten  und  Verschiedenheiten  der  positiven  Vertrags- 
rechte  ist  das  Interesse  des  Tauschverkehrcs. — 
So  nehmen  die  Gesetze,  um  dieses  Interesse  zu  wahren, 
die  Willensfreiheit  der  Partheien  bei  denjenigen  Ver^ 
tftlgen  in  ihren  besondern  Schutz,  bei  welchen  sie  beson- 
ders gefährdet  zu  seyn 'scheint.  Sie  machen  daher  z.  B. 
die  Gültigkeit  einer  Schenkung  von  gewissen  Förmlich- 
keiten oder  von  der  Uebergabe  der  geschenkten  Sache 
abhängig.  Denn  sie  erwägen,  dafs,  weil  die  Menschen 
Heber  nehmen  als  geben,  eine  Schenkung  den  Verdacht 
der  Ueberlistung  oder  der  Üebcreilung  gegen  sich  hat  *3 
Eben  so  erklären  sie,  aus  Mifstrauen  gegen  die  Unbeson- 
nenheit der  Spielsucht,  Spiel-  und  Wettschulden  für  un« 


l)UiibediDgt  gültig  ist  dieser  Sats^  weilii  das  Papiergeld,  (wie  In 
Grefsfbritannieo  die  Noten  der  englischen  Bank , )  einen  gezwunge- 
nen Umlauf,  nur  beziehungsweise,  (z.  B.  in  Beziehung  auf  schön 
geleistete  Zahkingen,)  in  dem  entgegengesetzten  Falle.  —  leb 
setze  in  dem  Folgenden  den  ersten  Fall  voraus. 

f)  TieUeicbt  liegt  in  diesem  Rechtsgrundsatze  zugleich  der  Schlüssel 
zn  den  ökonomischen  Folgen,  welche  ein  Papiergeld  hat. 

8)  Ans  einem  andern  Grande  sollten  wohl  die  Gesetze  auch  die  6nl« 
tigkeil  des  LeibrentenTOrtrages  von  gewissen  Forndichkeiten  ab- 
hängig macben. 
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Hürkaam.  9    Wen^ar  mochten  cüejeiiigeii  ßesett^  sn  ba- 
uten seyn^' welche,  —  um  za  verhindern,  dars  nicbjt  der 
Kapitalist  von  der  Nath  desjenigen,  der  ein  |)ar]ehn  anf- 
AObmen  will,  Mifsbrauch  mache,  —  für  die  Vertragszin^ 
g^n  einen  Maaastab,  ein  Suinmum,  festsetzen.*}     Nicht 
deswegen  «ind  diese   Gesetze  verwerflich,  weil  sie  der 
JP*reiheit  des  'Eigenthnmes  Eintr^  thun.    Denn  bei  einem 
Jeden  wechselaeil(gen  Vertrage  sollen  von  Rechts  wegen 
Leistong  und  Gcigenleistung  einander  gleiqb  seyn.   .Son- 
dern der   Grund,   mxls  welchem  DMehne  zu  yerzinse(i 
sind ,  ([die  causa  obligandl  s.  .debendi}  entscheidet  ,geg^ 
diese  Gesetze.    Dem  Darleiber  gebühren  Zinsen,  theil;^, 
weil  er  den  Gewinn,  den  er  selbst  mit  dem  Gelde  machen 
könnte,  einem  Andern  zu  «machen  überläfst,  theils,  weil 
er  Gefahr  läuft,   den    Geldstamm,    welchen  er  ausleih^, 
wegen  der  ZahlungsunCähigkeit  des  Schuldners,  zu  vex>- 
lieren,. oder  wenigstens  mit  der  Rückzahlung  hingehalten 
jui  werden.    In  der  ersteren  Beziehw^  sind  die  Darlehna- 
atinaen  ein  Bestandgeld,  in  der  letzteren  B^ehnng  sM 
wie  ^ine  Versicherungsprämie.    In  der  ersteren  Beziehurig 
bat'd^  Geld,  wenigs^tens  in  den  «heutigen  europäi^chfp 
, Staaten,^ einen  Jllarktpreis,  welcher,  wenn  .auch. pachten 
.Wechsdfällen  ides  Angebotes  und  des  Begehres  Schwaa- 
|]uu|gen  unterworfen,  dennoch  bestimmter  und  l^c^ibendei;, 
(als  hei  .anderen  Wahren,  ist.    (Dieser  JHlarklj^reis  ^wird  der 
JaodiiblichetZinsfuis.genanntf')    Inder  letztem Beziehui^ 
jaber  ist  der.Betriig'dercZinsen,   welche  sich  d^rjP^jßi- 
her  zu  bedingen  berechtiget  ist ,  wesentlich  unbestimmbar; 
denn  er  steht  in    Verhältnifs    mit  einer  unbestimmbaren 
'GrMse  d.  i.  mit  der  Gelahr,  «wekher  sidi  :der  Darleiher 


:  1>  Doch  JSöoMen  Wettodmldeniimclir  Giuui^  als.S^ielsekaklea^  ver- 
dieooD.  Peno.f4ie.LiMt:  ain  .WetUa.  sMt  nU -den  (fipeoolAtioDs- 
Qiill  Untcraehmuog9geiste  in  einam  genauen  ZusummeiUiaoge.  Zu 
Waguptelcn  verführt  nur  das  unsinnige  Zutrauen  ^.,H;elq|ie8  4i^  Men- 
•cheD  ,  mit  seltnen  Ausnahmen  ,  ku  ihrem  Glucke  haben. 

90  .Bine.  der  Muesten  .Sßhriften  üher  di^se.TieUNW'^^f^^tflh"^^  ^ 
die:  De  l'uavre.    Par  L«ca«.    Paris  IS80. 
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aassetat    int  d^  Barteihto  in  ktintat  Hinflicllt  gefährdet  ^ 
80  hanitelt  br  unreekt^  weAn  «riiiich  aHÜier  dem  läitdäh* 
liehen  Zinse  noch  elfte  Versiclhei^inffspränite  he#in|rt.  Aben^ 
wfe  verotag  das  Gesetto  eine  Schetdlioie  3^wiachen  die$ei% 
nod  dem  entgeigeni^setzten  Falle  zu  jiekm'i    Halt  man  M 
gleidiwohl  {vi  uitumgin^liöh  i&olh wendig^  der  Freiheit^ 
dehi  Betrag  dek*  Dftrlehnszinden  veitragawebe  Bu.hestii»« 
mehy   gewisse  GreoHen  j&tt  sdtaeli,  —  ted  in  der  Thirt 
scbdfieki  die  in  mehreren  Staaten,  s.  B.  .in  Oeaterreich^ 
in  Frankreich,  gemachten    Erfahrungen  für  eine  soklle 
Noihwendigkeit  m  sprechen,  —  90  soHtt»  wohl  das  6e* 
setK  nur  den  Richter  ermac^hti^en,  bedungene  Darlehna- 
fein^en,  welche    den   landüUichen   Zinsfufs  «berstiegeii^ 
nach  der  Beschaffen\ieit  eines  jeden  einseinen  FaUes  bfs 
auf  diesen  SSinsfufs  20  ermfifsigen.  ^)  —  In  dem  Interesse 
des  Tansehverkefares  haben  die  Oesetee  ferner  für  die  Ptr- 
bUcItät  dei^n^en  Verträge  su  sorgen^  bei  weldbto  dritte 
Per s<iti eil  beiheiliget  sind.    Verträge    dieser   Art  sind 
z.  B.  HeirathsTveriräge,^  |]pacta  dotatia , }   die  Verträge, 
durch  welche  eine  Lieg^n^haft  veranfsert  oder,  eis  Unlelv 
lifadd  an  einer  Liegenschaft  bestelU  wird,  Handelageselb- 
SiSbalten.  —  CndUeh  aber  gehören  in  die  Kategorie  der  «atf 
dem  Interesse  des  Tauschverkehres  berebenden  iOesetDC 
alle  die  Gesetze,  welche  auf  die  Befestigung  und  Steige- 
rung des  Privatkredits  unmittelbar  berechnet  sind.    In 
den  Gesetzgebungen  der  heutigen  europäischen  Staaten 
ist  die  Zahl  dieser  Gesetze  besonders  grofs.    Namentlich 
und  vorzugsweise  sind  die  Handelsgesetze  dieser  Staa- 
ten grofsentheils  Kreditgesetze.    Denn  kein  Stand  bedarf 
des  Kredites  sj»  sehr,  kein  Stand  kann  von  seinem  Kre- 
dite so  sehr  und  so  leicht  Mifsbrauch  machen ,  als  der  Han- 


*)  Nach  dieser  Aosicht  siod  swar  Darlebnssinsen  einem  gesetElichea 
Maanube  zu  uoterwerfeD.  Dieser  Maasstab  aber  bestimmt  dann 
nur  das  Minimum^  bis  zu, welchem  jene  Zinsen  von  dem  Richter 
ermasi^t  werden  können.  (Billig  mufi  der  gesetKliche  Zinsfufo^ 
er  bestimme  nun  das  Maximum  oder  das  Minimum  der  Dariehn«* 
I ,  den  lan^ublicbea  Zinslos  um  etwas  übersteigen.) 
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delsstand.  Aermer  ist  das  römische  Recht  Mi  Gesetaen^ 
welche  das  Verfragsrecht  in  dem  Interesse  des  Tausch- 
Verkehres  iiberhanpt  oder  in  dem  des  Handels  modificirten. 
(Die  Handelspoh'tik  gelangte  bei  den  liömem  nie  zu  der 
Stufe  der  Ausbildung,  auf  welcher  sie  in  dem  heutigen 
Europa  steht,  sey  es,  dafs  die  Römer  durch  Nationalvor- 
nrtheile,  oder  dafs  sie  durch  die  Ueberlieferimgen  dar 
Vorzeit  oder  dafs  sie  durch  ihre  Stellung  zu  andern  Völ- 
kern verhindert  wurden ,  die  ganze  politische  Wichtigkeit 
des  Handels  zu  erkennen.^  Jedoch  verdient  hier  das  Ge- 
setz dieses  Volkes  angeführt  zu  werden,  dafs  derjenige, 
welcher  in  einer  Handschrirt  bekannt  hat,  Geld  oder  an^ 
der6  Sachen, empfangen  zu  haben,  nach  Ablauf  von  zwei 
Jahren  auf  Zahlung  belangt  werden  kakin,  ohne  dafs  er 
der  Klage  die  Einrede  des  nicht  empfangenen  Geldes  oder 
Wertbes  entgegenzusetzen  berechtiget  ist,*)  —  ein  Ge- 
'set2 ,  welches ,  ob  es  wohl  den  Reklagten  in  seinem  Vor- 
theidigungsrechte  beeinträchtiget,  dennoch  mit  der  Vor- 
raussetzung ([oder  Präsumtion)  vertheidiget  werden  kann, 
dafs,  in  der  grofsen  Mehrzahl  der  Fälle,  jene  Einrede 
^ach  zwei  Jahren  nur  böswilligen  Schuldnern  zu  einem 
Vorwande  diaaen  würde,  der  Rückzahlung  zu  entgehn 
oder  sie  so  verzögern. 


*)  Vgl.  den  tit.  C.  de  Don  iminerAta  peconU. 
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ZWEITER    T  HEIL. 

Von  der 
Einheit  der  Güter,  welche  ein^  und  derselben  Person 

gehören, 

oder 

von  dem  Yehnögen  einer  Person. 

ERSTE  ÜNTERABTHEILÜNG. 

Von  dem 
Eigenlhvme,  welches  eine  Person  an  ihrem  Vermögen  hat. 

L  Begriff  des  Vermögens.    (Naturlehre.) 

Die  Einheit  der  Güter,  welche  einer  nnd  derselben 
Person  gehören,  mit  andern  Worten,  der  Inbegriff  der 
einer  und  derselben  Person  gehörenden  Guter,  diese  als 
ein  Ganzes,  (^als  eine  Gesammtheit,  als  eine  universitas,) 
betrachtet ,  wird  ^m  Vermögen  dieser  Person  ge- 
nannt. *J 

Die  Güter,  welche  einer  und  derselben  Person  gehö- 
renr,  haben  jedoch  aus  zwei  verschiedenen  Gründen  die 
Eigenschaft  einer  Gesammtheit,  einmal  kraft  der  Person-- 
liebkeit  oder  kraft  Gesetzes,  (^ipso  jure,}  sodann  aber 
kraft  der  Absicht,  welche  bei  einem  jeden  Menschen  vor- 
ausgesetzt werden  kann ,  alle  seine  Güter  als  ein  Ganzes 
zu  besitzen  (oAtv  de  facto.)  Nur  in  der  ersteren  Bedeu- 
tung ist  das  Vermögen  eine  Rechtsgesammtheit,  eine 
universitas  juris;  in  der  letzteren  Bedeutung  ist  es  nur 
eine  Sammlung  von  Gütern,  nur  eine  universitas  facti.*) 
Hier  ist  die  erstere  Bedeutung  zum  Grunde  in,  legen. 


1)  Moralische  Personen  haben  eben  so  ein  VermoKen  ,  wie  physische. 
Hier  wird  jedoch  die  Lehre  von  Vermögen  nur  in  BerJehung  anf, 
die  leuteren  Torgetragen  werden.  —  Sehr  beseicbnend  isl-  das 
Won :  Vermögen.  Denn  das  Vermögen  begreifl  alles  das  unter  sich^ 
wodurch  der  Mensch  etwas  vermag. 

S)  Eben  so  sind  die  Vereine  unter  Menschen ,  die  uaiversilales  hemi* 
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Ans  dem  Begriffe  des  Vermögens  ergeben  sich  un- 
mittelbar folgende  Sätze:  (^Diese  Satze  sind  zugleich 
Rechts  Sätze,  weil  und  in  wie  fern  das  Eigenthum  am 
Vermögen,  —  wenn  es  anders  ein  solches  Eigenthum  giebjt, 
—  von  der  Beschaffenheft  seines  Gegenstandes  abhängt.]| 

13  Eine  jede  Person  und  nur  eine  Person  hat  ein 
Vermögen.  Sklaven  haben  kein  Vermögen,  weil  ihnen 
die  Eigenschaft  der  Persönlichkeit  abgeht.  ^3 

33  Niemand  kann  mehr  als  ein  Vermögen  besitzen.  *J 
Jedoch  kann  dem  positiven  Rechte  nach  dasselbe  Indivi- 
duum mehr  als  eine  Person  in  sich  vereinigen  und  mithin 
auch  in  dem  Besitze  mehr  als  eines  Vermögens  seyn. 
(^So  kann  z.  B.  in  der  Monarchie  der  Fürst  zwei  Personen, 
die  eines  Privatmanns  upd  die  des  Herrschers,  in  sich  ver- 
einigen. Er  hai  dann  ein  anderes  Vermögen  in  der  einen 
ein  anderes  Vermögen  in  der  andern  Eigenschaft.^  Sonst 
aber,  wenn  ein  Mensch  das  Vermögen  eines  andern,  z.  B* 
als  dessen  Erbe,  erwirbt,  ist  von  nun  an  das  Vermögen, 
welches  er  erwirbt,  mit  seinem  eigenen  kraft  Gesetzes 
nur  ein  einziges.  ([Oritur  confusio  inter  utrumque  patri- 
monium.3  Jedoch  können  die  positiven  Gesetze  ^uch  diese> 
Regel  in  gewissen  Fällen  —  durch  eine  Rechtswohlthat 
— beschränken;  sey  es  zum  Vortheile  dessen,  welcher 
das  Vermögen  eines  Andern  erwirbt ,  sey  e»  zum  Vortheile 
derer,  welche  ihre  Bezahlung  aus  diesem  Vermögen  zu 
fordern  berechtiget  sind.  '3    Denn  die  Regel  ist  nicht  ein 


■UM  yeLiuiiv^rffitates  j  uri s ,  Gemeioheiteo^  vel  umlvenAUtM  facti, 

•  Ges^lsqbafteii.    Die  Aoalogie,  welche  hierpiach  .z^wiscben  der  u. 

homioiini  und  der  u.  rerum  eiatritt^  bescbräDkt  sich  nicht  etwabloa 

auf  deo  EintheiluDgs  g  r  u  n  d.   8ie  v erdient  weiter  verfolgst  ku  werden. 

1)  Bben  80  wenig  hatten  nach  dem  älteren  römischen  Rechte  fliii  fli^ 
mitlas  ein  Vermögen ,  da  sie  ,  in  rechtlicher  Hipsicht ,  den  Slüft^eB 
gleich  oder  nahe  standen. 

, S> Bemerkenswerth  ist^  dafs  das  Wort:  Vermögen^  nicht JMi d^r Meltf^ 
«ahl  gebra<U2ht  wicd. 

8)  Hierher  gehört  z.  B.  das  beneficioffl  inTentarU  nnd  das  b.  separa- 
Uonis  des  römischen  Aechte. 
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Üidiihtsgeh&t ,  sondern  nrur  eine  Regel  des  strengen  Rechtis 
fl.  i  nut  ettie  Folgerung  aus  dem  Begriffe  des  Vermögens. 

8")  Alle  Otiter,  die  einer  und  derselben  Person  ge- 
boi^eh,  sind  ßestandtheile  ihres  Vermögens,  sowohl  die 
ftHj^ebornen  als  die  erworbenen  Güter.  Jedoch  ist  hieraus 
taicht  2ti  folgern,  dafs  auch  alle  Güter  eines  Menschen 
%Vtr  |)hysi!^i5heti  Beschaffenheit  nach  (^oder  in  natura}  auf 
deh  Reditsnachrolger  in  das  Vermögen  übergehn.  Denn, 
wie  gleich  hernach  gezeigt  werden  wird ,  gehören  die 
teültr  einelr  Person  zu  ihrem  Vermögen  nicht  ihrer  phy- 
sisbh^eib  Beschaffenheit  nach  oder  nicht  als  einzelne  Gegen- 
Iftä^de.  Auch  kann  das  {rositive  Recht  gewisse  Güter  Ton 
-teitt  Vermögen  ihres  Eigenththners  sondern.  *3  Ein  Son- 
*ftci-güt  di^er  Art  aber  ist  nur  ein  einzelner  Gegenstand 
tfter  6itie  SatDbihing  von  Gütern ,  (eine  universitas  facti,) 
Btoh  tA&ä  'eiln  Z'^vertes  Vermögen. 

Etfffiich:  43  Das  Vermögen  ist  ein  ideelles  Gan- 
IsTe^  ode^r  die  tdee  der  Einfielt  aller  cftner  und  derselben 
VeVson  gehörenden  Cüter.  —  i)as  Vermögen  ist  daher, 
Ifwie  die  Pe^sörilidhkeit  des  Menschen,  d.  i.  wie  die  Bi-* 
'^eilisi^hUft,  Iclraft  welcher  der  Mensch  ein  Vermögen  hat,) 
a)  ein  nn'thefl barer  Gegenstand.  Zwar  kann  man  ein 
Vermögen  in  sovielste  Theile  (in  partes  quotas}  theilen 
U.*i.  Ili  Theile,  iJeren  Gröfse  nur  in  Verhältnifs  zum  Gaoa- 
^^h  bestfrfriiit  ist,^.  B.  in  Drittheile,  Vie;-fheile.  >)  Aber 
'ttleä^  l^faeilung  ist  nur  und  kann  nur  die  Regel  für  das 
Vd^liiMib  seyn,  in  weKhem  die  Nachfolger  in  ein  untt 
dasselbe  Vermögen  unter  sich  stehn.  Abgesehn  von 
diesem  Verhältnisse  ist  ein  jeder  dieser  Nachfolger 
«cfaiecbthin  so  zu  betrachten,  als  ob  das  gesAmmte  Ver« 
inögen  desjenigen,  an  dessen  Stelle  er  getreten  ist,  z.iB. 


1>  Beispiele  sind:  Fedda^  Sitammguter^  FamUleofideik^mariite.    l>eB 
römischen  HeolKe  sind  Fälle  dieser  Art  unbekannt 

S>  Partes  4 «an (ae  sind  dagegen  Tlieile^  deren  Gröte  für  .slohiba- 
•timmbar  und  bestimmt  Ist.    In  Theile  dieser  Art  bann  ilas  Ver- 
Bloht  nnd  überhangt  kein  (Ganzes  getheilt  werden. 
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der  ^esanmite  Nachlafs,  auf  ihn  übergegangen  wäre.  Denn 
da  sovielste  Theile  nur  nnter  der  Voraussetzung  eines 
Ganzen  denkbar  sind ,  so  würden  die  sovielsten  Tbeile  ei- 
nes Vermögens  diese  ihre  Eigenschaft  verlieren,  wenn 
durch  sie  die  Einheit  des  Ganzen  d.  i.  des  Vermögens  auf- 
gehoben würde.  Hieraus  folgt  z.  B.  >}  Wenn  zu  einer 
Erbschaft  Mehrere  —  durch  ein  Testament  oder  von  dem 
Gesetze  —  berufen  sind.,  und  Einer  derselben  die  Erb- 
schaft entweder  nicht  antreten  kann  oder  nicht  antreten 
wiil^  so  verbleibt  sein  Erbtheil  den* Miterben ,  *)  nicht 
als  ob  die  Erbtheile  dieser  durch  den  Erbtheil  jenes  Er- 
ben einen  Zuwachs  erhielten  ([oder  nicht  ex  jure  accres-» 
cendi,3  sondern  kraft  des  den  Miterben  an  dem  Nachlasse 
zustehenden  Gesammteigenthumes  ([oder  ex  jure  de  non 
decrescendo.3  Eben  so  folgt,  dafs,  dem  strengen  Rechte 
nach,  ein  jeder  einzelne  Miterbe  für  die  Schulden  und  La- 
sten des  Nachlasses  schlechthin  ([in  solidum")  zu  haften 
habe.  Wenn  das  römische  Recht  und  andere  Gesetzge- 
bungen die  entgegengesetzte  Regel  aufstellen,  so  beruhen 
tije  in  so  fem  nur  auf  einem  Grunde  der  Billigkeit.  '3  '"^ 
b")  Zu  dem  Vermögen  einer  Person  gehören  ihre  Güter  nicht 
/ihrer  individuellen  oder  materiellenBeschaffen- 
beit  nach,  nicht  als  einzelne  Gegenstände,  sondern 
nur  als  Güter  überhaupt;  mit  ändern  Worten,  als  Be- 
standtheile  des  Vermögens  einer  Person  betrachtet,  sind 
alle  Güter  einander  gleichartig,  können  sie  insgesammt 
einander  gegenseitig  vertrete n.^3  (J^^^^  ^^^  fungibiies.3 


1)  Von  der  Regel  ^  nemineiii  pro  parte  testetum  pro  parte  intestatum 
decedere  posse^  wird  id  der  Lebre  von  dem  testaneotarischen  Erb- 
rechte die  Rede  »ejn, 

2)  Aar  die  Folgeruogen ,  die  sich  aus  diesem  Satse  ergeben ,  so  wie 
auf  die  Einschränkungon  ,  welche  er  dem  positiven  Rechte  nach  er- 
leidet^ kauQ  hier  nicht  eingegangen  werden. 

8)  Recepta  est  regula  ad  eyitaodum  circuitum  actionnm. 
114)  Die  —  E.   B.  in  dem  französischen  Rechte  vorkommende  —  Eia- 
theilung  de«  Vermöj^ens  in  liegenscbattliches  und  bewegliches  Ver« 
mögen  ist  also  juris   mere  positivi.     In  das  heutige  firaazosiscb^ 
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Denn  das  YennÖgen  ist  seinem  Wesen  nach  äbeiraU  nicht 
ein  auf  s  er  er  Gegenstand.  Non  scheint  zwar  hieraus  zu 
folgen,  dafs  das  Vermögen  eben  so  wenig  ein  Gegenstand 
des  Eigenthumsrechtes  seyn  könne.  Gleichwohl  hat  die 
Idee  des  Vermögens  auch  eine  änfsere  oder  rechtliche 
Wirklichkeit,  weil  und  in  wie  fern  es  zu  Geld  ange« 
schlagen  werden  kann,  wei)  und  in  wie  fern  die  zu  dem 
Vermögen  gehörenden  Güter  in  Geld  d.  i.  in  eine  allen 
andern  Gutem  gleichartige  Wahre  verwandelt  und 
umgesetzt  werden  können.  ^)  ([Hieraus  erklären  sich  zu- 
gleich manche  Eigenthnmlichkeiten  oder  Unvollkommen- 
heiten  in  den  Erbrechten  derjenigen  Völker,  welchen  ein 
Geld  noch  gänzlich  oder  noch  so  gut  wie  unbekannt  ist.) 

U.  Rechtslehre. 

Der  Mensch  hat  ein  Recht  an  seinem  Vermögen. 
Denn  das  Vermögen  ist  die  Persönlichkeit  oder  das  Recht 
eines  Menschen  überhaupt,  bezogen  auf  den  Inbegriff  der 
diesem  Menschen  gehörenden  Güter.  Das  Rechi,  das  ein 
Mensch  an  seinem  Vermögen  hat,  ist  ein  dingliches 
Recht.  *3  Denn  es  hat  einen  Gegenstand ,  welcher  in  der 
Erfahrung  gegeben  ist.  Dieses  Recht  ist  ein  Eigen«- 
th ums  recht,  weil  es  eben  so  unbeschränkt  ist,  wie  seiik 
Grund,  das  Recht  des  Menschen  an  sich  und  unabhängig 
von  seinen  einzelnen  Gegenständen  betrachtet. 

Obwohl  der  Begriff  des  Vermögens  blos  auf  einer  Be- 
ziehung beruht,  in  welcher  die  einzelnen  Güter  eines  Men- 
schen stehn  und  zu  denken  sind ,  und  obwohl  also  die 
Rechte,'  welche  ein  Mensch  an  seinen  einzelnen  Gütern 
hat,  nicht  durch  das  Eigenthum^  das  ihm  an  seinem  Ver- 
mögen zusteht,  vermehrt  oder  gesteigert  werden  können 9 


Becht  ist  sie  (hells  km  dem  ältereo  fechte  uberge^ngen,  theib  mit 
Rucksiclit' auf  das  Bypothekensystem  aufgenommen  v^orden. 

1>  Darum  bezeichnet  die  lateinische   Sprache  das  VermögeB  oihI  .das 

Geld  mit  demsellSen  Vierte  —  pecunia. 
n  Daker  ist  die  liereditati&  petitio  eine  diagliche  Klage. 
Zackariäf  vom  Staat9,    IV.  17 
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8,0  liegt  doch  in  diesem  Eigenthniiie  mehr,  al3 
in  den  Recliten,  welche  ein  Mensch  an  seinen 
einzelnen  Gütern,  als  solchen,  hat/ 

Denn,  f)  Üa  die  einzelnen  Güter,  welche  einem  Men- 
schen gehören ,  als  Bestandtheile  seines  Vermögens,  ihrem 
Geldwerthe  nach  sein  Eigenthum  sind,  so  kann  sie  d^ 
Mensch  eben  so  wohl  in  der  letzteren  als  in  der  ersteren 
Eigenschaft  durch  Zwang  vertheidigen.  —  Wenn  daher 
das  eine  oder  das  andere  seiner  Güter  widerrechtlich  ver- 
letzt oder  zerstört  worden  ist  und  für  das  verletzte  oder 
zerstörte  Gut  nicht  unmittelbar,  (^nicht  in  natura^  Ersatz 
geleistet  werden  kann ,  oder  wenn  eine  obligatio  ad  fa-^ 
ciendum  nicht  gutwillig  erfüllt  wird,  so  kann  der  beein^ 
trächtigte  Theü  kraft  des  ihm  an  seinem  Vermögen  zu- 
stehenden Eigenthumes  Schadenersatz  fordern. '3  — 
Kraft  desselben  Eigenthumsrechtes  kann  derjenige,  aus 
dessen  Vermögen  etwas  in  das  Vermögen  eines  Andern 
Ver^y endet  worden  ist,  für  das  Verwendete  Ersatz  in 
Geld  verlangen,  sey  es,  dafs  das  Verwendete  nicht  mehr 
in  natura  vorhanden  ist,  oder  dafs  es  aus  einem  andern 
Grunde  dem  Andern  zu  lassen  ist.  ^3  —  Auf  demselben 
Grunde  beruht  die  Rechtsregel:  In  judiciis  universalibu^ 
fz«  B,  in  hereditatis  petitione^  res  succedit  in  locum  pre- 
Ui  et  pretium  in  locum  rei. 

2}  Das  fligenthum  am  Vermögen  erstreckt  sich  ii| 
einem  jeden  Augenblicke  nicht  Mos  auf  die  Güjler,  welche 
der  Mensch  bereits  erworben  hat,  sondern  auch  auf  die, 
welche  er  in  Zukunft  noch  erwerben  kann  und  wird. 
I)enn  die  Zeit ,  wann  eine  Erwerbung  geschieht  ^  bezieht 
sich  uur  auf  die  Erwerbung  der  einzelnen  Güter,  als  sol- 
cher.   Daher  haftcii  z.  B.  den  Gläubigern  nicht  Mos  die 


1)  Ohne  jenes  Eigenthum  würde  lieb  das  Recht  auf  Scbadenersats^ 
all»  ein  auf  dem  Gesetze  beruhendes  Recht^  überall  nicht  be- 
gründen lassen. 

$)  Beispiele  sind  die  actio  de  in  rem  verslo  "—  die  accessio  indystria- 
lis  das  römischen  Recht j. 
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Göter  des  Schuldners,  welche  der  Schuldner  »ur  Zeit  dar 
EDtstelftung  der  Schuld  besafs. 

33  Eben  so  hat  die  Verschiedenheit  der  Orte,  wo  sich 
die  einzelnen  Güter  befinden ,  auf  das  Eigentfaum  an  sei-* 
nem  Vermögen  von  Rechts  wegen  keinen  Einflufs.  Je-« 
doch  ist  diese  Aegd  mit  Vorbehalt  der  Einschränkungen 
in  Anwendung  zu  bringen,  durch  welche  sie,  wenn  das- 
selbe Individuum  Liegenschaften  in  mehr  als  einem  Lande 
besitzt,  mit  der  Verschiedenheit  der  Eigenthumer  dieser 
Lünder  in  Uebereinstimmung  zu  setzen  ist.  ^3  ^^^  diesem 
Vorbehalte  steht  z.  B.  die  gesetzliche  Erbfolge  schledbt-* 
hin  unter  dem  Rechte  desjenigen  Orts,  wo  der  Erblasser 
seinen  Wohnsitz  hatte. 

Endlich:  4^  Der  Mansch  hört  auch  mit  seinem  Tode 
nicht  auf,  Eigenthumer  seines  Vermögens  zu  seyn«  (^Yon 
den  Folgerungen,  die  sich  aas  diesem  Satze  ableiten  las- 
sen,' in  der  zweiten  Unterabtheilung.3  Seine  einzelnen 
Güter  besitzt  der  Mensch  zu  Folge  gewisser  Thatsachenj 
Eigentbüsier  seines  Vennögens  ist  ^  kraft  seiner  Per^ 
sönlichkeit,  also  kraft  einer  übersinnlichen  Eigenscbaftr 

Auf  der  andern  Seite  ist  das  Eigenthum  am  VermÖ«« 
gen  gewissen  Einschränkungen  wesentlich  unterwor- 
fen, welchen  nicht  eben  so  die  Rechte  an  einzelnen  6e- 
geastindäi  unterworf^  sind. 

Denn:  1}  Das  Eigenthum  am  Vermögen  ist  ein  we- 
sentlich unveräufserliches  Recht.  ([Eine  testamenta- 
rische Erbeinsetzung  ist  nicht  eine  Veräufserung.  Der 
Erbe  ist  der  Vertreter  oder  Repräsentant  des  Erblassers. 
In  ihm  lebt  der  Erblasser  in  Reziehung  auf  sein  Vermö- 
gen fort,  nachdem  er  das  Eig^enthum^  welches  er  an  seinem 
Yennögen  hatte,  nicht  weiter  geltend  zu  machen  im  Stande 
ist.3  Denn  eine  Veräufserung  des  Vermögens  würde  die 
Persönlichkeit  des  Eigenthümers  treffen,^  würde  diesen 
rechtlos  maüchen«  —  Jedoch  ist  unter  der  aufgestellten  Re- 
f^  mcht  der  Fall  foegriiTen,  da  Jemand  sein  dermaliges 


f)  Däkt  «•  MUk^9geU  Mobilin  sefumtar  persoftuB. 
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Vermögen  oder,  richtiger,  die  Güter,  die  er  dermalen  be- 
sitzt ,  einem  Andern  schenkt.  Eine  solche  Schenkung  hat 
das  Vermögen  nicht  als  eine  Rechtsgesammtheit,  (^nicht 
als  eine  universitas  juris, 3  sondern  nar  als  eine  Samm- 
lung einzelner  Güter,  ([nur  als  eine  universitas  facti^  zum 
Gegenstande.  >}  Eben  so  wenig  oder  noch  weniger  ge- 
hört hierher  der  Fall,  da  Einer  sein  dermaliges  Vermö- 
gen für  einen  Preis  (oder  titulo  oneroso}  veräufsert 
Dann  liegt  sogar  schon  in  der  Veräurserung  eine  neue 
Erwerbung.  —  Wohl  aber  sind  unter  der  obigen  Regel 
Vertrage  begriffen,  mittelst  welcher  Einer  über  sein  Ver- 
mögen auf  den  Todesfall  —  direkt  oder  indirekt  —  ver- 
fügt. ^3  Jedoch  sind  Heirathsverträge  biUig  von  dem  in 
dieser  Regel  liegenden  Verbote  auszunehmen.  Der  Grund, 
dei*  für  diese  Ausnahme  spricht,  ist  nicht  das  Interesse 
der  Ehegalten  oder  die  rechtliche  Gunst ,  auf  welche  Ver^ 
träge  dieser  Art  Anspruch  machen  können,  sondern  der, 
dafs  Eheleute  von  Rechts  wegen  kein  gezweites  Gut  ha- 
ben. Zu  Folge  derselben  Regel  kann  das  Vermögen  einer 
Person  nicht  als  eine  universitas  juris,  sondern  nur  als 
eine  universitas  facti  der  Gegenstand  einer  Nutzniefsung 
oder  der  eines  Unterpfandsrechtes  seyn.  *3  ^^  dingliches 
Recht  an  einem  Vermögen,  dieses  als  eine  Rechtsge- 
sammtheit  betrachtet,  kann  man  nur  mit  der  Person  sei- 
nes Eigenthümers  zugleich  erwerben. 


1)  Woraus  fulgt^  dars  der  Scbcnknehmer ^  der  Donatar^  nicht  se|ioB 
voo  Rechts  wegea  für  die  Schuldeo  des  Gebers  haftet. 

9)  Billige  positive  Gesetzgebungeo  ^  (k.  R.  der  Code  civ.  Art.  791. 
ItSOj)  gehen  sogar  so  wcit^  dafs  sie  alle  Verträge  fnr  ungültig 
erklären^  welche  den  dercinstigen  Nachlafs  eines  noch  Lebenden 
zum  Gegenstande  haben.  Sie  beruhen  in  so  fern  blos  anf  poUsei- 
liehen  Gründen. 

8)  Der  Nutzniefser  einer  Erlischaft  —  oder  eines  sovielsten  TheUea 
einer  Erbschaft  —  hat  also  nicht  schon  von  Rechts  wegen^  (wenn 
auch  nach  einigen  positiven  Rechten^)  für  die  Schulden  des  Erb- 
lassers zu  stehn.  —  Der  Satz  giebt  zugleich  Aufschlufs  über  die 
Geschichte  der  Lehre  des  römischen  Rechts  von  dem  VerhältniM« 
i^vischen  ^m  heros  flduciarios  und  dem  h.  Adeicommissarius. 
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8}  Die  Rechtsverbindlichkeiten,  (die  Schul- 
deD^  einer  Person  haften  auf  ihrem  Vermögen; 
mit  andern  Worten,  das  Vermögen  des  Schuldners  ist  das 
gemeinschaftliche  Unterpfand  der  Gläubiger«  Denn,  was 
der  Mensch  schuldet,  schuldet  auch  sein  zweites  Ich,  sein 
Vermögen.  —  Die  Schulden  einer  Person  haften  sogar 
allein  auf  ihrem  Vermögen  d.  i.  die  Gläubiger  können  sich 
wegen  ihren  Forderungen  nur  an  d  i  e  Guter  ihres  Schuld-» 
ners  halten,  welche  veränrserlich  sind  und  mithin  in  Geld 
umgesetzt  werden  können,  nicht  aber  z.  B.  an  die  Person 
des  Schuldners.  Zwar  erstreckt  sich  das  Zwangsrecht 
der  Gläubiger  d.  i.  das  Recht  der  Gläubiger,  ihre  Forde- 
rungen in  Vollziehung  zu  setzen,  an  sich  auf  alle  Güter 
des  Schuldners.  ^Datur  jus  belli  in  infinitum.3  Da  aber 
ein  jeder  Zwang,  welchen  ein  Mensch  g^gen  den  andern 
ausübt,  nur  mit  dem  ehrnen  Gesetze  der  Nothwendigkeit 
vertheidiget  werden  kann,  so  ist  jenes  Zwangsrecht  der 
Gläubiger  auf  die  Güter  des  Schuldners  zu  beschränken, 
welche,  weil  sie  allein  einen  Geldpreis  haben,  eben  so 
allein  zur  Befriedigung  der  Gläubiger  dienen  können.  >3 
]^  dem  Rindesalter  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  dem 
Gläubiger  gegen  seinen  Schuldner  nicht  selten  auch  das 
Aeufserste  erlaubt  So  durfte  nach  dem  altrömischen  Rechte 
ein  Schuldner,  der  mehrere  Gläubiger  hatte,  von  diesen, 
wenn  er  sie  nicht  befriedigen  konnte,  sogar  körperlich 
getheilt  werden.  *3  S<>  ^^  ^s  bei  vielen  Völkern  noch 
jetzt  Rechtens,  dafs  der  Schuldner,  der  nicht  Zahlung 
leistet,  entweder  schlechthin  oder  bis  dafs  er  die  Schuld 


1)  Die  cessio  bonorum  dürfte  also  nicht  eine  bloso  Rechtswohlthal 
sejn.  —  Uebrisens  ist  hier  aUeia  von  den  civilrechdichen 
Verbindlichkeiten  die  Rede.  Und  auch  wegen  dieser  kann  das 
positive  Recht  —  ausna^meweise  und  aus  polizeUichen  Gründen  — 
die  Verhaftung  des  Schuldners  gestntten. 

S)  Gellii  Noct.  XX,  i.  FAIschllch  legte  man  die  Torschrift  der  XII 
Tafeln  de  sectione  debitoris  in  partes  in  späteren  Zeiten  von  einer 
Vertheilnng  des  Vermögens  aus.^ 
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abverdient  hat,  der  Knecht  des  Gläubigers  wird.  ^3  Aach 
da  9  wo  8ich  die  Strenge  des  ursprünglichen  Schnldrechts 
mit  der  Zeit  gemildert  hat,  erinnern  zuweilen  noch  be* 
sondere  Gebräuche  an  diesem  Recht.  Bei  den  jaikisehen 
Kosaken  war  es  ehemals  Sitte,  dafs  der  Gläubiger  seinen 
zahlungsunfähigen  Schuldner  —  jedoch  nur  am  linken 
Arme  —  einfangen  und  ihn  so  lapge  gefangen  hemmfäh-> 
ren  durfte,  bis  er  sich,  durch  Almosen  oder  Freunde,  ge- 
löst hatte.  0  I^  China  werden  am  Abende  vor  dem  neuen 
Jahre  alle  Schulden  eingefordert.  Zahlt  der  Schuldner 
nicht,  so  wird  er  gescholten,  gemifshandelt ,  sein  Haus- 
rath  wird  zerstört.  Mit  dem  Eintritte  der  Mitternacht  hört 
jedoch  der  Hader  auf;  man  versöhnt  sich  und  trinkt  ge- 
meinschaftlich auf  das  neue  Jahr.  '3  ^^^  Schlüssel  zu 
diesen  und  ähnlichen  Gesetzen  und  Gebräuchen  ist  der, 
dafs  die  Idee  des  Vermögens  nur  da  zum  Bewufetseyn  ge^ 
langen  und  ins  Leben  eingreifen  kann,  wo  alle  Güter  zn 
Geld  angeschlagen  und  für  Geld  eingetauscht  werden. 

Weil  und  in  wie  fern  die  Schulden  einer  Person  auf 
üirem  YerraögeM  haften,  sind  sie  insgesammt  einander 
gleichartig.  Sie  sind  in  dieser  Beziehung  insgesammt 
Geldschulden,  ^3  ^^  ^^  Gegenstand,  das  Vermögen, 
nur  seinem  Geldwerthe  nach  eine  äufsere  oder  rechtliche 
fiiustenz  hat  Da  nun  das  Vermögen  einer  Person  das 
gemeinschaftliche  Unterpfand  ihrer  Gläubiger  ist,  so  sind, 
wenn  zu  dem  Vermögen  einer  bestimmten  Person  ein  Gant 
ausbricht,  dier  sännntlichen  Güter  des  Gemeinschuldners  zu 


1)  AehnUches  geschah  bei  den  Deutschen  der  geschichtlichen  Urzeit 
S.  Tac.  €(ernian.  c.  24. 

8)  Sammlung  der  besten  und  neuesten  R^sebesohr.  Bd.  XII.  (Berlin 
1774.)   S.  165.  ' 

S)  T.  Krnsenstera^  Reise  um  die  Welt^  Th.  11^  Abth.  IT.  Berlin 
1S13.  —  Eben  so  sonderbar  ist  die  Art^  wie  die  Chinesen  ihre 
Schuldner  cur  Zahlung  uöthigea.  S.  Asiat.  Researches.  Vol.  IV. 
(Lond.  1807)  p.  389.  '      v 

4)  Hieraus  folgt  umgekehrt:  Eine  Verbindlichkeit^  die  nicht  an  Geld 
angeschlagen  werden  kann  ,  haftet  nicht  auf  dem  Vermögen. 
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versilUern  und  die  gelösten  Gelder  unter  die  einzelnen 
61äabiger  verbältnirsmäfsig  ([pro  rata  nominum^  zu  ver- 
tlieilen.  Vthg  auch  die  ßine  oder  die  andere  Schuld,  ih- 
rem Titel  nach,  einen  individuell  bestimmten  Gegenstand 
Haben,  in  einem  Gante  kann  der  Gläubiger  diesen  Gegen- 
stand nicht  vor  seinen  Mitgläubigem  in  Anspruch  nehmen* 
Sondern  nur  kraft  eines  dinglichen  Rechts  (ex  jure  do-. 
minii  vel  pignoris^  kann  ein  Gläubiger  eine  oder  mehrere 
bestimmte  Sachen  von  der  übrigen  Gantmasse  sondern. 

Da  die  Schulden  einer  Person  auf  ihrem  Vermögen 
Haften,  so  gehen  sie  mit  dem  Vermögen  des  Schuldners 
auf  einen  jeden  Nachfolger  in  dasselbe,  z.B.  auf 
den  Erben  über./  (Sie  werden  —  propter  confusionem  — 
die  eigenen  Schulden  dieses  Nachfolgers.}  Auf  diesem 
Satze  beruht  der  Unterschied  zwischen  allgemeinen 
und  besonderen  Rechtsnachfolgern,  inter  successores 
universales  et  singulares.  Zu  denersteren  gehören 
diejenigen  und  nur  diejenigen ,  auf  welche  das  Vermögen  - 
einer  Person  als  eine  universitas  juris  übergeht,  oder 
welöfab  die  Person  des  bisherigen  Eigenthümers  in  recht- 
licher Hinsicht  vertreten.  ^3  Alle  andere  Rechtsnachfol- 
ger, mithin  auch  diejenigen,  welche  das  Vermögen  eines 
Andern  nur  als  eine  Sammlung  von  Gütern,  nur  als  eine 
universitas  facti,  erwerben,  sind  unter  der  zweiten  Klasse 
begriffen.  Wenn  auch  den  besonderen  Rechtsnachfolgern' 
klraft  ihres  Titels,  (z.  B.  kxaft  einer  besonderen  Vor- 
schrift der  Gesetze  oder  ex  conventione  vel  testamento ,}  - 
die  Verbindlichkeit  obliegen  kann,  die  Schulden  des  Vor- 
gängers zu  bezahlen,  so  liegt  doch  nur  den  allgemei- 
nen Rechtsnachfolgern  diese  Verbindlichkeit  schon  von 
Rechts  wegen  Opso  jure3  ob,  *)  und  so  hat  doch  die 


DWelchen  ReobtiBaofafolgem  dies6  Eigenschaft  zakommc^  wird 
in  der  Lehre  von  der  ErwerbDDg  eines  fremden  Vermdgens  nach- 
gewiesen werden. 

f>  Non  oritnr  ipse  jore  confusio  inter  utnnnque  patrimoniam.  —  Diese 
Sülsa  sind  ».  B.  für  die  Au9legung  des  franKosischen  Kri>recbls  von 
grofiier  WichUgkeit. 
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Verbindlichkeit  des  besonderen  Rechtsnachfolgers ,  für  die 
Schulden  seines  Vorgängers  zn  haften,  nur  die  Folgen, 
welche  sich  aus  der  BeschaiTenheit  und  dem  Inhalte  des 
Rechtsgrundes  der  Verbindlichkeit  ergeben. 

Das  Eigenthum  am  Vermögen,  belastet  mit  den  Schul- 
den seines  Eigenthumers ,  macht  jedoch,  —  besonders  un- 
ter der  Voraussetzung  des  Erbrechts ,  —  alles  Eigenthum 
an  einzelnen  Sachen  überhaupt  unsicher.  Denn  es  kann, 
vermöge  der  auf  dem  Verniögen  haftenden  Schulden,  ei- 
nem Jeden  von  seinen  Gläubigem  eine  jede  einzelne  Sache 
entwährt  werden,  welche  er  erworben  hat  oder  so,  wie  er 
sie  erwirbt  Die  Gefahr  ist  um  so  gröfser,  da  das  Erb- 
recht Schuldrorderungen  gleichsam  verewiget.  Darum  ha- 
ben die  Gesetze  denen,  welche  mit  einer  persönlichen 
(oder  Schuld -3  Klage  belangt  werden,  die  Einrede  der 
Verjährun'g  (^die  exceptio  praescriptionis,^  d.  i.  die  Ein- 
rede zu  ertheilen,  mittelst  welcher  eine  Klage  ^3  aus  dem 
Grunde  entkräftet  werden  kann,  weil  sie.  nicht  in  einer 
bestimmten  Frist  angestellt  worden  ist.  Es  beruht  also 
die  Einrede  der  Verjährung,  in  wie  fem  sie  gegen  Schuld- 
klagen zu  ertheilen  i^t,  auf  demselben  Grunde,  wie  die 
Ersitzung;  sie  bezweckt  eben  so,  wie  die  Ersitzung,  4lie 
Sicherheit  des  Eigenthumes  an  einzelnen  Sachen.  *3  ^^^ 
doch  unterscheiden  sich  beide  von  einander  the^s  durch 
die  Verschiedenheit  der  Gefahr,  welche  sie  abwenden  sol- 
len, theils  durch  die  Verschiedenheit  der  Bedingungen^ 
unter  welchen  sie  eintreten.  Die  Ersitzung  schützt  das 
Eigenthum  gegen  eine  ihm  unmittelbar,  die  Verjährung 
schützt  eß  gegen  eine  ihm  nur  mittelbar  drohende  Gefahr. 


I)  Ich  sage  nicht:  Bine  Schuldklage.  Denn  e.  B.  auch  die  Er- 
•itzung  bat  dieselbe  Einrede  cur  Folge.  Hier  ist  jedoch  nur  tob 
einer  Art  (species)  oder  von  einer  besondem  Anwendung  der  all- 
gemeinen Einrede  der  Verjährung  (des  genus)  die  Rede. 

8)  Das  beneficium  compclentiae  s.  ne  egeat^  welches  einige  Gesets- 
gebuBgen  gewissen  Schuldnern  ertheilen  ,  beruht  bald  auf  deoi  ver- 
nuthbaren  Willen  der  Partheien  ^  bald  anf  einem  Interesse  dritter 
Personen. 


Digitized 


by  Google 


Die  ErsitZQB^  setzt  schon  eine  —  wenn  anch  nur  relativ 
gültige  —  Erwerbung  des  Eigenthumes  an  einer  Sache 
voraus.  Zur  Verjährung  einer  Scbuldklage  ist  weiter 
nichts,  als  der  Ablauf  der  gesetzlichen  Verjährungszeit 
erforderlich.  Denn  in  so  fern  bezweckt  sie  die  Sicherheit 
Aes  Eigenthumes  an  Sachen  überhaupt.  Uebrigens,  da  für 
die  Einrede  der  Verjährung,  (für  das  genus,)  zugleich 
ein  öffentliches  Interesse  spricht,  so  können  die  Gesetze 
diesi*^  Einrede  auch  gegen  eine  Entwährungsklage ,  (^auch 
gege\.\  eine  rei  vindicatio,^  in  der  Eigenschaft  einer  selbst« 
ständigen  d.  i.  von  der  Ersitzung  unabhängigen  Einrede 
gestatteit-  Jedoch  haben  sie  alsdann  billig  zur  Vollendung 
der  Verjäi'irung  eine  längere  Zeit,  als  zur  Ersitzung,  zu 
erfordern.  *;) 

Der  Mensv^h  erwirbt  nicht  das  Eigenthnm  an  seinem 
Vermögen;  er  .ist  nicht  kraft  einer  Handlung  oder  einer 
Reihe  von  Handle  mgen,  sondern  ist  kraft  seiner  Person« 
lichkeit  und  mithin  von  Hechts  wegen  der  Herr  seines 
Vermögens.  Er  hat  schon  von  Geburt  ein  Vermögen;  denn 
er  ist  kraft  seines  Da  seyns  in  der  Sinnenwelt  Herr  seines 
Körpers.  Wenn  er  di'^n  äufsere  Gegenstände  erwirbt, 
so  sind  auch  diese  nicht  knü  der  einzelnen  Handlungen  9 
mittelst  welcher  er  sich  d^iese  Gegenstände  zueignet,  son- 
dern kraft  der  Einheit  odc«*  Identität  des  Selbstbewufst- 
seyns,  welches  alle  diese  Handlungen  begleitet,  Bestand- 
theile  seines  Vermögens. 

*)  So  z.  Beispiel  das  römische  (aucfr.>  nach  dessen  Vorsänge,  das 
flranisdsisohe)  Recht  Usucapio  10  v'i*l  ^^  annorum^  —  praescrip- 
tio  30  ann.  (Die  nsucapio  bat  schon  i  hrem  Wesen  nach  auch  die 
praescripOo  actionis  «ur  Folge;  nicht  \'nigekehrt.  —  Was  ron  der 
Veijährufig  der  rei  vindicatio  gUt^  gilt  .<^u<^b  von  der  pr.  actionis 
confessoriae  und  hjpothecariae.)  —  Erst  dff^^  spätere  römische  Recht 
erklärte  aUe  Klagen  für  yerj&hrbar.  Eben  so  ist  (in  England)  the 
ad  of  limitations  erst  neueren  Ursprungs.  Ati^^^&  '^^  <l®r  Grund^ 
welcher  für  die  Veijährung  spricht^  nicht  so  bringend,  wie  der, 
welchen  die  Ersitzung  für  sich  hat.  8.  auch  o*^'*"  ^'®"  ^•"  ^er- 
<»hreD  gegen  sftnmige  Schuldner. 
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Nfuc  das  Verargen  eines  Andern  kann  man  als  ein 
yetmögen  d.  i.  als  eme  Rechtsgesammtbeit  erwerben, 
imd  doch  nnr  in  dem  Sinne,  dafs  derjenige,  welcher  das 
Tennög;en  erwirbt,  für  die  i^  demselben  haftenden  Schul- 
den ztt  stehen  hat  —  Es  erwirbt  aber  f )  derjenige  ein 
fremdes  Vermögen ,  welcher  die  Person  des  £igenthtimers 
erwirbt  (^Acceseonnm  seqnitnr  sunm  principale.^  Dem 
Natnrreehte  nach  gehört  hierher  allein  der  FaR,  dafs 
ttnter  Ehelenteii  von  Rechts  wegen  eine  allgemeine  Gü- 
tergemeinschaft besteht  QS.  oben  das  Eherecht.J  Noch 
andere  Fälle  dieser  Art  kann  ein  positives  Recht  u^ter 
der  Bedingung  enthalten,  dafs  es  anch  sonst  die  Erwerb- 
bang  eines  Eigenrthnmes  oder  eines  dem  Eigenthume  ähn- 
lichen Rechts  an  einem  Menschen  gestattet.  ^3  "^3  ^^ 
Vermögen  eines  Verstorbenen  geht  auf  den  —  testamen- 
tarische!^ oder  gtsetEliehen  —  Erben  über.  3}  Im- Staate 
irt  das  VerflMgea  eines  jeden  einzelnen  Mitgliedes  des| 
Staatsvereines  zn^ich  da»Eigentham  de^'Volksgemeinde^ 
la  dem  Sinne,  dafs  der  Staatsherrscher,  befugt  ist,  die 
RecfatsverbüMlliehkeiten,  welche  den  einzelnen  Mitgliedem 
des  Staatsveremes,  als  solchen',  obliegen,  geltend  zn- 
machen* 


Der  Mensch  kann  das  Eigentbum,  das  er  an  seinem 
Vermögen  hat,  eben  so  wenige  als  seine  Persönlichkeit^ 
—  durch  irgend  ein  V erbrechen  —  verwirke n,  (^Parum . 
ist  die  Strafe  der  Einziehung  des  Vermögens,  die  ppena 
confiscationis  omnium  bonorum^  schon  an  sich  und  nicht 
blos  deswegen  rechtswidrig,  weil  sie  meisit  nur  die  Ver- 
wandten des  Verbrechers,  also  Unschuldige,  trifft  Eben 
80  verwerflich  ist  die  Vorschrift  des  französischen  Rechts^ 
dafs  die  Verurtheilung  zu  gewissen  Strafen  den  bürger- 
lichen Tod  zur  Folge  habeja  soll*}    Nur  die  Ausübung 


•)  Dftber,  im  rdmUcheii  Rechte^  c.  B.  dio  aoqidsitto  p«r  anrogatioBem 
--  ex  Sc#o.  CUudiiuio. 
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dl«r  Beehie  dieses  Eigenthomes,  selbst  das  fteeht,  eine 
Yert&gmig  anf  den  T^esfalt  sn  treffen ,  nicht  ausgenom-* 
mexkj  kann  dem  Menschen  ans  einem  genügenden  Grunde 
(/ar  immer  oder  für  eine  gewisse  Zeit])  entzogen  wer- 
den. -^  Eben  so  ist  das  Eigenthum  am  Vermögen,  wie 
schon  oben  erwähnt  worden  ist,  ein  unveränrserlicheA 
Recht  Und,  wenn  auch  ein  Ehegatte  das  Vermögen  des 
andern  Ehegatten ,  die  Volksgemeinde  das  Vermögen  et** 
nes  Jeden  einzelnen  Oemeindegliedes  erwirbt,  so  ist  doch 
weder  in  dem  einen  noch  in  dem  andern  Falle  clie  Erwer«> 
bitng  von  der  andern  Seite  eine  Veräarserung.  Denn  die 
Erwerbung  ist  eine  wechselseitige;  das  Vermögen  der  ei- 
nen and  das  der  andern  Parthei  wird  Gemeingut 


ZWEITE  UNTERABTHEILÜNG. 

Von  dem 

Eigenthume  an  dem  Vermögen  eines  Verttorbenen. 

Das  Erbrecht.  ♦) 

Wie  oben  gezeigt  worden  ist ,  verbleibt  dem  Merschen 
auch  nach  seinem  Tode  das  Eigenthum ,  das  er  an  seinem 
Vermögen  hat  DerStajg,  verpflichtet,  dieses  Eigenthum 
wie  ein  jedes  andere  Hecht  des  Menschen  in  Schutz  zu 
nehmen,  hat  daher  theils  die  Verfügungen,  welche  ein  ^ 
Verstorbener  auf  den  Todesfall  getroffen  hat^  aufrecht  zu 
erhalten,  theils  einem  Jeden,  welcher  ohne  ein  Testament 
mit  Tode  abgegangen  ist,  einen  Erben  zu  ernennen. 
Beide  also,  die  testamentarische  und  die  gesetzliche  Erb- 
folge sind  Zweige  desselben  Stammes.  Auch  die  gesetz- 
liche Erbfolge  ist  eine  Art  der  testamentarischen.  Denn 
sie  beruht  anf  einem  Testamente ,  welches  das  Gesetz  statt 
des  Erblassers  errichtet  hat  und  (^in  subsidium^  zn  .errich- 
ten hatte. 


*)Bd.  G»n«^dM  Erbreeht  in  welthistorischer  Eotwickluug.    Stulti;. 
MSd  ir.  IV  Thle.  (Mbltel) 
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AUerdings  sprechen  fttr  cUe  gesetxliche  Bekr&ftigaii|: 
des* Erbrechts ,  —  des  Rechts,  vermöge  dessen  ein  Jeder 
bei  seinem  Ableben  einen  Vertreter  seiner  Rechte  und  Ver* 
bindlichkeiten  hioteriäfst,  —  noch  andere  Gründe,  als  der 
80  eben  angeführte.  —  Das  Erbrecht  steht  in  einer  we- 
sentlichen Beziehung  auf  die  Ewigkeit  des  Staates.  Denn 
es  verschlingt  die  Interessen  der  abtretenden  und  die  der 
auftretenden  Generationen  in  einander.  Das  Erbrecht  ver- 
stärkt femer  und  befestiget  die  Bande  der  Verwandtschaft 
In  demselben  Rechte  liegt  eine  besondere  Aufforderung 
zum  Arbeitsfleifse  und  zur  Sparsamkeit.  Denn  dieses 
Recht  gewährt  einem  Jeden  die  Gewifsheit,  dafs  er,  sollte 
er  auch  bald  oder  plötzlich  von  dieser  Welt  abgefordert 
werden,  doch  für  seine  Nachkommenschaft  oder  für  an- 
dere Personen,  die  ihm  theuer  sind,  gearbeitet  und  ge- 
spart habe.  Eben  so  ist  das  Erbrecht  in  vielen  Fällen  die 
Bedingung,  unter  welcher  es  allein  dem  Staate  möglich 
ist,  das  Verdienst  auf  eine  angemessen^  Weise  zu  beloh- 
nen. ♦)  Noch  eine  sehr  wohlthätige  Folge  des  Erbrechts 
beruht  auf  dem  Zusammenhange,  in  welchem  dieses  Recht 
mit  dem  Privatkredite  steht.  Und  was  könnte  man  wohl 
an  die  Stelle  des  Erbrechtes  setzen?  Soll  der  Staat  der 
einzige  Erbe  seiner  Unterthanen  seyn?  Oder  soll  es, 
wenn  ein  Mensch  stirbt,  einedl^ Jeden  freistehn,  sich  in 
den  Besitz  der  Güter  des  Verstorbenen  zu  setzen?  —  Je- 
doch diese  und  ähnliche  Gründe  ruhen  nicht,  wie  der  von 


^)  Dieser  Zosammenliaog  des  Erbrechtes  mit  der  Pflicht  des  Staates , 
das  Verdienst  zu  belohoen^  ist  besonders  beachtunsswertb.  Die 
Ungleichheit  der  Vermögensumstände  beruht  hauptsachlich  auf  dem 
Erbrechte.  Aber  im  Durchschnitte  kann  man  annehmen ,  dafs  der  , 
welcher  den  Grund  zu  dem  Beichtbume  einer  Familie  legte  ^ 
seinen  Rtichthum durch  eine  Tcrdienstliche  Handlungsweise 
oder  Handlung  erwarb.  Was  vor  unsern  Augen  geschieht^  ist  nur 
eine  Wiederholung  dessen^  was  schon  vormals  geschah.  Jene  Un- 
gleiehheit  bat  mithin  —  krafi  des  Belohnungsreobles  •—  auch  eine 
moraUsebe  Sanktion  für  sich. 
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dem  Eigentfanmsrechte  des  Erblassers  entlehnte,  auf  dem 
—  allein  sicheren  —  Boden  des  Civilrechts.  ^3 

I.  Von  der  testamentarischen  Erbfolge.  *3 
Das  Recht,  einen  letzten  Willen  zn  errichten,  beruht 
also  auf  dem  Eigenthnme,  welches  der  Mensch  an  sei- 
nem Vermögen  hat.  Es  beruht  allein  auf  diesem  Grunde. 
Wie  die  Rechte ,  welche  der  Mensch  an  einzelnen  Gegen- 
ständen, als  solchen,  hat,  ihren  Anfang  in  der  Zeit  neh- 
men, 80  hören  sie  auch  auf,  wenn  der  Mensch  aus  der 
Zeit  geht. 

Das  Recht,  eine  Verfügung  auf  den  Todesfall  zu  tref- 
ftn,  ist,  wie  das  Eigenthum*  am  Vermögen,  ein  seinem 
Wesen  nach  unveräufserliches  Recht.  —  Daher  ist 
ein  jeder  Vertrag,  nichtig,  durch  welchen  der  Eirblasser 
auf  jenes  Recht,  unmittelbar  oder  mittelbar,  verzichtet 
hätte.  Aus  demselben  Grunde  ist  ein  jeder  letzter  Wille 
schlechthin  widerruflich.  *}  Die  Frage ,  ob  oder  in  wie 
fem  ein  letzter  Wille  durch  einen  späteren  widerrufen 
worden  sey,  ist  zwar  eine  quaestio  facti.    Jedoch  ein  Te- 


1)  K»ot  (in  teinen  metophysiscbeii  Anftuigafraidra  der  Recbtslela«) 
gruodet  die  rechtliche  Wirksamkeit  eioer  BrbeinsetziiDg  darauf^ 
dafs  der  eingesetzte  Erbe,  in  dem  Angenblicke,  da  er  zum  Erben 
eingesetzt  werde 9  das  Recht  erwerbe^  die  Erbschaft  entweder  an^. 
sQtreten  oder  auszuschlagen.  —  Aber  wie  kann  die  Erbefnaeinng 
für  sich  ein  Hecht  ertheilen «  da  sie  erst  mit  dem  Tode  des  Erblas^ 
sers  die  Eigenschalt  eines  Recht»Utels  erhftlt?  and  wie  l&Tst  sicb^ 
nach  dieser  Ansicht ,  die  gesetzliche  Erbfolge  ans  dem  Standpunkte 
des  Civilrechts  begründen? 

8)  Das  genus  ist  —  ein  letzter  Wille  ^  eine  Verfügung  auf  den  Toden- 
fiUl.  Ein  Testament,  die  species^  ist  ein  letzter  Wille,  welcher 
eine  unmittelbare  (direkte)  Erbeinsetzung  enthalt.  —  In  der  Folgo 
wird  das  Wort:  Testament,  in  seiner  engeren  ( oder  römisoken) 
Bedeutung  genommen  werden. 

S)  Hieraus  folgt  wieder:  Die  Gültigkeit  und  Wirksamkeit  eines  letz- 
ten Willens  ist  —  dem  strengen  Rechte  nach  —  so  zu  beurtheUen^ 
als  ob  der  letzte  WiUe^  von  der  Zeit  an,  da  er  erkl&rt  worden 
ist ^  bis  zu  dem  Tode  des  Erblassers^  in  einem  jeden  Aagenbneko 
▼on  neuem  errichtet  worden  wAre. 


Digitized 


by  Google 


stwient  enthält  sdioa  seinem  Wesen  nach  4en  Widerruf 
eines  früher  errichteten. 

Der  Erblasser  ist  berechtiget,  über  sein  gesamm- 
tei  Vermögen  anf  den  Todesfall  xn  verfügen.  —  Je- 
dach  haben  die  Gesetzt  den  Nachkommen  des  Erblassers 
billig  einen  Pflichttheil  (^portio  l^itima^  vorzubehalten.  >3 
Denn  da  der  Mensch  bei  seinem  Eintritte  in  die  Welt  die 
(äüter  dieser  Erde,  wenigstens  in  den  heutigen  enrop&i* 
sehen  Staaten,  schon  vertheilt  findet,  so  dürfen  und  sol« 
leB.  ihm  die  Gesetze,  —  damit  er  sich  über  diese  Verthei« 
Inng  desto  weniger  beschweren  könne  und  damit  er  desto 
mehr  Ursache  habe,  das  Leben,  das  er  seinen  Eltern  ver- 
danlit,  als  eine  Wohlthat  zu  betrachten,  —  wegen  seiner 
Ausstattung  auf  das  Vermögen  der  Eltern  mit  einem  Pflicht*- 
theUe  anzuweisen.  lu  dem  Interesse  der  elteriiehen  (Ge- 
walt ist  dieser  Theil  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  anza- 
qetzen«  Jedoch  ist  bei  der  Bestimmung  seines  Betrags 
zugleich  das  Interesse  der  Staatsverfassung  zu  berück- 
f(i€l)ktjgenv  '3  Allemal  aber  ist  den  Gltern  und  den  übrige« 
Atei^n  das  Recht  der  Enterbung  ^  ([das  jus  exberedandi,3 
vorzubehalten  d.  L  das  Recht,  die  Nachkommen  in  ge- 
wissen —  von  den  Gesetzen  genauer  zu  bestimmenden  — 
FSHen,  von  d^n  Pflichttheile  auszüschliersen.  Denn  einer- 
seits ist  das  Enterbungsrecht  ein  telum  patriae  potestatis, 
niiid  andererseits  ist  der  Pflichttheil  doch  immer  in  so  fern 
nur  eine  freie  Gabe,  als  es  den  Ehern  frei  stand,  auch 
wenig  oder  nichts  zu  hinterlassen.  •)  —  Einige  Gesetz- 


1)  Das  romifche  Recht  (fordert^  dufs  die  Pflichterben  in  einem  Testa« 

mente  entweder  (quo  ad  portioncm  legitimam)  zu  Erben  eingeaetsl 

oder  enterbt  werden  müssen.    Dem  strengen  Rechte   entspricht 

diese  Vorschrift  allerdings.  —  Eine  andere  Ausnahme^  s.  oben.   (S. 

'   t55.)  Sie  ist  Juris  mere  positivi. 

S>  Das  fkunffösische  Recht  (C.  civil  Art  913  )  setzt  den  Pflichttheil  — 
—  in  dem  Geiste  der  Demokratie  —  sehr  hoch  an.  Dem.  engllsc&en 
Buchte  Ist  ein  Pflichttheil  sogar  ganzlich  anbekannt. 

M)  Aich  klar  ist  das  francösische  Rocht  den  Bitern  ongyMaOg.  Dieses 
Roohl  kennt  keine  KnterbnBfs^irsaohea«     l^pe  Bnterbyn^^  sugi* 
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geliwagen  sichern  auch  den  Ahnen  einen  Piliehttheil  ziu 
Zwar  aus  wenig^er  dringenden  Gründen.  Doch  ist  in  der 
Liehre  von  der  elterJichen  Gewalt  das  Recht  der  Moral  so 
nahe  verwandt,  dafs  jene  Gesetzgebungen  schon  damit 
vertbeidiget  werden  können,  dafs  sie  ^ur  eu»#  Pflicht  ikü 
Dankbarkeit  in  eiae  Rechtspflicht  verwand^.  Dagegen 
^ebt  das  römische  Recht  wohl  zu  weit,  wenm  es  (^bedin* 
-  ^n^uigs  weise}  [auch  den  Geschwistern  einen  Pflichtthejl  Tor*^ 
behält. 

Da  der  Mensch  nur  kraft  des  Eiga^huwes,  welches 

ihm  an  seinem   Vermögen,   (feiner  Rechtsgesammttieit 

pd^r  universitas  Juris )}  zusteht,   das  Recht  hat,  YerfäT 

jgungen  auf  d^i  Todesfall   zn  trefen^  so  kann  er  dfm 

strengen  Rechte  nach  über  seinen  NacUafs  nur  mittelst 

eines  Testamentes  d«  u  nur  in  der  A^t  verfugen,  dhb 

sein  letzter  Wille  eine  unmittelbare  odor  direkte  Erb** 

einsetzung  enthält.    Aus  demselben  Grunde  mufs  dw 

letzte  Wille  den  eingesetzten  Erben  zur  Nachfolge  in  den 

gesammten  NachlaTs  berufen.  9  ^^  Jedoch  können  die 

Gesetze  den  ersteren  Folgesatz  so  mildem^  dals  sit 

den  Erblasser  ermächtigen ,  dem  geaetzlichen  Erben  dji^^ 

selben  Lasten  (^Vermächtnisse,  Fideieo«imisae^3  M6bvle^ 

gen,  welche  er  seinem  Testamentserben  auflegen  könnte. 

Denn  der  gesetzliche  Erbe  kann  und  er  soll  (]zurEr- 

wertenuig  der  bürgerlichen  Freiheit)   dem  Testaments* 

erben  nm  deswillen  gleichgestellt  werden,  weil  sein  Titel, 

das  Gesetz,  ein  von  dem  Gesetze  statt  des^ Erblassers  er- 

,  richteter  letzter  Wille  ist.  ^  —  Eben  «a  iiaben  die  6e-* 


mao^  fiibri  meist  zu  Unfriedoq  in  de^  fM^UIeiu    CAbflrMwoU 
dieser  Grund  hlnreicliend  ?  )  ... 

1)  L  T.  D«  de  B.  J.  ^J«b  uoetrun  no»  ftiüUBr,  eimdem  In  pmuiie 
ett98talo  et  taleetaDo  deceetlMe;  eoronque  rerum  naivraliler 
inter  am  pogna  ett.^^  Die  AnMakaie  bei  aeMateii  war  aleo  juris 
jaere  peaitiTi« 

S)  Bs  ist  merkwürdig^  wie  streng  sich  dks  ältere  komische  Recht  im 
den  Grundsatz  hie/t^  dafs  ein  letzter  Wille  ein  Testament  seym 
muase.    (Erst  unter  August  erhielten  die  KodicÜle  Kraft  und  Giil*- 
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setze  ein  Testament,  welches  ge^n  die  andere  Regel 
verstöfst  und  daher  sejpem  Wesen  nach  nichtig  ist,  den- 
noch  aairec  zu  erhalten»  Denn  es  ist  zu  Gnnsten  des 
Testamente!^  *  ^'^^inehmen,  dafs  der  Erblasser  denn  doch 
lieber  dem  vy  ±m  eingesetzten  Erben,  als  dem  gesetz- 
lichen, den  Nachlafs  ganz  zuwenden  wollte. 

Die  positiven  Gesetze  haben  die  Gültigkeit  letzter 
Willenserklärungen  von  den  Beobachtungen  gewisser 
aufserer  Förmlichkeiten  abhängig  zu  machen,  — 
iraf  dafs  nicht  dem  Erblasser  nach  seinem  Tode,  wenn  er 
also  nicht  mehr  im  Stande  ist ,  selbst  für  sich  zu  sprechen, 
ein  Wille  untergelegt  werde,,  welcher  nicht  der  seinige 
ist  oder  nicht  die  wahre  Meinung  des  Erblassers  enthält. 
Jedoch  dürfen  diese  Förmlichkeiten  nicht  von  der  Be-» 
schaffenheit  seyn,  dafs  sie  dem  Erblasser  die  Errichtung 
eines  letzten  Willens  ohne  Noth  erschweren  oder  woU 
gar  unter  besonderen  Umständen  unmöglich  machen.  *') 

Mit  Beobachtung  der  gesetzlichen  Förmlichkeiten  ist 
;^er  -l&blasser  berechtiget,  eine  jede  Verfügung  über 
«einen  Nachlafs  zutreffen,  welche  nur  überhaupt  vollzieh- 
■bar  ist,  also  z.  B.  auch  Mehrere  zusammen  zu  Erben  ein- 
x«eCzen,  die  Erfoeinsetzung  von  Bedingungen  abhängig 


tUkeit.)    Lag  vielleicht  die  Ursache  in  der  VerbindoDg,  in  welcher 
die  Sacra  private  mit  der  Erbschaft  standen? 

4K)  Das  römische  Recht  scheint  in  diesen  Fehler  zu  verfaUen.  —  Beu. 
sondere  Empfehlung  verdient  das   eigenhändiggeschriebene  Testa- 

.  y  ment  des  DniazMschen  Rechts.  —  Allemal  haben  die  Gesetze  die 
Falle  zu  beachten^  in  welchen  wegen  der  besonderen  Umstäade, 
unter  denen  das  Testament  errichtet  wird  ,  von  den  FörmlichkeiteB 

•  '^  des  gemeinen  Rechts  die  einen  Oder  die  andern  nachzulassen  sind« 
CTestamentum  ruri  vel  tempore  pestis  conditum)  —  Das  testamen- 
lum  ad  pias  caqsas  hat  keinen  Anspruch  auf  eiüe  solche  Begünsti- 
,  gping.  WoJa  abf  r  ist  es  eine  heUige  Pflicht  des  Staates  ,  Vermächt- 
nisse an  gemeinaätfEigen  Zwecken  streng  nach  dem  Wflien  des  Erb- 
lassers in  Vollziehung  zu  setzen;  auch  zu  dem  Ende^  dafs  Andere 
EU  ähnlichen  Verfügungen  bewogen  werden.  (Was  sind  in  unsem 
Tagen  gemeinnützige  Zwecke  — piae  causae  —  in  dieser  Beziehung? 
'  —  Die  Frage  verdiente  in  einer  besonderen  Schrift  erörtert  zu 
werden.)  ^ 
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XU  mmchen,  für  den  Fall,  dafs  der  eingesetzte  Erbe  die 
Erbscbaft  nicbt  antreten  kann  oder  nicht  antreten  will,  an 
dessen  Stelle  einen  andern  zum  Nachlasse  zu  berufen ,  den 
eingestetzten  (^auch  unter  der  obigen  Voraussetzung,  den 
gesetzlichen}  Erben  mit  einer  jeden  Art  von  Vermächt- 
nissen und  Lasten  zu  beschweren  und  ähnliche  Vorsclurif- 
ten  auch  wegen  der  in  dem  letzten  Willen  ausgesetzten 
Vermächtnisse  zu  geben.  Das  römische  Recht  ist  in  der 
Aufzählung  und  Entwickelnng  der  Fälle,  weichein  dieser 
Beziehung  überhaupt  möglich  sind,  besonders  vollständig.  >3 
Jedoch  kann  V)  eine  (^direkte}  Erbeinsetzung  dem 
strengen  Rechte  nach  nicht  so  geschehn,  dafs  der  einge- 
setzte Erbe  erst  von  einer  bestimmten  Zeit  an  oder 
nur  bis  zu  einer  bestimmten  Zeit  Erbe  seyn  soll 
(^Heres  neqne  ex  die  neque  in  diem  institui  potcst.}  Diese 
Regel  beruht  ganz  auf  demselben  Grunde,  wie  die:  Nemo 
pro  parte  testatus  decedere  potest.  >}  Da  das  Vermögen 
schlechthin  ein  Ganzes  oder  eine  Einheit  ist,  d.  i.  nicht 
blos  seinem  Bestände  nach,  sondern  auch  in  der  Zeit,  so 
hat  eine  der  Zeit  nach  beschränkte  Erbeinsetzung  nicht 
das  Vermögen  als  solches  zu  ihrem  Gegenstande,  und  so 
ist  mithin  eine  solche  Erbeinsetzung  mit  dem  Wesen  eines 
Testamentes  unvereinbar. —  Eben  so  ist  8}  eine  (]direkte3 
Erbeinsetzung  ungültig,  welche  die  Erbschaft  während 
des  Lebens  einer  oder  mehrerer  Generationen 
herrenlos  läfst.  Q    Denn  eine  solche  Erbeinsetzung  steht 


1>  So  ettilMlteft  E.  B.  die  drei  Bo^her  der  Pandekceo  de  legatts  grdra^ 
leDtlieUa  nnr  naiärltche«  Reclil. 

2)  Daher  ist  sie  »ach  gans  äo,  wie  die  letzlere  Regel  ^  too  den  po- 
sitiven Gesetzen  zu  mildem.    Dies  haheatur  pro  non  adjecto. 

S)  Bin  merkwärdigerFaU  einer  solchen  Erbeinsetsung  kan  in  England 
Tor.  Der  Banquler  Thelluson,  von  Geburt  ein  Schweizer^  setzte 
in  den  achziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zum  Erben  seines 
groben  Vermögens  den  Erstgebornen  seiner  dereinstigen  Ur- 
enkel ein.  B'ür  die  einstweilige  Verwaltung  seines  Nachlasses  be- 
steUteerTrenb&nder,  trusües.  Die  Gültigkeit  dieser  Erbeinsetznog 
wurde  besonders  ans  dem  Gmnde  bestritten^  weU  —  nach  einer 

Zmekariät  vom  Staate.    IV,  18 
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mit  dem  Grundsätze  in  Widerspnicb?  dafs  AUes,  was  ein 
Gegenstand  des  Eigenthumes  seyn  kann  und  keinen  Heixu 
bat,  einem  Jeden  zur  Erwerbung  offen  stebn  soll.  —  Endr 
lieb :  3)  Kraft  des  Grundsatzes,  dafs  Alles ,  was  erwor- 
ben werden  kann,  auch  erwerblich  seyn  soll,  (s.  oben 
die  Lehre  vom  Eigenthume  an  Sachen  ,3  darf  der  Erblas- 
ser nicht  solche  Verfügungen  auf  den  Todesfall  treffen, 
welche  seinen  Nachlafs  oder  einzelne  zu  seinem  Nachlasse 
gehörende  Gegenstände  dem  Verkehre  entziehen  wür- 
den. (In  der  Sprache  des  französischen  Rechts  lautet 
dieser  Satz  so :  Substitutionen  sind  widerrechtlich.  ^)y  Bei 
der  Anwendung  dieser  Regel  auf  die  Gesetzgebung  eines 
Staates  ist  jedoch  vor  allen  Dingen  der  Geist  seiner  Ver- 
fassung in  Betrachtung  zu  ziehn.  Das  französische  Recht 
beschränkt  die  Substitutionen  eben  so  sehr,  als  sie  (tb^ 
entails^  das  englische  Recht  begünstiget.  Jenes  Recht 
entspricht  dem  Interesse  der  Demokratie,  dieses  dem  In- 
teresse der  Erbaristokratie. 

Letzte  Willenserklärungen  sind  zuvörderst  in  dem 
Sinne  auszulegen,  welcher  für  ihre  VoUziehbarkeit  Ge- 
währ leistet,  sodann  aber  in  dem  Sinne,  welcher  mit  der 
Absicht  des  Erblassers  am  vollkommensten  übereinstimmt  ^y 


Wahrschdolicbkeltsrechiraog  —  d«r  Betn^^  d«»  NaokiMtas  iamkU 
telai  eine  dem  Staate  gefahrliche  Hohe  erreichen  müsse.  Gleich» 
wohl  wurde  das  Testament^  aus  Achtung  für  das  Recht  des  Erb- 
lassers und  da  kein  Gesetz  eine  solche  Erbeinsetzung  untersagte^ 
aufrecht  erhalten.  Nur  für  die  Zukunft  untersagte  eine  Parlia- 
mentsacte  ähnliche  Verfügungen.  (Erst  vor  Jahr  und  Tag  ist  der 
•ingeseitzte  Erbe  zum  Besitze  und  Genüsse  des  Nachlasses  gakom* 
men.  Aber  jene  WahrscheiAlichkeitsf  echnung  hat  sich  nicht  best6« 
statiget.  Processen  theure  Ankäufe^  Uofallo  haben  eine  ungemes- 
sene Vermehrung  des  Nachlasses  verbindert.  Wolil  belehrend!  Der 
Mensch  darf  sich  nicht  der  Hoflhung  hingeben^  über  eine  ferne  Zu- 
ktrafl  gebiete»  zu  können.)  ^ 

1)  Vgl.  über  den  Begriff  der  Substitutionen  m.  Handbuch  des  franzö- 
sischen Cifilrechts.  $.  693  tt.  —  Auf  die  Ausnahmen^  welche  tob 
dieser  Regel  selbst  nach  den  Grundsätzen  des  Civil  rechts  billig 
zu  machen  sind^  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

S)  L  1^  D.  de  R.  J.     j^U  tostamentis    pleiuus    voluntates    testan- 
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DUse  Regel  der  Anslegong  bemht  auf  rfer  re'chflicben 
Gnnst,  welche  das  Recht,  VerfEigiiii^ii  auf  den  Todes^ 
fiill  an  treffen,  afe  die  K>one  der  btirgerlichen  Freiheit^ 
fSar.  sieb  hat. 

IL   Von  der  gesetzHehen  Erbfolge. 

Wenn  der  Erblasser,  ohne  ein  Testament  zu  bin^ter- 
lasscn,  mit  Tode  abgegangen  ist,  oder  wenn  das  ypa 
ihm  errichtete  Testament^  aus  irgend  einem  Grunde  pn- 
gültig  ist  oder  kraftlos  wird ,  so  tritt  die  gesetzliche  Erb- 
folge ein.  ^9  ^^^  Grundsatz  dieser  Erbfolge  ist:  Das, 
Gesetz,  auf  welchem  diese  Erbfolge  beruht,  ist  ein  Te- 
stament, welches  von  dem  Gesetze  statt  des  Erblassers^, 
gemäfs  dem  vermuthbaren  Willen  der  Erblasser,  zw  .er- 
richten ist. 

Aus  diesem  Grundsatze  folgt  unmittelbar:  Das  Geset:^ 
hat  diejenigen  und  nur  diejenigen  zur  Erbschaft  zu  be7 
rufen ,  welche  der  Erblasser  selbst ,  wenn  er  ein  Testa- 
ment ,  und  zwar  ein  gültiges  und  vollziehbares  Testament^, 
hinterlassen  hatte,  zur  Erbschaft  berufen  haben  würde» 

Da  jedoch  die  Gesetze  für  alle  und  jede  Erblasser  nur 
ein  und  dasselbe  Testament  errichten  können  und  (^bedin-, 
gungsweisej  errichten  sollen ,  so  haben  sie  der  Lösung; 
Jener  Aufgabe  eine  allgemeine  Vermuthung  zürn  Grunde 
zu  legen.  Diese  Yermuthung  ist,  dafs  der  Erblasser,  lyenn 
er  ein  Testapient  errichtet  hätte,  seine  Verwandten  zu 
Erben  eingesetzt  haben  würde.  Diese  Yermuthung  be^ 
ruht  auf  so  nahe  liegenden  und  so  bekannten  Gründen  9, 


tUun  interpretoDtor.^^  —  Zu  Feige  dieser  Begel  ist  b.  a  efeie»  ua«*t 
mögliche  Bedingung  ,  von  welcher  eine  »ut  den  Todesfkll  getrof- 
fene Verfügung  abhangig  gemacht  worden  ist  ^  als  nicht  geschrieben 
KU  betrachten. 

^)  Also^  die  successio  legitima  ist  nur  eine  sueoessle  —hsidlarta*  Das 
folgt  unmittelbar  aus  dem  Rechtsgmnde  des  Erbrechts.  *^  Jedoch^ 
wie  sehen  oben  bemerkt  worden  Ist^  neben  einem  letzten  WiUeBj, 
Oleben  einem  KodiciUe , )  kann  die  gesetzliche  Erbfolge  aUerdings 
bettehn. 
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dab  me>  hier  nicht  erst  einer  Bechtfertigung  bedarf.    Sie 
hat.nberdiefs  den  consensus  gentiam  für  sich. 

Desto  schwieriger  aber  ist  die  Frage,  als  eine  allge- 
meine Frage  betrachtet:  Welche  Verwandte?  und  in»«* 
besondere,  in  welcher  Ordnung  sind  die  erbberechtig- 
ten Verwandten  von  den  Gesetzen  zur  Erbfolge  zu  be- 
rufen ?  Für  die  Beantwortung  dieser  Frage  oder  wenig- 
stens des  zweiten  Theiles  dieser  Frage  scheint  es  an  ei- 
ner allgemeingültigen  Regel  oder  Vermuthung  gänzlich 
zu  fehlen.  Und  eben  so  verlärst  uns  hier  der  consensus 
gentium.  Ja,  man  kann  wohl  behaupten,  daHs  von  den 
verschieden  möglichen  Antworten,  welche  sich  auf  jene 
Frage  ertheilen  lassen,  kaum  irgend  eine  von  dem  einen 
oder  dem  andern  positiven  Rechte  unversucht  geblieben 

ist-O 

Jedoch  möchte  der  Ordnung  der  gesetzlichen  Erb-^ 

folge,  für  welche  sich  das  bürgerliche  Gesetzbuch  Oester- 
reichs  erklärt  hat,*3  ^^^  Ruhm  gebühren,  dafs  sie  der 
Idee  einer  an  sich  vollkommenen  gesetzlichen  Erbfolge- 
ordnung schlechthin  oder  vorzugsweise  entspreche.  Nach 
diesem  Cresetzbuche  folgen  zuerst  die  (^ehelichen}  Nach- 
kommen des  Erblassers ,  nach  den  Stämmen  und  mit  Erb- 
vertretungsrechte;  dann  der  Vater  und  die  Mutter,  oder 
anstatt  des  Vaters,  wenn  dieser  vor  dem  Erblasser  ver- 
storben ist,  die  Nachkommen  des  Vaters  nach  den  von 
der  ersten  Klasse  geltenden  Regeln,  und  eben  so  anstatt 
der  Mutter,  wenn  diese  nicht  mehr  am  Leben  ist,  die 
Nachkommen  derselben.  In  der  dritten  Klasse  folgen  die 
Orofseltern,  in  der  vierten  die  Urgrofseltern  des  Erblassers 
tt.  8.  w.  und  zwar  so,  dafs  an  die  Stelle  eines  Verstor- 
benen allemal  dessen  Nachkommen  (Jure  repraesentatio- 


1)  Wie  reich  sind  b.  B.  die  fruizdtitcheii  coAtumes  an  den  verschie- 
demurilgtten  Erbfolgeordnungen.  8.  Merlin  r^pert.  r.  propres 
nid  patema  perünis. 

f )  Weder  dae  römische  noch  das  fhinsosische  Rechl  beruht  In  dieser 
Lehre  auf  irgend  einem  Grundsatse. 
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nis  in  8tirpes3  eintreten,  auch,  wenn  von  einem  Eltern- 
paare  der  eine  Theil  ohne  Nachkommenschaft  verstorben 
ist,  statt  seiner  zugleich  der  andere  Theil  zor  Erbfolge 
gelangt  ^  Dieser  Erbfolgeordnung  durfte  jener  Ruhm 
gebühren.  Denn  sie  stützt  sich  auf  die  Stofenreihe  der 
Pflichten,  welche  das  Familienverhältnifs  in  seiner  natnr- 
gem&fsen  Beschaffenheit  dem  Menschen  auferlegt. 

ni.   Rechtsregeln,  welche  sowohl  von  der  te- 
stamentarischen als  von  der  gesetzlichen 
Erbfolge  gelten. 

Abgesehn  von  der  Verschiedenheit  ihres  Rechtstitels 
stehen  die  testamentarischen  und  die  gesetzlichen  Erben 
in  rechtlicher  Hinsicht  einander  gleich. 

Sowohl  von  den  einen  als  von  den  andern  ^ilt  alles 
das,  was  oben  von  den  allgemeinen  Rechtsnachfolgern 
überhaupt  gesagt  worden  ist. 

Sowohl  die  einen  als  die  anderen  sind  -nicht  schon 
von  Rechts  wegen  Eigenthümer  ij-g  Nachlasses.  Son- 
dern beide  haben,  kraft  ih^er  bürgerlichen  Freiheit  die 
Wahl,  ob  sie  die  Erb^/eiiaft  antreten  oder  nicht  antreten 
wollen.  Aber,  nac'^dem  der  Erbe  einmal  die  Erbschaft 
angetreten  h'nt^  j^^uu  ^^  gj^h  derselben  nicht  wieder  ent- 
^.iiagen.  **)  ([Semel  heres,  semper  heres.3  Nunmehr 
Vertreter  (oder  Repräsentant3  des  Erblassers  kann  er  auf 
die  Eigenschaft,  die  er  als  Erbe  hat,  eben  so  wenig,  als 
auf  seine  eigene  Persönlichkeit ,  verzichten.  Wenn  also 
der  Erbe  die  ihm  angefallene  und  von  ihm  angetretene 
Erbschaft  z.  B.  verkauft,  ^0  ist  der  Nachlafs  nur  als  eine 
Sammlung  von  Gütern,  (^nnr  als  eine  universitas  facti ,3 
der  Gegenstand  des  Vertrages. 


1)  Diese  Erbfolgeordoung  kommt  schon  in  einigen  fnuiEdsitclien  coA- 

tomet  Tor.    (Systeme  de  la  refente.) 
S)  Bs  wäre  denn^  dafs  der  Antritt  der  Erbschaft  ans  einen  Onnidfo 

angefochten  werden  könnte^  welcher  gefi;en  die  Gültigkeit  einer 

WiUenshandlung  überhaupt  geltend  gemacht  werden  kann;  k.  S. 

propler  yim  Tel  dolum. 
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ANHANG 

t(U  der  Lehre-  vom  ErbreefUe, 

Zur 

PMoiophie  der  positiven  Erbrechte. 

Das  Erbrecht  ist  seinem  Wesen  nach  mit  den  sämmt- 
liehen  öffentlichen  und  heimlichen  Verhältnissen  der  Men- 
schen SD  genau  verwebt,  däfs  die  positiven  Erbreckte  an* 
ter  dem  Einflüsse  aller  der  Ursachen  stehn,  aufweichen 
die  Verschiedenheit  und  die  Eigenthümlichkeiten  der  po- 
sitiven Rechte  überhaupt  beruhn,  und  dafs  sie  eben 
deswegen ,  —  da  diese  Ursachen  hier  so  dort  anders  wir-f 
ken ,  hier  die  eine  dort  eine  andere  dieser  Ursachen  .  dif 
vorherrschende  ist^  —  eine  grofse  Mannigfaltigkeit  dar- 
bieten. 

So  hat  z.  B.  überall  die  Beschaffenheit  des  Verhält- 
nisse^^ welches  unter  den  Mitgliedern  einer 
und  derselben  F^u^il^^  besteht,  auch  auf  die  Be- 
schaffenheit des  positiven  Erbrechtes  Einflufs.  Dieser  Ein- 
flufs  tritt  am  augenscheinlichsten  in  der  Thatsache  hervor, 
dafs  die  positiven  Erbrechte  bald  u?ö  Mannsstamm  dem 
Weibsstamme  vorziehn,  bald  beide  Gesca/i^^bter  einander 
gleichstellen.  Der  letztere  Fall  ist  bei  weitem  u£T  selt- 
nere, da  eine  Gesetzgebung  dieses  Geistes  nur  die  Frucht 
einer  schon  hoch  gestiegenen  Kultur  und  Civilisation  seyn 
kann.  —  Eben  so  die  Lebensart  des  Stammes  oder  Vol- 
kes, seine  wirthschaftlichen  Verhältnisse.  Nur 
einige  Beispiele  I  Bei  den  Beduinen  war  schon  vor  Jahr- 
tausenden, (^wie  die  Geschichte  Esau's  beweist,}  das  Erst- 
geburtsrecht Sitte.  Der  Reichthura  der  Beduinen  sind  ihre 
Heerden.  Getheilt  würde  die  Heerde  eines  Familienhaup- 
tes oft  keinem  seiner  Söhne  einen  genügenden  Unterhalt 
gewähren.  In  viele  deutsche  Bauergüter  folgt  entweder 
nur  der  älteste  oder  nur  der  jüngste  Sohn.  *)    Eine  Tbei- 


*)  Auch  darüber  giebt  die  vorliegende  Ursaehe  AufiicUiiC»^  dafs  in 
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iung  des  Gutes  würde  oft  die  Folge  haben ,  daCs  kein  Theil 
gehörig  bewirthschaftet  werden  könnte.  Oft  würde  oder 
müfste  es  auch  an  Kapitalien  zur  Erbauung  neuer  Wirth- 
Schaftsgebäude  fehlen.  —  Ferner,  die  Staatsverfas- 
sung. Z.  B.  der  Demokratie  frommt  ein  anderes  Erb- 
recht, als  der  Erbaristokratie  oder  der  Monarchie.  —  End- 
lich auch  die  Religion;  bald  so,  dafs  sie  das  Eigen^ 
thum  am  Vermögen ,  damit  das  Vermögen  nach  dem  Tode 
seines  Eigenthümers  den  Erben  erhalten  würde,  unter  den 
Schutz  der  Hausgötter  stellt,  '3  bald  so,  dafs  sie,  die 
Bande  der  Verwandtschaft  anziehend  und  verstärkend, 
die  Grundlagen  der  gesetzlichen  Erbfolge  befestigt,  auch 
woTiI  den  Kreis  der  Verwandten,  welche  zum  Erbe'be- 
hifen  seyn  sollten ,  genauer  bestimmt.  ^3 

Jedoch,  so  verschiedenartig  und  so  mannigfaltig  auch 
aus  diesen  und  anderen  Ursachen  die  positiven  Erbrechte 
sind ,  so  dürften  sie  doch  insgesammt  ihrem  Grundcharak- 
ter nach  unter  zwei  Klassen  gebracht  werden  .können. 
—  Die  Gesetzgebungen  der  einen  Klasse  gründen  das 
Erbrecht  auf  ein  Gesammteigen  thum,  welches  9ie 
der  Familie  an  dem  Vermögen  eines  jeden  einzelnen  Fa-^ 
mlliengliedes  zuschreiben,  die  der  andern  Klasse  be- 
trachten das  BIrbrecht  als  eine  Folge  von  dem  Eigenthume, 


etaic;6ii  Gegenden  der  Beiiorat  oder  die  Primegeuitar  >  tu  AUffera 
der  Juniorat  RecbtoM  wurde.  Es  kam  darauf  au ,  ob  der  WirU 
(wegen  der  gröfserea  oder  geringeren  auf  dem  Gute  haftenden  La- 
sten) Ursache  hakte  ^  sicli  frühzeitig  oder  erst  in  höherem  Alter  in 
die  Ruhe  zu  setzen. 

i)  Darauf  bezog  sich  die  Regel,  des  ältesten  römischen  Erbrechts : 
Sacra  priy ata  perpetua  et  cum  hereditate  conjuncta  sunto.  Cic. 
de  legibus.  11^  18.  19.  —  Auch  dem  ältesten  deutschen  Rechte 
scheint  diese  Regel  nicht  ft'emd  gewesen  zu  seyn.  S.  Lex  Sal. 
tit.  63.  und  mein  Progr.  de  originibus  juris  Romani  ex  j.  Germ, 
repetendis.   Heidelb. 

8)  Nach  den  Gesetzen  der  Hindn's  ist  das  Erbfolgorecht  von  der  Ver- 
bindlichkeit und  von  dem  Rechte ,  an  der  Leichenfeier  Th'^U  za 
nehmen ,  abhängig.  Institutes  of  Hindu  Laws  or  the  Ordinances  of 
Menü.  Lond.  1796.  Chap.  IX^  %.  104  C  —  9.  aucb  Hullnann, 
Staalsrecht  des  Alterthnmes.    Köln  18d0. 
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welches  dem  Henschen  an  seinem  YermSg^  znsteht,  wenn 
auch  nicht  in  allen  Gesetzgebungen  der  einen  oder  der 
andern  Klasse  das  Princip ,  auf  welches  sie  zurnckgeführt 
werden  können,  bestimmt  hervortritt  oder  konsequent 
durchgeführt  wird.  Die  Gesetzgebungen  der  ersten  Klasse 
kann  man  so  deuten,  daTs  sie,,  gleich  als  ob  die  Volks- 
gemeinde aus  so  vielen  kleineren  Gemeinden,  als  Fami- 
lien, bestehe,  das  Erbrecht  ans  dem  Gesammteigenthume 
ableiten,  welches  eine  Yolksgemeinde  an  dem  Vermögen 
eines  jeden  einzelnen  Gemeindegliedes  hat  Die  Gesetz- 
gebungen der  zweiten  Klasse  beruhen  auf  dem  oben  auf- 
gestellten Systeme  des  philosophischen  Erbrechts.  —  Viel- 
leicht vermifst  man  in  dieser  Klas^cation  der  positiven 
Erbrechte  eine  dritte  Klasse,  —  die  Gesetzgebungen, 
nach  welchen  der  Staat  der  einzige  Erbe  seiner  Unter- 
thanen  ist.  Jedoch  Beispiele  solcher  Gesetzgebungen  kom- 
men höchstens  in  einigen  Negerstaaten  vor,  d.  i.  in  Staa- 
ten, in  welchen  es  in  dem  Verhältnisse  zum  Herrscher 
fiberall  nicht  ein  Sondereigenthum  giebt.  Sonst  aber  be- 
steht auch  in  den  Staaten,  welche  man  zu  den  Despo- 
tieen  zu  rechnen  pflegt,  ein  Erbrecht.  In  der  Türkei  z.  B. 
ist  der  Sultan  nur  der  Erbe  seiner  Beamten  und  Diener  J 
kraft  der  Vermuthung,  dafs  diese  ihr  Vermögen  in  dem 
Dienste  ihres  Herrn  —  und  wohl  nicht  mit  Fug  und  Recht 
—  erworben  haben.  Und  auch  dieses  Gesetz  wird  da- 
durch fast  unwirksam  gemacht,  dafs  der  Beamte  eine  Mo- 
schee zum  Erben  einsetzen  kann,  mit  der  Bedingung, 
dafs  die  Nutzniefsung  des  Nachlasses  der  Familie  ver-» 
bleiben  soll.  *3 


^  Diese  Vermächtaisse  werden  Wakfs  genannt.  Vgl.  TraTdIa  in  B»» 
rope^  Aeia  minor  and  Arabia.     By  J.  O^ffitha.    London  ISOS. 

*  (Icli  habe  niclit  gelesen^  daTs  diese  snccessio  eztraordinaria  do^ 
mini  neuerlich  in  der  Türkei  auiisehoben  worden  wäre.)  —  Mit  die- 
cer  Erbfolge  darf  man  nicht  die  der  kathoUsoh^n  Kirche  in  das 
Vermdgen  der  CteittUehen  Tcrgleichen.  9.  c  1.  7.  8.  9.  IS.  X.  de 
iesUm.  c.  1  —  4^.  X.  de  peool.  der.  Diese  bemht  auf  den  beson- 
dem  Pflichten  der  Geistlichen.  Jedoch  auch  diese  iSrbfbIge  hat  sieh 
fkst  vligends  eu  behaupten  Vermocht. 
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Beide  Systeme,  *>--  das  System  der  Gesetzgebungen 
der  ersten  und  das  der  Gesetzgebungen  der  zweiten 
Klasse,  ^3  ~  ^^^  einander  fast  in  allen  ihren  Folgen  di* 
rekt  entgegengesetzt. 

Nach  dem  zweiten  Systeme ,  dem  Systeme  des  philo- 
sophischen Erbrechts,  ist  die  testamentarische  Erbfolge 
die  Regel,  die  gesetzliche  Erbfolge  aber  nur  bestimmt, 
den  Mangel  an  einem  Testamente  zu  ergänzen.  —  Das 
erste  System,  konsequent  durchgeführt,  gestattet  nicht 
einmal ,  einen  letzten  Willen  zu  errichten«  *3  Denn  eine 
Verfügung  auf  den  Todesfall  wäre  eine  Verfügung  über 
fremdes  Eigenthum.  Wenn  eine  Gesetzgebung,  welcher 
dieses  System  zum  Grunde  liegt,  dem .  Erblasser  gleich 
wohl  die  ErlaubniTs  ertheileu  will,  über  sein  Vermögen 
(^schlechthin  oder  theilweise])  zu  verfügen,  so  kann  sie 
diese  Rechtswohlthat  mit  dem  Grundsatze  nur  so  ver* 
einigen,  dafs  dennoch  die  Blutsverwandten  die  alleinigen 
Erben  sind  und  bleiben  'd  denselben  nur  die  Verbind- 
lichkeit zur  Vollziehung  u..  von  dem  Erblasser  getroffe-- 
nen  Verfügungen  obliegt.  Q  —  Dagegen  sind  Erb  ver- 
trage d.  i.  Verträge,  durch  welche  die  gesetzliche  Erb- 
folge aufgehoben  oder  abgeändert  wird,  mit  dem  zweiten 
Systeme  vollkommen  vereinbar.  Nicht  als  ob  der  Erblas- 
ser das,  was  er  nicht  in  der  Form  eines  letzten  Willens 
anordnen  kann,  in  der  Form  eines  Vertrages  ins  Werk  zu 


1)  Um,  Worte  su  sparen  >  werde  Ich  sie  In  der  Folge  diis  erste  isd 
das  zweite  System  nennen. 

8)  Daher  berichtet  Tacitus^  COerman.  cap.  SO.)  ron  dem  deutschen 
Rechte  seiner  Zeit^  einem  Rechte  dieser  Klasse:  NoUnm  testamen- 
tnm.  (Der  Erb  vertrage  gedenkt  Tacitus  nicht.  Vielleicht  des- 
wegen ,  weil  ihm «  einem  Römer ,  die  Sache  unverstandlich  war.) 
—  Jedoch  machen  die  .deutschen  Rechte  gewöhnlich  einen  Unter- 
schied Bwischen  ererbten  und  errungenen  Gütern^  oder  swischea 
dem  liegenschaftliehen  und  dem  beweglichen  Vermögen^  eur  Blü- 
demng  des  strengen  Reohts  und  aus  anderen  Ursachen. 

S)  Der  Schlüssel  eb  dem  heutigen  —  obwohl  seinem  Orundsatse  nicht 
'    imaier  treuen  —  firanzösischen  Erbrechte! 
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MHen  berechtiget  wäre.  Sondeni  wenti  und  in  wie  fern 
ttifttelst  eines  Solchen  STertrages  die  Familie ,  (der  Erb- 
lasser miteingesdilossen  ,3  das  Gesammteigenthum  ver- 
iafsert,  welches  ihr  an  dem  Vermögen  der  einzelnen  Fa- 
flditnglfed^  zusteht.  >3 

Nach  dem  zweiten  Systeme  erwirbt  der  Erbe ,  der  te- 
stamentarische und  der  gesetzliehe ,  die  Erbschaft  nur  in- 
dem er  sie  (^verbis  vel  factis^  antritt.  Nachdem  ersten 
Systeme  geht  die  Erbschaft  kraft  Gesetzes  auf  die 
Erben  über.  *)  (Le  mort  saisit  le  vif.)  Denn  die  Erben 
erwerben  nicht  erst  nach  dem  Tode  des  Erblassers  das 
Eigenthum  an  dessen  Vermögen.  Sondern  es  wird  nur 
mit  dem  Tode  eines  Familiengliedes  das  Eigenthum  voll- 
kommen wirksam ,  welches  die  Familie  an  dem  Vermögen 
eines  jeden  ihrer  Mitglieder  hat.  (Daher  hat  das  Wort : 
Erbe,  einen  andern  Sinn  nach  dem  ersten,  einen  andern 
nacli  dem  zweiten  Systeme.) 

Nach  dem  zweiten  Systeme  vertritt  der  Erbe^  der 
testamentarische  und  der  gesetzliche,  den  Erblasser,  tarn, 
qnoad  passiva  quam  quoad  activa.  Dem  ersten  Systeme 
ist  das  Hecht  und  die  Verbindlichkeit  zur  Vertretung  des 
Erblassers  unbekannt*  Zwar  geht  auch  nach  diesem  Sy-«- 
steme  das  Vermögen  eines  Familiengliedes,  nach  dem 
Jede  seines  Inhabers  oder  Nntzniefsers  in  der  Eigenschaft 
eines  Vermögens  auf  die  Erben  über.  Aber  nur  deswegen, 
weil  es  ein  Bestandtheil  des  Familienvermögens  ist  Auch 
nicht  so,  dafe  die  Erben,  —  als  welche  kraft  eigenen 
Rechts  in  das  Vermögen  des  Verstorbenen  folgen,  —  für. 
die  von  diesem  gemachten  Schulden  zu  haften  hätten. 


1)  Das  deutsclie  ftccht  forderte  zur  Gültigkeit  eines  Brbvertrages  die 

Zustimmung  der  Agnaten.    Aber  der  Sache   nach  war  die  jPa- 

milie  die  H  a  u  p  t  parthei. 
9)  Und  zwar  auf  die  aammtlichon  Mitglitder  der  erbhereohtigten 

Familie.    Die  Erbfolgeordnung  beziehl  «ich  nur  auf  das  YerbaltnUii 

nater  den  Erben. 
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dahlB  flotnttn,  daTs  das  Oeaetz  den  Mannsstamm  eat^ 
weder  allein  oder  dock  vor  dem  Weibsstamttie  sar  Wnfb*- 
folg«  beraft  Nam  foemiaa  est  finis  fhmiliae.  Nicht  eihm 
so  steht  ein  Vonu^reeht  des  Mannsstammes  mit  dem 
zweiten  Systeme  in  einem.  wesentMehen  Zasammenhange. 
Man  darf  vielleicht  behaupten,  dafs  das  erste  System 
die  ursprüngliche  Grundlage  aller  positiven  Erbrechte 
war.  Denn  ans  der  Verbindung,  welche  die  Natur  selbst 
unter  den  Mitgliedern  einer  und  derselben  Familie  gestiftet 
hat,  mufete  sich  jenes  System  gleichsam  von  selbst  ent- 
wickeln. Nun  entspricht  zwar  ausschliefslich  das  zweite 
System  dem  Interesse  der  börgerlichen  Freiheit.  Aber 
em  Volk  mufs  schon  bedeutende  Fortschritte  in  der  Kultur 
und  Civilisation  gemacht  haben,  um  den  Werth  der  bür- 
gerlichen Freiheit  zu  erkennen  oder  um  seinen  Rechts- 
znstand  mit  dem  Interesse  dieser  Freiheit  in  IJeberein- 
stimmung  zu  setzen.  Ueberdiefs  verwebt  sich  ein  einmal 
eingeführtes  Erbrecht  mit  allen  Verhältnissen  des  bürger- 
lichen Lebens,,  nicht  selten  auch  mit  der  Staatsverfassung 
In  dem  Grade,  dafs  es  schwer  ist,  sich  von  demselben 
loszureifsen.  E9  darf  daher  nicht  befremden,  wenn  das 
erste  System  seine  Herrschaft  audi  bei  vielen  hochgebü- 
deten  Völkern  noch  fortdan^md  behauptet. 

Das  erste  System,  das  System  also,  nach  welchem 
das  Erbrecht  auf  einem  Gesammteigenthume  der 
Familie  beruht,  ist  das  der  Erbrechte  deutschen  Ur- 
sprungs. Schon  in  der  geschichtlichen  Urzeit  der  deutschen 
Nation  lassen  sich  in  ihren  Rechten,  so  mangelhaft  aucli 
unsere  Kenntnifs  von  denselben  ist,  Spuren  dieses  Syste- 

mes  entdecken.  #3  ^'^  ^^^  ^^^^  ^^^^  dasselbe  System  in 
den  Gesetzen  der  Deutschen  immer  bestimmter  hervor. 
In  dem  Rechte  der  Stamm-  und  der  Lehngüter,  (]der Ma- 
jorate und  der  Familienfideikommisse  ,^  hat  es  sich  bei 

*)  Dabin  gehört  «e  oben  a.  Stelle  de«  TacituB:  NttUiiai  te^tameatutt. 
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fjkpi  »»istoa  ViUkeni  deatsohm  Urspnuifs  sogtr  bis  Mf 
QOSßre  Tage  erhalten.  Ja,  so  wesentlieh  aach  der  Rechts^ 
zustand  Frankreichs  durch  die  Bevolntion  umgestaltet  wor- 
den ist,  so  beroht  doch  auch  das  Erbrecht  des  Code  eivil^ 
wie  das  der  aufgehobenen  französischen  Gewohnheits-» 
rechte,  anf  dem  Grandsatze  des  der  Familie  zustehenden 
Gesammteigenthumes.  >3  —  ^^^^  dieses  Princip  die  Grund- 
lage der  deutschen  Erbrechte  wurde,  hatte  noch  eine  be- 
sondere Ursache,  eine  Ursache,  welche  zugleich  auf  die 
einzelnen  Bestimmungen  dieser  Rechte  einwirkte.  Bei 
den  Deutschen  herrschte  einst,  wie  bei  so  vielen  andern 
Tölkern ,  das  Recht  der  Blutrache.  Mit  d^  Zeit  wurde 
es  jedoch  Sitte,  dafs  ein  Todschlag  oder  eine  Verwun- 
dung durch  ein  Wehrgeld  gesühnt  werden  konnte,*) 
und  endlich  Rechtens,  dafs  die  Blutrache  gegen  den  lim- 
pfang  eines  Wehrgeldes  aufgehoben  werden  mufste. 
So  wie  nun  ursprünglich  die  eine  Familie  bei  der  Aus- 
tibung  der  Blutrache,  die  andere  bei  der  Yertheidigung 
gegen  die  Blutrache  für  einen  Mann  gestanden  hatte,  so 
war  und  blieb  auch  in  Beziehung  auf  das  Wehrgeld  die 
eine  und  die  andere  Familie  eine  Gesammtheit.  So  wie 
sich  aber  an  diese  Eigenschaft  einer  Familie  die  Idee  ei- 
nes der  Familie  zustehenden  Gesammteigenthumes  gleich- 
sam von  selbst  anreihen  mufste^  so  war  noch  überdiefa 
die  Sammtverbindlichkeit  der  Familienglieder,  {der  Agni=^ 
ten  oder  Schwerdtmagen,3  von  der  Bedeutung  und  von 
dem  Umfange,  dals  es  den  Einzelnen  nicht  gestattet  seyn 
konnte,  durch  eine  Verfügung  auf  den  Todesfall  den 
Stamm,  auf  welchem  die  Last  haftete,  —  sey  es  zum 
Nachtheile  der  gesammten  Familie  oder  zum  Nachtheile 
der  zunächst  Verpflichteten,  —  zu  vemündem.    Es  wurde 


1)  SoDderbar  seoog  ist  dieses  Prinoip  des  ursprünglich  deutschen  Erb* 
rechts  von  einigen  deutschen  Rechtogelehrten  Tcrkannt  worden. 
Und  doch  ist  es  gerade  der  Uauptschlässel  zu  diesem  Rechte. 

S)  «chon  Tadtus  gedenkt  dieser  Sitte.    Genuin,  o.  91. 
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daher  Rechtens t  0en  Verstorbenen  beerbt  der,  weloher 
für  ihn  das  Wehrgeld  zu  entrichten  verpflichtet  und  mit«^ 
hin  auch  umgekehrt  das  Wehrgeld  zu  erheben  berechti- 
get war.  >3  D^cff^n  >9brach  Theilung  Folge.«  *")  Denn^ 
wenn  Brüder  oder  Vettern  die  Gemeinschaft,  in  welcher 
sie  bisher  wegen  ihrer  Stammgäter  gestanden  hatten  ^ 
durch  eine  Theilung  gänzlich  aufhoben, '^  ^^  waren 
sie  nicht  weiter  recbilich  verpflichtet,  einander  zu  ver- 
theidigen  oder  das  Wehrgeld  für  einander  zu  ^itrichten» 
—  Dafs  sich  dieses  Erbrecht  auch  unter  ganz  veränder- 
ten Umständen  erhielt ,  hatte  noch  den  besonderen  Grund^ 
dars  es  mit  dem  Rechte,  nach  welchem  Grund  und  Boden 
besessen  wurde,  so  wie  mit  dem  Interesse  der  grnndherr- 
lichen  oder  adlichen  Geschlechter,  in  dem  genauesten  Zu|- 
sammenhange  stand. 

Eines  andern  Geistes  ist  das  justinianeisch  -  römische 
Erbrecht.  Dieses  beruht  im  Ganzen  auf  dem  zweiten  Sy-* 
steme  d.  i.  auf  dem  Rechte  des  Erblassers,  über  sein  Ver- 
mögen eine  jede  beliebige  Verfügung  auf  den  Todesfall 
zu  treffen.  Jedoch  auch  das  römische  Recht  scheint  in 
der  Lehre  von  der  Erbfolge  ursprünglich  von  dem  ersten 
Systeme  oder  von  dem  Grundsatze  des  deutschen  Erb- 
rechts ausgegangen  zu  seyn.  ^}    Die  Geschichte  des  rö- 


1)  Die  ältesten  deotschen  Rechte  sprechen  fast  ohne  Ausnahme  diesen 
Grundsatz  aus.  S.  k.  B.  Lex  Sal.  tit.  61.  08.  65.  LexRipuar.  67^ 
1.  Lex  Fris.  14^  4.  Lex  Longob.  I^  9^  18.  11^  14.  Schwabensp. 
Art.  194.  —  Denselben  Grandsatz  enthält  das  Mosaische  Rechl. 
S.  Michaelis^  Mos.  Recht.  $,  78.  lai. 

2)  Sachs.  LehnrechC  Art.  8t.    Schw&b.  LR.  Art.  65. 

3)  Eine  solche  Theilung  wurde  eine  Tod  theilung  genannt j  Eum  Un« 
terschiede  von  einer  Muthschierung  d.  L  von  einer  wieder* 
ru fliehen  Theilung. 

4)  Dafür  lälst  sich  z.  B.  anfuhren^  dafs  das  älteste  römische  Recht 
nur  die  Agnaten  zur  Erbfolge  berief ,  —  daOi  die  XII  Tafeln  den 
Römern  ausdrucklich  das  Recht  ertheilen  mnüsten^  ein  Testament 
zu  errichten.  Auch  das  testamentum  in  comitüs  conditum  läfst  sich 
mit  dieser  Ansicht  in  Verbindung  setzen.    Man  konnte  ursprüngUd 
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^ijachen  Erhreeirtfl  ist  die  GeschicktQ.^iiies  iUupfM,  vd«- 
ebea  4»b  zweite  j^yatem  mit  dem  ersten  bestand  und  in 
welchem  endlich  jenes,  ([nateratülat  ven  einem  mächttgen 
Ihindesgeoossen,  dem;  pritori9(Hien  Hechte,}  entsehieden 
4en  Sieg  davon  trug. 


Dur  in  d«r  YolksversammliiDg  elo  Tettament  erriehten,  weil  der 
Bmclluig  de»Te«tirer»  die  detestaiio  Mcrorura  —  der  feierliche  Aiu- 
^m  «08  dtr  FiMnAKenrerbiiidung  «Aer  die  VeraicIttIftietaDg  auf  djw 
Miielg^oUiaiD^  an  dem  Yernijö^eD  der  Familie  —  yoraatgeho  motiiia» 
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VIER  UND  ZWAN2iIGSTE^S.  BUCH, 

Von  cfel' 

PoUzeigewaft  de»  SfwUe^.  0 

ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Begriff  der  PolS^eiffetmU. 

Jja  Fol^e  der  in  einer  tadem  Stelle  des  vorliegenden 
Werkes  versuefaten  systematischen  Bintfaeilimg  der  Recbte 
der  MachtvoUkomnienbeit)  hat  die  Polizeigewatt  die  Pfifft 
anf  sich,  die  Chruidsätze  der  schützenden  Gerechtigkeit 
in  Vollziehung  au  setzen,  mithin  das  Gemeinwesen  and 
die  einzelnen  Unterthanen^  nöthigenfalfe/ gegen  die  Qe^ 
fahren  in  Schutz  zu  nehmen,  von  wekhen^  sie  in  ihren 
Rechten  bedroht  seyn  können^  Q 

Aus  dieser  Begriffsbestimmung  folgt  erttem :  Die  Po-*. 
lizeigewalt  ist  von  dem  Pr&ventionsre'ahte  des  Staa-' 


t)  Grofs  ist  der  Relchthum  unserer  liiteratnr  aa  Schriftea  über  die 
Poli«al.  2)»den  neuesten  Schriften  dieses  Faches  gehören:  Mohl^ 
die  Palia^iwissensobiift  nach  den  Grundsfttsen  des  RechtssUates; 
Tublng.  1638  f.  II  Bdt.  —  Un^ewitter^  BdejtioffMe  <leD  P«^. 
liseiwissenschaften.    Karlsr.  1888. 

»}  VlBf.  Theil  I.  8.  2Z  ff.  nnd  119  ff.  —  Bekannt  ist  der  SUelt  über 
den  Begriff  der  PolizeigewaU  und  über  die  diesem  Begriffe  ver«*> 
^sraediett  Begriffe.  Man  kann  in  diesem  (und  In  einem  jeden  ahn-' 
lielieii)  Streite  nur  so  bu  einem  sicheren  Resultate  gelangen^  dkf^ 
man  von  einer  systematischen  Eintheüung  der  Hoheitsreohte  aa^ 
geht.  Alsdann  kann  man  einem  jeden  Theile  der  Regierun^elire 
•ein  eigenthumlicbes  Gebiet  anweisen.  Der  Käme  ist  dann  gjeiok- 
Snltlg^.  wenn  or  ooch.  mit  Rfieknieht  avf  den  tSinrachgetlfaaoii  ciT 
wählen  i^.  ','-:-   A 
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IM  nicht  etwa  blos  dem  Namen  nach  verschieden.  -^  AI* 
leifdings  steht  dem  Staate,  wie  einer  jeden  physischen 
oder  moralischen  Person,  auch  ein  Praventionsrecht  d.  i. 
auch  das  Recht  zu,  ("physischej  Gewalt  durch  (^physische) 
Gewalt  abzuwehrai.  Denn  ein  jedes  Recht  ist  seiner  Form 
nach,  oder  als  ein  Zwangsrecht  nlierhaupt  betrachtet, 
zugleich  ein  Priventiohsrecht  in  der  so  eben  bestimm- 
ten Bedeutung  dieses  Worts.  Aber  eben  deswegen  ist 
das  Praventionsrecht,  in  wie  fem  es  dem  Staate  zu- 
steht, nicht  ein  besonderes  und  selbstständiges  Hoheits- 
recht Dagegen  kommt  der  Polizeigewalt  diese  Eigen- 
schaft zu.  Denn  vermöge  seiner  Polizeigewalt  kaiinder 
Staat  den  Unterthanen  die  Pflicht  auflegen ,  einander  auch 
gegen  die  Gefahren,  mit  welchen  sie  von  physischen 
Vrsaeh^i  bedroht  werden^  Beistand  zu  leisten,  eine  Pflicht, 
vdche  er  ihnen  nur  vermöge  des  Grundsatzes  der  schüz- 
Mnden  Gerechtigkeit  auflegen  kann.  Zu  Folge  dessel- 
hefi  Grandsatzes  kann  er,  um  rechtswidrige  Hand- 
langen zu  verhindern,  von  Mitteln  Gebrauch  machen, 
fiir  welche  er  sich  auf  keinen  andern  Rechtsgrund  beru- 
Ißn  könnte.  Er  darf  und  soll  rechtswidrige  Handlungen 
im  allgemeinen  (^oder  in  abstracto}  mit  einer  Strafe  be- 
dröhn nnd  dann  die  einzelnen  Handlungen ,  durch  welche 
diQ96  Gesetze  verletzt  worden  sind ,  (^oder  die  Vergehen 
in  concreto)  mit  der  verwirkten  Strafe  belegen.  (VgL 
das  folgende  Buch,  die  Lehre  von  der  Strafgewalt,  des* 
Staates.)  Die  Polizeigewalt  ist  so  wenig  mit  dem  Prä- 
yc^ntionsrechte  des  Staates  ein  und  dasselbe  Recht,  dafs 
sie:  vielmehr  beziehungsweise  den  Zweck  hat ,  die  Aus- 
übung des  Priventionsrechtes  entbehrlich  zu  machen. 

Zweitens:  Die  Polizeigewalt  hat  nicht  den  Zweck, 
£e  Wohlfarth  und  den  Wohlstand  des  Volkes  oder  die 
Macht  der  Regierung  zu  vermehren.  Der  Zweck  der 
Polizeigewalt  ist  nur  ein  negativer;  die  Polizei  soll  nur 
gewisse  Gefahren  von  dem  Gemeinwesen  und  von  seinen 
l^tgliedern  abwehren.  Allerdings  gereicht  das ,  was  den 
Zustand  eines  Volkes  verbessert,  auch  der  Polizei  zum 
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Yorfheile.  Es  wird  z.  B.  die  2ahl  der  Oewaltthätigkeiteil 
in  demselben  Verhältnisse  abnehmen,  in  welchem  sich  der' 
Yolkseharakter  mildert.  Aber  hieraus  folgt  nicht,  dafs 
auch  die  Vorsorge  für  das  Gemeinbeste  überhaupt  in  das 
Gebiet  der  Polizeigewalt  gehöre.  Auch  angenommen, 
dafs  der  Staat  nicht  verpflichtet  und  berechtiget  ist,  auf 
das  persönliche  Wohl  und  auf  den  Wohlstand  des  Volks 
direkt  und  jiositiv  einzuwirken ,  die  Polii&eigewalt  ist  und 
bleibt  dennoch  ein  Recht  det  Machtvollkommenheit 

Drittens:  Eine  jede  Aufgabe,  welche  der  Staat  zu 
lösen  bat,  ist  zugleich  eine  Aufgabe  der  Polizei.  Denn 
so  viele' Aufgaben  der  Staat  zu  lösen  hat,  von  so  vielen 
Seiten-  ist  er  verwundbar,  ist  er  mit  Gefabren  bedroht;'. 
Es  giebt  eine  Verfassungspolizei,  *3  eine  gerichtliche  Po^ 
lizei ,  eine  allgemeine  Sicherheitspolizei  u.  s.  w.  Die  ^o*-^ 
lizei  gleicht  einer  Schlingpflanze ,  sie  umrankt  alle  Theile 
.  der  Staatsverfassung,  alle  Zweige  der  Staatsyerwidtung.' 
-^  Umgekehrt  hat  die  Art,  wie  der  Staat  irgend  eine  an-* 
dere  d.  L  eine  nichtpolizeiliqhe  Aufgabe  Tost,  zugleiöh  ei)» 
polizeiliches  Interesse.  Eine  Verfassung  z.  B.,  welche 
den  wahren  Bedürfnissen  des  Volks  entspricht,  bedmrf  Am 
wenigsten  äufserer  Stützen.  *3  ii^'' 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK, 

Ute  PoHzeiwÜJfenschaft 

Hieraus  ([Hauptst  l.}  folgt  aber:  Die  Polizdiwisse»*>' 
sehaftist  nicht  eine  selbststandige  Wissenschaft  d.i. 
aie  kaqn.  nicht  ihrem  ganzen  Umfange  nach  gesondert  von 


1)  So  enthält  s.  B.  in  «er  konstitntioneUen  Monarclüo  <lie  WaUord- 
nung  4iad  eben  so  die  Geschäftsordnung  der  Kanunern  grdfftenlheUs 
polizeiliche  Vorschriften.  ^  -    ' 

a)  Dieses  VerbiUtnils  der  Wechselwirkung  swiscben  der  PoUreige« 
wnit  und  den  übrigen  Hoheitsreohten  därfte  eine  der  Ursftchen  seyn, 
irarm  über  den  Begriff  der  Polte«!  eine  so  grobe  Verschieden- 
heit der  Ansichten  herrscht. 

Zav.har  i'ii  ^  vom  Stauiv,     /f.  19 
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4im  ^xiKW  Tbcitfei»  dfx  SMiitsvi8«eM€haft  d«rgMteUt 
W^4^<^  Noi;  4er  allgemeine  Tbeit  der  Paliseiwte^enr 
flüotM^t,  -*-  der  Theü^  in  welekfm  Yoa  dem  negriffe^  VW 
4^^  GrilDdsatee  uu4  voi^  4eA  Arten  der  Polüei,  90  ivio 
YQHi  dl^  SteUffng  ißßr  PoU^ieiwisseQsebaft  sn  deti  ührigetiv 
f'li^ilep.  d^r  l$|aat«>FiS9eiiacli#ft  9«  baadela  ist^  —  gestttr« 
tf^4|  Hod  £wd«r^  eim  besondere  Vearkeitiuig«  Bm  Hmpi^ 
ffftge  9^H^:  W&lük^  Nai^^eto  «nd  91«^  Scbntee  det 
Staates  und  affiner  UnWrtbiiaea  i^a  ergteifen?  ~  die  Fna^ei 
^|ao  ,/!^elo|ie  die  Abgabe  des  angeweAdeteii  Tbefles 
dieser  Wiasensehaft  ißA^  -*-  kaAn  aal  eine  gerageadet 
W^^  nur  fl^o  beantwortet  werden,  dafo  man;  in  eine»' 
jfl^ifm.  der  tibffigea  Theile  der  Staatswissenschaft  augteiok 
din^  in,  d^welhm  einscl^higenden  poUaseilichen  Einriehtn«-* 
gi^  nnd  MaasnegeUft  eriflert«  Wenn  steh  die  Sohriftatel^ 
l#riv  Ve^he  ik  neutaefaland  dte  Polizeiwisseaschaft  ain 
€9|p#i  tjär  9kh  bestehende  Wisseasehafti  bearbeitet  haben>^ 
BXkfk  Aber  den  ans ewendeten  Theil  dnr  Wissensohaft  ver-^ 
tvmtfini^  fijtfi  schoim  die  Yeranlasawig  nit  die  gewesen* eo^ 
a$99l9  dafsk  ea  in  den  deutsch^i  Staaitenr  Biramte  imd  A^ 
KJil^iMt  gi^bt,  we^e  den«  Namen«:  Pelifleibeamte  «w  a.  Vf* 
fähren.  *) 

Die  Polizeiwissensehaft'  ist  in  allen  den  Anwendon« 
gen,  welche  von  ihr  gemacht  werden  können  und  zu  ma- 
chen sind,  lediglqdi  u|m|  afltia  fii)e  f^fabrilfigswissen- 
Schaft,  also  ein  Theil  der  Politik  oder  Staatsklugheits- 
lehre. Nur  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  ist  Rechtens. 
Il44;  Ai^t  genug,  dab  die  Lösi^ig  dieser  Aufgabe  Aber- 
him9%  Am ;  Sr£abrang  anfaeinMlk  ^  der  Beden ,  attf  weldie» 
4m  P«ybiMiwi4aen0ohafi|inifatv  iat^  Aocb  nberdieib  aus-  be« 


^^  Warum  liescbrfttilrte  tonst  Stobl  in  dem  oben  a.  Werke  die  PöV^ 
seHristenschaft  auf  die  Vorsorge  liQr  das  (persönliche)  Wobt  nnd 
Ifir  den  Wohlstand  des  Volke«  ?  —  Man  vergleiche  ferner  die  Po- 
li^^isfens«ha(l^, von  Jakobs,  mü  der  Naiioaal^virchschaftsleitre 
dw(|]i^W  VArfMaars;  boMte,  Sohriften.  sind  ia  dem  Thailft^  In.wel- 
el^m.  sif  YP9I.  des  BoTaNewi»  de».  dffmtlidieB  WoMstaüdaa^/baa« 
deln^  desselben  Inhalts. 
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BoMeH^  Gründen  unsicher.  Schon  dahnn  sollte  man  ei- 
nerseits in  den  Ansprüchen,  die  man  an  die  Polizei  macht, 
bescheiden,  '^  und  andererseits  in  dem  Bestreben,  diesen 
Ansprächen  zu  genügen,  behutsam  seyn. 

Der  Grundsatz  der  Polizeiwissenschaft,  —  der 
Ghindsätz  der  schützenden  Gerechtigkeit,  —  beruht  sei- 
nem Wesen  nach  auf  einem  Nothstande.  *)  Daher  giH 
iki  j  was  Tön  einem  Nothrechte  d.  i.  von  einem  Unrechte,* 
welches  dieNoth  entschuldigt,  überhaupt  gilt,  ^3  ^^<^^ 
ton  Her  PoUzeigewalt.  —  Es  läfst  sich  also  z.  B.  d^r  tlnü 
scb^(%,  von  einer  gewissen  polizeilichen  Maasregel  Ge- 
brauch zu  machen,  nicht  schon  damit  rechtfertigen,  dafs 
di6  Maasti-egel  dem  üebel,  gegen  welches  sie  gerlöhtet 
ist^  vollkommen  abzuhelfen  verspricht.  Vielnlfehr  sind  did 
Torfragen  die^:  Ist  die  Maasregel  nicht  gleichwohl  da^ 
gröfsere  Üebel?  oder  wird  sie  nicht,  in  Vollziehung  ge- 
setzt, ein  gröfseres  llebel  —  unmittelbar  oder  mittelbar— ^ 
2tär  Folge  haben?  (So  klagt  man  in  England,  dafs  iÜ 
den  neuesten  Zeiten  Verwundungen  durch  Messer-  od^i' 
Dolchstiche  immer  häufiger  werden;  vielleicht  eine  Folge 
von  den  Vorkehrungen ,  die  man  gegen  öiTentliche  Fdust- 
kämpfe  getroffen  hat.  Eben  so  will  man  ia  England  die 
Bemerkung  gemacht  haben,  dafs  seit  der  Stiftung. der 
HAfeigkeitsgesellschaften,  —  der  Gesellsdiaften  der  Tea- 
totallerid,  —  der  Gebrauch  des  Opiums  zugenommen 
habe.  ^)3  Ferner,  wenn  es  auch  politische  Uebel  giebt, 
gegen  welche  man,  wie  gegen  gewisse  Krankheiten  des 
Kölners,  auch  die  iufsersten  Mittel  anwenden  darf  und 
son,  so  hat  man  sich  doch  in  den  Fällen,  welche  eine 
solche  Ueilart  zu  fordern  scheinen,  mit  verdoppelter  Strenge 


i)  Es  giebt  Mensciien,  welchen  die  Polizei  etat  uUkhekunäiti  ,^^ilä  ist, 
Von  welchem  sie  aUes  Heil  erwarten  und  welchem  sie  alleaT  rnheil 
zuschreiben. 

Ü)  VgL  fid.  I^  S.  2d  i. 

8)  Vgl.  Bd.  i.  S.  85  ir.  ....... 

4)  Woher  der  so  allgemeine  and  ao  weil  Terbreileta  Hang  der  Men« 
sehen  sam  Genosse  behMischender  GeMak'e  and  8oU4ftttfteaf 
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über  die  Fragen  Rechenschaft  zu  geben :  Ist  nicht  viel- 
leicht die  Noth  eine  Schuld?  ')  oder  gewähren  auch  die 
Mittel,  welche  man  anwenden  zu  müssen  glaubt,  die  Si- 
cherheit, die  man  sich  von  ihnen  verspricht?  Von  Mitteln 
dieser  Art  macht  besonders  die  sogenannte  geheime  Po- 
lizei Gebrauch,  die  Polizei,  welche  sich  in  das  Geheim- 
nift  hüllt,  um  die  Verfassung  oder  die  Regierung  gegen 
ihre  geheimen  Feinde  zu  sichern. »)  Aber  wäre  es  nicht 
zuweilen  thunlich  und  wäre  es  nicht  dann  rathsam ,  die 
Quellen  dieser  geheimen  Feindschaft  zu  verstopfen?  Giebt 
nicht  die  geheime  Polizei  von  der  andern  Seite  zum  Ge- 
heimhalten, zur  Entstehung  geheimer  Gesellschaften  Ver- 
anlassung? Sind  die  Erfolge,  welche  diese  Polizei  ge- 
habt hat,  so  entschieden,  dafs  sie  die  Nachtheile  über- 
wögen, welche  mit  ihr  unausbleiblich  verbunden  sind? 
Wie  viele  Regierungen  sind  in  Frankreich  seit  dem  J.ahre 
1789  gestürtzt  worden!  Und  gleichwohl  schützte  und 
^hirmte  sich  eine  jede  derselben  durch  eine  geheime,  Po- 
lizeL  •} 

J)  la  Aegypten  gab  c«  einst  (nach  Dlod.  Dicul.  680.)  eine  privUe- 
girte  Diebigesellscbaffc.  SIgjjluldcte  keine  andern  Diebe  neben  sieb; 
«e  entrichtete  von  ihrer  BÄüte  eine  Abgabe  zum  Vorthelle  der  Be- 
steMnen!  Eine  Ähnliche  Einrichtung  besteht  in  dem  unabhängigen 
Staate  Palenbang  auf  der  Insel  Sumatra.  Revue  encydep.  18«9. 
aun  S  619  S.  auch  von  Konstaatloopel :  Travels  in  various  eoun- 
triesoftheEMt.  By  Hawklns.  Lood.  1880. '- Wenn  eine Po- 
'      lleei  tu  einem  solchen  Mittel  ihre  Zuflucht  nimmt,. so  muts  es  mit 

ihr  selbst  aufs  Aeurserbte  gekommen  seyn. 
S)Sie  ist  ein  TheU,  oft  der  Haupttheil  der  s.  g.  hohen  Polizei. 
C Namen  sind  doch  eine  herrliche  Sache!)  -  üeberdle  Mittel,  de- 
ren sich  diese  Polizei  bedient,  -als  da  sind:  Spione,  (in  Oester- 
reich  Nahdorer  geoanot,  Menschen,  die  sich  Andern  nahen, 
um  Uinen  unter  der  Maska  der  Freundschaft  Geheimnisse  abzulok- 
ken)  Erbrechen  der  Briefe ,  Bestechung  n.  s.  w.  —  findet  man  er- 
bauliche Nachrichten  in  den  Denkschriften  von  Bourienne,  von 
Fouchc,  von  Savary.  Besonders  in  Frankreich  Ist  diese  Polizei 
ausgebUdet  worden.  Doch  war  sie  schon  in  dem  griechisch- römi- 
Bchen  Belebe  nicht  unbekannt.  S.  Hei  nee  eil  elcm.  j.  Oerman. 
Lib.  lU.  tit.  I.  8-  ^7.  not. 
•)  BesoDders  bemerkeuswerth  ist  in  dieser  Beziehung  der  Versuch, 
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DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  den 

verschiedenen  Verrichtungen  Coder  Functionen^ 
der  PolizeigetcalL 

Man  kann  die  Polizei,  in  Beziehung  aaf  die  Yerscbie* 
denheit  ihrer  Verrichtungen,  in  Aie  präventive,  Aierepres^ 
nve  und  die  reparative  Polizei  eintheilen. 

Die  präventive  oder  die  vorbauende  Polizei  hat  den 
Beruf,  die  Störungen ,  von  welchen  die  öffentliche  Sicher- 
heit oder  die  Sicherheit  der  einzelnen  Bürger  bedroht  ist, 
physisch  unmöglich  zu  machen.  Die  Wirksamkeit 
dieser  Polizei  beschränkt  sich  nicht  etwa  blos  auf  die  Ab- 
wendung physischer  Uebel ,  z.  B.  auf  Vorkehrungen  ge- 
gen Wassers-  oder  Feuersgefahr,  gegen  Seuchen,  gegen 
Hungersnoth.  Die  präventive  Polizei  kann  und  soll  sich 
auch  auf  die  Abwendung  moralischer  Uebel  —  auf  die 
Verhinderung  widerrechtlicher  Handlungen  —  erstrecken. 
Sie  kann  auch  diesen,  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade, 
unmittelbar  vorbeugen,  indem  sie  z.  B.  öffentliche  Orte 
unter  eine  besondere  Aufsicht  stellt,  gegen  heimathlos 
hemmschweifende  Menschen  streifen  läfst,  von  Fremdlin- 
gen wegen  ihres  Herkommens  u.  s.  *w.  ein  genügendes 
Zeugnifls  fordert.  Könnte  die  Polizei  den  Zweck ,  den  sie 
als  vorbauende  Polizei  hat ,  vollständig  erreichen,  so  würde 
sie  einer  jeden  andern  Verrichtung  überhoben  seyn. 

Am  wenigsten  vermag  die  präventive  Polizei  ihrem 
Zwecke,  was  widerrechtliche  Handlungen  oder 
Vergehungen  betrifft,  zu  genügen.  Darum  mufs  ihr  die 
repressive  oder  die  abhaltende  Polizei  zu  Hülfe  kommen. 
Diese  Polizei  ist  berufen,  Handlungen,  welche  an  sich 
oder  wegen  der  von  ihnen  zu  besorgenden  Folgen  wider- 
rechtlich sind,  moralisch  oder  psychologisch  un- 


welchen  der  General  MaUet  (im  J.  18U)  machte,  rfas  KaUfrthum 
Ml  elörseii.    E«  fehlte  weoig ,  su  würe  der  Verbuch  gclunseQ. 
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möglich  %n  maeheo  d.  i.  die  Handlungeii  dieser  'Art  mit 
Strafen  zu  bedrobeii  and ,  wenn  4te  Strafdrohang  nicht 
gefruchtet  hat,  die  durch  eine,  den  Gesetzen  nach  straf- 
bare That  verwirkte  Strafe,  —  übrigens  unbeschadet  der 
Pflichten  und  Rechte  der  richterlichen  Gewalt ,  —  in  Voll- 
ziehung zu  setzen. 

Endlich,  wenn  weder  die  präventive. noch  die  rt^res- 
sive  Polizei  eiiien  Schadeii  o4er  Yerlüst  zu  verhindera 
vermochte,  so  kann,  wenn  anders  der  Grimdsatz  der 
schützenden  Gerechtigkeit  noch  weiter  reicht,  nur  noch 
von  einer  reparativen  oder  JBrsatz  leistenden  Po- 
lizei die  Rede  se^  Und  allerdings  giebt  es  eine  solcb^ 
Polizei  in  dem  Sinne,  dafs  der  Staat,  kraft  seiner-  Por 
lizeigewalt,  Verfügungen  und  Einrichtungen  zu  treffen 
hat,  welche^  einen  jeden  (üläub^'ger  in  den  Stand  setzen, 
zu  der  ihm  von  seinem  Schuldner  zu  leistenden  Zahlung 
n^t  Hüllte  des  Staa^tes  am  schnellsten  und  siichersten  zu 
gelangen.  Dagegen  erstreben  gich  die  Pflichten  der  re- 
paratjjven  Polizei  nicht  so  weit,  dafs  der  Staat,  vermöge 
dieser  Pflichten,  dejjijenigen,  welche  entweder  durch 
einen  Unglücksfall  oder  durch  ein  Yergehn  einen  Scha- 
den oder  Verlust  erlitten  haben,  deshalb  Ersatz  zu  leisten 
dL  i.  den  Schaden  od^r  V^rlu^t  auf  alle  Mitglieder  des 
Staatsyereines  zu  verth^ilen,  b^tte.  —  Also  et^steiu:  Der 
Staat  ist  keineswegs  einer  Gesellschaft  zu  vergleichen, 
deren  Blitglieder  sich  gegenseitig  gegen  einen  jeden  durch 
einen  Unglücksfall  verursachten  Schaden  versichert 
hätten.  Der  Grundsatz  der  schützenden  Gerechtigkeit, 
auf  welchen  man  sich  allein  wegen  dieser  Vergleicliuag 
berufen  könnte,  —  der  Satz;  Wer  nicht  hilft,  wo  er  al- 
lein helfen  kann,  nimmt,  was  er  nicht  rettet,  —  reicht 
nicht  so  weit,  dafs  man  zu  Folge  djcsselben  dem  Staate 
die  Eigenschaft  einer  allgemeinen  gegenseitigen  Versi- 
dierungsgesellschaft  beilegen  dürfte  oder  beizulegen  hittte. 
Nur  dann  kann  man  dem  Staate  diese  Eigenschaft  zu- 
schreiben, wenn  man  annimmt,  dafs  im  Staate  Alles,  was 
die  Einzelnen  besitzen,  nicht  Sondereigen thum,  sondern 
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GemetA^t  «eyt  fes  Mt  WHhr,  noch  N?eifiaiftd  tsi  $6  Wöft 
^egran^M)  dafe  et  die  Barschaft  des  Staftte^  auf  eihh 
jede  Art  von  Ufiglfick^llen  and^dehnt  hätti^.  ^  Bfelih 
\rehin  könnte  nnd  mäfste  das  fähren?  (^Giebt  es  einfe 
Schold,  welche  der  Schaldtge  nicht  fdr  eth  Unglfick 
hielte  ?  3  Aber  darin  lieg;t  nttf  ein  nener  Qrttnd ,  eine  solche 
Börgsehaft  überhaupt  nicht  anzanehmett.  —  fiben  so  wi$- 
ni^  hat  C%weitm9)  der  SKaat  seinen  Ütiterthatieh  für  d^efi 
Schaden  eq  haften,  welcher  ihnen  durch  tiüVer^ehh  ^ü^ 
ge&gt  worden  ist.  Denn  die  Verbindlichkeit  ztiüi  Ersätze 
eines  darch  ein  Vergehn  verorsaehten  Schadens  liegt  nur 
dem  Thäter  des  Vergehns  ob;  sie  ist,  In  Beziehung  äOf 
die  Person  des  Schuldners,  nicht  von  einer  jeden  ändeni 
CiTÜverbindHchkeit  verschieden.  Wollte  man  iene  Ver- 
bindlichkeit noch  anfiserdem  deft  dbrlg^en  Staatsbürgern, 
-^  der  Oesammtheit  oder  nach  gewissen  Abtheilungen, — 
aufbürden,  so  müfste  man  sie  zttglelch  verpflichten  nnd 
ermächtigen ,  über  die  Handinngen  ihrer  Mitbürger  eine 
Ansicht  zn  führen,  welche  so  weit  ginge,  dafs  das  Ver- 
gehn des  Einen  eben*  so  wohl  als  das  Vergehn  der  übri- 
gen betrachtet  werden  könnte.  Aber  wer  möchte  wohl 
die  Einrichtung  loben  oder  billigen,  welche  in  China  und 
in  Japan  besteht,  dars  je  zehn  Hausväter  für  die  gesetz- 
widrigen Handlangen ,  welcher  sich  einer  derselben  schul- 
dig gemacht  hat,  sammtverbiadlich  zu  haften  haben?*}  — 


1)  Nor  VersicheruDgsgesellschaflen  gegeo  Brandscbädeo  giebt  es  In 
ekngen  dentseken  BUuiHn,  wetoken  eia  )td4t  HuilMlgeitttM^r  bei- 
BUtreten  geaöiluge(  ist.  (SoiMlerbarf  Auch  m^eun  vßMk  «lie  QalMilg 
AUer  für  CnglücksfäUle  ,  welche  EinzelneQ  widerfahreo  ,  kut  Ref^l 
ihAehen  wonte^  M  aonie  man  doch  gerade  Srandscbäden  von  dieser 
Regel  ausnehmen.)  —  Auf  besonderen  Gründen  beruhen  die  WiU- 
wenkassen^  xu  welchen  etn  jeder  Staatsdiener  7.u  steuern  ha«. 

S)  Eine  ähnliche  EinHehtung  bestand  einst  bei  ilen  Angelsacb^n^  — 
vIeUeicht  auch  bei  andern  Völkern  deutschen  Ursprungs.  (Denn 
die  Eintbeilung  des  Volkes  in  Zehner  und  Hundei-te^  welche  bei 
so  vielen  deolsehen  VfHkern  deutscher  Nittfcm  itöfkotMtt,  SdleinI 
bei  ihnen  in  Mn  Ofganismus  des  JStiialeir  sebt  tief  elngegfl^en  ^ 
haben.) 
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AUerdin^  giebt  es  Falle,  in  welehen  einzelne  Mitgliefler 
des  Staatsvereines  Schadenersatz  von  dem  Staate  d.  u 
von  der  Gesammtheit  der  Staatsbürger  zu  fordern  berech* 
tiget  sind.  So  hat  z.  B.  der  Staat  den  Schaden  za  er- 
setzen ,  welcher  einzelnen  Unterthanen  durch  ein  Vergehn 
oder  Versehn  der  Beamten  zugefügt  worden  ist  ^3  Den% 
da  die  Unterthanen  verpflichtet  sind,  dejn  vom  Staate  an- 
gestellten Beamten,  so  weit  deren  Amtsgewalt  reicht^ 
Gehorsam  zu  leisten,  so  hat  der  Staat  die  Handlungen 
seiner  Beamten  ganz  so ,  wie  ein  Jeder  seine  eigenen ,  zu 
vertreten.  Dieselbe  Verbindlichkeit  liegt  dem  Staate  we- 
.  gen  des  Schadens  ob,  welcher  dem  einen  oder  dem  an<- 
dern  seiner  Unterthanen  durch  Feindesgewalt  verursacht 
worden  ist.  Diesen  Schaden  haben  die  Einzelnea  nicht 
als  Einzehe,  sondern  als  Mitglieder  der  Volksgemeinde 
erlitten.  Wie  diese  gegen  den  Feind  für  einen  Mann  stehn 
sollen,  so  z&hlen  sie  auch  gegenseitig,  in  Verhältnirs  zum 
Feinde,  nur  für  einen  Mann.  Aber  in  diesen  und  in  ähn- 
lichen Fällen  beruht  die  in  Frage  stehende  Verbindlichkeit 
nicht  auf  dem  Polizeirechte ,  sondern  auf  anderem  und  be-* 
jBonderen  Gründen. 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  der 
Gefährlichkeit  der  Polizei. »} 

Die  Polizei  ist  der  geborne  Feind  der  indivi- 
dnellen  Freiheit.  Denn  für  die  Sicherheit,  welche  sie 
wirkt,  müssen  fast  immer  '3  diejenigen,  deren  sich  die 


1)  Und  —  btnig  —  nicht  blo«  in  sabsidiun  d.  i.  nicht  blos  dann^  wenn 
der  soholdige  Beamte  nicht  eahlungsfihig  ist 

9)  Vgl.  Schwskrx,  System  einer  unvernünftigen  Polizei.  Lpz.  t796. 

8)  Jedoch  giebl  ea  Ausnahmen;  s.  B.  wenn  ein  Erblasser  die  Wahl 
hat,  ob  er  «in  eigenhändiges  oder  ein  öffentliches  Testament  er* 
richten  wUl. 
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Polizei  anninunt  oder  selbst  dritte  Personen  gewisse  ^ 
und  oft  sehr  peinliche  —  Opfer  bringen  oder  auch  gewis« 
sen  nenen  Gefahren  sich  aussetzen. '}  Die  Gefahr,  welche 
von  dieser  Seite  der  individuellen  Freiheit  droht,  ist  um 
so  gröfser,  da  so  vielen  Menschen  (^besonders  dem  Alt^) 
Ruhe  und  Friede  über  Alles  geht,  da  ein  Jeder  weise  ge- 
nug zu  seyn  glaubt,  um  einem  Kranken  guten  Rath  zu 
geben,  da  auch  derReichthum  der  Wissenschaft  zu  einer 
nngemessenen  Vermehrung  polizeilicher  Anordnungen  ver- 
leiten kann, ^3  '^  ^^^^  besonders  die  Polizeigesetzgebung 
80  leicht  verführen  läfst,  auf  einzelne  Vorfälle  allgemeine 
und  bleibende  Vorschriften  zu  gründen,  endlich,  da  Po- 
lizeigesetze so  oft  der  Willkühr  derer,  von  welchen  sie 
anzuwenden  oder  zu  vollziehen  sind,  einen  nicht  gerin- 
gen Spielraum  lassen  müssen.  Dum  paci  consulitur,  liber- 
tas  corrumpituA 

Die  Polizei  kann  überdiefs  zur  Verschlechterung 
des  Nationalchatakters  auf  mehr  als  eine  Weise 
beitragen.  —  Die  geheime  Polizei  hat  sogar  schon  ihrem 
Wesen  nach  diese  Folge;  nicht  nur  weil  sie  zu  ihren  Werk- 
zeugen Schurken  gebrauchen  mufs ,  sondern  auch  weil  sie 
diejenigen,  gegen  welche  sie  gerichtet  ist,  veranlafst  oder 
auffordert,  ihr  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten.  Ueber- 
hanpt  aber  kann  die  Polizei ,  auch  wenn  sie  nicht  das  Licht 
scheut,  dem  Nationalchairakter  dadurch  eine  empfindliche 
Wunde  schlagen,  dafs  sie  in  ihrem  Mifstrauen  gegen  die 
Menschen  zu  weit  geht.  Mir  hat  es  immer  geschienen, 
dafs  in  Deutschland  das  ehemalige  gute  Vernehmen  zwi- 
schen den  Fürsten  und  ihren  Völkern  in  demselben  Ver- 
hiltnisse  abgenommen  hat,  in  welchem,  (^besonders  nach 


1)  Z.  B.  ein  OtsdK,  welches  die  GäUigkeit  einer  Rechtshandlang  Ton 
der  Beobachtung  gewisser  Förmlichkeiten  abhängig  macht,  setst  die^ 
Pariheien  der  GeAihr  aus^  dafs  die  Handlung  (ob  defectnm  seien- 
nitatum)  angefochten  werden  kann. 

B)  Die  denUchen  SchriftsteUer  über  die  Poliseiwissenschafl  ^  besonders 
die  der  zweiten  Hüfte  des  rorigen  Jährhunderts «  haben  in  dieser 
Bessiehnng  niohl  wenig  su  verantworten. 
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Jiem  Bespiele  Frankreiehs,}  der  WiiiLun^skreu  der  Po- 
liaei  erweitert  9  ihre  Strenge  gesteigert  worden  ist  So- 
gar die  PoÜKeigesetze  können  auf  den  Nationalcharakter 
üachtheilig  einwirkten,  welche  an  sich  bestimmt  sind,  dem 
Oberhaupt  oder  in  einem  gewissen  Stande  eingerissenen 
Sittenverderben  ku  steuern.  Dieser  Tadel  dürfte  nament« 
lieh  verschiedene  Vorschriften  der  Gesindeordnnngen  tref- 
fen, wel<Ae  in  mehreren  deutschen  Staaten  in  Kraft  sind.  '3 
Ferner;  da  sich  die  Polizei  so  gern  in  Alles  mischt 
und  mengt,  da  es  ihr,  nachdem  sie  sich  durch  die  Ab« 
atellitog  der  augenfälligsten  Mifsbräuche  bewährt  hat,  we« 
dei^  an  Gönneni  noch  ail  den  Bütteln  fehlt,  um  imm^  wel- 
ter nm  sich  greifen  zu  können,  und  da  sie,  je  weiter  sie 
um  sich  greift,  desto  mehr  die  Menschen  einengt  und  gftii- 
gelt,  so  droht  sie  überall,  wo  sie  ihre  Herrschaft  gegrön«- 
det  hat^  den  Geistesmuth,  die  That^^und  Spann-» 
kraft  des  Volkes  nach  und  nach  zu  erschlaffen. 
So  unheimlich  auch  die  Zwingherrscfaaft  ist,  so  entnervt 
fiie  doch  nicht  nathwendig  das  Volk,  auf  welchem  sie 
lastet  Desto  gewisser  hat  eine  Verfassung,  deren  Stütze 
eine  aUgeachäTtige  Polizei  ist,  die  Felge,  dafs  sie  das 
Volk  einschläfert  Denn  Gewaltstreiche  finden  Widerstand 
oder  Naohahmong.  Aber  kleine  und  immer  Aviederk ehrende 
Plackerden  beugen,  wie  die  kleinlichen  Mühen  und  Sor* 
gen  des  täglichen  Lebens,  auch  den  stolzesten  Nacken. 
SS  war  ^  asch  die  Despotie  kann  den  Geist  eines  Volkes 
tMten«  Aber  entschieden  hat  sie  diese  Folge  nur  dann, 
wenn  sie  an  Altersschwäche  leidet  oder  wenn  Bit  sieh  mit 
republikanischen  Formen  nmgiebt  >3    I^^  '^^  Despotia^ 


1)  Z.  B.  die  Vorschriften  dieser  Geseiee^  welche fär  den  .Ctesindelohii 
ein  Maximum  festsetzen^  oder  der  Kleiderpracht  des  Gesindes  Ein- 
halt thuD  sollen.  ~-  Dafi  der  Geaiodelobn  steigt ^  ist  ein  Beweis^ 
dafs  mehr  Arbeit  gesucht  wird  d.  i.  dars  der  öffentliche  Wohlstand 
im  Zueehmen  ist.  Man  kann  den  Gharaicter  des  dienenden  Stande« 
nicht  dadurch  verbessern^  dars  man  die  äufsere  Lage  dieses  Stan- 
des verschlechtert.  Um  gnte  Diener  sen  haben  ^  mnfk  man  etn  gn* 
ter  Herr  sejn. 

S)  Der  letstere  FaU  tral  in  dem  altrdmischen  Kaiserreiche  ein. 
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mw  niekl  sciHin  Mimm  Wesen  naeh  die  Kraft  der  VölkMr 
Ukm^^  kami  man  am  besten  ans  dev  Oeechichte  der  VdK» 
ker,  welebe  sieh  »um  Islam  be|(ennen/  ersehn«    Nur-  den 
gealterten  Despotismas  hatte  die  Kraft  dieser  Yftlker  von 
jeher  :m   förehteii.     Und   selbst  dann,  wenn  sie  ihrem 
Sk^hiksale  erlagen,  glichen  sie  nicht,  wie  die  Chinesen^ 
gealterten  Kindern.     ([China  verdient,    wenn  auch  nicht 
den  Namen  des  himmlisehen  Reichs,  doch  den  des  Hirn« 
mels  der  Polizdl^  —  In  dem  hent^gw  Enropa  ist  »war 
von  det  Polizei  nicht  das  AenfiBerste  in  der  vorliegenden 
Beziehnag  zn  fiirdbten.    Jedoch ,  in  mehrere^  Staaten  des 
heati|^  Eoropa  möchte  eine  Warnung  dennoch  an  der 
Zeit  seyn.    Man  Vergifst  so  leicht  in  gnten  Tagen  der 
bösen,  die  da  kommen  können,  in  Friedenszeiten  d^  Zei- 
ten des  Krieges.    Dsram  soHte  man  z«  B.  besonders  di» 
Thorheiten  der  Jngend  in  einem  milderen  Lichte  betrachten. 
Endlich;  schon  in  dem  Worte:  Polizei,  lauert  Ge- 
fidir. ,  Das  Wort,  —  ein  Fremdwort,  ein  Wort,  das  we- 
der seiner  Abstammung  noph  dem  Sprachgebranche  nacb 
eine  g^enngsam  bestimmte  Bedeutung  hat,  —  kann  eben  des- 
wegen einer  sonst  durch  nichts  zu  rechtfertigenden  Aus- 
dehnung der  Staatsgewalt  ^we  Beschönigung  dienen.  Und 
nur  za  oft  ist  der  Name:  Polizei,  das  Feigenblatt,  mit  wel- 
chem Willkähr  und  Eigenmacht  ihre  Blöse  bedecken.    Bs 
giebt  Menschen,  welche  von  der  Polizei,  gleich  als  von 
einer  ^eheimnifsvoll  waltenden  Blacht,  die  Befriedigung 
aller  ihrer  Bedürfnisse,  die  Abwendung  eines  jeden  ihnen 
drohenden  Uebels ,  erwarten  oder  fordern.    In  ihren  An- 
sprachen an  die  Polizei  der  Mäfsigung  vergessend,  ver-' 
leiten  oder  nöthigen  diese  Menschen  die  Regierung  zur 
Ueberschätzung  ihrer  Rechte.  ^Der  Sprachgebrauch  pflegt 
noch  überdies  Polizeisachen  und  Rechtssachen  einander 
^tgegenzusetzen ,  gleich  als  ob  siqh  die  Kompetenz  der 
Gerichte  schlechthin  nicht  auf  das  erstrecke,  was  kraft 
der  Polizeigewalt  verfugt,  geboten  oder  verboten  werde. 
Aber.'  andi  Polizeisachen  sind  beziehungsweise  Rechtssa- 
chen; sie  haben  diese  Eigenschaft,  theils  wenn  sich  gegen 
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eine  poliseiliohe  Maaßsre^l  der  BuKBelne  auf  «ein  Recht 
beruft,  theils  wenn  die  Bestrafimg  eines  Polizeivergehns 
in  Frage  steht.  Ueberhanpt  besteht  die  Polizeigewalt  nnr 
in  der  Anwendung  der  drei  Grandgewalten  des  Staates  ^ 
der  gesetzgebenden,  der  richterlichen  and  der  vollziehen- 
den Gewalt,  auf  den  besonderen  Zweck  der  Polizei.  Jene 
Gewalt  unterscheidet  sich,  was  die  Thätigkeit  der  rich- 
terlichen Gewalt  betrifft,  nicht  von  einem  jeden  anderen 
besonderen  oder  angewandten  Hoheitsrechte. 

Alle  diese  Gefahren  zusammengenommen,  welche  die 
Polizei  in  ihrem  Gefolge  hat,  erklären  es  sattsam,  wie 
und  warum  die  Polizei  von  jeher  von  allen  denen  mit 
Mifstrauen  bewacht  worden  ist,  welche 'der  Meinung  wa- 
ren, dafs  der  Staat  etwas  mehr,  als  eine  blose  PoUzei- 
anstalt,  seyn  solle.  ^3  »Sie  erwogen  zugleich,  dafs  ein 
geheimer  oder  ein  sich  verstellender  Feind  mehr,  als  der 
offene,  zu  fürchten  sey. 


FÜNFTES  HAUPTSTÜCK. 
Zur 
'  Philosophie  der  pontwen  Poli»eirechte. 

Die  Gesetze  und  Einrichtungen  der  Staaten  sind  kaum 
in  einem  andern  Fache  so  verschieden  von  einander,  als 
in  dem  der  Polizei.  Der  oberste  oder  der  allgemeine  Grund 
dieser  Verschiedenheit  liegt  in  der  Beschaffenheit  der  Auf- 
gabe, welche  die  Polizei  zu  lösen  hat.  *3 

Unter  den  besonderen  Ursachen,  aus  welchen  diese 
Verschiedenheit  abzuleiten  ist,  sind  die  folgenden  die  vor- 
nehmsten: 

13  Die  rechtliche  Grundlage  und  die  Form 
der  Staatsverfassung.  —  Es  giebt  Verfassungen, 
welche,  um  auf  die  Dauer  zu  bestehn,  einer  besonders 


1)0.  Ferguson»  bisCory  of  dvU  docieiy.    S.  884.  (BMler  Ausg.) 
S)  0   obeo  diu  e weite  Hauptstück  dieses  Buches. 
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tbitigen  und  umfassenden  Polizei  bedürfen,  Verfassungen^ 
welche  durch  eine  solche  Ausfibong  der  Polizeigewalt  dem 
Volke  das  ersetzen  müssen  und  das  in  einem  gewissen 
Grade  ersetzen  können,  was  ihm  in  andern  Beziehungen 
vielleicht  abgeht«  Von  dieser  Art  sind  die  vfiterlichen 
Herrschaften.  Daher  eothSIt  das  Recht  der  katholiscfaeii 
Kirche  so  viele  Vorschriften ,  welche  man ,  um  ihnen  vom 
dem  Standpunkte  der  Staatswissenschaft  ans  Gerechtig- 
keit widerfahren  zu  lassen,  als  polizeiliche  Vorschriften 
zn  betrachten  hat.  Die  Ohrenbeichte  z. .  B.  schon  ihrem 
Wesen  nach  eine  geheime  ayf  die  Erhaltung  der  Hierar» 
chie  unmittelbar  berechnete  Polizei,  war  vielleicht  noch 
äberdiefs  zu  d^  Zeit,  als  sie  zuerst  (^vom  Pabste  Inno«' 
cenz  III.3  allen  Katholiken  zur  Pflicht  gemacht  wurde, 
eine  Maasreg^ ,  zu  welcher  das  Sittenverderben  des  Zeit-^ 
alters  dringend  aufforderte.  Alle  die  Gesetze  dieser  Kirche, 
welche  zu  .gewissen  Zeiten  oder  an  gewissen  Tagen  zu 
fasten  Qejunium  vel  absitinentiam^  gebieten ,  sind  als  Vor- 
scbriften  der  ärztlichen  PoUzei  zu  betrachten...  Grofs  ist 
die  Zahl  dieser  Zeiten  und  Tage.  Aber  der  im  Blittelal«- 
ter  herrschenden  Unmäfsigkeit  im  Essen  und  Trinken 
konnte  nur  so  Ziel  und  Maas  gesetzt  werden.  Eben  aa 
darf  man  annehmen,  dafs  dieselbe  Kirche  durch  das  V^- 
bot,  Zinsen  von  einem  Dahrlehn  zu  nehmen,  —  ein  Ver- 
bot, welches  das  tjin^rate  Lehen  des  Handels  und  Wan* 
dels  antastete,  — -  den  Gefahren  vorbeugen  wollte,  mit 
welchen  der  unruhige  Geist  daid.  Handelsverkehres  das 
Verhältnifs  ujiter  den  verschiedenen  Ständen  der  burger* 
liehen  Gesellschaft  und  den  mit  diesem  Verhältnisse  auf 
das  genaueste  verwebten  äufseren  Zustand  der  Kirche  be* 
drohte.  —  Eine  andere  Politik  entspricht  an  sich  dem  In* 
teresse  der  Volksherrschaft*  Ist  jedoch  die  Volksgemetnde 
klein,  sollen  die  einzelnen  Bürger  nur  für  das  Ganze  da 
seyn  und  in  demselben  gleichsam  untergehn,  so  kann  die 
Demokratie  sogar  zu  einer  noch  gröfseren  Ausdehnung 
der  Polizeigewalt  fuhren,  als  selbst  die  Verfassung  der 
Täterlichen  Einherrschaft.    In  den  altgriechischen  Frei- 
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Staaten  erMreckl»  Btbh  die  GesietBe  Md  Eiittiehtan|^ , 
welche  wir  pelieeiKehe  nennen  wfU^den,  weit  ^enn^. 

f}  Die  Ursachen^  ans  welchen  die  dffent- 
Jiche  oiir  die  individuelle  Siehef'heit  hier 
■lehi^,  dort  wenigei^^  hier  in  diesen,  dort  in  an- 
dlernBetiehnn^en,  hier  niii  diesen,  dort  mit  än- 
deren Gefahren  bedroht  s^yn  kann;  :&*  B.  also  der 
Volksehai^akter,  die  Lebensart  des  Volkes,  der  Stand  dei* 
Bevölkerung,  die  Gleichheit  oder  Ungleiehheit  der  Yer- 
möi^smistftnde.  -^  In  dem  Kindesalter  dei*  Staateü  giebt 
es  neck  kaum  oder  nur  einsBelne  Spüren  eiher  PolüfteL 
Zuweilen  Jedoch  trUR  schon  da  ein  Priedten^Mht  odi$r  ein 
jw  sacroffl  gewiss^  Yorkehrungen  wenig^ens  geg^n  £e 
dringendsten  Geffllhren.  £to  besteht  z.  B.  auf  mehreren 
Inseln  der  Südsee  das  Berkovmen,  daftr  ittan  verntittelst  eiüM 
Ckifttesbannes,  welehel*  Tabu  genannt  wird,  gewisse  Per- 
mneii  odtfr  Sachen  unverleizdich  oder  unantastbar  nuachen 
kann.  #)  VorsebrifteR  eines  Ümiicdien  Gdätes  uhd  CFr- 
sjiraigs  enthalten  dief  rOmisehiin'  XII  Tafl&ln.  I^emer  i  Ji^ 
stMmmiefngedrängtei^  die  Meiisdiett  wohnen ,  je  öfterer  i^e 
susannien  kommeii  oder  zusammentreten,  desto  hiafiger 
sind  die  Veraäbissungeff  su  Zank  und  fiader  uiVter  ifinen, 
(^ittm  ilie  llen$cbeii  sind  cün  streitsüchtiges  Geschieht  ,3^ 
desto  häufiger  sind  die  Fülle,  dafe  eine  gewisse  G^aUr, 
sof  wie  sie  Afien  droht,  so  am  besten  oder  auch  allein  mit 
vtsreinigter Kraft  abgewendet  werden  kann,  -^  desto  meltf 
bedürfen  sie  also  einer  Polizei,  welche  ihrert  Händeln  Ziel 
und  Maas  setze,  sie  zum  Kampfe  gegtn  die  thneli  ge« 
lüeinsehfaftlich  drohendei^  Gefahren  rüste  und  leite.  Darum, 
(^w^tt»  auch  nicht  aHein*  aus  dtesem  Grttade,^  9)Wohttet 
au£  den  Bergen  die  Fretbeit«  ntid  dchon  auf  dem  Lände 
mähr  als  in  den  Städten.  In  dett  Staaten  deutschen  Ur^ 
spiungs  wareh  die  Städte  sogar  die  Wiege  der  heutigeir 
Polizei  überhaupt    Besonders  aber  dringt  sibh  die  Noth- 


*y  Z.  A.  Wenn  ein  theii  des  Meeres  für  tabo  erklärt  wird,  so  d*r^ 
~     tf  dÜMn  TlieUe ,  so  Iws^t  ätt  mum  dkan^,  vAtUßttBdti  werdes. 
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wMügkeit  einer  strengeren  und  geschäftigeren  9cHüsti 
da  gebieterisch  aof ,  wo  das  Volk ,  in  Reich»  und  Arme 
gespalten,  aas  zwei  Partheieii  besteht,  welche  einen  of« 
fenen  oder  geheimen  Krieg  mit  einander  fahren,  die  emO) 
am  an  behalten,  was  sie  hat,  die  andere,  um  im  erlan-^ 
ge»,  was  sie  nicht  hat.  Wenn  sich  auch  in  diesem  KäHk^ 
dM  Regiening  der  ersteren  Parthei  annehmen  muft,  (^dentf 
aud  der  Regierung  gelten  die  Angriffe  der  andern*  Par«* 
tiMi,3  so  kann  sie  doch  diese  niefat,  ohne  s^ugleich  jener 
Vcsseln  anzulegen ,  im  Zaume  halten«  Mm  klagt  in  Eng- 
laad  über  das  Umsichgreifen  der  Polisiei.  Kein  ^weilely 
dsCm  in.  England  die  Polizei  in  den  neueren  und  neuesten 
Zeiten  ihr  Gebiet  erweitert,  an  Einheit  und  Naehdroek 
gewonnen  hat  Dennoch  ist  jene  Klage  ungerecht.  Denn 
schon  hat  sidi  in  England  das  Verhältnifs  zwischen  den 
Aemeii  und  den  Wohlhabenden  und  Reichen  so  gestellt  ^ 
daft.  die  Regierung  geft^iget  ist,  um  jene  in  Gehorsam' 
au  hidten ,  von  der  Strenge  des  Kriegsreehls  mehr  und 
mehr  Geintiueh  zu  machem  Wenn  auch  alle  andere  euro-' 
piische  Staaten  jetzt  noch  nicht  in  derselben  Lage  sind,  sir 
aind  sie  doeh  fast  insgesamm«  auf  dem  Wege ,  sich  in  diesier 
iMge  zu  rersetzen.  Denn,  indem  sie  ftist  ohne  Ausnahia^ 
^  inlindllche  »»bidustriea ,  —  die  Fabrikation  im  Grofeen 
innerhalb  der  Grensien  des  Landes,  -^  durch  Prohibitiv«*' 
oder,  wie  man  sie  jetzt  zierlicher  nennt,  durch  Schutz- 
zölle begünstigen,  rufen  sie  eine  Bevölkerung  ins  Leben, 
welche,  ohnehin  nur  spärlich  gelohnt,  noch  überdiefs 
durch  die  Wechselfälle  der  Handlung  und  der  Mode  der 
Gefahr  plötzlicher  Verarmung  ausgesetzt  ist,  eine  Bevöl-* 
kerung,  welche,  weil  sie,  beschränkt  in  ihren  Ansichten, 
dtech  ihre  Arbeiten  nur  Andere ,  die  Fabrikherren ,  aiu  be« 
reichern  glaubt,  desto  williger  denen  das  Ohr  leiht,  di6' 
eine  neue  Vertheilung  der  Güter  dieser  Erde  predigen« 

Endlich:  3)  Auch  besondere  und  vorübergehende 
Z  e  i  tu  m  s  t  a  n  d  e  können  auf  das  Poüzeirecht  eines  Vol- 
kes einen  entscheidenden  Einflufs  haben«  —  Das  gilt  na- 
mentlich von  den  Zeiten  einer  Revolutioik    Da  hüll  leieht 
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4te  Parthei,  welche  einstweilen  die  Oberfaaud  bebaltev 
liat,  ein  jedes  Mittel  fiir  erlaubt^  um  sich  in  der  unge-» 
wissen  Herrschaft  zu  behaupten.  Oder  auch  so  kann  sich 
in  solchen  Zeiten  der  Fall  stellen,  dafs  der  Staat  vor 
gänzlicher  Auflösung  nur  durch  die  äursersten  polizeilichen 
Naasregeln  bewahrt  werden  kann.  Man  lese  oder  man 
vergegenwärtige  sich  die  Geschichte  der  französischen 
Revolution.  Das  Schreckenssystem  jener  Zeit  ist  das  Po*- 
Bzeirecht  einer  jeden  oder  wenigstens  einer  jeden  vom 
Volke  bewirkten  Revolution.  In  dieser  Eigenschaft  hat 
je^fies  System  seine  Vertheidiger  gefunden  und  konnte 
es  seine  Vertheidiger  finden;  selbst  das  berüchtigte  Ge«- 
setz  des  französischen  Nationalconventes  gegen  die  Ver- 
dächtigen Qcontre  les  suspects}  nicht  ausgenommen,  eines 
Gesetzes,  welches  unter  dem  Verwände  der  Freiheit  vide 
Tausende  ihrer  Freiheit  beraubte.  —  Zwar  ist  eine  Revo--» 
lution  nur  ein  vorübergehender  Zustand.  Sie  endet  über 
kurz  oder  über  lang  mit  dem  Untergange  oder  der  Gene- 
sung des  Staates.  Aber  dauernder  ist  der  Einflufs,  den 
sie  auf  das  Polizeirecht  des  Volkes  hat.  Schon  die  Furcht 
vor  einer  Revolution  nöthiget  oder  verleitet  die  Polizei , 
ihre  Thätigkeit  und  Wachsamkeit  zu  verdoppeln.  Noch 
mehr  aber  die  Furcht,  dafs  sich  die  beendigte  Revolution 
oder  der  unterdrückte  Aufstand  wiederholen  könne. 


SECHSTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  der 
beaufsichtigenden  Gewalt  des  Staates,^) 

Die  beaufsichtigende  Gewalt,  (^gleichsam  das  Auge 
des  Staates,}  hat  theils  über  die  Vollziehung  der  Gesetze 


4^}  WoBo  much  41686  Gewalt  ^  —  zu  Folge  der  im  ersteo  Bunde  ver- 
suchten systcmaüscben  EintbeiluDg  der  Hobeitsrechte  ,  —  nicht  un- 
ter der  Pollzeigewalt  begriffen  y  auch  nicht  ein  objectives  Uobeits- 
rechl  ist^  so  isl  sie  doch  der  Polizeigewalt  so  nahe  verwandt^  dafs 
Ton  Ihr  schon  an  dieser  Stelle  gehandelt  werden  durfte. 
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ZU  wachen,  tbefls  die  Nachrichten  einzuziehen,  deren  die 
Regierung  bedarf,  um  das  zu  thun,  was  noch  sonst  ihres 
Amtes  ist,  z.  B.  um  den  Mängeln  und  Gebrechen  der  Ge- 
setze abzuhelfen,  um  unvorhergesehene  Gefahren  abzu-» 
wenden. 

Ob  wohl  ein  für  sich  bestehendes  Hoheitsrecht,  kommt 
doch  die  beaufsichtigende  Gewalt  mit  der  Polizeigewalt 
in  so  fem  überein,  dafs  sie  nach  denselben  Grundsätzen 
und  Maximen,  wie  diese,  auszuüben,  mit  denselben  Ge- 
fahren, wie  diese,  für  den  Staat  verbimden  ist.  Ja  viet« 
leicht  hat  die  individuelle  Freiheit  noch  mehr  von  der  Neu« 
gierde  der  beaufsichtigenden  Gewalt,  als  von  der  Geschäf-* 
tigkeit  der  Polizei  zu  fürchten. 

Den  heutigen  europäischen  Regierungen  bieten  die 
Zeitungen  und  Zeitschriften  ^3  ^^^  treffliches  Mit^  dar^ 
wie  sie  sich,  ohne' von  ihrem  Rechte  der  Oberaufsicht  ei- 
nen unheimlichen  Gebrauch  zu  machen,  von.  den  Ereig- 
nissen, von  den  Erwartungen  und  Meinungen  des  Tages 
unterrichten  können.  Auch  da ,  wo  Zeitungen  und  Zeit« 
Schriften  einer  Censur  unterworfen  sind,  z.  B.  also  in  den 
deutschen  Bundesstaaten,  haben  doch  die  Herausgeber  in 
def  Kunst,  mehr  zu  berichten,  als  man  ihnen  zu  berich- 
ten gestatten  will,  merkwürdige  Fortschritte  gemacht  ^J 
Ja ,  zuweilen  durchbricht  die  Regierung  seligst,  durch  amt- 
liche Mittheilungen  an  die  Tagesblätter,  die  Schranken , 
welche  sie  der  Freiheit  der  Tagespresse  gesetzt  hat.  Auf 
keinen  Fall  aber  kann  man  den  Zeitblättem  der  Staaten, 
in  welchen  Censurfreiheit  herrscht,  Stillschweigen  aufer- 
legen oder  das  Inland  gänzlich  verschliefsen.  Mit  einem 
Worte,  man  vergleiche  die  heutigen  Zeitungen  mit  denen 
des  letztverflossenen  Jahrhunderts ,  (^bis  zum  Jahre  1789,7 


1)  Schon  dio  Römer  hatteo  ZeUungeD*  (DIarna.)  Aber^  was  sind  Zei- 
tungen^ die  nur  durch  Abschriften  venrielfälCiget  werden? 

2)  Indem  sie  z^  B.  ein  €(erucht  widerlegen  oder  Ton  einem  Torftüla 
eine  wahrhafte  Nachricht  geben;  damit  ihn  nicht  das  GerucM  ent- 
stelle oder  vergrörsere.    (Nitimur  in  retituml) 

Za 4 h i$ri ä  y  vom  Staate*     IV»  90 
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wU  man  wird  Anden,  dab  wir  in  einer  andern  und,  -* 
*  anch  was  das  Interesse  der  Regierangen  betrUR,  —  in 
einer  besseren  Welt  leben.  —  Ein  anderes  eben  so  onge- 
fthrliches  Mittel,  sich  zu  nnterrichten ,  gewährt  den  heu- 
tigen europäifl/chen  Regierungen  die  Statistik,  die  Wis- 
senschaft, welche  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Staa- 
ten und  Völker  schildert.  9  ^^^  ^^^  i®^  nicht  mehr,  da 
man  in  vielen  Staaten  die  Thatsachen  und  Zahlen,  weiche 
diese  Wissenschaft  sammelt  und  ordnet,  als  Staatsgeheim« 
nisse  betrachtet.  Jetzt  wird  die  Bearbeitung  der  Statistik 
von  mehreren  Regierungen  sogar  unmittelbar  gefordert  *} 
(Zu  dieser  Veränderung  hat  das  Schnldenwesen  der  eu- 
ropäischen Staaten  nicht  wenig  beigetragen.  Der  Kapi- 
lalist will  von  den  Geldkräften  desjenigen  unterrichtet  sejrn^ 
der  ein  Darlebn  von  ihm  verlangt  oder  erhalten  hat.3  — 
Endlich ;  besteht  in  einem  Staate  eine  auf  dem  Repräsen« 
tativsysteme  beruhende  Verfassung,  so  eröffnet  diese  Ver» 
flissung  der  Regierung  noch  eine  besondere  —  und  eine 
0ben  so  reichhaltige  als  rechtmäßige  —  Quelle  des  Un« 
terrichts.  Jedoch  nicht  der  Regierung  eines  solchen  Staa- 
^  tes  allein  nützt  diese  Quelle.  Was  in  der  einen  konsti- 
tutionellen Monarchie  in  den  Kammern  verhandelt  wird, 
kann  leicht  in  die  Sprache  einer  andern  Verfassung  der- 
selben Ktasse  übersetzt,  kann  in  allen  europäischen  Staa- 
ten in  mehr  als  einer  Beziehung  benutzt  werden.  —  Uebri- 
g^ns  haben  alle  diese  Mittel  noch  das  für  sich,  dafs  sie 
die  Regierung  vor  dem  Fehler  der  Einseitigkeit  bewahren^ 
In  welchen  sie ,  wenn  sie  nur  mit  den  Augen  ihrer  Beam- 
ten sieht,  so  leicht  verfallen  kann. 

Dieselben  Mittel  gewähren  überdiefs  der  obersten  Re« 
gierungsbehörde  den  besonderen  Vortheii,  diifs  sie,  um 
die  ihr  untergeordneten  Beamten  zu  beaufsichtigen,  nicht 


1)  Scboa  den  Rdmern  war  das  loterene^  walchea  diese  WiMensckafl 
für  die  Regieriuig  bat^  nicht  unbekannt.  S.  Tacit.  Annal.  I^  11. 
IV,  4  ff. 

S)Von  Scblieben,  Ansichten  über  Zweck  nnd  Einricblung  tla- 
MtMscber  Sammlangen  und  Bureaoz.    Halle  1S80. 
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za  Maasregeln  ihre  Zuflucht  zu  nehmen  braucht,  weldbe 
die  Diensttreue  und  den  Diensteifer  der  Beamten  eher  tö- 
den  als  beleben.  Sie  braucht  nun  um  so  weniger  eine 
Dienstinquisition,  (d.  u  so  genannte  Konduitenlisten,  Be- 
richte, welche  der  Vorstand  einer  koUegialischen  BehSrde 
über  das  Verhalten  der  übrigen  Mitglieder  derselben  Be- 
hörde oder  der  höhere  Beamte  über  das  der  ihm  unterge- 
ordneten Beamten  von  Zeit  zu  Zeit  zu  erstatten  hat,) 
einzuführen  oder  sich  von  iler  (Jeschäftsth&tigkeit  und  Ge- 
schicklichkeit einzelner  Beamten  durch  aufserordentliche 
Visitationen  zu  unterrichten  oder  die  Beamten  überhaupt 
mit  der  geisttödenden  Arbeit  zu  belasten,  dars  sie  über 
den  Stand  ihrer  Amtsgeschäfte  alljährlidi  Tabellen  fibr  die 
hödiste  Behörde  zu  fertigen  haben. 
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FÜNF  UND  ZWANZIGSTES  BUCH. 

Van  der 
Straf gewäU  dee  Staates.  ^^ 

ERSTES  HAUPTSTÜCK. 

Van 
Vergelten  und  Strafen  im  Allgemeinen. 

Gine  Yerschaldung,  (^culpa,}  ist  die  Verletzung  eines 
praktischen  Gesetzes,  einer  Pflicht.  Ein  praktisches  Ge- 
setz kann  überhaupt  entweder  schon  durch  eine  mit  dem 
Gesetze  in  Widerspruch  stehende  Gesinnung  oder  durch 
eine  tufsere  Handlung  verletzt  werden. 


4»)  Kappler^  Handbuch  der  Literatur  des  Crininalrechts  und  der 
phUoeophlechen  und  medieinischen  Hulfswisseatchaflen  desselben. 
Stuttg.  I.  Abth.  1888.  II.  Abth.  1839.  ( Dieses  Buch  überhebt  Mich 
der  Nothwendigkeit ,  die  Schriften  über  das  Strafirecht  einzeln  an* 
zuführen.)  —  Ueber  den  obersten  Grundsatz  des  Strafk*echts^  also 
über  die  Hauptfhige  vgl.  Hepp^  kritische  Darstellung  der  Straf- 
rechtstheorieen.  Heldelb.  1829.  Abegg^  die  verschiedenen  Straf- 
rechtstheorieen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  und  zu  dem  po- 
sitiren  Rechte  und  dessen  Geschichte.  Neustadt  a.  d.  Orla^  1885. 
T.  Preuschen  ron  und  zu  I/iebenstein^  die  €^erechclgkeit«- 
tbeorie^  mo  wie  eine  Darstellung  der  übrigen  Strafrecbtstheprieen. 
Giefsen.  1889.  II  Thle.  —  Die  Literatur  keiner  andern  Nation  Isl 
so  reich  an  Schriften  über  das  philosophische  StraArecht  nnd  insbe- 
aoadero  ober  die  höchsten  Grundsätze  dieser  Wissenschaft^  als  die 
nnsrigo.  Daher  zugleich  die  bedeutende  Zahl  der  Theorien^  welche 
Ton  deutschen  Schriftstellern  über  diese  Wissenschaft  aufJeesteUl 
worden  sind.  Ifaa  wird  die  in  diesem  Buche  enthaltene  Darstei- 
long  der  Wissenschaft  eiyn  Koalitionsversuch  nennen.  (Denn 
Manchen  Ist  es  ein  Trost  ^  wenn  sie  das  Neue  alt  finden  können  I) 
Aber  das  Ist  keine  Vereinigung  verschiedener  Theorieonj  wen^ 
MMM  einer  j«den  die  Uir  gebührende  SteUe  anweist. 
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Eine  Verschuldang  ist  entweder  eine  S finde,  Cp^c^ 
catum,}  oder  ein  V ersehn,  (^delictum,3  je  nachdem  das 
verletzte  Gesetz  entweder  ein  Gesetz  der  Tugendlehre 
(^oder  Religion}  oder  aber  ein  Reehtsgesetz  ist.  (Auch 
8  0  kann  man  den  Begriff  eines  Vergehns  bestimmen:  Ein 
Yergehn  ist  eine  Handlung,  durch  welche  ein  Gesetz  des 
Staats  verletzt  wird.  Denn  was  die  Gesetze  des  Staa-^ 
tes  gebieten  oder  verbieten,  ist  für  die  Unterthanen,  als 
solche,  und  zwar  allein  Rechtens.}  Sünde  ist  schon  eine 
Gesinnung,  welche  mit  einer  Pflicht  in  Widerspruch 
steht j  *)  ein  Vergehn  kann  nur  durch  eine  iufsere 
Handlung  begangen  werden.  —  Jedoch,  wenn  auch  Tu- 
gend- und  Rechtspflichten,  Sünden  und  Vergehn  von  ein- 
ander wesentlich  verschieden  sind ,  so  ist  doch,  (was  nicht 
nbersehn  werden  darf,}  die  Rechtswissenschaft  in  keinem 
andern  Theile  mit  der  Moral  so  eng  verbunden,  als  in 
dem  Strafrechte.  Schon  der  Rechtsbegriff  der  Strafe ,  als 
eines  verdienten  Uebels,  würde  ein  blos  usurpirter  Bte- 
griff  seyn,  wenn  er  nicht  das  Verhältnifs,  welches  nach 
der  Moral  zwischen  Schuld  und  Strafe  eintreten  soll ,  zur 
Grundlage  hätte. 

Eine  Strafe  ist  ein  Uebel,  welches  denjenigen  tref- 
fen soll,  welcher  sich  der  Uebertretuug  eines  praktischen 
Gesetzes,  —  einer  Sünde  oder  eines  Vergehns,  —  schul- 
dig gemacht  hat,  weil  er  das  Gesetz  übertreten  hat« 
(Poena,  sagten  die  scholastischen  Philosophen,  est  ma- 
Inm  passionis  propter  malum  actionis.} 

Die  Strafe  ist  also  1}  ein  Uebel.  ^}  Sie  mufs  ent- 
weder auf  das  moralische  Gefühl  d.  i.  auf  das  Gefühl  für 
Ehre  und  Schande  oder  auf  das  sinnliche  Gefühl  d.  i.  auf 
das  Gefühl  für  Lust  und*  Schmerz  oder  auf  beide  zusam« 


1)  Also  E.  B.  soboii  die  Absicht^  ein  Vergeho  su  verübeo.  ^>Wer 
des  Weibes  eines  Andern  begehrt^  bat  die  Ehe  in  seinem  Hersea 
gebrochen/^ 

S)  ,^in  Uebel  setzt  den  Wenh  des  Zustondes^  das  Böse  setst  des 
Werth  der  Person  selbst  herab/^    Kant. 
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% 
flien  störend  einwirken.    Wie  hiernach  Strafen  wirken 

können  oder  sollen,  ;bleibt  einstweilen  an  seinen  Ort  ge- 
steUt 

S3  Der  Grund  der  Strafe  ist  die  Verletzung  ei- 
nes praktischen  Gesetzes.  Nulla poena  sine  lege.  >3 
Soll  das  Uebel,  welches  den  Uebertreter  des  Gesetzes 
triflt,  eine  Strafe  seyn,  so  mufs  es  ihn  wegen  seiner  Ver- 
schuldung oder  weil  er  das  Gesetz  übertreten  hat,  u|id 
ans  keinem  andern  Grund  treffen.  —  Daher  ist  der  Er- 
satz nicht  eine  Strafe,  welchen  der  Thäter  eines  Ver- 
gehns  für  den  durch  das  Vergehn  verursachten  Schgdai 
dem  Beschädigten  zu  leisten  hat  Mag  auch  diese  Erisatzr 
leistung  für  den  Thfiter  des  Vergehns  ein  Uebel  seyn  oder 
von  ihm  als  eine  Strafe  betrachtet  werden,  an  sich  bat 
sie  ihren  Grund  nicht  in  dem  Verhältnisse  der  That  ^nm 
Gesetze,  sondern  in  dem  der  That  zu  den  Rechten  der 
durch  das  Vergehn  beschädigten  Parthei.  >3  —  JBben  sä 
wenig  kommt  den  nachtheiligen  Folgen,  welche  ewß, 
Verschuldung  für  den  Schuldigen  nach  Naturgesotzen 
hat,  die  Eigenschaft  einer  Strafe  zu.  Denn  diese  Folgen 
hat  die  Verschuldung  nicht  weil  sie  eine  Verschuldung 
ist;  dieselben  Nachtheile  können  auch  einen  Unschuldigen 
treffen.  *)—  Endlich  sind  von  derStrafe  auch  die  Rechts- 
nachtheile  zu  unterscheiden,  welche  die  Strafe,  —  das 
Straferkenntnib  oder  die  Vollziehung  der  Strafe,  —  für 
den  Schuldigen  in  so  fem  haben  kann ,  als  dieser  deshalb 
gewisse  Rechte  verliert.    Diese  Rechtsnachtheite  hat  das 


1)  Hmi  verwechsle  diese  Begel  nicht  mit  der:  NnllApoemi  sine  lege 
peenell  I.  e.  sine  lege^  qme  poenam  minjUa  est.  Jene  Hegel 
gilt  von  Strafen  uSerbaupC. 

S)  Daher  sind  aach  die  Strafbarkeit  eines  Vei^ehns  und  die  ans  einem 
Vergehe  entstehende  Verbiodlichkeit  znr  Ersatzleistang  für  den 
durch  das  Vergehn  verursacbteo  Schaden  von  einander  wesentlich 
nnabhängig.  Causa  criminalis  non  praejudicat  civil!  j  und  umgekehrt. 

8)  Z.  B.  Man  kann  das  Bein  brechen^  wenn  man  zum  Stehlen  und 
wenn  man  zur  Rettung  eines  Menschenlebens  in  ein  Baus  einsteigt. 
—  Jedoch  kann  and  soll  der  Uebertreter  eines  Gesetzes  auch  diese 
Felgen  der  That  als  eine  Straft  betrachten. 
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Ver^bn  n^t  mmiittelbar,  sondern  nur  mittelbar  und  itmr 
deswegen  aur  Folge,  weil  derThäter  durch  das  Vergeh», 
dessen  er  fär  schuldig  erklärt  worden  Ist,  die  Bedingun- 
gen verletzt  hat,  unter  welchen  er  die  flechte,  die  er  nun 
verliert ,  in  Anspruch  zu  nehmen  oder  ausüben  konnte.  #3 
Wenn  auch  in  Gremäfsheit  des  vorHegenden  Merkmals 
einar  Strafe  Verschuldung  und   Strafe  jederzeit  in  dem 
Verhaltnisse,  wie  Grund  und  Folge,  zu  einander  stehen 
nässen,  so  sind  doch,  was  die  Bedingungen  betrifft,  uns- 
tet welchen  zwischen  ihnen  dieses   Verbfiltnifs  eintritt, 
drei  Fälle  mö^icb.  Entweder  hat  die  Verschuldmtg  schon 
ihrem  Wesen  nach  oder  von  Rechts  wegen  od^  sie  hat 
nur,  weil  und  in  wie  fem  ihr*  das  Gesetz  ausdrücklich 
eme  Strafe  gedroht  hat,  oder  sie  hat  sowohl  aus  dem  ei- 
nen als  aus   dem  andern  Grunde  die  Strafe  zur  Folge« 
Der  zweite  Fall  tritt  dann  ein,  wenn  em  auf  einen  gewis- 
sen Fall  zu  leistender  Schadenersatz,  indem  ihn  das  Ge- 
setz oder  ein  Vertrag  im  voraus  bestimmt  und  androht,  m 
eiae  Strafe  verwandelt  wird.    Strafen  cBeser  Art  sind  z.  B. 
JSe  sogenannten  Konventionalstrafen,  ferner  die  Strafen > 
welche  die  Gerichtsordnungen  auf  die  Saumseligkeit  der 
Sftchwidter  setzen.    Die  Strafen  dieser  Art  sind  nur  ihrer 
Form  nach  Strafen.    Von  ihnen  wird  in  der  Folge  weiter 
nicht  die  Rede  seyn. 

Uebrigens  giebt  das  in  Frage  stehende  Merkmal  einer 
Strafe  über  die  Thatsaehe  Auskunft,  daib  ungebildete 
Völkerschaften  entweder  von  der  Strafbarkeit  rechtswi-^ 
driger  Handlungen  keinen  Begriff*  haben  oder  sich  doch 
nur  einer  Strafgewalt  unterwerfen ,  welche  im  Namen  dier 
Gottheit  ausgeübt  wird.    Dem  N^turmenschenr  ist  der  Ge- 


*)  Bechtsnaclittieile  dieser  Art  sind  z,  B.  der  Verluet  des  SteaUbür* 
gerrecbts ,  der  Verlost  der  elterlichen  Gewalt.  —  Mr  UDterschied 
zwischen  einer  Strafe  und  den  mit  ihr  verbundenen  Bechtsomoh- 
theUen  ist  unter  anderem  für  die  Folgen,  M'ulcbe  eine  Begnadi- 
gung bat ,  Ton  Wichtigkeit.  Bine  Begnadigung  kann  nach  der  Ver- 
schiedenheit der  F&Ue  jene  Bechtsnacbtheile  aufbeben  oder  niclt 
aufbeben. 
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danke,  dafs  ein  Mensch  dem  ^ndern  Gesetze  vorsehreiben 
und  Strafen  auferlegen  könne,  noch  ein  Geheimnifs.  ^3 

Endlich:  33  Die  Strafe  ist  nicht  ein  Uebel,  welches 
den  Schuldigen  deswegen,  weil  er  der  Schuldige  ist,  un- 
mittelbar trifft,  sondern  sie  ist  ein  Uebel,  welches  den 
Schuldigen,  als  solchen,  treffen  soll.  Sie  ist  also  ein 
Uebel,  welches  mit  der  Verschuldungdurch  eine  Hande- 
ln ng  zu  verbinden,  über  den  Schuldigen  durch  den  Wil- 
len einer  Person  zu  verhängen  ist.  —  Es  sind  in  dieser 
Beziehung  ^wei  Fälle  möglich.  Entweder  kann  sich 
der  Schuldige  selbst  bestrafen,  oder  es  kann  ein  Anderer 
berechtiget  seyn,  die  Strafe,  welche  der  Schuldige  ver- 
wirkt hat,  zu  voUziehn:  Es  kann  also  über  die  durch 
eine  Verschuldung  verwirkte  Strafe  entweder  ein  in^ 
nerer  Richter,  ein  forum  internum,  oder  ein  äufserer 
Richter,  ein  forum  externum,  rechtskräftig  %u  entscheiden 
befugt  seyn.  Unter  dem  ersteren  Falle  sind  auch  die 
Fälle  begriffen,  da  das  Strafgericht  zwar  ein  äufseres 
Gericht  ist,  dieses  jedoch  die  Pflicht  und  die  Macht  hat, 
den  Schuldigen  statt  des  Schuldigen  zu  bestrafen,  die 
Fälle  also,  da  das  Recht  zu  strafen  kräft  der  elterlichen 
I  oder  kraft  einer  geistlichen  Gewalt  ausgeübt  wird.  Der 
andere  Fall  begreift  nur  die  Strafen  unter  sich,  welche 
der  Staat  verhängt.  ^J  —  Der  eine  Fall  unterscheidet  sich 
von  dem  andern  zuvörderst  in  Beziehung  auf  die  Art, 
wie  die  Strafen  als  Uebel  auf  das  Gefühl  wirken.  In  dem 
erstem  Falle  können  sie  unmittelbar,  in  dem  letzteren 
Falle  können  sie  nur  mittelbar  die  Wirkung  hervor«- 
bringen,  welche  sie  als  Uebel  haben  sollen.  Der  Mensch 
selbst  kann  sich  Vorwürfe  machep,  die  ihn  peinigen;  er 

1)  Bin  Englftnder  fragte  einen  Indianer,  (in  Nordamerika,)  warom 
sein  Stamm  den  Mord  nicht  mit  dem  Tode  bestrafe.  \^\»  Antwort 
war :  Wie  f  soUten  wir  wegen  eines  Mordes  einen  zweiten  begelin  ? 

a)  N&mUck  ein  Staat,  dessen  Gewalt  auf  dem  weltlichen  oder  dem 
Veraunftrechte  beruht.  Auf  die  Strafen,  welche  von  den  Staaten 
dieser  Klasse  verh&ngt  werden,  wird  in  dem  folgenden  Haopt- 
atncke  die  ganse  Vntersnchung  beschränkt  werden. 
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weifs,  was  ihn  schmerzt  *3  ^^^^  ^i^  Strafgewalt  des 
Staates  erstreckt  sich  nur  auf  die  äarsere  Freiheit  des 
Menschen ;  nur  diese  kann  der  Staat  schmälern  oder  auch 
g&nzlich  aufheben.  Nun  kann  man  zwar  annehmen,  dafs 
in  der  Regel  auch  diese  äufseren  oder  juridischen  Strafen 
Uebel  für  den  Sträfling  seyn  werden.  Denn  ist  es  nicht 
eine  Schande,  wenn  man  der  Herrschaft  Tiber  seinen  Kör- 
per oder  über  sein  Vermögen  gan^  oder  zum  Theil  wegen 
eines  Vergehns  verlustig  wird?  oder  liegt  nicht  in 
dieser  Herrschaft  zugleich  die  Macht,  Neigungen  und 
Wunsche  zu  befriedigen?  Gleichwohl  ist  der  Satz,  dafs 
eine  äufsere  Strafe  auch  ein  Uebel  für  den  Sträfling  seyn 
werde,  nicht  in  allen  Fällen  richtig.  >3  ^^^  ^^^  ^^^^ 
spiele,  dafs  ein  Mensch  ein  Strafgesetz  Mos  in  der  Ab* 
sieht  verletzte,  um  in  Gemäfsheit  des  Gesetzes  bestraft 
zu  werden.  *3  Noch  weniger  läfst  sich  behaupten ,  dafs 
die  gesetzlichen  Strafen  in  demselben  Verhältnisse,  in 
welchem  sie  die  äufsere  Freiheit  mehr  oder  weniger  tref- 
fen, nothwendig  auch  dem  Eindrucke  nach,  den  sie  auf 
das  Gefühl  machen,  die  härteren  oder  die  leichteren  seyn 
werden ,  oder  dafs  dieselbe  äufsere  Strafe  für  einen  Jeden^ 


1)  Von  den  Strafeo  ,  die  von  einer  geistlichen  Gewall  verhängt  wer* 
den^  9.  daa  zweite  Hauptttück.  ^  ' 

S)  Man  bat  daher  die  Frage  aufgeworfen:  Soll  die  Strafe^  welehe 
der  Staat  verhängt ,  ein  Uebel  sejn  ?  Allerdings  eine  sonderbare 
Fragt.  Denn  man  kann  erwidern:  Was  ist  denn  die  Strafe^ 
wenn  sie  kein  Uebel  ist?  Gleichwohl  läfst  sie  sich  in  einem  ge- 
wissen Sinne  verneinen.  S.  Reeder^  an  poena  malnm  ease  de- 
beat.    Gieben  1S99. 

9)  In  Dresden  geschah  es  einst  ^  dafs  das  religiöse  C^epränge^  mit 
welchem  ein  zum  Tode  Yerurtheilter  auf  den  Bichtplatz  geführt 
wurde  f  einen  Zuschauer ,  einen  Soldaten^  bestimmte  ,  ein  Ihm  gans 
fremdes  Kind  zu  ermorden^  damit  er  eben  so  wohl  vorbereitet^ 
wie  jener  Verbrecher^  aus  dieser  Welt  in  eine  andere  überginge. 
~  In  einer  englischen  Zeitung  ist  mir  der  FaU  vorgekommen^  dafa 
ein  gänzlich  Hulfloser  die  Obrigkeit  bat^  ihn  in  ein  Geßingnifs  m 
schicken^  und  belehrt^  dafs  ein  Unschuldiger  nicht  zur  Haft  ver- 
nrtheilt  werden  könne  ^  sich  sofort  umdrehte  und  dem  hinter  ihm 
stehenden  Polizeidiener  einen  Fanstschlag  versetzte. 
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welcher  mit  ihr  belegt  wird,  in  demselben  Grade  ein  Uebel 
sey.  Woraus  schon  vorläufig  gefolgert  werden  kann, 
dafs  keine  Strafgesetzgebung,  auch  die  beste  nicht,  ihrer 
Aufgabe  vollkommene  Genüge  zu  leisten  vermag.  —  Ein 
anderer  Unterschied  zwischen  den  Strafen,  welche  der 
Mensch  über  sich  selbst  und  denen ,  welche  der  Staat  über 
ihn  verhängt,  ist  der:  Der  Mensch  bedarf  auch  wegen 
der  äufseren  Strafen,  z.  B.  wegen  der  Peinigungen,  de« 
nen  er  sich  unterwirft,  keiner  Rechtfertigung.  Denn, 
wenn  auch,  was  diese  Strafen  betrifft,  die  Moral  der 
Willkühr  des  Menschen  gewisse  Schranken  setzt,  so  kann 
doch  Niemand  sich  selbst  Unrecht  thun.  Dagegen  ist^ 
anlangend  die  Strafen,  welche  der  Staat  androht  und  voll- 
zieht, die  Frage  di^e:  Auf  welchem  Rechtsgrunde  be- 
ruht die  Strafgewalt  des  Staates  ?  Die  Frage  ist  zugleich 
die  Grund-  und  Hauptaufgabe  der  gesammten  Strafrechls- 
Wissenschaft.    Von  ihr  in  dem  folgenden  Hauptstucke. 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem 
Rechttgrunde  der  StrafyewalLdes  Slaaiet. 

ERSTE  ABTHEILUNG. 

Von  dem 
Rechisgrunde  der  Slrafgewalt  in  den  geislUchen  Siaaien 

oder 
unter  der  Voraussetteung  eines  geoffenbarten  Reehte$. 

Ein  Herrscher,  welcher  als  ein  verkörperter  Gott  ver- 
ehrt wird,  oder  welcher  kraft  eines  ihm  von  der  Gottheit 
unmittelbar  —  durch  ein  Wunder  —  ertheilten  Auftrags 
gebietet,  hat  schon  kraft  dieser  seiner  Eigenschaft,  und 
ohne  dafs  er  sich  auf  einen  mdem  Rechtsgrund  zu  beru- 
fen brauchte,  eine  Strafgewalt.  Sein  Recht  beruht  un- 
mittelbar auf  der  Idee  der  Gottheit,  als  eines  Wesens, 
welches  den  Willen  und  die  Macht  hat,  das  Böse  zu  be* 
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^trafen  und  düs  Gate  zu  belohaen,  auf  ein^  Idee,  vott 
welcher  ein  Volk  schon  eine  Yorstellang  oder  eine  AhI^• 
dung  haben  mufe,  wenn  bei  ihm  eine  Theokratie  oder  eine 
Qierarchie  entstehen  soll. 

Jedoch  können  die  Strafgesetzgebnngen,  welche  auf 
dieseSTHIechtsgrunde  beruhn,  nach  der  Verschiedenheit 
der  Glaubensmeinungen,  auf  welche  sie  sich  stützen,  ei-* 
nes  sehr  verschiedenen  Geistes  und  Charakters  seyn.  Und 
sie  sind  aus  dieser  Ursache,  wie  die  Geschichte  lehrt, 
nicht  wenig  von  einander  verschieden ,  wenn  sie  auch  ins-* 
gesammt  unter  zwei  Hauptklassen  gebracht  werden 
können. 

Erstens:  Wenn  der  Theokratie  oder  Hierarchie,  von 
welcher  eine  Strafgesetzgebung  dieses  Geistes  ausgeht, 
die  Idee  des  wahren  Gottes  und  mithin  der  Gedanke  zum 
Grunde  liegt,  dafs  durch  den  Staat  oder  durch  die  Kirche^ 
(ßetm  beide  sind  unter  dieser  Voraussetzung  eins,])  das 
Reich  Gottes  schon  auf  dieser  Erde  verwirklicht  werden 
soll,  so  erstreckt  sich  die  Strafgewalt  des  Herrschers  so 
weit  als  die,  welche  der  Mensch  über  sich  selbst  ausüben 
soll,  so  ist  die  Strafgerichtsbarkeit  des  Herrschers  der 
WiederhaU  oder  die  Deutung  der  strafenden  Stimme  des 
Crewissens.  Nicht  Worte  oder  Werke  sind  strafbar,  son^ 
dem  die  Strafen  treffen  die  pflichtwidrige  Gesinnung  ^ 
diese  mag  in  Thaten  übergegangen  seyn  oder  nicht  Straf- 
bar ist  die  Gesinnung,  nicht  blos  wenn  sie  mit  einer  Rechts- 
pflicht,  sondern  auch  wenn  sie  mit  einer  Gewissenspflicht 
in  Widerspruch  steht.  Sie  ist  strafbar,  ohne  dafs  es  eig- 
nes Gesetzes  bedürfte,  welches  die  Strafe  ausdrücklich 
angedroht  hfitte.  Wenn  schon  der  Herrscher  nöthigen- 
falls  auch  zu  äufseren  Strafen  seine  Zuflucht  nehmen  kann, 
80  sind  doch  auch  diese  auf  die  Besserung  des  Schuldigen 
an  berechnen.  Allerdings  bedarf  ein  auf  dieser  Grund- 
lage beruhendes  Strafrecht  zu  seiner  VoUziehbarkeit  aus- 
serordentlicher Mittel.    Aber  an  Mitteln  dieser  Art  ge- 
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bricht  es  nieht  einer  Herrschaft ,  welche  das  Wunder  ihrer 
Abkunft  in  einer  jeden  Beziehung  beurkundet.  ^3 

Ein  Strafrecht  dieser  Art ,  wo  nicht  das  einzige,  doch 
das  vollkommenste  Strafrecht  dieser  Art ,  ist  das  der  ka- 
tholischen Kirche.  Ein  von  dieser  Kirche  bestelltes  Ge- 
richt hat  die  Pflicht  vnd  das  Hecht,  dieselbe  Strafgerichts- 
barkeit zu  verwalten,  welche  der  innere  Richter,  das  Ge- 
wissen, über  den  Menschen  ausübt.  ([Daher  forum  inter- 
nnm  sive  conscientiae  genannt.}  Dem'  Richter,  welcher 
in  diesem  Gerichte  Recht  spricht,  haben  alle  Mitglieder 
der  Kirche. alle  ihre  Sünden  zu  bekennen,  also  auch  die 
schuldhaften  Verirrnngen  ihres  Verstandes  oder  was  ihr 
Herz  sündhaft  begehrt  hat.  Hierauf  legt  ein  Spruch  die- 
seisr  Richters  den  ihrer  Sündhaftigkeit  Geständigen .  die 
Bufsübungen  auf,  durch  welche  sie  den  Ernst  ihrer  Reue 
zu  bethätigen,  den  Vorsatz,  sich  zu  bessern,  in  sich  zu 
befestigen  haben.  Die  Beschaffenheit  der  aufzuerlegenden 
Bufsen  ist  dem  Ermessen  dieses  Gerichts  anheimgestellt, 
auf  dafs  sie  mit  der  Individualität  der  einzelnen  Schuldi- 
gen und  mit  dem  Maase  ihrer  Schuld  in  die  vollkommenste 
Uebereinstimmung  gesetzt  werden  könne.  Erziehung  und 
Unterricht,  Gewohnheit,  das  Gewissen  selbst,  welches, 
indem  es  dem  Menschen  Vorwürfe  macht,  dennoch  zugleich 
nach  Ruhe  verlangt,  sind  die  Stützen  dieses  merkwürdi- 
gen Strafrechts,  eines  Strafrechts,  das. die  Grundlage 
der  Verfassung  der  katholischen  Kirche  ist.  Wenn  man 
erwägt,  wie  schwer  es  dem  Menschen  wird,  sich  selbst 
seine  Fehler  zu  bekennen ,  so  darf  man  wohl  behaupten, 
dafs  der  Gedanke,  die  Menschen  zu  bewegen,   dafs  sie 


*)  Aach  durch  die  Eigenthümlichkeit  der  polizeilichen  Blftasregelo^ 
Too  welchen  sie  Gebrauch  machen  kann.  Z.  B.  Welchen  fäsi  ma- 
gischen Elnflurs  haben  Glaubensmeinongen  durch  den  BegrllT  des 
Reinen  und  Unreinen^  welchen  sie  mit  gewissen  Handlungen 
verbanden^  ausgeübt.  I)as  Grauen  ,  welches  bei  so  vielen  Völkern^ 
z.  B  bei  den  Hindu^s^  vor  gewissen  für  unrein  geltenden  Handlangen 
herrscht^  ist  dem  Bkel  verwandt^  welchen  wir  vor  gewissen  Speisen 
-*  nicht  selten  aus  Vorartheil  —  hab^n. 
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ihr  Inneres  einem  denn  doch  äufseren  Richter  anfschlössen^ 
einer  der  kühnsten  war ,  welche  der  menschliche  Verstand 
gefafst  hat,  dafs  das  Gelingen  des  Planes  das  Meister- 
stück menschlicher  Kunst  ist.  ^3  —  Jedoch,  die  Kirche 
durfte  nicht  hoffen ,  dafs  die  diesem  Systeme  entsprechen- 
den Strafen  in  allen  Fällen  zur  Besserung,  der  Schuldigen, 
noch  auch,  dafs  sie  immer  zum  Schutze  gegen  äuGscrlich 
gefährliche  Handlungen  hinreichen  wurden.  (Setzt  nicht 
die  katholische  Kirche,  so  wie  sie  selbst  ein  Ideal  ist,  so 
auch,  damit  die  Wirklichkeit  diesem  Ideale  entspreche , 
einen  idealen  Zustand  der  Menschheit  voraus?}*  Damm 
besteUte  sie  für  gewisse  gesetzwidrige  Handlungen  noch 
andere  kirchliche  Gerichte,  die  bischöflichen,  mit  der  Voll- 
macht,  diese  Handlungen  '}  auch  mit  äufseren  oder  juri- 
dischen Strafen  zu  belegen.  Auch  lies  sie,  ([obwohl  mehr 
nothgedrungen,  als  konsequent}  neben  ihren  Gerichten 
noch  die  Gerichte  «des  Staats  bestehn.  Zugleich  aber  traf 
sie  Vorkehrungen ,  dafs  auch  jene  äufsere  den  Bischöfen 
nbertrageue  Strafgerichtsbarkeit  in  demselben  Geiste,  wie 
die.  innere,  ausgeübt  würde.  '} 

2^eiteng:  Jedoch,  ein  Strafrecht,  welches  auf  dem 
Willen  einer  überirdischen  Macht  beruht,  kann  auch  eines 
ganz  ander-n  Charakters  seyn,  als  derjenige  ist,  welcher 
einem  solchen  Rechte  in  dem  Obigen. —  voraussetzungs-. 
weise  —  zugeschrieben  worden  ist.    Ja  die   Strafrechte , 


1)  Uire  vollständige  Aasbilduog  erhielt  diese  kircbliche  Strafgerichtt« 
barkeit  durch  den  Pabst  lonoceoz  III. ,  —  naoh  Gregor  YII.  —  den 
gröfsten  Gesetzgeber  aoter  den  Päbsten.  S.  c.  IS.  X.  de  poeoll. 
et  remiss. 

8)  Z.  B.  die  Kätzerei^  die  Apostasie^  die  Blasphemie^  die  Simonie. 

8)  Omnes  poenae  ecclesiasticae  sunt  arbitrarlae.  — '  Ecclesia  non  sitift 
sanguinem'.  —  Processus  inquisitorius.  —  (Der  Ck'andsatz :  Bcclesla 
nonsitit  sanguioem^  steht  vielleicht  mit  der  peinlichen  Gerichts- 
barkeit in  einem  geschichtlichen  Zusammenhange ,  welche  den  Prie- 
stern der  deutschen  vor  der  Einführung  des  Cbristenthnmes  zuge- 
standen hatte.  8.  Tacit.  Germania,  c.  7.  Die  christUehe  Geist- 
lichkeit sollte  und  woUteaach  in  dieser  Beziehong  niokta  ntl  dM 
heidnischen  Priestern  gemein  haben.) 
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weMie  diese  Gnmdla^  hjtben,  sind  gewöhnlich  eines 
andern  Gdstes.  Die  Strafen,  welche  sie  androhn,  haben 
wie  die,  welche  der  StMt  kraft  eignen  Rechts  verhingt, 
nor  äufsere  Handlungen  zum  Gegenstande;  sie  sind  eben 
so  nnr  äufsere  oder  juridische  Strafen;  mit  einem 
Worte,  die  Strafgesetzgebnngen  dieser  Art,  welche  in 
der  Geschichte  vorkommen ,  sind  in  der  Regel  nicht  ihrem 
Inhalte,  sondern  nnr  der  Sanktion  oder  Beglaubigung 
nach,  die  sie  für  sich  haben,  von  den  Strafg^etzgebon- 
gen  wesentlich  verschieden,  welche  auf  der  Strafgewalt 
des  Staates  beruhn.  Und  wie  könnte  es  anders  seyn? 
Wenn  man  sich  die  Gottheit  oder  das  Walten  äberirdischer 
Wesen  anthropomorphistisch  denkt,  —  und  diese  Ansicht 
ist  in  den  positiven  Gotteslehren  die  vorherrschende,  — 
so  hebt  man  den  Untersdiied  auf,  welcher  an  sich^zwi^» 
(Khen  der  göttlidhen  und  der  menschlichen  Strafgerechtig- 
fceit  eintritt  —  Die  Strafgesetzgebungen,  welche  ein  Got« 
tetoecfat  zur  Grundlage  habra,  trüft  fast  .ohne  Ausnahme 
der  Vorwurf,  dafs  sie  im  Strafen  hart,  ja  wohl  selbst 
grausam  sind.  So  bestrafte  z.  B.  das  altp^ruanische  Recht, 
das  Recht  einer  Theokratie^  alle  Verbredien  mit  dem 
Tode.  9  ^^^^  so  wenig  kann  das  Mosaische  Strafredit,  *3 
oder  konnte  das  altrömisdie,  ein  Priesterrecht,  *3  auf  daa 
Xob  der  Menschlichkeit  Anspruch  machen.  Den  Cresetz« 
gebungen  dieser  Art  ist  der  Gott,  in  dessen  Namen  sie 
Strafen  dröhn,  gewöhnlich  ein  Gott   der  Rache.     Denn 


1)  Robertson^  history  ot  America.  Ul,  195.  (Basler  Anag.y 

8)  Das  Ansehn^  ea  welchem  ^etea  Redit  durch  das  Chris(e&(h«m  bei 
den  Tölkera  deutschen  Ursprungs  gelangte^  hat  auf  üae  8traf- 
reefate ,  z.  B.  in  der  JLehre  vom  Ehebruche  ,  einen  kelnesweges  er- 
fk^eulichen  Binflurs  gehabt.  (Btne  deutsche  Reichsstadt^  Nurnbergj 
lieTs  sieh  ein  kaiserliches  Privilegium  des  Inhaltt  ertheUen^  dab 
ihre  Bui^;er  wegen  Bhebmchs  nicht  iuit  dem  Tode  bestraft  werden 
sollten!) 
•)  Die  in  den  XII.  Tafeln  mehreremal  vorkommende  Formel:  Düs 
,  saceresto!  ist  so' zu  deuten:  Der  Verbrecher  ist  dem  Tode  rer- 
üUlen«  Unrichtig  dürfte  die  Auslegung  seyn^  weicht  Niebuhr  (in 
s.  Rdm.  Cesch.  I^  348)  von  dieser  Formel  glebt. 
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diese  Gesets^ebnngen  enti^tehen  in  Zeiten,  in  welchen 
das  Volk  noch  zn  roh  ist,  als  daHs  es  für  eine  wärdigere 
Vorstellung  von  der  Gottheit  empfänglich  wfire  oder  als 
dafe  es  durch  menschlichere  Strafgesetze  gebändiget  wer- 
den könnte.  Den  Männern ,  welche ,  höher  als  ihr  Zeitaltar 
stehend,  auch  ihr  Volk  emporheben  wollen,  mnfs  es  ge- 
nügen, an  die  Stelle  des  noch  herrschenden  Rechts  der 
Selbstrache  ein  Strafrecht  zu  setzen,  welches  das  Rächer- 
amt auf  die  Gottheit  überträgt.  nEs  ist  aber,«  wie  Mon- 
tesquieu^} bemerkt,  ^^ein  schauderhafter  Grundsatz ^ 
zu  strafen,  um  die  Gottheit  zu  rächen.  Dann  mifst  man 
die  Strafe  an  der  Unendlichkeit  Gottes ,  statt  an  der  End- 
lichkeit der  menschlichen  Natur.« 

In  dem  Folgenden  werde  ich  auf  den  in  dieser  Ab- 
theilang  erörterten  Rechtsgrund  der  Strafgewalt  nicht  wie- 
der zuräekkommen. 


ZWEITE  ABTHEILÜNG. 

Vati  dem 

RechUgrunde  der  Straf gevmlt  in  den  tceltUchen  Stauen 

oder 
nach  dem  Vemtmftrechte. 

Zur  Lösung  der  vorliegenden  Aufgabe  scheint  die  ein- 
fache Antwort  zu  genügen:  Wenn  und  da  der  Staat  be- 
rechtiget ist,  Gesetze  zu  geben,  so  mufs  er  auch  berech- 
tiget seyn,  seine  Gesetze  mit  einer  Sanktion  zu  verbin- 
den d.  i.  die  Uebertreter  seiner  Gesetze  zu  bestrafen.  — 
Gleichwohl  ist  diese  Antwort  unzureichend.  Denn  sie 
giebt  nicht  über  die  Frage  Aufschlufs:  Aus  welchem 
Grunde  ist  das  Recht  zu  strafen  insbesondere  eine  Folge 
von  der  gesetzgebenden  Gewalt,  welche  dem  Staate 
susteht?  wie  müssen  also  die  Strafen,  welche  der  Staat 


1)  De  resprll  des  lols.    XIl^  4. 
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veiii&n^t,  beschaffen  seyn,  tun  sowohl  an  sieh  als  m  Be- 
ziehung auf  die  Unterthanen  gerechtfertiget  werden  su 
können?  .Hit  einem  Worte,  jene  Antwort  ist  nicht  und 
kann  nicht  das  Princip  der  Strafrechtswissenschaft  seyn^ 

Die  Theorien,  welche  man  zur  Begründung  dieser 
Wissenschaft  aufgestellt  hat  und  überhaupt  aufstellen  kann, 
sind  die  Theorie  der  absoluten  und  die  der  relativen 
Strafgerechtigkeit.  (^Mit  diesen  Namen  pflegt  man  sie  zu 
bezeichnen.3  Nach  der  ersteren  Theorie  beruht  die  Straf- 
gewalt des  Staates  unmittelbar  auf  dem  Grundsatze  der  stra- 
fenden Gerechtigkeit,  nach  der  andern  Theorie  beruht  diese 
Gewalt  auf  dem  Zwecke,  welchen  sich  der  Staat  bei  sei- 
nen Strafen  setzen  kann  und  soll.  Nicht  so  hat  man  sich 
den  Unterschied  zwischen  der  einen  und  der  andern  Theo- 
rie zu  denken ,  als  ob  nach  der  ersteren  der  Staat  bei  der 
Ausübung  seiner  Strafgewalt  überall  nicht  einen  Zweck 
hätte  und  haben  sollte ,  sondern  nur  so ,  dafs  zur  Begrün- 
dung dieser  Gewalt  nach  der  ersteren  Theorie,  (^nicht 
aber  nach  der  anderen ,3  schon  der  Zweck  hinreiche, 
welchen  Strafen,  als  die  Folgen  gesetzwidriger  Hand- 
lungen, überhaupt  oder  der  Moral  nach  haben.—  Die  Theo- 
rie der  relativen  Strafgerechtigkeit  begreift  wiederum  die 
Prävention»-  und  die  Androhungs  theorie  unter  sich. 
Noch  ist  als  eine  Theorie  dieser  Klasse  eine  dritte  aufge- 
stellt worden,  welche  man  die  Ersatztheorie  genannt 
hat. ^3  ^^^  Vergehn,  sagt  diese  Theorie,  stiftet  allemal 
den  Schaden,  dafs  es,  als  ein  böses  Beispiel,  die  Ach- 
tung theils  für  die  Gesetze  überhaupt,  theils  für  das  ver- 
letzte Gesetz  ins  besondere  vermindert.  Der  Thäter  des 
Vergehns  ist  daher  zum  Ersätze  dieses  Schadens  ver- 
pflichtet   Der  Ersatz  ist  die  Strafe.    Allein,  so  unmora- 


*)  Der  Urheber  dieser  Theorie  ist  Welker.  S.  dessen  Schrift:  Die 
letzten  Gründe  von  Reche  ^  Staat  und  Strafe.  Giefsen  1818.  — 
Welker  stutzt  den  Schaden  ,  den  ein  Veris;ehn  als  solches  dem  Ge- 
meinwesen verursache^  auf  mehrere  Grunde.  Jedoch  der  im  Texte 
aD^^eführte  Grund  ist  der  Hauptgrund  oder  der  Grund ^  welcher 
aUein  einigen  Schein  für  sich  hat. 
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lifldi  aaeh  derjenige  handelt  oder  handeln  mag^  welcher 
Andern  ein  böses  Beispiel  giebt,  widerrechtlich  handelt 
er  nicht.  Vielmehr  ist  derjenige  strafbar,  welcher  das 
Beiiqiiel  nachahmt.  Wohin  könnte  nnd  müGst^  es  fähren, 
wenn  man  in  einem  bösen  Beispiele  einen  Grand  zum  8tra« 
fen  oder  zur  Ausübung  irgend  eines  andern  Zwangsrech- 
tes finden  wollte?  Von  der  sogenannten  Ersatztheorie 
wird  daher  in  dem  Folgenden  weiter  nicht  die  Rede  seyn. 

I.  Theorie  der  absoluten  Strafgerechtigkeit 

Diese  Theorie  lautet  im  Wesentlichen  so:  Die  Straf- 
gewalt beruht  unmittelbar  auf  dem  Grundsatze  der 
strafenden  Gerechtigkeit,  auf  dem  Grundsatze  also, 
dafs  die  Schuld  Strafe  verdiene.  Zu  Folge  der  Idee  ei- 
ner moralischen  Weltordnung,  und  wenn  man  das  Ter- 
hSltnifs  in  Erwägung  zieht,  in  welchem  eine  den  Grund- 
sStzen  des  Rechts  ents})rechende  Naturordnung  ( als  con- 
ditio sine  qua  non^  zu  dieser  Idee  steht,  sollten  die  Men- 
schen physisch  d.  i.  ihrer  Macht  oder  ihrer  änfseren  Frei- 
heit nach  nur  in  so  fern  einander  ungleich  seyn,  als  sie 
moralisch  d.  i.  in  Beziehung  auf  Verdienst  und  Schuld  ein- 
ander ungleich  waren.  Mit  dieser  Forderung  stimmt  zwar 
der  Zustand  der  Menschheit  in  dieser  Welt  nicht  scholl 
nach  Naturgesetzen  überein;  auch  steht  es  weder  in  dem 
Rechte  noch  in  der  Macht  der  Menschen,  ihren  Zustand 
mit  dieser  Forderung  vollkommen  in  Uebereinstimmung 
zu  setzen.  Jedoch  darf  und  soll  der  Staat,  zu  gebieten 
nnd  zu  verbieten  berechtiget,  mit  der  Verletzung  seiner 
Gesetze  die  Folgen  verbinden ,  welche  von  Rechtswegen 
eine  jede  Verschuldung  für  die  äufsere  Freiheit  des  Schul- 
digen haben  soll. 

Es  kommt  diese  Theorie  mit  der,  welche  einen  jeden 
Unterschied  zwischen  Sünden  und  Vergehen,  zwischen  mo- 
ralischer und  juridischer  Strafbarkeit  gänzlich  aufhebt,  — 
oder  mit  dem  Strafrechte  der  katholischen  Kirche,  —  in 
so  fern  überein,  als  sie  die  Vergehen  nicht  nach  ihrer  ob- 

Zaehariä^  vom  StaaU.     1^.  31 
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jediven  Besdhifletttieit,  iSMMlefii  ledij^Hdl  und  aUeiti  naift 
Maas^abe  det  von  dem  Tbfit^r  ^nrch  seine  That  benrkttti-^ 
deten  Gesinnung  zu  bestrafen  gebietet.  Zu  Folge  die*- 
ser  Theorie  wörde  daher  dasjenige  Volk  die  vollkommenste 
Strafgesetzgebung  h«ben,  des^sren  Gesetsfigebung  sieh  auf 
die  AttfzdUungderzu  bestrafenden  Handlungen  beschriiUkte 
oder  i  auch  noch  überdies  die  Arten  der  zuidfsigen  Strafen 
bestimmte,  alles  Uebrige  aber  dem  Ermessen  des  Riehterflr 
überliefse,  auf  dafs  dieser  die  in  einem  jeden  einzelnen 
F41e  zu2}aerkennende  Strafe  mit  der  subjeetiven  Strafbar« 
keit  des  Thäters  in  ein  desto  genaueres  Yerhältnirs  setzen 
könnte.  Eine  Strafgesetzgebung  dieses  Geistes  war  die 
französische  vor  den  Zeiten  der  Revolution.  '3  —  H^^^ 
gen  unterscheidet  sich  die  Theorie  der  absoluten  Strafg^ 
rechtigkeit  von  jener  andern  so,  dafs  zo  Folge  derselben 
nur  Vergehen ,  ^^  ^'^^  ^^  rechtswidrige  Handlungen  und 
diese  nur  mit  äufseren  oder  juridischen  Strafen  zu  bele- 
gen sind.  Denn  —  in  den  weltUclien  Staaten  oder  de» 
Vernunftrechte  nach  —  kann  sich  die  Strafgewalt  nicfat 
weiter,  als  das  Rechtsgebiet  erstreckeii,  und  mithin  nur 
auf  rechtswidrige  Handlungen  und  nur  auf  die  Anwendjwi^ 
eines  j^bysischen  Zwanges. 

11.  Theorie  der  relativen  Strafgerechtigkeit. 

.  Zur  Erleiebterang  der  Udbersicbt  dieser  Lehre  sthicktf 
ich  eine  Aufzahlung  der  verschiedenen  überhaupt  mög« 
liehen  Zwecke  voraus,  welche  sich  der  Staat  bei  der 
Ausübung  der  Strafgewalt  setzen  kann. 


1)  S.  L  0  er  ^  L^gislatioo  civile^  erlmineUe  et  commerciale  de  la  Fruioe. 
T.  I.  CPar.  18»7.) 

8)  Der  Staat  kann  von  seioer  Strafeewall  nur  unter  der  Bediagnac 
Gebrauch  machen^  dafs  ein  Vergehn  verübt  worden  ist.  fir  hal 
aber  das  verübte  Vergehn  nach  Maasgabe  der  durch  dasselbe  tiM 
den  Tag  gelegten  eealnaung  bh  bestrafen.  Se  tot  der  vorUegendta 
Satz  des  Textes  mit  dem  von  der  StraflMurkeil  der  Oesiannng  tm 
vereinigen. 
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Der  allgemeine  Zweck 
der  Strafen,  (welche  der  Staat  verhängt i)  ist,  — 
.  Vergehungen  zu  verhindern. 

Die  besonderen  Zwecke, 
welche  jener  allgemeine  Zweck  dfr  Strafen  nnter 
sich  begreift,  sind: 

I.  Der  Zweck  der  Androhung  der  Strafen  durch  das 
Gesetz.  —  Dieser  ist: 

1)  Die  Unterthanen  überhaupt  von  d^Yerübnng 
der  mit  einer  Strafe  bedrohten  Handlung  abzu- 
halten. —  Absoluter  Zweck  der  Straftirobung. 
(Schon  hier  darf  vorläufig  bemerkt  Werden,  dafs 
die  Strafdrohung  diesen  Zweck  entweder  s  o  er- 
reichen kann,  dafs  sie  Furcht  vor  der  Strafe 
oder  so,  dafs  sie  Abscheu  vordem  VergebU 
erregt.  —  Abschreckungs-,  Warnungs- 
theorie. Dieser  Verschiedenheit  der  Theorien  liegt 
jedoch  nicht  eine  Verschiedenheit  der  Straft* 
zwecke,  sondern  die  Verschiedenheit  der  Straf* 
übel,  der  Art,  wie  Strafen  wirken  können  und 
sollen,  zum  Grunde.  Darum  geschieht  auch  dieser 
Verschiedenheit  der  Theorien  hier  nur  vor  Lau«« 
fig  Erwähnung.3 

9)  Eine  Regel  für  das  Urtheil  attfzustellen ,  welches 
der  Richter  über  verübte  Vergehn  zu  sprechet 
hat.  —  Relativer  Zweck  der  Strafdrohung. 

IL  Der  Zweck  der  Strafvollziehung,  (letzteres 
Wort  in  der  weiteren  Bedeutung  genommen^  in  wel* 
eher  es  auch  das  gerichtliche  Verfahren  unter  sich 
hegretft.")    Dieser  ist: 

1)  Den  Schuldigen  von  der  Wiederholung  dia 
Vergehns,  von  einem  Rückfalle,  abzuhalten.  — 
Absoluter,  Zweck  der  SträfvoUziehung.  (Die- 
ser Zweck  kann  entweder  so  erreicht  werden, 
dafs  die  Strafe  dem  in  dieselbe  Verfallenen  einen 
Rückfall  unmöglich  macht,  oder  so,  dafs  de  — 
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durch  den  Eindruck,  welchen  sie  anf  das  sinn- 
liche oder  auf  das  sittliche  Gefühl  des  Sträflings 
macht«  —  in  diesem  den  Entschlufs.  das  Ver- 
gehn  zu  wiederholen,  nicht  aufkommen  läfst. 
Uebrigehs  bezieht  sich  auch  diese  Verschieden- 
heit der  Ffille  nicht  auf  die  Verschiedenheit  der 

•       

Straf  z*w  ecke,  sondern  nur  auch  eine  Verschie-« 
denheit  der  Straftibel.} 
S}  Das  An  sehn  des  verletzten  Strafgesetzes 
aufrecht  zu  erhalten«  —  Relativier  Zweck  der 
Strafvollziehung. 

Die  Unterscheidung,  welche  hier  zwisbhen  den  ver- 
schiedenen besondern  Zwecken  der  Strafen  gemacht  wor- 
den ist,  hat  nicht  den  Sinn,  als  ob  der  Staat  bei  der 
Ausübung  seiner  Strafgewalt  nur  den  einen  oder  den  an- 
dern dieser  Zwecke  verfolgen  könnte  und  sollte.  Im  6e- 
gentheile,  so  wie  alle  diese  Zwecke  nur  die  verschiede- 
nen Beziehungen  sind,  in  welchen  der  allgemeine  Zweck 
der  Strafe  steht,  so  kann  und  soll  auch  der  Staat  die 
Ausübung  seiner  Strafgewalt  auf  alle  diese  Zwecke  zu- 
gleich berechnen.  Nur  davon  kann  die  Frage  seyn,  ob 
der  eine  oder  der  andere  von  ihnen  als  der  Hauptzweck 
der  Strafte  zu  beurtheilen  sey.  (^Die  Androhungstheo- 
rie  geht  von  dem  absoluten  Zwecke  der  Strafdrohung 
durch  das  Gresetz,  die  Präventionstheorie  von  dem  der 
Strafvollziebung  aus.} 

Andererseits  sind  in  der  obigen  Tabelle  nicht  alle, 
sondern  nur  die  wesentlichen  Zwecke  der  Strafen  ent- 
halten. Allerdings  kann  der  Staat  der  Ausübung  seiner 
Strafgewalt  noch  andere  Vortheile  verdanken;  z.  B.  die 
Erhaltung  eines  friedlichen  Verhältnisses  mit  andern  Völ- 
kern, ^3  ^^^^  Vermehrung  seines  Einkommens  durch  Geld- 
strafen. Doch  sollen  ihm  diese  Vortheile  nicht  zur  Regel 
für  die  Beschaffenheit  oder  für  das  Maas  der  von  ihm  zu 


*)  Iqdein  er  b.  B.  aucb  die  Handluiigen  bestratt^  durch  welche  die 
Rechte  eines  aaswärtigen  Staats  yerletct  oder  g el&hrdel  werden. 
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verhängenden  Strafen  dienen.  Insbesondere  wird  die  Straf- 
gewalt dadurch  geradezu  entweiht,  dafs  sie,  —  vorzugs- 
weise ein  Majestatsr^cht,  —  zur  Bereicherung  dci*  Staats- 
kasse oder  der  Kasse  des  Herrschers  absichtlich  benutzt 
wird.  ♦) 

Nach  dieser  Einleitung  komme  ich  jetzt  zuvörderst 
zur  Darstellung  der 

Präveniionstheorie.  r^. 

Der  Mensch,  sagen  die  Vertheidiger  dieser  Theorie, 
kann  von  dem  Hechte  der  Nothwehr  (^sowohl  im  Staate 
als  im  Stande  der  Natur^  nicht  nur  dann  Gebrauch  ma- 
chen, wenn  er  gewaltsam  angegriffen  wird,  sondern  schon 
dann ,  wenn  er  einen  gewaltsamen  Angriffe  mit  genügen- 
der Gewifsheit  entgegensieht.  In  dem  letzteren  Falle 
wird  das  Recht  der  Nothwehr,  das  Hecht,  Gewalt  mit 
Gewalt  zu  vertreiben,  das  Präventionsrecht  genannt. 
Wie  ein  jedes  in  dem  Hechte  zu  zwingen  enthaltene  Hecht, 
80  steht  auch  jenes  Präveptionsrecht  dem  Staate  zu.  Nui^ 
legt  aber  derjenige ,  welcher  ein  Gesetz  des  Staates  ven 
letzt ,  seine  Nichtachtung  oder  seine  Verachtung  des  ver-^ 
letzten  Gesetzes  und  so  zugleich  die  Absicht  entschieden 
an  den  Tag,  dasselbe  Gesetz  in  vorkommenden  Fällen 
von  neuem  zu  verletzen.  (^Semel  malus,  semper  talis  ift 
eodem  genere  delicti.^  Es  ist  mithin  der  Staat  berech- 
tigt und  verpflichtet,  gegen  ihn  die  Maasregeln  zu  ejfr 
greifen,  welche  ihn  an  der  Wiederholung  derselben  That 
verhindern  können,  sey  es,  dafs  ihm  diese  Jttaasregdn 


*)  ^^fn  eiDem  namhaflen^  nunmehr  stsndesherrlichen  deutschen  Gdblet^ 
geMrte  es  mm  Oesch&Asityle ,  die  Getnche  um  BriheUiuig  toä 
ProklMDAÜoosflcheinca  so  lange  undekartirt  xu  lassen^  bis  die  geist- 
liche Behörde  die  Schwangerschaft  der  Braut  aozeigte,  -—  damit 
man  neben  den  Proldaroationssporteln  zugleich  die  Anticlpationfl- 
stirafe  bexiehen  köonte  ^'  ( Vun  Almendinsscn)  poliüse^e  An- 
sichten üt>er  Deutschlands  Vcrgauigenheit^  Ce;;cnwart  und  Zukunft. 
1814  —  Es  ist  doch  in  Deutschland^  (was  wir  nicht  vergossen, 
sollten >)  gar  Vieles  anders  und  besser  geworden. 
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die  Wiederholung;  der  That  unmöglich  maclien  oder  sie 
ihn  darch  die  Erinnerung  an  das  Uebel ,  welches  er  erlit- 
ten hat,  von  einem  Rückfalle  abhalten.,  Die  Uebel  aber, 
mit  welchen  der  Staat  die  Uebertreter  seiner  Gesetze  zu 
jenem  Zwecke  heimsucht,  werden  Strafen  genannt. 
Strafen  sind  also  in  so  fern  rechtmäfsig ,  als  sie ,  nach  der 
Beschaffenheit  des  gegebenen  Falles,  die  2^\yeckmäfsige^ 
und  nothwendigen  Mittel  sind ,  die  Wiederholung  der  ge- 
setzwidrigen That  zu  verhindern.  Daß  die  Bestrafung 
des  Uebelthaters  eine  gesetzliche  Straf drohun^  voraus- 
gegangen seyn  müsse,  ist  zur  Rechtfertigung  ^>>?.9i'  Strafe 
zwar  nicht  schon  zu  Folge  des  Wesens  oder  ^begriffs  der 
Strafe,  wohl  aber  wegen  des  relativen  Zwecks  der  Straf- 
gesetze d.  i.  zu  dem  Ende  erforderlich,  damit  der  rich- 
terlichen TVillkühr  Ziel  und  Maas  gesetzt  sey. 
Die  andere  Theorie  dieser  Klasse  ist  die 

Wie  die  Präventionstheorie  auf  dem  Grundsätze  der 
ausgleichenden  Gerechtigkeit  ^.  i.  auf  dem  aus  diesem 
Grundsatze  sich  ergebenden  Präventionsrechte  beruht,  so 
beruht  die  Androhungstheorie  auf  dem  Grundsätze  der 
schätzenden  Gerechtigkeit.  SJe  läfst  sich  ans  diesem 
tiruhdsatz6  so  ableiten:  *  Wenn  auch  der  Staat  alle 
ihm  zu  Gebote  stehende  Mittel  anwendet^  um  gesetzwi- 
dj^ige  Handlungen  entweder  unmittelbar,  inciem  er  sie  phy- 
i9isch  Unmöglich  macht,  oder  doch  mittelbar,  indem  er  die 
Ursachen  derselben  beseitiget,  zu  verhindern,  sp  k^nn 
und  wird  es  ihm  doch  nimmermehr  gelingen ,  diesen  Zweck 
vollständig  zu  erreichen.  Auch  in  dieser  Beziehung  hat 
winß  Gewalt  schon  nach  Naturgesetzen,  ihre  Grenzen, 
darf  er  sieh  das,  was  in  seiner  Macht  stände^  nicht  im- 


^  Man  verwechsle  diese  Theorie  Dicbjt  mit  der  Atischrockupg^theorie. 

;  (Sehr  oft  ist  man  in  diesen  Fehler  verfallen  1}  Bei  der  D|ir<tellung 
j^ner  Theorie  ist  die  Frii^e :  Wie  wirken  :^afen  ? .  d^rcli  Ab- 
schreckung oder  wie  sonst?  -r-  einstweilen  noch  gänzlich  unbe- 
rücksiebtiget  zu  li^en. 
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i»«r  criAübei^.  Oainit  also  der  Sftanjt  iem  Qxuj^Af^t?^  ^er 
sdiötaendeii  Gerechtigkeit,  weil  imd  in  wie  ff^rn  dieser 
Crmntfsate  reohtswidrige  Handlungen  zn  verhindern  ge- 
bietet, Genfige  leiste,  rnnPs  er  noch  überdiefa  ^icherheits- 
maaseegeln  einer  andern  Art  tyefferi>  er  mub  sim  diesein 
Ende  noch  «berdiefs  von  einer  psycb#lo^ifichen  N$- 
thigong  Gebrauch  machen  d.  i.  die  Uebertreter  seiner  Ge- 
setze durch  diese  mit  gewissen  Uebeln,  —  mit  Strafen, 
—  bedrohn.  —  Allerdings  ist  nach  dieser  Theorie  die  Straf- 
gewalt des  Staates  nur  ein  Ansflufs  oder  nur  eine  An- 
wendung der  dem  Staate  zustehenden  Polizeigewalt. 
Gleichwohl  ist  sie,  ihrem  unmittelbaren  Grunde  und  Zwecke 
Bach 9  ein  besonderes  Recht  AACh  ist  dieses  Jlecht 
oder  diese  Anwendung  der  Polizei^ewalt  noch  ans  eineni 
•Allem  Grande  nät  eineni  be8ondej>efi  Namen ,  mitdeotder 
'fitra%ewalt,  zn  ineoieiciinen.  Denn  da  die  vorltei^ende 
VheMie  von  dem  Ctrondaatze  imsg^,  dafs  Strafen,  um 
gerecht  zu  seyn,  von  dem  Gesetxe  uige<hroht  worden  myn 
Blässen,  oder,  dufe  eine  Handlung  nur  unter  der  Bi&difl- 
gnng  ein  Vergehn  ist,  dafs  ihr  das  Gesetz  ^net  Stedfe 
^edroAk  hiU;,#3  ^^  ^^^  jenes  Hecht  nach  dieser  Tbeorie 
-aiioh  m  Sinne  der  Moral  d.  i.  auch  in  ddn  Sinne  bin 
jSttrafcecbt,  dafs  idie  Strafe  den  Uebertretar  dee  Gesrtniis 
ala^tMien  trifft  —  Allerdings  kann  man  der  Androbungs- 
theorie  den  Vorwurf  machen,  dafe  »e,  die  VergefaN^n  nurin 
abstracto  betrachtend,  eine  8tra%esetzgebung  isur  J>rfgc 
haben  müsse,  wtelche  in  ihrer  Anwendung  auf  einzeke 
JFalle  nicht  seiten-  ungetechft  seyn  wierde;  und  das  «mi»io 
ncdir,  da  eine  Brobong,  je  bestiaunter  sie  gefofst  wjrd. 


*)  Nulla  poena  sine  lege  i.  e.  nulla  poeoa  ju«(a  es{,  nlsi  «inain  lex 
Riioata  est.  —  Man  darf  fibrigeos  dea  Satz  nicht  umkehrco.  Cioe 
nirafe  ist  oiebl  deswei^en  (an  sicfi)  gerecht^  weil  ste  von  ifetn^- 
Mise  gedroht  ist«  eine  HaodlunlK  niclit  deswege«  (anebansM) 
ein  Vergehn ,  weil  ihr  das  Gesetz  eine  Strafe  gedroht  liat.  Viel- 
mehr wird  zur  Rechtfertigung  einer  Strafdrohung  die  SCrafbarkeil 
d.  i.  die  Rechtswldrl^keit  der  mit  der  Strafe  bedrohten  oder  zu 
bodrohepdM  HaiHiliisg  ToraasgeMteft. 
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Sie 

an  sich  desto  wirksamer  ist.  Allein,  auch  abgesehn  vdli 
den  Vorkehrungen,  welche  gegen  diese  (Jefahr  getroifen 
werden  können,  (von  diesen  weiter  unten ,3  liegt  es  in 
dem  Wesen  der  schätzenden  Gerechtigkeit,  dafs  sie  Opfer 
Von  einzelnen  fordert  Man  darf  vielleicht  hinzusetzen: 
Damnum,  quod  quis  sua  culpa  sentit,  non  sentire  videtur. 

Zur  Beurtimkmg 

der 
m  dieser  Abiheilung  des  zweiten  Hauptstüdu  aufgestellten 

Theorien. 

Zur  Beurtheilung  dieser  Theorien  ist  erstens  der 
Grundsatz  anzuwenden:  Keine  Theorie  des  Strafrechts 
kann  die  richtige  seyn,  welche  die  Strafen,  die  der  Staat 
rerhingt,  nicht  als  solche  d.  i.  nicht  in  der  allgemeinen 
oder  moralischen  Bedeutung  dieses  Wortes  rechtfertiget, 
welche  also  dem  Staate  nur  dem  Namen  und  nicht  der 
Sache  nach  ein  Hecht  zu  strafen  zuschreibt.  (yg\*  oben 
das  erste  Hauptstück.}  —  Vor  diesem  Grundsatze  besteht 
swar  sowohl  die  Theorie  der  absoluten  Strafgerechtigkeit, 
als  die  Androhungstheorie,  nicht  aber  die  Präventions- 
theorie.  Diese  Theorie  usurpirt  nur  den  Begriff  der 
Strafe.  Denn  nach  dieser  Theorie  ist  das  Tergehn  nicht 
als  solches  der  Grund  der  Strafe,  wird  also  der  Ueber- 
treter  eines  Gesetzes  nicht  deswegen  bestraft,  weil  er  das 
Geset2&  tibertreten  und  deshalb  die  Strafe  verdient  hat; 
sondern  er  wird  bestraft,  weil  von  ihm  die  Wiederholung 
desselben  Vergehns  zu  befürchten  ist.  (Daher  kann  auch 
nach  dieser  Theorie  nicht  derjenige  bestraft  werden,  wel- 
cher nach  verübtem  Vergehn  Landilüchtig  geworden  ist, 
noch  derjenige,  welchen  irgend  ein  Unfall  aufser  Stand 
gesetzt  hat,  das  Vergehn  zu  wiederholen.}  Wenn  auch 
die  Uebel,  welche  nach  dieser  Theorie  dem  Thäter  eines 
Vergehns  zuzufügen  sind,  die  Eigenschaft  einer  Strafe 
in  80  fem  haben,  als  sie  das  Gesetz  gedroht  hat,  so  be- 
ruht doch  die  RecKtmafsigkeit  dieser  Drohung  auf  einem 
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d&t^  Pr&Tentionstheorie  fremden  Grunde.  —  Nidit  ein^ 
mal  eine  eigenthümliche  Art  von  Sicherheitsmaasregdn 
sind  nach  dieser  Theorie  die  sogenannten  Strafen«  Denn 
ganz  ähnliche  Maasregeln  sind  auch  gegen  die  zu  ergrei- 
fen, welche  in  einem  krankhaften  Seelenzustande  die 
Rechte  Anderer  verletzt  oder  geföhrdet  haben. 

Zweiter  Grundsatz:  Keine  strafrechtliche  Theorie 
kann  die  richtige  seyn,  ans  welcher  sich  nicht  das  Recht 
zu  strafen,  als  ein  Recht  des  Staates,  ableiten  l&fst^ 
—  Dieser  Grundsatz  steht  der  Theorie  der  absoluten  Strif-  * 
gerechtigkeit,  —  und  nur  dieser  Theorie  —  entgegen* 
Der  Grundsatz,  von  welchem  die  Theorie  der  absoluten 
Strafgerechtigkeit  ausgeht,  spricht  zwar  die  Bedingongen 
aus,  unter  welchen  äuTsere  oder  juridische  Strafe  aji 
sich  rechtmfifsig  sind.  Aber  er  ermächtiget  eben  so  w^ 
nig  den  Staat,  als  Einzelne,  ein  Strafrecht  auszuüben* 
Man  kann  nicht  so  schliersen:  £s  giebt  ein  Gesetz  der 
strafenden  Gerechtigkeit.  Nun  ist  der  Staat  berechtiget 
und  verpflichtet,  die  Gesetze  des  Rechts  überhaupt  zu 
bekräftigen  und  zu  vollstrecken.  Mithin  begreift  die  Staats- 
gewalt auch  das  Recht,  jenen  Grundsatz  in  Yollziehnng 
zu  setzen,  unter  sich.  Denn  man  würde  bei  diesem 
Schlüsse  düle  eigenthümliche  Beschaffenheit  jenes  Grund- 
satzss  übersehn.  Zwischen  den  Rechten  des  Staates  und 
denen,  welche  den  einzelnen  Menschen  im  Stande  der 
Natur  zustehn ,  tritt  in  so  fern  kein  Unterschied  ein,  als 
die  Frage  die  ist,  wie  die  einen  und  die  andern  durch 
Zwang  geltend  gemacht  werden  dürfen. 

Dritter  Grundsatz:  Das  Gebiet  der  Straijgewalt  des 
Staates  kann  nicht  ausgedehnter  seyn,  als  das  der 
Staatsgewalt  überhaupt.  —  Nun  stimmen  zwar  alle  die 
strafrechtlichen  Theorien,  welche  in  der  vorliegenden  Ab- 
theilung dargestellt  worden  sind,  in  dem  Satze  mit  ein- 
ander überein,  dafs  der  Staat  nur  Vergehen  d.  i.  nur 
•  widerrechtliche  Handlungen  zu  bestrafen  berechtiget 
siey.  Es  scheinen  mithin  alle  diese  Theorien  die  Strafge- 
walt des  Staates  auf  die  Grenzen  zu  beschränken^  weldie 
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•^e  SMutsgewalt  «berhaiipt  bq  Folge  ihrM  JKwedks  {ifm 
▼ernwnftreehte  nach}  hat.  Anem  in  dem  Satze,  dar» der 
Staat  nar  reehts widrig^e  HandlungeB  zu  bestrafen  habe, 
Hegt  eine  Zweideatigkeit.  Entweder  kann  der  Satz 
J^n  Sinn  haben,  dafi9  der  Staat  die  Vergehen  als  solche 
oder  ihrer  objectiven  Beschaffenheit  nach  d.  i.  weil  and 
in  wie  fem  dorch  sie  die  änfsere  Freiheit  Anderer  ([mehr 
oder  weniger^  verletzt  oder  dnßserlich  gefährdet  wird, 
•oder  aber  den  Sinn,  dafs  er  die  Vergehen  ihrer  snbjee- 
^Iven  Beschaffenheit  nach  d.  i.  weil  and  in  wie  fem  et- 
•MB ^gewissen  Vergehn,  in  abstracto  oder  in  concreto, 
ieine  f^nehr  oder  weniger3  gesetzwidrige  Gesinnung  zum 
'Gnuida  liegt,  bestrafen  soll. ^3  ^^^  J^  nachdem  eine 
strafrechtliche  Theorie  jenem  Satze  den  einen  oder  den 
andern  Sinn  unterlegt,  hat  nach  ihr  die  Strai^walt  des 
Staates  dassdbe  oder  ein  ausgedehnteres  Grebiet,  wie  die 
Staatsgewalt  überhaupt,  läfet  sich  also  nach  ihr  die  Straf- 
'giwalt  entweder  rechtfertigen  oder  nicht  rechtfertigen. 
'{^Denn  woher  diese  Rechtfertigung  nehmen,  wenn  die 
^ilrafgew^lt  des  Staates  nicht  unter  der  ;^aatsgei\*nlt 
;4iiberliaapt  begriffen  ist?  Nimmt  man  jenen  Sirtz  in  den 
'lersteven  Sinne,  so  bleibt  der  ^taat  auch  bei  der  Ausübung 
lieiner  Straf^ewalt  dem  Zwecke  treu,  zu  welchem  er  äber- 
ihmufft  eine  Gewalt  hat;  er  bestraft  alsdann  rechtswidrige 
'fiandhmgen  mir,  weil  und  in  wie  fern  sie  mit  dem  Rechts- 
''gese*ze,  einem  Gesetze,  welches  nur  äüfscre  Gcrech- 
*<igkeit'fspdei<t,  in  Widerspruch  stehn.  Unter  der  entge- 
gengesetzten Voraussetzung  dehnt  er  seine  Straf^ewalt 
auch  auf  das  Innere,  auf  die  Gesinnungen  des  Menschen, 
^ns,  tiberschreitet  er  die  Linie,  wdche  die  juridische  Straf- 


*)  Die  erstere  BeschAffenbeit  eines  Yergehns  werde  Ich  in  der  Folge 
auch  die  objective  oder  auFsere  Gefährlichkeit^  so  wie  die  letztere 
auch  die  «tibjective  oder  lonere  -Gefährlichkeit  des  Vergehns  oeiitiöiL 
loh  gsbravehe  die  Worte:  «nbjeotive  GefiUirMchkelt  imd  Immorii- 
lUi^  der  That  eUwtweiloQ  aU  glelobbf  deucead.  Tob  dwi  Pa(«r- 
•chied^  den  man  zwischen  der  einea  und  der  andern  E^e^Mplv»!! 
einer  Thal  machen  kann^  s.  das  dritte  Hauptatuck. 
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b^ett  vqa  der  »iri)isf4^ii  MheMM,  verirrt  er  nkt  ki 
da  G^bift,  aiif  w^lcbevi  4«r  Boden  unter  ihm  wankt  mmi 
Bßl^m^vifit.  >Ia  er  ^iebt  daim  so^ar  das  einzige  Princif 
b^y  nach  welchem  er  die  Yergeheii  von  einander  nnttr^ 
84)}iei4^  ipid  unter  einander  abstufen  kann.  Denn,  emtr 
sctieidet  die  sobjective  Gefährlichkeit  der  Vergehen  über 
ihre  Strafbarkeit ^  so  sind  alle  Vergeben,  so  vevsohiedeft 
spa  ajich  ihrer  ojijectiven  GeiSlurlichkeit  nach  von  einaiider 
s^^  mp^en^  dennoch  einander  gleich.  Dieselbe  Tri^fe*^ 
der  km  m  den  QAxtn  Folgen  nach}  schwersten  wie  vä 
deiii.l(ajiofate0ten  bestimmen.  >}  ^  Wendet  itnan  das  Objg# 
auf  die  verschiedenen  Theorieii  des  (^weltlichen)  Stiraf** 
rechts  an,  so  spricht  der  vorliegende  dritte  Grundsatz  ans- 
schlierslich  der  Androhungstheorie  das  Wort.  Sowohl 
nach  der  Theorie  der  absolnten  Strafgerechtigkeit,  als 
nach  der  Präventionstheorie  ist  es  die  subjective  Ge- 
fährlichkeit der  That,  gegen  welche  die  Strafe  zu  richten 
ist.  Von  der  ersteren  Theorie  kann  man  sogar  behaup- 
ten ,  dafs  sie  den  Grundsatz  der  strafenden  Gerechtigkeit, 
meiern  9ie  desfi[en  Anwendung  auf  Vergehen  beschränkt, 
steinern  Wesen  nach  aufhebe.  Dagegen  ermächtiiget  der 
prpndsatz  der  schützenden  Gerechtigkeit,  auf  welchem 
die  Androhungstheorie  beruht,  den  Staat,  Verg^en,  so 
wie  sie  kraft  ihrer  äufseren  Gefährlichkeit  mit  diesem 
6fm)idsi^ze  in  Widerspruch  stehn,  auch  in  derselben  Eli- 
l^ejiu^aft  zu  bestrafen. 

Obwohl  i^fifnach  die  Andrabungstheorie  allen  4^ 
ßf^df^^euj  und  2war  ausschliefsUcA,  Genüge  leistet  ^[K 
von  welcher   dm  Urtbeil  liber   die  ip  Frage  stob#ildw 


l^^lian  kann  dann  das  Paradoxon  d«r  Stoiker,  onuiia  peceata  esse 
aequalki,  anoh  auf  die  Vergehen  anwenden.  Wer  e.  B.  ans  Rache 
ein  Hanslhier  tddet^  welche«  die  ganze  Freade  s^inaa  Si^ieathu- 
;nera  war ,  ist  dann  nicht  weniger  strafbar ,  wie  der  ß  weldher  da« 
n^us  seines  Feindes  apsündet. 

^.l^if.  npan  auch  das  .Wort:  Vergeh» ^  gewöhnlieh  in  seiner  ohjectl- 
ruii  JBedeutivig  nin^nt.  (In  denelhe«  Bedentoag  wird  das  Wort 
aap^  ii|  diesem  fiuch|B  in  der  Regel  gehcauehto 
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Theorien  des  Strafredits  abhün|^,  so  kann  man  ihr  den» 
noch  den  Vorwurf  machen,  dafs  eine  dieser  Theorie  ent* 
«precbende  Strafgesetz^ebun^  bald  strenger,  als  noth* 
wendig  and  billig,  bald  weniger  streng,  als  es  das  In* 
leresse  der  öffentlichen  nnd  heimlichen  Sicherheit  fordere, 
seyn  werde.  Wenn  daher  aach  in  der  Darsteilang  der 
StrafrechtsM'issenschaft  von^der  Androhongstheorie  aus- 
xugehn  ist,  so  darf  doch  die  Frage  nicht  unberficksidb- 
tiget  bleiben,  ob  ui|d  wie  sich  jenem  Vorwurfe,  unbe- 
«chadet  übrigens  des  Primats  der  Androhongstheorie,  be« 
gegnen  lasse.  Sie  wird  von  mir  in  dem  gletchfolgenden 
Haoptstucke  erörtert  werd^L 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 

RechtmäfoigkeU  der  Strafen  in  Be%ißhung  auf  die  %u  . 
bestrafenden  Handtungen. 

13  N^**  Handlungen,  — Bur  Wirkungen,  deren  Ur- 
sache der  Wille  desjenigen  ist,  der  sie  hervorge- 
bracht hat,  welche  also  ihrem  Urheber  zuzurech- 
nen sind, '3  —  können  mit  einer  Strafe  bedroht 
werden. 
Denn,  da  Strafdrohungen  nur  auf  und  durch  den  Wil- 
len desjenigen  wirken  können,  an  welchen  sie  gerichtet 
sind,  so  sind  sie  zwecklos,  wenn  nicht  der  Wille  die  Ur- 
sache der  Rechtsverletzung  ist.    Eben  so  hebt  man  sonst 
4en  moralischen  Begriff  der  Strafe  auf. 

Zu  Folge  des  vorliegenden  Grundsatzes  können  nur 
Personen  und  nicht  Sachen,  z.  B»  nicht  Thiere,*}  auch 


1)  Das  Wort:   Zureohnung^  imputaüo,    wird  hier  Mos  in  dem 
Sione  gebraucht^  in  welchem  es  slcli  auf  die  Bedin(piog  der  Wil- 
lensfreiheit besieht.    (Auch  dem  Sprachgebrauch«  nach  hal  et . 
nur  diese  Bedeutung)    Also  von  der  Gesinnung  des Handelndon^ 
von  den  Triebfedern  der  Handlung  ist  hier  Bleht  die  Rede. 

f )  Rapport  et  recherches  sur  les  prooes  et  jogemens  rolatUi  an  aai- 
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nur  physische  Personen  d.  i.  nur  Menschen ,  als  Indivi« 
duen  brachtet,  und  nicht  moralische  Personen  oder  Oe* 
meinheiten  bestraft  werden.   Gemeinheiten  haben  als  solche 
nur  ein  ideelle/s  nnd  nicht  ein  .äufseres  oder  physisches 
Daseyn.  Sie  haben  als  solche  keinen  Willen,  keine  Thatkraft 
Handlungen ,  welche  ihren  Folgen  nach  strafbar  sind, 
l^dnnen  bestraft  werden,  sie  mögen  ans  Vorsatz  oder 
ans  Fahrlässigkeit. (^dolo  vel  cnlpa^  hegangen  wor- 
den seyn.    Auch  Vergehen  aus  Fahrlässigkeit  sind  straf- 
bar.   Denn  ihr  Urheber  h&tte  die  rechtswidrigen  Folgen 
seiner  an  sich  unschuldigen  Handlung   voraussehen  kön-^ 
nen  und  sollen.  —  Obwohl  aber  eine  Rechtsverletzung  an 
sich  (^oder  in  thesi3  eben  so  wohl  in  dem  Falle,  da  sie 
aus  Fahrlässigkeit,  als  in  dem  Falle,  da  sie  mit  Vorsatz 
geschehn  Ist,  Strafe  verdient,   so  sind  doch  nicht   die 
Gesetzgebungen  zu  billigen,   welche  die  Fahrlässigkeit 
im  Allgemeinen  d.  i.  in  allen  den  FäUen  mit  einer 
Strafe  bedrohn,  in  denen  dieselbe  That,  in  der  Eigenschaft 
eines  vorsätzlichen  Vergehns,  den  Gesetzen  nach  straf- 
bar ist.    £ine  Strafdrohung  dieser  Art  ist  zu  unbestimmt, 
als  dafs  sie  wirksam  und  mithin  zweckmäfsig  seyn  könnte. 
Sie  trifft,  ohne  gewarnt  zu  haben!   Sie  umgiebt  das  Le» 
ben  mit  Schrecknissen.    Vielmehr  haben  die  Gesetze  die 
Handlungen,  welche,  obwohl  an  sich  nicht  widerrechtlich, 
doch  eüie   Rechtsverletzung   zur   Folge   haben  können, 
einzeln  und  namentlich  mit  einer  Strafe  zubedfohn.  ^3 


flumz.  Par  Berriat-Saiat-Priz.  Par.  1829.  (Die  Strafen^ 
die  einal  oft  genug  an  Thieren  vonzogen  wurden ,  waren  eine  Arl 
der  symbolischen  Strafen. )  —  Aus  dem  im  Texte  angeführten 
Grunde  ist  auch  die  VoUziehong  der  Strafe  an  dem  Bildnisse 
des  Yerhreehers  ( in  effigie )  verwerflich. 

*)  Z.  B.  die  verschiedenen  Arten  ^  wie  mit  geladenen  Gewebren  oder 
mit  Feuer  nnd  Licht  unvorsichtig  umgegangen  werden  kann.  — » 
Wer  sich  dann  des  Ver^ebos  schuldig  2i>;emacht  hat^  ist  propter 
dolum  directum  vei  iudirectum  zu  bestrafen  ^  je  nachdem  das  Ver- 
gehu  ohne  die  Folf^en  geblieben  ist  oder  aber  die  Folgen  gehabi 
hat^  welchen  das  Gesetz^  indem  es  die  Handlung  mit  einer  StraHt 
bedrohte ,  vorbeugen  wollte. 
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Der  Urkeber  emer  gesetzwkirigea  IhAt  ist  stUecM^ 
hin  nicht  strafbar,  wenn  ihm  die  f  ha^  «berall  ntöht  zng^^ 
rechnet  werden  kann.  Im  hdcbsten  Grade  strafbar  ist  ein 
Yergehn,  welches  dem  Thäter  vollständig  zugerechnet 
werden  kann.  Die  Strafbarkeit  einer  That,  welche  ihreni 
Urheber  angerechnet  werden  kann,  mindert  sich  in  dem 
Grade,  in  welchem  die  Bedingungen  der  Zol^chnnng  '3 
nicht  Yollstündig  gegeben  sind.  Denn  in  demselben  Ver- 
hiltnisse  konnte  die  Strafdrehnng  nicht  die  Polge  haben, 
welche  sie  haben  sollte,  ist  also  die  Vollziehung  der  dem 
schlechthin  vorsätzlichen  Y^rgehn  gedrohtfed  Strafts  uiibe- 
grundet. 

Zu  Folge  der  zuletzt  aufgestellten  Regel  ist  also  z. 
B«  dasselbe  Vergehn,  wenn  es  eben  so  wohl  aus  Fahr- 
lässigkeit als  aus  Vorsatz  begangen  werden  kann,  weni- 
ger strafbar  in  dem  ersteren  als  in  dem  letzteren  FaHe, 
ist  der  Urheber  eines  vorsätzlichen  Vergehns  zwar  auch 
wegen  der  rechtswidrigen  Folgen  seiner  That,  die  et 
nkfat  beabsichtiget  hat,  jedoch  wegen  dieser  Folgeh  nicht 
in  dem  Grade  strafbar,  wie  weim  er  sie  beabsichtiget 
bMte,  *3  haben  die  Gesetze  gewisse  allgemeine  M inde- 
rnngsgrönde  der  Strafen  aufzustellen.  *3 

Uebrigens  ist  die  Aufgabe,  Regeln  fSr  die  Zurechnung 
festzusetzen,  eine  der  schwierigsten  der  Strafgesetzgebiing. 


1)  Diese  Bedingungen  sind:  Selbstbewurstseyn ;  —  KenntnUiB  des Straf- 
gesetoes;  (tarnen  ex  jure  necessitatis  nocet  ignonuitia  juris))  — 
Bekanntschaft  mit  dem  Verlialtnisse  ,  in  welchem  die  Handlung  sn 
dem  Strafgesetze^  als  eine  Verletzung  desselben^  tu  cencreto  steht. 
—  Auf  das  Einzelne  bann  hier  nic^t  eingegangen  werden^ 

2)  In  der  EintbeUung  des  Vorsatzes  in  den  dolns  directns  iiii4  indireo- 
tus  liegt  an  sich  ein  Widerspruch.  Aber  sie  erhalt  efbea  Sinn^ 
wenn  ein  geMisses  positives  Recht  den  Thäter  eines  TorsitaU- 
chen  Vergehns  eben  so  hart  wegen  der  nicht  beabsichtigten  als 
wegen  der  beabsichtigten  Folgen  bestraft.  Dann  lautet  sie  mit  an- 
dern Worten  so:  Dolus  est  vel  vere  vel  quasi  talis. 

3)  Ich  unterscheide  Minderungs-  und  Milderungsgrunde  der 
Strafen  cautas  minuendi  et  mitigandi  poenas.  Jene  boziohn 
sieh  auf  die  Bedingungen  der  Zurechnung^  diese  auf  die  Gesin- 
nung des  Thäters  etc.  ( In  verbis  simus  difflcUes.) 
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Ja,  vtelleieht  kann  eine  8trafgesetegebang  in  dieser  Be* 
ziehnng  in  keinen  gröfseren  Fehler  verfallen,  als  wenn 
sie ,  aus  Furcht  vor  der  Willkühr  des  Ilichtel'S,  alles  seHist 
regeln  und  ordnen  will.  *)  Die  Willkühr  des  Richtera 
dürfte  in  diesem  Falle,  verglichen  mit  der  Willkühr  des 
Gesetzes,  bei  weitem  das  kleinere  Uebel  seyn.  Gegen 
den  Mifsfarauch ,  den  der  Richter  von  der  Freiheit  seine» 
Urtbeiies  i^achen  kann,  lassen  sich  durch  die  Verfassung 
Yorkehrungen  treffen« 

SJ  Handlangen  sind  in. so  fem  und  nur  in  so  fem  straf- 
bar, als  sie  rechtswidrig  sind. 

Denn  nur  gegen  Handlungen  dieser  Artist  der 
Staat  sieh  und  Andere  zu  beschützen  berechtiget  und  ver* 
pfUehtet    Sein  Gebiet  ist  das  des  Rechtsgesetzes. 

Daher  ist  es  nidit  die  Sache  des  Staats,  die  Hand-» 
kmgen  zu  bestrafen ,  welche  blos  mit  den  Vorschriften  der 
Moral  oder  der  Religion  in  Widerspruch  stehn.  —  Je« 
doch  ist  es  nicht  selten  zweifelhaft ,  ob  eine  gewisse  Hand«-" 
lung  blos  der  Moral  oder  ob  sie  aodi  dem  Rechte  nach 
strafbar  sey.  Darf  und  soll  der  Staat  z.  B.  auch  GrtiiH* 
sfunkeiten,  die  an  Thieren  verübt  werden, ^3  ^^^  S^^ 
Verletzungen  des  Anstandes  '3  oder  blos  unzüchtige  ([nicht 
iftit  Verletzung  der  Rechte  eines  Dritten  verbundene^  Hand- 
lungen mit  einer  Strafe  bedrohn?  Diese  und  ahnlidief 
Fragen  lassen  sich  leichter  aufwerfen  als  beantworten. 

Eine  Handlung  ist  rechtswidrig,  also  ein  Vergehn, 


1)  lo  diesen  Fehler  scbeiuen  einige  neuere  Strafgesetzbücher^  s.  B. 
in  der.  Lehre  von  dem  Einflüsse  des  jugendlichen  Alters  auf  die 
Zurechnung  ^  verfallen  zu  seyu.  ( Auch  senst  gleichen  sie  nicht 
selten  mehr  einem  Lehr-  oder  Rechtsbuche ^  als  einem  C^etZf 
buche.) 

2)  Dio  Lehre  voi)  der  Scelenwanderuog  hat  den  Sinn  und  Zwecke 
die  Thiere  dem  Menscbeu  in  rechtlicher  llinslcht  gleichznsteUen. 
—  Vgl.  The  rights  of  animals.    By  S.  Bürde tt.    Lond.  ISSt. 

3)  Vielleicht  ist  der  Betriff  des  Anstandes  (decorum)  denn  deck  ca« 
gleich  ein  Ucchtsbegriflf. 
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wenn  sie  die  Rechte  Analerer,  (z.  B.  die  des  Staats,} 
entweder  fiorserlich  verletzt  oder  aurserlich  (]d.  i.  we- 
gen der  Folgen,  die  sie  ihrer  äorseren  oder  physischen 
Beschaffenheit  nach  zn  haben  droht  ,3  gefährdet.  Die  Ver- 
gehen der  ersteren  Art  sind  im  Durchschnitte  die  .schwere- 
ren, die  der  letzteren  Art  die  leichtern.  —  Diese  Einthei- 
lang  derlVergehen  liegt  der  in  Verbrechen  Ccrimina, 
crimes,}  nnd  Polizeivergehen  zum  Grande,  weichein 
fast  allen  neneton  Strafgesetzbüchern  vorkommt,  wenn 
sie  sich  auch,  als  eine  Eintheilung  des  positiven  Rechts, 
in  dem  Interesse  der  Praxis  unmittelbar  nur  auf  den  Ge- 
richtsstand der  Vergehen  und  aaf  das  gerichtliche  Verfah- 
ren begeht.  i^3  ~  ^^^  einzelnen  Vergehen  der  einen 
und  die  der  andern  Art,  (Jbesonders  die  Verbrechen}  kön- 
nen zwar  unter  gewisse  allgemeine  Kategorien  ge- 
bracht werden.  Die  Frage  aber,  ob  die  Gesetzgebung 
anter  einer  jeden  dieser  Kategorien  gewisse  Handlangen 
oder  welche  Handlungen  einer  gewissen  Gattung  sie 
mit  Strafen  zu  bedrohn  habe,  ist  in  dem  einen  Staate  so, 
in  einem  andern  anders  zu  beantworten.  Das  crimen  am- 
bitus  z.  B.,  dieses  Verbrechen  in  seiner  ursprünglichen 
Bedeutung  genommen,  also  das  Verbrechen  eines  wider- 
rechtlichen Einwirkens  auf  die  Volkswahlen  kann  nicht  in 
einem  jeden  Staate  begangen  werden.  In  den  heutigen 
konstitutionellen  Monarchien  ist  es  wieder  aufgelebt. 

Die  obige  Eintheilung  der  Vergehen  gedenkt  nicht  der 
F&lle,  in  welchen  eine  Rechtsverbindlichkeit  blos  uner- 
füllt bleibt,  also  nicht  der  Fälle,  in  welchen  blos  ein 
Unterlassen,  (^eine  omissio,])  in  Frage  steht;  sie  schliefst 
also  diese  Fälle  von  dem  Begriffe  eines  Vergehns  aus. 


*)  Sie  bt  daher  den  positiven  Rechte  nach  gleiohbedeatend  mit  der 
Eintheilaog  der  Vergehen  in  schwere  und  leichte.  —  Wo  ich  dto 
Worte:  Verbrechen y  PoliEciv ergehen^  gebrauche,  nehme  ich  sie 
in  ihrer  philosophischen  Bedeutung^  sind  also  Verbrechen 
die  Handlungen,  welche  ihrem  Wesen  nach  die  Rechte  Anderer 
▼erletzen  ,  Polizeivergehen  d  i  e  Handlangen ,  welche  an  sich  die 
Reohto  Anderer  nur  gefährden. 
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Der  Grund  i8t  der,  dafs  Niemand  rechtlich  verpflichtet 
ist,  das,  was  er  einem  Andern  zu  leisten  schuldig  ist, 
freiwillig  zu  leisten.  Es  handelt  also  z.  B.  derjenige 
nicht  strafbar,  welcher  die  einem  Andern  gehörende  Sache, 
die  er  besitzt,  nicht  freiwillig  ihrem  Eigenthümer  heraus- 
giebt  oder  ein  Darlehn  nicht  zur  gesetzten  Zeit  zurück«- 
sahlt  Zwar  stellt  sich  die  Sache  anders,  wenn  eine  Un- 
terlassung wegen  ihrer  Folgen  in  ein  Verbrechen  ausartet 
oder  von  den  Gesetzen  für  ein  Polizeivergehn  erklärt  wor- 
den ist*  Es  sind  z.  B.  Eltern  strafbar,  welche  ihren Kin» 
dem  die  Wartung  und  Pflege  versagen,  deren  die  Kinder 
zur  Erhaltung  ihres  Lebens  und  ihrer  Gesundheit  bedür- 
fen, oder  Hauseigenthümer,  welche  die  von  den  Gesetzen 
vorgeschriebenen  Vorkehrungen  gegen  Feuersgefahr  zu 
treffen  unterlassen.  Aber  in  diesen  and  in  Ähnlichen  FäU 
len  ist  die  Unterlassung  nicht  als  solche,  sondern  wegen 
ihrer  Folgen  und  schon  nach  Maasgabe  des  oben  bestimm- 
ten Begriff's  einer  rechtswidrigen  Handlang  strafbar.  Eine 
Gesetzgebong,  die  weiter  geht,  ([wiez.B.diechinesische,) 
kann  zwar  vielleicht  dem  Geiste  der  Verfassung  des  Staats 
entsprechen;  mit  den  Grundsätzen  des  Strafirechts  steht 
sie  nicht  in  Uebereinstimmung. 

Eben  so  wenig  sind  unter  dem  Gattungsbegriffe  eineä 
Vergehns  die  Handlungen  enthalten,  in  welchen  zwar  die 
Aeafserung  einer  (^subjektiv3  gefährlichen  Gesinnung  liegt, 
welche  aber  die  Rechte  Anderer  nicht  Aufserlich  ver- 
letzen oder  gefährden.  >3  Bs  ist  also  z.  B.  weder  der 
Versach  eines  Vergehns,  wenn  er  anders  nicht  schon  für 
sieh  ein  Vergehn  ist ,  >])  die  Vollendung  des  Vergehns 
mag  übrigens  freiwillig  oder  aus  einer  andern  Ursache 
unterblieben  seyn,  noch  die  Bedrohung  mit  einem  Vergehn, 
nodi  die  Mose  Billigung  eines  beabsichtigten  oder  verüb- 


1)  So  ift  die  Regel  zu  Terstehn:  Cogltatlotiis  poenAm  ttemo  patUur. 

2)  Z.  B.  t)er  Versuch  eines  Mordes  kann   für  sich ,  —  als  eloe  Vor* 
wand«Bg  oder  als  die  Ursache  einer  Krankheit^  —  ein  Vergeh»  seya. 

Zachar%äf  vom  Staute,    IV,  SS 
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Um  Ver^hnfl)  atralbar.  Zwar  ist  der  Stasi  berechtiget, 
in  dra  Fillen  dieser  Art  Sicherheitsmassregeln 
gegen  donjenigeazu  ergreifen,  welcher  die  gesetzwidrige 
Gesinnung  an  den  Tag  gelegt  hat  Steht  ihm  dodi  das** 
selbe  Recht  schnn  gegen  diejenigen  zir,  welche  ans  allge»« 
meinen  Gründen ,  z.  B.  als  Lente  ohne  Heimath  nnd  Be^ 
ruf,  verdächtig  sind*  Aber  jene  Handlungen  gehören  eben 
so  wenig  unter  den  Gattungsbegriff  eines  Yergehas,  als 
die  deshalb  zu  ergreifende  Sieherheitsmaaaregeln  unter 
den  einer  Strafe.  Wenn  man  die  Handlangen  dieser 
Art  fOr  strafbar  halten  dürfte ,  so  mufste  die  Strafbariistt 
der  Vergehen  überhaupt  von  ihrer  sibjeetiven  Qef&hrlich«- 
keit  abhängen.  Der  Unterschied  zwischen  Strafen  und 
den  in  Frage  stehenden  Sicherheitsmaasregeln  liegt  übri* 
gens  nicht  etwa  Uos  in  den  Worten.  Diese  Haasregeln 
sind  nur  Bürgschaften  für  das  künftige  Wohlverhal* 
ten  derer,  welche  die  gesetzwidrige  Gesinnung  an  den 
Tag  gelegt  haben.  Sie  können  daher  auf  dieselbe  Weise, 
wie  andere  Sicherheitsleistungen  QoA&r  Kwaüomßxk)y  also 
z.  B.  auch  durch  Bürgen  oder  Pfander,  bestellt  werden. 
Allerdings  kann  der,  welcher  eine  solche  Gesinnung  ge«- 
üufeert  hat,  damit  sich  der  Staat  des  künftigen  Wohlver- 
iialtens  desselben  versidiere,  auch  zur  Haft  gebracht  wer- 
den; doch  nur  nöthigenfalls,  d.  i.  nur  wenn  derSchnldige 
auf  keine  andere  Weise  Sicherhett  um  loisies  vemiag  sdar 
wenn  tine  andere  Bürgschaft  nicht  für  genügend  eraobtet 
werden  könnte.  Eben  so  können  diese  Sicherheitsleistun- 
gen nur  nöthigenfalls  d.  i.  nur  in  so  fern  gefordert  wer- 
den, als  in  dem  gegebenen  Falle  zu  besorgen  ist,  dafe 
die  geiufserte  Gesinnung  noeb  in  Thaten  ibergehn  werde, 
also  z.  B^j.nicht,  wenn  der  Schuldige  das  Land  verlassen 
oder  wenn  sich  mit  ihm  derjenige  ansgesihnthat,  welchen 
allein  diese  Aeufserung  galt.  Dieselbe  Gefahr  entscheidet 
auch  über  die  Zeit,  auf  welche  Sicherheit  zu  leisten  ist, 
so  wie  über  die  Frage,  ob  und  wenn  während  dieser 
Frist   die  gestellte   Sicherheit  wieder  erlassen  werden 
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kann.  ^3    l^^i^ff^i^  ist  der  vorliegende    (^der  zweite ^ 
Crnmdsatz  nicht  so  za  deaten ,  als  ob  das  Gesetz  die  Hand* 
hmgen,  welche  an  sich  oder  wegen  ihrer  wahrscheinlichen 
Folgen  strafbar  sind,  auch  insgesatfmt  mit  Strafen  zn 
Ibedrohn  bitte.    Ehe  der  Gesetzgeber  den  Entschlaßi  fafet, 
auf  eine  gewisse  Handlang  eine  Strafe  zn  setzen,  hat  «r 
en  arwigen,  dafs  er  die  Handlung  durch  die  Strafdrohni^ 
allererst  zu  einem  Yergehn  mache,  ^3  ^^'^  ^^^  Befin^ 
den,  da  Strafen  in  mehr  als  einem  Sinne  Uebel  sind, 
Strafosigkeit  auch  das  kleinere  Uebel  seyn könne,  dafe 
eifle  IStrafgesetzgebung,  je  weiter  sie  ihre  Drolkongen  er- 
streckt, desto  weniger  auf  deren  Yollziehnng  rechnen  kann^ 
desto  leichter  in  den  Fehler  der  Unbestimmtheit  Tcrfillt. 
Es  ist  daher  z.  B.  eine  Gesetzgebung  nicht  zn  biUigen, 
welche^,  (vne  die  römische  ,3  nachdem  sie  Gewaltihaten 
ehizeln  verpönt  hat,  noch  auf  Gewaltthätigkeiten  im  All- 
gemeinen eine  Strafe  setzt. 

ff)  Vergehen  sind  in  dem  Verhältnisse  mehrfoder 
weniger  strafbar,  also  in  dem  Verhältnisse  mit  ei- 
ner härteren  oder  milderen  Strafe  zn  belegen,  in 
welchem  sie  mehr  oder  weniger  rechtswidrig  flond 
d.  i  in  welchem  sie  die  Recht«  Anderer  änfeierlich 
mdur  oder  weniger  verletzen  oder  gefährden. 

Dieser  Grundsatz  folgt  unmittelbar  aus  dem  so  eb^n 
erörterten  zweiten  Grundsatze.  Er  hat  überdies  das  An« 
sehn  ftist  aller  positiven  Strafgesetzgebungen  für  sich« 

Desto  mehr  weichen  die  positiven  Strafrechte  in  der 
Anwendung  dieses  Grundsatzes  von  einander  ab.  Das 
darf  schon  deswegen  nicht  befremden,  weil  e$,  wenn  man 


i)  XMß  M«erea  deotechen  SMIjseMteböch«r  erkürei»  olme  Ananftlinid 
auch  doD  coqMm  deUaqaeiidl  für  attraftar.  Mir  scheint  •§,  dafs  tie 
siGh  in  80  fern  einer  grofsen  UngerechttfiktU  sobukUgiBachen.  Dm 
englisdlie  Recht  macht  tob  den  hier  in  Frage  siehendea  KMtionen 
einen  eehr  omfaMenden  €(ehraach.    Und  mil  Erfolgt 

9)  Durch  ein  Verhol  ist  die  Sande  in  die  Well 
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aadi  einige  Vergehen  und  eben  so  die  verschiedeiieii 
Grade  einea  uqd  desselben  Vergehns  '}  in  Beziehung  auf 
ihre  gröfsere'  oder  geringere  Strafbarkeit  mit  einander  ver- 
gleichen kaoa,  dennoch  an  einem  für  alle  Vergehen  göl- 
tigen  Maasstabe  für  die  objective  Abstufung  der  Yergeipea 
ginzMch  gebricht  Hierzu  kommt  aber ,  dafe  sich  die  ver- 
hältnifsmäf^ige  Strafbarkeit  der  Vergeben,  nach  Zeit  und 
Umst&nden ,  bei  dem  einen  Volke  so ,  bei  einem  andern 
anders  stellen  mufs.  Nicht  einer  jeden  Staatsverfassung 
ist  ViTidersetzlichkeit  gegen  die  Regierung  in  gleichem 
Grade  gefährlich;  dem  einen  Volke  gilt  die  Treue  des 
Weibes  mehr,  einem  andern  weniger;  ein  Volk,  für  wel- 
ches Treu  und  Glaube  im  Handel  und  Wandel  ein  beson- 
deres Interesse  hat,  mufs  alle  Arten  von  Fälschungen  mit 
besonderer  Strenge  ahnden  u.  s.  w*  Auch  kann  die  Mei- 
nung, welche  bei  einem  Volke  von  d^r  besonderen  Schänd- 
lichkeit eines  gewissen  Vergehns  herrscht,  den  objectiven 
Maasstab  der  Strafbarkeit  in  den  Hintergrund  stellen.  *3 
• —  Jedoch  in  allen  diesem  liegt  nicht  eine  Einwendung 
gegen  den  Grundsatz  selbst;  sondern  nur  eine  Erinnerung 
mehr  an  die  Schwierigkeit  der  Aufgiübe,  welche  die  iStraf- 
gesetzgebung  zu  lösen  hat. 

Wohl  aber  kann  geg^i  den  vorliegenden  Grundsatz^ 
(wie  schon  zu  Ende  des  zweiten  Hauptstäcka  erwähnt 
worden  ist,}  erstens  das  geltend  gemacht  werden,  dafs 
er  die  subjective  Beschaffenheit  der  Vergehen,  —  die 
gröfsere  oder  geringere  Strafbarkeit  der  Gesinnung  des 
Thäters  oder  der  Triebfedern  zur  That  —  unberücksich- 
tiget  läfst.  —  Wenn  auch  der  Staat  das  Recht  hat,  bei 
der  Bestrafung  der  Vergehen  lediglich  und  allein  ihre  ob- 
Jective   Beschaffenheit  zum 'Maasstabe  zu  nehmen,  so 


1)  Z.  B.  die  vencbiedeiie  Strafbarkelt  dM  Diebstahles^  laoh  dem  Ter- 
\       kälteifsmäriigeH  Weithe  der  xertolileDeB  Secbea. 
9)  So  durften  die  GesetKgebaDgeii  der  Vailcer  deotscKen  UnpruBgi 
den  Diebstahl^  (servile  Vitium^  Tacit  bist.  I,  48^  barler  bestra- 
fen,  als  er  an  sieb  strafbar  ist.    Die  Ronier  langten  viele  Jabrbnn- 
derte  lang  mit  der  actio  furCI  am. 
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kann  es  Am  doch  nichts  weniger  als  gleichgfiltig  seyn^ 
ob  die  Strafen,  die  er  zu  Folge  dieses  Maasstabes  ver- 
hingt, mit  der  sabjectiven  oder .  moralischen  Beschaffen- 
heit der  Vergehen  in  Uebereiostimmang  oder  in  Wider- 
spruch stehn.  Denn  er  kann  auf  die  Wirksamkeit  seiner 
Strafdrohungen  desto  mehr  rechnen ,  je  mehr  diesen  das 
moralische  Gefühl  zu  Hülfe  kommt,  je  mehr  sieh  also  die 
Strafirechtspllege  dem  Grundsatze  der  strafenden  Gerech-* 
tigkeit  (oder  der  Idee  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit) 
nähert.  Dagegen  mufs  der  Staat,  von  dem  Beistande  des 
moralischen  Gefühls  verlassen,  selbst  zu  den  äufsersten 
Mitteln  seine  Zuflucht  nehmen.  Uebrigens  ist  der  für  die 
Wirksamkeit  der  Strafdrohungen  gefährlichere  Fall  der^ 
da  in  einem  gegebenen  Falle  die  Strafe,  anstatt  dafs  sie 
Abscheu  vor  dem  bestraften  Verbrechen  erwecken  sollte, 
durch  ihre  unverhältnifsmäfsige  Härte  Mitleid  für  den 
Bestraften  erregt.  Wenn  auch  in  dem  entgegengesetzten 
Falle  das  Urtheil  des  Publikums  dem  Straferkenntnisse 
eben  so  wenig  zur  Seite  steht,  so  liegt  doch  in  diesem 
Urtheile,  wenn  nach  demselben  die  zuerkannte  Strafe  un- 
verfaältnifsmäfsig  mild  ist,  mittelbar  zugleich  eine  V^* 
schärfung  der  Strafe* 

Es  enthält  diese  Einwendung  wieder  zwei  beson- 
dere Einwendungen  unter  sich.  Die  eine  und  die  andere 
dieser  besonderen  Einwendungen  soll  jetzt  fär  sich  in  Er-« 
wägung  gezogen  werden. 

Die  vorliegende  Haupteinwendung  stellt  sich  zuvör- 
derst so:  Wenn  man  auch  annehmen  kann,  dafs  die  ob^ 
jective  Verschiedenheit  der  Vergehen  ein  Moment,  ja  das 
Hauptmoment  'sey,  welches  bei  der  Beurlbeihing  der 
moralischen  Strafbarkeit  der  Vergeben,  diese  in  Ver- 
hältnifs  zu  einander  betrachtet,  in  Anschlag  Icomme,  so 
kann  doch  noch  immer  ein  und  dasselbe  Vergehn  aus  »ehr 
verschiedenen  Gründen  begangen  werden,  und,  je  nach- 
dem die  Triebfeder  zur  That  diese  oder  eine  andere  ist, 
in  einem  sehr  verschiedenen  Grade  moralisch  strafbar  seyn. 
Wird  es  daher  von  den  Strafgesetzen  nur  seiner  objec- 
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tivea  Be«diafSeiiheit  nach  betrachtet  and  mithin  nur  nut 
einer  und  derselben  Strafe  bedroht,  so  wird  die  Strafe 
in  ihr^  Anwendung  auf  einzelne  Fälle  bald  zu  hart,  bald 
zu  leicht  seyn,  unter  der  einen  wie  unter  der  andern  Yor- 
aossetzong  aber,  als  ungerecht,  das  moralische  Gefühl 
verletzen,  das  Urtheil  der  öffentlichen  Meinung  gegen  sich 
haben.  —  Dieser  Einweadung  läfst  sich  jedoch,  (in  wie 
fern  «ie  überhaupt  standhaft  ist,}  so  begegnen,  dab  die 
Gesetze,  damit  bei  der  Anwendung  der  Strafe  auf  den 
einzelnen  Fall  die  Immoralität  der  That  in  ein^  jeden 
Beziehung  berücksichtiget  werden  könne,  nur  den  hödi- 
sten  und  den  niedrigsten  Grad  (nwt  das  Maximum  und  Mi<* 
mmum3  der  auf  ein  jedes  einzelne  Yergehn  gesetzten 
Strafe  zu  bestimmen,  die  Zumessung  der  Strafe  aber  i»- 
neifcalb  dieser  Grenzen  dem  Ermessen  des  Eichters  an- 
heimzuitdlen  haben.  ^)  Zwar  l&fst  nicht  eine  jede  Straf* 
art,  z»  B.  nicht  die  Todesstrafe,*}  eine  Abstufung  zu» 
Aber  gerade  diejenigen  Strafen,  welche  die  gewöhnlich- 
sten Ja  vidUeicht  die  allein  statthaften  sind,  (vergL  das 
vterte  Bauptstttck,}  —  die  Freiheits-  und  die  Geldstra- 
fen, —  können  auf  diese  Weise  angedroht  werden.  — 
Nicht  eben  so  dürften  die  Gesetzgebuugen  zu  billigen 
seyn,  welche  noch  überdieüs  gewisse  allgemeine  od^  be- 
sondere Müderungs-  oder  Versch&rfiingsgrände  enthalten, 
so  dafe  der  Richter  vermöge  dieser  Gründe,  das  gesetz- 
liche Maas  der  Strafe  verringern  oder  steigern,  das  Mi- 
nimum oder  das  Maximum  überschreiten  kann«  Grunde 
dieser  Art  entkräften  geradezu  die  Wirksamkeit  der  Straf- 
drohungen ,  diese  als  Drohungen  überhaupt  betrachtet  Sie 
lassen  überdiefs,  wenn  man  anders  das  Princip,  auf  wel- 
chem sie  bemhn,  folgerichtig  durchfuhrt,  den  objectiven 
llaasstab  der  Strafbarkeit  der  Vergehen  —  oder  der  Un- 
tanchied  zwischen  der  juridischen  und  der  moralischen 


1)  Und  ewsr  achlechtbin.    Genaae  Vonobriflen    für  die  Zamessang 

solcher  StniDBo  aehadeii  mehr  alt  sie  nntsen. 
S)  Bla  Gtmd  »ehr  gegen  die  Todesstrafe. 
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8trafbMiceit  geseizwidrigeT  Handhingen  ^  mefar  d^ni  Na- 
men ah  der  Sache  nach  hestehn.  Das  seiner  äarseren  Be^ 
schafftonheit  nach  leichteste  Yer^^ehn  kann  in  Beziehttn^ 
auf  die  Triebfeder  der  That  eins  der  schwersten  seynj 
und  nnk^kehrt.  Wer  z.  B.  das  Lieblin^thier  eines  Ein^ 
Siedlers  tSdet,  um  diesen  seiner  einzigen  Lebensfreude  zu 
beraaben,  ist  vielleicht  in  moralischer  Hinsicht  kaum  weni- 
ger strafbar,  als  d^,  welcher  aus  Eifersucht  einen  Mord 
begeht.  Ab^  man  verßUscht,  auch  7.um  NachtbeOe  des 
(Staates,  das  moralische  Urtheil  des  Publikums,  wenn  man 
durch  d^  8trafg:esetzgebung  den  Unterschied  aswischen 
4er  göttlichen  und  der  mensdilichen  Strafbariteft  gäniMdtk 
Aoiheben  will.  ^ 

Diesdbe  Haupteinwendung  steht  noch  in  einem  an- 
dern Sinne  oder  noch  in  einer  andern  Beziehung  dem 
voiliegenden  (dritttn)  Grundsatze  entgegen.  -^  Es  kann 
der  Fall  eintreten  oder  er  tritt  nicht  selten  ein,  dafs  iie 
moralische  oder  subjective  Strafbarkeit  eines  Tergehns  (in 
tbesij  Ton  seiner  juridischen  oder  objectiven  Strafbarkeit 
wesentlich  verschieden  ist,  sey  es  an  sich  oder  nach  der 
Meinung  des  Volks,  dafs  also  das  Vergehn  entweder 
schlechthin  nicht  oder  doch  nicht  in  dem  Grade  für  mo- 
ralisch strafbar  zu  halten  ist  oder  gehalten  wird,  als  es 
«einer  objectiven  BeschafTenheit  nach  ist.  *3  ~^  Beispiele 
sind:  Politische  Verbrechen,  Verbrechen,  welche  den 
Umsturz  der  bestehenden  Verfassung  oder  der  verfassungs- 
müfsigen  Regierung  bezwecken,  wenn  und  in  wie  fem 
BJe  ihren  Grund  in  der  Meinung  haben ,  dafs  die  That  durch 
Ihren  auf  das  Gemeinbeste  gerichteten  Zweck  gerechtfer- 
tiget werde;  der  Zweikampf,  weil  und  in  wie  fem  nur 
durch  ihn,  nach  den  Begriffen  der  Völker  deutsehen  Ur- 
sprungs ,  die  Mannesehre  wiederhergestellt  werden  kann ; 
der  Kindesmord,  weil  und  in  wie  fem  er  von  der  Mut- 
ter eines  unehelichen  Kindes  zur  Rettung  ihrer  Geschlechts- 


4t)  Dm  sind  die  F&Ile,  in  welchen  Imraoraliiät  und  Gef&hrlieb- 
keil  der  Gesinnung  von  einander  wesentlich  verschieden  sind. 
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ehre  begaog^en  wird; ^3  Jagd-  und  Porstfrevel,  weil 
und  in  wie  fern  in  den  Augen  des  gemeinen  Mannes  das 
EigenthmU  am  Wilde  und  an  wild  wadisendein  Bäumen 
nicht  dieselbe  Heiligkeit  hat,  wie  das  Eigenthum,  welches 
seinen  Ursprung  einer  auf  die  Sache  verwendeten  Arbeit 
verdankt;  die  Umgehung  der  indirekten  Auflagen, 
z.  B.  das  Einschw&rzen  gewisser  Wahren  in  das  Land, 
weil  und  in  wie  fern  in  diesen  Auflagen  nicht  selten  eine 
Unbilligkeit  oder  Willkührlichkeit  liegt,  gegen  welche 
sidi  das  Rechtsgefiähl  sträubt.  —  Kein  Zweifel,  dab  die 
Gesetze  gleichwohl,. in  diesen  und  in  ähnlichen  Fällen,  *3 
das  Yergehn  mit  der  Strafe  bedrohn  dürfen,  welche  ihm 
nadi  seiner  objectiven  BeschaflTenheit  zukommt.  Man  kann 
sogar  die  Frage  aufwerfen,  ob  sie  nicht  in  der  Bestrafung 
dieser  Vergehen  desto  strenger  seyn  müssen,  je  weniger 
ihnen  die  Ueberzeugung  von  der  Unsittlichkeit  dieser  Ver- 
gehen zu  statten  kommt.  >3  Jedoch  können  andere  Gründe 
vorhanden  seyn,  welche  den  Staat  ermächtigen  oder  n5-* 
thigen,  bei  einigen  dieser  Vergehen  zugleich  ihre  subjec- 
tiv- geringere  Strafbarkeit  zu  berücksichtigen.  Ein  sol- 
cher Grund  ist  die  Schwierigkeit,  die  strengere  Strafdro- 
hung in  Vollziehung  zu  setzen.  Es  ist  z.  B.  noch  nie 
gelungen,  bei  den  Völkern  deutscher  Nation  ein  Gesetz 
aufrecht  zu  erhalten ,  virfelches  den  Zweikanqif  überhaupt 


1)  Also,  wenn  weder  d|e  dchwangersehaft  noch  die  Niederknnft  der 
Mutter  bekannt  geworden  ist.  —  Dasselbe  Verbrechen  kann  noch 
ans  einem  andern  Grunde  minder  strafbar  seyn,  als  der  Mord; 
wenn  es  nämlich  unmittelbar  bei  oder  nach  der  Geburt  begangen 
worden  ist.  Man  kann  dann  annehmen ,  dafs  die  Motter  zu  der 
Zelt,  da  sie  das  Verbrechen  verübte,  nicht  in  einem  Zustande  yrrnt, 
fn'welohem  ihr  die  That  vollständig  zugerechnet  werden  konnte.  — 
Das  eine  Priucip  ist  von  dem  andern  auch  seinen  Folgen  nach 
verschieden. 

S)  In  fihnUchen  Fällen,  —  z.  B.  auch  in   der    Trunkenheit   verübte 

Vergehen  durften  in  diese  Kategorie  gehören. 
3)  Vgl.  unten  über  die  zweite  Haupteinwendung.  —  So  bestrafte  Pit- 

takns  die  Vergehungen  der  Trunkenen  härter,  als  die  nüchtern  be- 

g<ui|j;enen.    Arist.  Polit.  II,  0. 
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oder  wenigsteBS  di«  Tödnng  im  Zweikampfe  ant  der  Vo- 
dtestrafe  bedrohte.  '3 

Die  »weite  Haupteinwendniij^  gegen  den  vorliegenden 
(den  dritten)  Grandsatz  ist  die:  Da,  zu  Folge  dieses 
Gmndsatzes,  eben  so  die  Strafubel  nach  ihrer  objeetl* 
ven  Beschaffenheit  abzostafen  sind,  wie  die  Vergehen,  so 
ist  der  Fall  möglich,  dafs  die  Strafe,  welche  auf  ein  ge- 
wisses Yergehn  seiner  objectiven  Beschaffenheit  nach  za 
setzen  ist^  nicht  zur  Verhinderung  dieses  Vergehns  hin- 
reidtit,  dafis  also  der  Eindruck,  den  die  angedrohte  Strafe 
macht,  nicht  mit  ihrer  objektiven  Qualitüt  und  Qnantitit 
in  Verhfiltnifs  steht.  —  Dieser  Fall  kann  entweder  so  ein- 
treten, dafs  die  Strafe  überhaupt  (^oder  in  thesi,3  z.  B. 
wegen  einer  eigenthümlichen  Stimmung  des  Volkscharak- 
ters oder  wegen  der  besonderen  Reitze,  weldhie  die  lieber- 
tretung  eines  gewissen  Strafgesetzes  für  das  und  das  Volk 
hat,  ihrem  Zwecke  nicht  Genüge  leistet,  ^)  oder  so,  dafe 
der  Urheber  eines  Vergehns,  nachdem  er  wegen  dieses 
Vergehns  bestraft  worden  ist,  durch  die  Wiederholung 
desselben  den  Beweis  der  Unzulänglichkeit  der  Strafe  ^ 
was  ihn  selbst  betrifft,  liefert.  Nun  liegt  aber  am  Tage, 
dafs  sowohl  in  dem  einem  als  in  dem  andern  Falle  das 
Vergehn  mit  einer  härteren  Strafe  zu  bedrohn  ist,  als  es 
nach  dem  dritten  Grundsatze  geschehn  könnte.  Also  lifet 
eich  dieser  Grundsatz  wenigstens  nicht  vollständig  durch- 
fuhren. —  Auf  diese  Einwendung  liefse  sich  zwar  ant- 


1)  Das  eoj^lisohe  Recht  bestraft  die  Tödung  im  Zweikaaipfe^  wie  el- 
neo  andern  Mord.  Aber^  —  der  Beweis  mag  auch  neeh  so  schla- 
gend sejn^  der  Spruch  der  Geschwomen  ist:  Nicht  schuldig.  — 
Andererseits  mochten  auch  d  i  e  Gesetzgebungen  nicht  zu  bUUgen  sejn j 
welche  den  Zweikampf  und  seine  Feigen  gänzlich  anbestraft  lassen. 
Tarnen  est  pessimi  ezempli.  Also  bleibt  nur  ein  Mittelweg  übrig. 
Diesen  hat  das  neue  Gesetz  Belgiens  über  den  Zweikampf  einge- 
schlagen. 

t)  Wenn  ein  gewisses  Yergehn  besonders  häufig  verübt  wird ,  wenn 
die  Zahl  der  FäUe  von  Jahr  zu  Jahr  znnimmt^  so  ist  das  voriftofig 
oder  prima  faciee'm  Grund  ^  tue  gesetzliche  Strafi  flär  anzareiobeiid 
zu  halten. 
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wdrtM^  4afs  kebie  Hegel  ohne  Aiunuihiiie^sey.  Je4oiA 
die  wahre  Antwort  ist  die:  Alle  Strafen,  welche  der 
Staat  verbini^,  sind  ihrem  Wesen  nach  nnr  indirekte 
(Strafen.  (8.  das  erste  Haaptstödc3  So  wie  nnn  die  von 
dtM  Oesetne  gedrohte  Strafe ,  wenn  sie  fär  einen  gewis» 
•en  Uebertreter  des  Gesetzes  keine  Strafe  seyn  wärde, 
in  eoie  andere  sn  verwandeln  d.  i.  hesdehungsweise  sa 
"verscfairfen  ist,  so  gut  dasselbe aoch  von  den  beiden  otien 
gedachten  Fällem  Audi  in  diesen  F&llen  ist  direkt  er- 
wiesen, dafs  die  ges^zliche  Strafe  nidit  ein  isur  Yerhin«*- 
dnnng  des  Yergebns  genigendes  Uebel  sey.  #3    ' 

Es  giebt  Strafgesetze,  welche  das  eine  oder  das  an*- 
dere  Vergebn  deswegen  mit  einer  den  objectiven  Maas-- 
stab  der  StrafbM*keit  übersteigenden  Strafe  bedrohn,  weil 
^ie  E^tdedLvng  der  lliat  oder  die  des  Thiters  mit  beson- 
deren Schwierigkeitai  verbanden  ist  Diese  Gesetze  glei^ 
lAen  einem  Handwerksmanne,  welcher,  weil  er  viele  Kon- 
den  hat,  die  schlechte  Zahia*  sind,  seine  Arbeit  den  nbii- 
gen  desto  hdher  ansetzt 


VIERTES  HAUPTSTÜCK. 

Vmi  der 
f 
RmMniäfrifkeie  der  Strafen  m  BeviehHn§  mif  die  Uebel, 

mit  weMien  die  Vetffehm  vu  bestrafen  muL 

Da  die  Strafen,  welche  der  Staat  verhängt,  einerseits, 
(xand  als  Strafen  überhaupt  betrachtet,}  die  praktisch  noth- 
wendige  Folge  der  gesetzwidrigen  Handlungen  sind  und 
seyn  sollen,  durch  welche  sie  verwirkt  werden,  and  da 
sie  .andererseits,  (ia  der  Eigenschaft  ferserer  oder  Juridi- 


*)  Jedoch,  was  den  Ruckfall  (1»  recidive)  betrifft,  kann  man  die 
Frage  aufwerfea,  ob  bmui  nicht  «taU  der  vericihirfton  Straft  Maas- 
regeln  der  Pr&venavpoliaei  w&Uen  könnte  und  floHto.  Einige 
StraCigeaeleküeber  aind  in  der  BestcaAii«  <len  Rickariln  mehr  aU 
hart.    S.  s.  B.  den  Code  penal.    Art.  57  t. 
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acber  StraAsn^}  eben  m  die  matsen  IMhett  dar  Sdüddigen 
treffen  nnd  treffen  soUen,  wie  daidi  die  Handlungen  ^  auf 
weldie  nie  gesetzt  sind,  die  untere  Freiheit  Anderer  ver- 
letsrtwird)  so  folgt,  dsfti  das  Recht  der  Wiederver«^ 
geltnng,  (^das  jus  talionis  J—  also  der  Grundsatz,  nadi 
welchem  dem  Uebelthiter  Gleidies  mit  fileichem  (^in  fuM 
et  fianto}  zu  vergdten  ist,  ^  der  rechtliehe  Maawtah 
sey ,  an  wdidMi  sich  das  Gesetz  bei  der  Bestimmong  nnd 
Ahstafnng  der  Strafe  der  einzekiea  Yergdien  zu  halten 
hat  Kine  beachtangswerthe  Aidetsritöt  für  diesen  Gnuid>» 
satz  liegt  fiberdiefs  m  der  Thatsaehe,  dafs  derselbe  ans 
80  vitkcBi  positiven  Strafrediten  hervorblickt.  *^ 

All^,  so  gewifs  sich  aneh  jener  Grundsatz  ans  de« 
Wesen  juridischer  Strafen  ergiebt,  so  ist  er  doch  nn^  in 
einem  sehr  geringen  Umftnige,  ja  nur  ausnahmsweise,  za 
einem  Printe  der  Gesetzgebung  tauglich.  Denn  viele 
Vergehen,  —  z.  B»  ümt  alle  Polizeivergdien,—  sbid  von 
der  Beschaffenheit,  dafs  es  geradezu  unmöglich  ist,  die 
Strafe  dieser  Vergehen  nach  jenem  Grundsatze  zu  bestim«* 
neu»  In  andern  F&Uen  wär^e  eine  nach  dem  Rechte  der 
Wiedervergeltuug  bestimmte  Strafe  nicht  allgemein  voa-* 
ziehbar  seyn«  Wieder  in  andern  Fiäea  würde  die  An«^ 
Wendung  des  Grundsatzes  der  Wiedervergeltung  mit  d^ 
Vorschriften  des  Redits  imd  der  Moral'  in  Widersprai^ 
atohn.  Sott  man  z.  B.  denjenigen  dffirch  Gift  töden,  wel* 
dier  einen  Andern  durch  Gift  getödet  hat?  oder  därfte 
man  wohl  die  fleischlichen  Vergehen  nach  dem  Grundsatze 
dkr  ^Wiedervergeltung  bestrafen?  Die  Gesetzgebungen, 
trelche  diesem  Grundsatze  huldigen,  schreiben  sich  ins- 
gesammt  aus  den  Zeiten  her,  in  welchen  ein  Volk  dem 
Rechte  der  Selbstrache  noch  kaum  entsagt  hatte.  Die 
Rache  greift  am  ersten  zur  Wiedervergeltung.  Warum 
ist  jener  Grundsatz  in  dem  Sinne,  welchen  er  mrsprfing^ 


*^  Beiapi^  solcher  Bechte  OnA  das  MMRische  and  das  ältefft«  r5- 
aiselie  Becbt    j^Qol  membnm  rnpsil/'  sagt  ei«  Gaseiss  der  XU. 
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Uch  hat,  ans  dtik  heuügea  ^iropftiselieii  Oesetsgebmigcii 
fast  gänxiieh  versdiwunden  ? 

Es  bleibt  daher  von  dem  Grundsätze  der  Wiederver- 
^Itun^,  als  einem  allgemeinen  Principe  des  JStrafireehts 
nnd  der  Strafgesetzgeban«^,  nar  so  viel  übrig,  daTs  Ver- 
gehen in  dem  Verhältnisse  mit  einer  gröfseren  oder  mit 
einer  geringeren  Strafe  zn  belegen  sirid,  in  welchem  ihre 
objective  Gefährlichkeit  grörser  oder  geringer  ist  Biit 
welcher  Strafie  aber  zu  Folge  dieser  Begel  ein  jedes 
einzelne  Vergehn  —  an  sich  und  in  Verhältnifs  zu  ande- 
ren Vergehen  —  zu  bedrohen  sey,  darüber  hat  man  die 
Erfahrung  nnd  zwar  in  so  fem  zu  befragen,  als  sie  uns 
über  die  Art  und  Weise  ^  wie  Strafen  —  an  sieh  und  nach 
der  Verschiedenheit  der  Denk  -  und  Gemüthsart  der  Men«> 
sdhien  —  überhaupt  wirken  können,  Auskunft  giebt 

Dieses  vorausgesetzt,  kann  man  zur  Beantwortung 
der  Aufgabe  zwei  Theorien  aufstellen.  —  Die  eine 
dieser  Theorien  betrachtet  den  Menschen  als  ein  Wesen, 
welches  allein  durch  das  (^sinnliche^  Gefühl  der  Lust  und 
der  Unlust  zum  Thun  und  zum  Lassen  bestimmt  wird« 
Nach  dieser  Theorie  wirkt  die  Strafdrohung  durch  die 
Furcht  vor  dem  angedrohten  Strafübel,  also  indem  sik  mit 
der  Verübung  des  Vergehns  Felgen  verbindet,  welche  von 
der  That  abschrecken.  Die  andere  Theorie  betrachtet 
den  Menschen  als  ein  Wesen,  weldies  sich  durch  die  Idee 
der  Pflicht,  durch  dis  Achtung  für  das  Gesetz,  zum  Thun 
und  Lassen  bestimmen  kann  und  soll.  Nach  dieser  Theo* 
rie  wirkt  die  Strafdrohung  durch  das  Gefühl  für  Ehre  und 
Schande,  durch  den  Abscheu,  den  sie  vor  dem  Vergehn 
wegen  seiner  inneren  Schändlichkeit  erregt,  durch  die 
Stimme  des  Gewissens,  von  welcher  die  Strafe  gleichsam 
der  Wicklerhall  ist.  —  Die  erstere  Theorie  nennt  man  die 
Abschrecknngstheorie;  die  letztere  kann  man  die^ 
Warnungs-  oderdie  B es s er ungstheorie nennen.  Je- 
doch hat  man  den  Namen:  Besserungstheorie  nicht  so  zu 
deuten,  als  ob  diese  Theorie  den  Unte)rschied  zwischen  juri- 
dischen und  Zucht. Strafen  gänzliclT  aufhöbCr    C^^ie  Bes- 
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senmg  des  Thäters  ist  nicht  der-Zwedc  der  Strafe,  sokk 
dem  nar  der  Erfolg ,  den  ttan  sich  von  der  Strafe  ver- 
spree^hen  ftann.^  —  Diese  Theorien  sind  in  so  fem  an 
sich  oder  theoretisch  verschieden,  als  man  entweder 
annehmen  kann,  dafs  der  Mensch*  nur  durch  das  Gefäbl 
der  Lnst  oder  Unlnst  zum  Handeln  bestimmt  werde,  oder 
aber,  dafs  er  sich  noch  iberdiefs  durch  die  Idee  der  Pflicht, 
und  ohne  dab  er  seinen  Yortheil  in  Anschlag  bringt,  zum 
Handeln  bestimmen  könne.  Jedoch,  auch  wenn  man  die 
letztere  Meinung  zu  der  seinigen  madit,  kann  und  mufii 
man  noch  immer  die  eine  Theorie  von  der  andern  ihren 
Folgen  nach  oder  in  praktischer  Hinsicht  unterschei«> 
den«  Denn  die  Menschen  sind  nicht  immer  das,  was  sie 
seyn  könnten  und  sollten.  —  Vergleicht  man  diese  Theo« 
ri^  mit  denen,  welche  über  den  Rechtsgrund  der  Straf- 
gewalt in  der  zweiten  Abtheilung  des  zweiten  Hauptstücks 
aufgestellt  worden  sind,  so  ist  zwar  sowohl  die  War«* 
nungs-  als  die  Abschreckungstheorie  mit  der  Androfaungs» 
tfaeorie  vereinbar,  so  ist  es,  mit  andern  Worten,  im  All- 
gemeinen eben  so  wohl  möglich,  den  Zweck  der  Straf- 
drohung durch  warnende  als  ihn  durch  abschreckende 
Strafen  zu  erreichen.  Jedoch  kann  es  nur  unter  der  Be- 
dingung gelingen ,  bei  der  Anwendung  der  Androhungs- 
theorie auf  die  Gesetzgebung  eines  bestimmten  Volkes 
zugleich  den  Grundsatz  der  absoluten  Strafgerechtigkeit 
—  oder  die  subjective  Gefährlichkeit  der  Vergehen  -^  ge- 
nügend zu  beachten,  dars  dasselbe  Volk  auch  für  eine  der 
Waraungstfaeorie  entsprechende  Strafgesetzgebung,  we- 
nigstens in  einem  gewissen  Grade ,  reif  ist.  (Wohl  die 
Ursache,  dafs  man  die  Androhungs-  und  die  Absdirek- 
kungstheorie  so  oft  nur  als  eine  und  dieselbe  Theorie  be^ 
trachtet  hat.3 

Jetzt  zu  den  Folgerungen ,  welche  sich  aus  der  einen 
«nd  welche  sich  aus  der  andern  Theorie  ergeben. 

Nach  der 

Abschreckungstheorie 
ist  der  Staat  berechtiget,  von  einer  jed^n  Art  der  Straf- 
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Abel,  also  z.  B.  seihst  von  peinii^iMieii,  von  ventämmebi- 
den 9  von  besdiünpfeMlMi  Strafen,  Gebnmch  sn  nadMu. 
Wenn  eina  gewisse  SKraie,^  in  einem  gegebnen  Staate 
sweekmifsig  und  nathwendig;  ist,  am  dem  und  dem  Ter« 
gehn  Einbidt  sn  thon^  so  ist  die  Androhnag  derselbea 
naeb  dieser  Theorie  aneh  gerechtfertiget.  —  Auch  die  T  o- 
desStrafe  macht  keine  Aosnabmevon  dieserBegeL  Zwar 
bat  man  behanptet,  dafe,  wie  man  auch  die  Strafgewalt 
des  Staates  begründe,  ^  Todesstrafe,  als  eine  an  sieb 
rechtswidrige  Strafe,   fOr  nuBiiIissig  zn  erachten  sey. 
Was  der  einzelne  Menaeh,  (^so  lautet  dieseBinwenduBg,3 
nicht  tiber  sich  beschilelisen  kann,  das  kann  auch  das  Ge- 
setz^ ein  Mensdienwerk,  nicht  Aber  ihn  beschfiefsen.    So 
wenig  nun  der  Mensch  Herr  Aber  sein  Leben  ist ,  eben  so 
wenig  kann  sieb  der  Staat  einer  Herrschaft  aber  das  Le- 
ben seiner  Unterthanen  anmasen.  #3    Allein,  so  richtig 
aach  in  diesem  Syllogismus  der  Tordersatz  ist,  so  irrig 
ist  doch  die  Folgerung,  die  ans  demselben  gezogen  wird. 
Allerdings  d»rf  der  Mensch  aber  sdn  Leben  nicht  nach 
Oefallen  verfttgen.    Aber  er  darf,  ja  er  soll  sein  Leben 
anfopfera,  wenn  von  ihm  die  Pflicht  dieses  Opfer  ver- 
famgt    Ist  diese  Pficht  eine  Rechtspflicht,  so  kann  sie 
anch  von  den  Staatsgesetzen  bekriftiget  werden.    So  ge- 
wlfo  nun  der  Staat  seine  Unterthanen  verpflichten  kann, 
ihr  Leben  zur  Yertheidigung  des  Vaterlandes  gegen  aus* 
wftrtige  Feinde  aufs  Spiel  zu  setzen ,  then  so  gewifs  kann 
er,  wenn  und  in  wie  fern  er  sieh  nicht  anders  gegen  seine 
inneren  Feinde  zu  vertheidigen  vermag,  diejenigen  seiner 
Unterthanen,  welche  sieh  eines  bestimmten  Verbrechens 
•aebnidig   machen  würden,  mit  der  Todesstrafe  bedrohn. 
Dem  Yerbreeher,  welcher  zu  Folge  einer  solchen  Straf- 


♦)  In  deo  Schriften  4er  CMecheo  uad  4er  Bümer  UndU  mtm  airgiait 
•iBeo  Zweifel  an  der  RechtmäfsigkeU  der  Todesstnife.  Aber  dieee 
Völker  belracbteten  das  Leben  wie  ein  Kleid  j  das  man  nach  GeftU- 
lea  ableges 
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«Ifoiuiiig  hjiig:erichte|wtrd,  widerOhrt  sein  Recht.  '3^,  Er 
stirbt  snr  WiederhersteUung  des  inneren  Frieitena2Ni9ti«H> 
des,  wie  der  Kriegsmann,  der  im  Felde  fällt,  für  die  Wie^ 
derherstellung  des  äufseren  Friedensznstandes  das  l4ebm 
läfst.  Allerdings  ist  die  Zulässigkeit  der  ToAesMstrale 
«wmfelhaft«  Aber  der  Zweifel  betrifft  nicht  die  qoaesti« 
juris r  sondern  luir  die  qnaestio  facti  d.  i.  imr  die  Fra^, 
ab  in  einem  gegebenen  Staate  dem  und  dem  Verbrechen 
nur  durch  die  Androhung  der  Todesstrafe  iberbaii(»t  oder 
genugsam  gesteuert  werden  kiinnel  Dieser  Zweifd  ist 
«m  80  peinigender,  da  er  sich  nur  nach  dem  Zeugnisse 
der  Erfahrung  und  mithin  mit  voUkommener  Gewifriidt 
weder  für  boch  wider  die  Nothwendigkeit  der  Todes* 
steafe  lösen  läfst.  *}  ,  , 

Auch  nach  der  Abschreckungstheorie  sind  die  Strafen 
so  abzustufen,  dafs  das  Gesetz  die  verschiedenen  Yet«- 
gdien,  je  nachdem  sie  schwerer  odar  leichter  sind,  mit 
härteren  oder  mit  milderen  Strafen  au  bedrohen  hat  Yen 
welcher  Bescbaffenheif  auch  die  Strafen  seyn  mögen, 
welche  das  Gesetz  droht,  sie  können  den  Zweck,  Yer- 
gehungen  zu  verhindern,  nur  unter  der  Bedingung  emel- 
eben,  dafs  sie  mit  der  gröfseren  oder  geringeren  Straj^ 
Iwrkeit  der  Yergehen  in  Yerhältnifs  stehn.  Denn  wenn 
man  die  leichteren  Yergehen  den  schwereren  in  der  Be- 
strafung gleichstellt,  so  stdgen  nicht  jene,  sondern  m 
sinken  diese  in  der  Wagschale  der  öffentlidieo  Meinnng. 
Drako,  der  Gesetzgeber  der  Athenienser,  setzte  ^  wie  die 
Sage  berichtet ,  *3  ^^  ^^  Yergehen ,  auf  die  kleinsten 
wie  auf  die  gröfsten,  die  Todesstrafe.    Befragt  über  den 


1)  Daher  siiid  die  Beispiele  nicht  selten^  dafs  der  Thater  «lim  Kapl- 
ialverbrechens  selbst  den  Tod  als  ^^sein  Recht'^  verlangt. 

f  )  Die  Frage  von  der  Zulässigkeit  der  Todeastrafo  ist  ein  Lieb- 
Unestheiha  unseres  Zeitalters.  Bei  der  firörteroac  dM^aelMs  hat 
die  Frankraohl  der  liibenditftt  and  Humanitftt  eiaa  nii^hl  gering» 
BoUe  gespielt.  Aber,  dem  Verbrecher  gebührt  wr  O^H^chUgkeit^ 
Mitleid  nnr  dem  ohne  seine  Sohold  Ungluokli^o». 

8)  p  1  a  t a  r  c  h.  in  Dracone. 
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Ofimd,  der  iUn  zn  dieser  Strenge  bestonmt  habe,  antwor- 
tete er :  '»Schon  die  kleinsten  Vergehen  schienen  mir  den 
Tod  zu  verdienen,  für  die  gröfseren  nnd  gröfsten  fehlte 
es  mir  dann  an  noch  härteren  Strafen.^  Allein  läfst  sich 
dieser  Opand  nicht  auch  umkehren?  —  Ueberdiefe  aber  ist 
eine  jede  Strafe,  in  wie  fem  sie  in  Yollziehong  gesetzt 
wird,  zugleidi  ein  Aufwand,  welchen  der  Staat  macht, 
ein  Aufwand  im  Sinne  der  Wirthschaftslehre«  Denn  alle- 
mal'thut  sie  dem  Erwerbe,  welchen  der  Yeurtheilte  sonst 
hätte  machen  können^  auf  irgend  eine  Weise  Eintrag,  i") 
Am  meisten  trifft  dieser  Vorwurf  die  Todesstrafe.  Denn 
diese  Strafe  setzt  nicht  blos  die  Zinsen  eines  Kapitales 
herab,  sondern  sie  vernichtet  das  Kapital  selbst,  das  Ka- 
pital nämlich ,  zu  welchem  ^in  jeder  Mensch  angeschlagen 
werden  kann.  Hiernach  aber  liegt  auch  in  der  Maxime 
-Act  Sparsamkeit  ein  Grund  für  die  Abstufung  der 
Strafen,  und  ein  besonderer  Grund  für  die  Beschränkung 
der  Todesstrafe  auf  wenige  auf  die  allerschwersten  Ver- 
brechen. *) 

Wenn  auch  nach  der  Abschreckungstheorie  die  Noth- 
-wendigkeit  feststeht,  die  Strafen  nach  der  gröfseren  oder 
•geringeren  Strafbarkeit  der  Vergehen  abzustufen,  sogiebt 
doch  diese  Theorie  nicht  eben  so  über  die  Art  und 
-Weise  einer  solchen  Abstufung  d.  i.  nicht  eben  so  über 
die  Frage  Aufschlufs,  mit  welcher  Strafe  ein  jedes  ein- 
selne  Vergehn ,  an  sich  nnd  in  Verhältnifs  zu  anderen 
Vergehen,  zu  bedrohen  sey.    Vielmehr  geräth  sie ,  bei  der 


t)  Z.  B.  Die  Arbeit  eines  Gefangenen  ist  aUemal  weniger  werib^  mU 
die  eines  freien  Arbeiters.  —  Es  ist  also  bier  nicht  von  dem  Auf- 
wände die  Rede ,  welchen  die  VoUziehung  der  Strafe  den  Staate 
selbst  verursacht. 

9)  In  England  gab  es  noch  im  Jahre  1621  nicht  weniger^  als  B80 
Verbrechen^  auf  welche  die  Todesstrafe  gesetzt  war!  6.  Sevetity 
of  punishment.  Speech  of  T  h.  F.  B  u  z  t  on  in  the  House  of  Coa- 
mdtts;  -  Lond.  1S8I.    Auch  jetet  ist  in  England  die  Zahl  dieser  Ver- 

*  brechen  neofa  grofs  genug.  —  üebrigens  kann  die  Maxime  der  Spar» 
aamkeit  noch  in  andern  Besiehongen  flor  die  Abstufung  der  Strafen 
tie«  benvtst  werden. 
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Beantwortung  A'eser  Frage,  anf  eine  Schwierigkeit,  welche 
die  Wissenschaft,  unter  der  Voranssetznng  der  Absehrek« 
kungstheorie,  überall  nicHt  zn  lösen  vermag.  Denn  einer- 
seits sind  nach  dieser  Theorie  die  Strafdrohongeh^  da  sie 
durch  Forcht  und  Ahschreckung  wirken  sollen,  nmnittcl- 
bar  a^  das  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  zu  berechnen, 
und  andererseits  haben  die  Strafen,  welche  der  Staat  an- 
drohen kann,  doch  immer  nur  mittelbar  die  Eigenschaft 
physischer  Uebel.  (Vgl.  das  erste  Hauptstück.}  Mag 
man  auch  von  den  Strafen,  welche;  der  Staat  verhängt, 
überhaupt  oder  von  gewissen  Arten  dieser  Strafen  mit 
noch  so  grofser  Gewifsheit  annehmen  können,  dafs  sie 
denjenigen,  welcher  sie  verwirkt,  schmerzen  ^werden, 
das  Terh&ltnifs  wenigstens ,  in  welchem  die  eine  Straf- 
art ein  grörseres  Uebel,  als  die  andere,  ist,  läfst  sich  in 
voraus  (und  gleichsam  a  priorij  weder  in  abstracto  noch 
in  concreto  bestimmen.  *')  Es  bleibt  daher  nach  der  Ab- 
' Schreckungstheorie  nidhits  übrig,  als  sich  wegen  der  auf 
"die  obige  Frage  zu  gebende  Antwort  anf  die  Erfahrung, 
—  an  die  im  Volke  herrschende  Meinung  —  zu  halten. 
Wie  alte  Abgaben  schon  als  solche  ihren  Werth  haben, 
80  hat  man  auch  von  der  herkömmlichen  Abstufung  der 
Strafen  nicht  leicht  abzuweichen. 

Nach  der  andern  Theorie,  nach  der 
Warnung  stheorie, 

darf  der  Staat  nur  von  gewissen  Strafarten  und  zwar 
nur  von  denen  Gebrauch  machen ,  als  deren  Zweck  zu- 
^eich  der  zu  Bestrafende  selbst,  die  Wiederherstellung 
seiner  durch  die  Uebertretung  des  Gesetzes  verletzten 
Wurde,  betrachtet  werden  kann.  —  Verwerflich  sind  also 
nach  dieser  Theorie:  Die  Todesstrafe,  denn  sie  setzt 


♦)  Diese  Sciiwierigkeift  erkennend  oder  ahndend  ,  hat  dch  der  mensch- 
liche Scharfsinn,  um  mittelbare  Strafen  in  unmittelbare  7.u  ver- 
wandeln 9  besonders  in  der  Erfindung  pein  ig  ender  Strafen .  er- 
schöpft. 

Zaohariäf  vom  Siaate.    W,  83 
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den  Verbreche^  im^  Staii4i  d^e  Ken^  fiker  gern  Verbr^r 
eben  diircb  die  Tbat  £a  beui^fcn^il^n,  sie  macht  dem  irdi^ 
sehen  Oaseyn  des  Bfensci^  otßi  Ende,  ohne  daCs  der 
Staat  dem  Hingeri^teten  die  Fortdauer  nach  dem  Tode 
verbürgen  könnte^  —  alle  Strafen,  wdcbe  unniittelbar  nß 
den  Körper  des  Menschen  volteogen  werden^  ([al^poe- 
nae  corporis  afi^tivae,}  also  z.  ^  yet^tßa^ßßlnde  oder 
entstellende  Strafen,  Körperliche  Züchtigmgen^  denn  in- 
dem diese  Strafen  des  Becbtesi  nicht  achten,  welches  der 
Mensch  aof  die  Unverletzlidikeit  seines  Köqiters,  der  Wohn- 
stitte  seines  Geistes,  hat,  stellen  sie  den  Menschen  and^ 
in  seinen^eigenen  Augen  dem  Thiere  gleich;  —  beschiqi- 
pfende  Strafen,  weil  sie  das  Ehrgefühl  in  dem  Menschen 
töden;  —  lebenswierige  Freiheitsstrafen,  denn,  in- 
dem diese  Strafen  dem  Verbrecher  die  Aussicht  auf  einß 
Verbesserung  seines  äufseren  Zustandes  versperren,  läh^ 
men  sie  in  ihm  den  Muth  zu  dem  EntscU^ise,  seinen  in,- 
nern  Zustand  zu  verbessern«  Mit  einem  Worte,  man  gehc^ 
alle  nur  überhaupt  mögliche  Strafen  durch,  imd  als  zur 
lässige  Strafen  bleiben  nach  der  Warnnngstbeorie  nur  di.e 
(^zeitwierigen)  Freiheits-  und  die  Geldstrafen  übn^i 
ja  alis  unbedi^'  anwendbare  und  als  unbedingt  vollzieh- 
bare Strafen  nur  die  ersteren.  ^3  Vielleicht  kann  man  für 
den  Vorzug  der  Freiheitsstrafen  vor  aU^  andern  Strafen 
auch  das  anführen,  dafs  sie,  indem^sieden  Sträfling  von 
der  menschlichen  Gesellschaft  ausschliefsen,  das  Urtheil 


«)  GeldKn^  babei  diuf  gQg«B  aieh^  dab  ii»>  auf  die  AehfiwffM 
und  tobwersten  Vergefeea  g^aUfc^  «icM  wirkaam  geoug  aejo  wur* 
deoy  dars  sie  von  der  Armuth  iiioht  harbeigetriebea  werden  kön- 
nen. (Daber  die  NotbwentftgkeU  ^  nie  altemaUv  ansudrobn.)  Nicbt 
alt  demselben  Recbte  dörfte  Ibaen  aneb  der  Verwarf  gemaobt  wer- 
den können^  dafa  doreh  tie  dem  RelcbUtome  ein  PriyUeginm  er* 
tbeilt  werde.  Reebnet  man  die  Scbande  für  niebts?  Ist  Geld  nicbl 
Arbeit?  nicbt  Zeit?  —  Verglicben  mit  den  Freibeitsstrafen  sind 
gleichwohl  die  Geldstrafen  die  milderen.  (Daher  sind  die  QeseUe, 
welche  sie  alteroatir  mit  der  QefSngnirsstrafe  androbn^  so  anszn- 
legen,  dafs  die  letzter^  Strafe  ^  nur  wenn  die  Geldstrafe  nicht  voU- 
ziehbar  ist^  gewählt  werden  darf.)  —  Wegen  des  veränderlichen 
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der  öffikiitKdieii  Meinung  Aber  die  Sehindh'ehkeit  der  That 
unmitfeHiar  auMprecben. 

Indem  sö  die  Wamunfstheorie  die  Freiheitsstrafen 
far  die  in  der  Regel  allein  znl«ssige  Strafart  erklärt,  ftihrt 
feie  zn^Ieieh^  was  die  Abstufung  der  Strafen  betrifflj 
va  einem  weit  befriedigenderen  Resultate^  als  die  Ab- 
^  schreekungstheorie.  Mögen  aaeh  die  Freiheitsstrafen  noch 
so  verschieden  modifizirt  nnd  so  wieder  unter  einander 
abgestuft  werden  kennen,  allemal  lassen  sie  doch,  wenig-« 
stens  in  Beziehung  auf  ihre  Zeitdauer,  eine  Vergleiehung 
zu,  allemal  stellen  sie  doch  einerseits  die  Gleichheit  und 
andererseits  die  stufenweise  Verschiedenheit  der  Vergehen 
dar.  Sobald  die  Regel  för  die  stufenweise  Strafbarkeit 
der  Vergehen  feststeht,  ist  auch  die  Regel  für  die  Ab- 
stufiing  der  auf  die  einzelnen  Vergehen  zu  setzenden  Stra- 
fen gefunden.  Allerdings  fehlt  es  noch  immer  an  einem 
Haasstabe  für  die  äufs erste  Daner  der  Freiheitsstrafen. 
Allein,  in  dem  Geiste  der  Warnungstheorie  und  zu  Folge 
der  Voraussetzungen,  aufweichen  die  Anwendbarkeit  die- 
ser Theorie  beruht,  kommt  es.  nicht  sowohl  auf  die  län- 
gere oder  ktirzere  Dauer  der  den  einzelnen  Vergehen  ge- 
dmhten  Freiheitsstrafen,  als  auf  das  Verl^ältnifs  an, 
in  welchem  auf  das  eine  Vergehn  eine  langwierigere  auf 
ein  anderes  eine  ihrer  Dauer  nach  beschränktere  Freiheits- 
strafe gesetzt  ist  #3 

Die  Fragen,  —  ob  und  wie  nach  der  Wamungsttieorie 
die  Freiheitsstrafen  verschärft,   also  abgesehn  von  ihrer 

Weribes  des  Geldes  Ist  es  wesentlich  notbwendig;  die  Gesetze^ 
welehe  das  Maas  dieser  StrafsB  besttaBmeD^  voa  Zelt  so  2Selt  elaer 
Bevisiea  so  aaterwerfea.  ~  In  der  Folge  werde  ich  die  Geldstra- 
fen^ —  wegen  ihrer  besehrfinkten  Anwendbarkeil  und  VoUsleh- 
barkeit^  —  weiter  nicht  in  Betrachtnng  siehn. 

*}  eMHc  bei  der  ZumessuDg  der  Freiheitsstrafen  nicht  auch  aof  das  ' 
Lebensalter  des  en  bestrafenden  Rficksicfat  genommen  werden? 
^^ie  iOmiCe  stelgl  dem  Neunziger  im  Preifse/'  schon  dem  Sieben* 
idger.  —  Aehnliche  Fragen  lassen  sich  In  Beziehung  aof  die  Ver- 
schiedenheit des  Standes  oder  der  Geistesbildang  der  zn  Bestrafen- 
den anfwerfen. 
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Zeitdauer  gffKteigert  werden  dürfen  und  sollen ,  wie  die 
Behandlung  derer ,  welche  jlvl  einer  Freiheitsstrafe  vernr- 
theUt  worden  sind,  beschaffen  seyn  müsse,  damit  sie  mit 
derselben  Theorie  in  Uebereinstimmung  stehe,  —  diese 
Fragen  sind  von  emem  zu  grofsen  Umfange ,  als  dafs  hier 
auf  sie  eingegangen  werden  könnte.  Ueberdiefs  aber  ist 
die  Lehre  von  den  verschiedenen  Arten  und  Stufen  dar 
Freiheitsstrafen  und  von  der  den  Strafanstalten  zu  geben- 
den Einrichtung  schon  so  oft  und  so  ausführlich ,  (in  den 
Vereinigten  Staaten,  in  England,  in  Frankreich,  in 
Deutschland,  n.  s.  w.^  wenn  auch  nicht  immer  von  ihrer 
rechtlichen  Seite  oder  aus  dem  Standpunkte  der  War- 
nungstheorie, erörtet  wordeq,  dars  kaum  noch  eine  Nach- 
lese übrig  bleibt  Also  nur  s  o  viel :  Nach  der  Abschrek- 
kungstheorie  ist  die  Frage,  wie  man  die  Freiheitsstrafen 
abzustufen,  die  Sträflinge  zu  behandeln  habe,  lediglich 
und  allein  eine  Aufgabe  der  Politik.  Was  in  der  einen 
oder  in  der  'andern  Beziehung  dienlich  und  erforderlich 
ist,  um  die  Freiheitsstrafe  gefürchtet  zu  machen,  die  zu 
dieser  Strafe  Verurtheilten  von  der  Wiederholung  des 
Yergehns,  durch  welches  sie  die  Strafe  verwirkt  haben, 
abzuhalten,  davon  darf  nicht  nur  nach  dieser  Theorie, 
sondern  davon  soll  nach  ihr  Gebrauch  gemacht  werden. 
Hit  der  Wamungstheorie  dürfte  dagegen  nur  die  Abstu- 
fung der  Freiheitsstrafen  und  nur  eine  solche  Behandlung 
der  Sträflinge  vereinbar  seyn,  welche  sich  nach  den  von 
einer  Disciplinargewalt  geltenden  Grundsätzen  recht- 
fertigen lärst.  Daher  ist  es  z.  B.  auch  nach  dieser  Theo- 
rie erlaubt,  den  Sträflingen  eine  jede  Unterhaltung  mit 
einander  streng  zu  untersagen.  ^^    ^^  ^'^  kehrt  tu 


*)  Tke  sUence  System.  Diese  fifaasregel  scheint  sich  dorch  ihrem  Er- 
folg bewährt  zu  haben.  Doch  ist  es  EUweUen  gescheh»^  dab  sich 
die  Sträflinge^  cum  StUlschweigen  genothlget^  dorch  Zeichen 
miteinander  unterhielten.  »  Eine  eben  so  erlaubte  als  Bweckmifsige 
AbstuAing  der  Freiheitsstrafen  ist  die,  welche  auf  der  Verschie- 
denheit der  Namen  der  Strafoastalten  beruht.  (GefangDiCi>  Ar- 
beltshaus ^  Zuchtbaus.  —  Festung.) 
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den  Strafen,  welche  die  Warnnngstheorie  verdammt,  der 
Sftehe  nach  znrficK,  wenn  man  die  Sträflinge,  am  sie  za 
lyessem,  einer  langwierigen,  einsamen  nnd  dunkeln  Haft, 
tf.  i.  einer  geistigen  Tortnr,  unterwirft,  ♦) 

Sollte  man  übrigens  ah  der  geringen  Zahl  der  nacfi 
der  Wamungstheorie  zulässigen  StrafSbel  ein  Aergernift 
itdimen,  so  darf  man  nur  die  neueren  und  neuesten  Staats- 
g^esetzböcher  der  YöHcer  germanischer  Abkunft  einsehn\ 
um  sich  zu  tiberzeugen,  dafs  auch  diese,  —  abgeseh«  v6n 
der  Todesstrafe  und  wenn  man  nicht  die  rechtlichen  FM^ 
'gen  einer  Strafe  mit  der  Strafe*  selbst  verwechselt,  «^ 
kaum  andere  Strafen^  als  Freiheits-  und  Geldstra^*, 
-enthalten.  '.  ' ' '  ^ 

Von  dem  .  !" 

Verhält(fif9e  zwischen  der  ,Ab9ckreckung9r,  wui  ff^^ 
^.,  Wamungstheorie. 

Die  Wammgstheorie  häh  der  Strafgewalt  ein  Ideal 
vor,  welches  nicht  nu^,  wie  ein  jedes  midere  Ideal,  unter 

-  keiner.  Yovanssetznng  vollständig' in  der  Erfahrung  dar- 
gestellt werden  kann,  sondern  welches  noch  äberdiefe, 
in  einem  jeden  einzelnen  in  der  Erfahrung  gegeben^i 
Staate,  hur  bedingungsweise  die  Richtschnur  für  die 

.Ausfibung  der  Strafgewalt  seyn  darf  und  soll,  nililicli 
jmr  unter  der  Bedingung,  ^afs  da»  Volk  «ine  der  War- 
nungstheorie entsprechende  StKafgesetzgebnng  ertragen 
kann.  Wenn  eine  Strafgesetzgebung  dieses  Geistes  fär 
die  Aufrechthaltung. des  inneren  Friedens  Bürgschaft  lei- 
sten soll,  so  mufs  sie,  weg^n  des  Charakters  der  Milde 
•oder  Menschlichkeit,  welcher  in  dem  Wesen  einer  solchen 
Gesetzgebung  liegt,  durch  den  Charakter  und  durch  die 
dviUsation  des  Volks  unterstätzt  werden.  Wo  es  ihr  an 
dieser  Stfltze  gänzlich  gebrechen  würdie,  Ist  der  Staat 


*)  The  peDitoDtiary  nystera.  Der  Brfolg  dieses  Systems  Isl  äbrlgens 
mehr  als. zweifelhaft.  (Liefet  ihm  nicht  der  Gedanke  zum  Grunde^ 
daCi  sich  das  CtowisseD  der  Menschen  eben  so  swingea  lasse  ^  wie 
ihre  Körper.) 
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nicht  nur  berechtiget ,  mndem  seUtet  Terpllidiiet, 
Strafgesetzen  «nMchlieMich  die  Abschreduuig9tbeode»m 
Gnmde  zu  legen.  Anch  unter  der  entgegenges^sten  Tor«* 
aussetznng  darf  und  soll  eine  Stra^esetzgebmig  'der 
Wamungatheorie  nur  in  dem  Verhiltnisaa  entapredien^ 
in  welchem  sie,  zu  Folge  dea  moralischen  Zmtanito  dee 
Volks,  diese  Grundlage  haben  lunn,  olme  dafe  sie  des 
Zwecks  verfehlt,  Vergehungen  überhaupt  zu  veriiindera. 
Die  Strafgewalt  des  Staates,  das  Recht  des  Staates,  aeine 
inneren  Feinde  zu  bekimpfen,  geht  eben  so^  wie  sein 
Recht,  Krieg  g^en  ftufsere  Feinde  zu  ftbren,  (das 
Seitenstäck  jener  Gewalt  ,3  an  sich  bis  ins  UnendUeht. 
(^Datur  jus  belli  in  infinitum.^  Bei  der  Ausübung  des  ei- 
nen wie  bei  der  des  andern  Rechte  sind  nötiiigenfalls  auch 
die  äufs^rsten  Mittel  erlaubt.  Denn  das  erste  ist  der  Sieg. 
—  So  stdlte  sich  auch  von  jeher  und  fiberaU  das  Verhilt- 
nifs  zwischen  Theorie  und  Praxis  ün  Strairechte.  Imm» 
spi^ette  sieh  die  moraüache  Verschiedeaheit  der  Volker 
in  der  Verschiedenheit  ihrer  Strafirechte.  (Itasselbe  gut 
von  der  Verschiedenheit  der  positiven  Krlegsrethte.^  Ver- 
•chfecfati^rte  sich  der  Charakter  eines  Volkes,  z.  B.  im 
Gefolge  einer  Revolution,  so  verhärtete  siek  auch  dar 
Charakter  seiner  Strafgesetze.  Aas  dieser  Ursache  und 
In  diesem  Geiste  wurde  z.  B*  das  sehr  miMe  Strafredit 
4ei  räfflisdien  Freistaates  von  SnUa  jmä  von  Oklavianas 
Augostus  nmgestaket.*) 

dritlen  und  tierten  Hauphlücke. 

Prüft  man  das  Gesammtresultat,  welphei^  die  Straf- 
rechtswissenschaft liefert,  seinem  praktischen  Werthe 
nach,  so  ist   es   nichts   weniger  als  befriedigend.    Die 

4k)  Aocb  die  Strenge  des  Code  p^mil  liCrt  sich  Qwetngßtctu  Bon  TheUe) 
auf  diese  Ursiiohe  surückfubreiL  Billig  is(  si«  dyrcli  spfttere  Ge- 
setze nicht  wenig  gemildert  worden. 
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KräiiklielteiidMStaAtdliörpers,  welche  Vergehen  genaniit 
w^den^  lassen  nttr  indirekte  Heilmittel  9sn.  Schon 
Aber  die  Natnr  dieser  Krankheiten  glebt  die  Wissen- 
sdiaft  einen  nnr  ungenügenden  Atii%icfalnrs^  denn  sie  ver- 
vnnkt  den  Staat,  was  die  Gegenstände  Seiries  Strafrechis 
betriff^  auf  die  finTsere  oder  objecfrve  Beschaffenheit  der 
Vergehen.  Noch  anzureichender  ist  dieBFelehiting,  wefebe 
Me  iber  die  Beschaffenheit  und  Abstufung  der 
Strafen  ertheilt,  mit  welchen  die  Vergehi^M  nach  der  T^i^- 
^Mftfedenfaeit  iet  Staaten  und  YiSIker  zu  bedi^ohen  sind. 
In  st»  fem  geM  au^  ihr  i^t  hur  das  f  liegative}  Resultat 
famror,  dafs  sich  dfer  tilfäat  bei  der  Brfahrun^  Rathes 
iBU  (irholen  habe,  tlnd'  neue  Sä^Mei^igkeiteh  entstcihd, 
wenn  es  zur  Atawendung  irgend  eifaer  Strafgesetzgebung 
auf  einaerelne  l^äHe  kommt,  k.B;' wenn  ein  und  dasi^lbe 
bidlvidttum  wegen  mehrerer  Vergeburigen  zugleich  siu  be- 
strafe»! ist.*3  Mit  einem  Worte,  die  Strafl^htswissen- 
ü^hltft  bat  in  Bezfehtmg  auf  die  Anwendbarkeit  und  Sicher» 
Iteh  ihrer  Res^ate  unter  den  Staatswissenschaften  nur 
atl/  die  SteHe  Amsprueh,  welche  in  derselben  Beziehung 
die  HeBknnde  unter  den  Naturwissenschaften  einnimmt, 

AHes  dieses  ist  nicht  so  zu  verstehn  oder  zu  deuten, 
iah  ob  die  Strafen,  T^elche  der  Staat  verhängt ,  äberall 
ideMs  ißrucbteten.  Alleinal  kann  die  Sti^flreditspltege  und 
«fe  wird,  gehörig  terwattet,  die  Folge  ftabeti,  dafs  sie 
d!e  Termehrung  der  Zahl  der  Vergehuügen  verhin- 
äett  Allemal  V^frd  eine  gute  Strafgesetzgebuns^  dem  Un- 
"lachte  iSel  und  Mim  setzen,  irelches  sonst  Eüizelnen, 
tref  der  Anwendung  der  Strafgesetze,  widerfahren  kanti. 
*W\iM  aber  hat  man,  zu  Fotge  des  Obigen,  die  Erwar- 
tungen herabzustimmen,  welche  man  sonst  von  den  Er- 
folgen der  Strafgewalt  hegeil  kdnnte.  Keiner  Strafge- 
setzgebung, wie  sie  auch  lautete  und  wie  streng  Isie  attch 


•)  m^  JUekre  von  4at  .mt^rtmtkm  VencMMoiii .  (  «e  fumum  dtic- 
tonim}  ist  4ie  croz  lotai.  Die  Rrdrterung  diäter  I«elir^'Mrir4o  so 
dinem  Buche  ftttechweUen. 
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vollzogen  wärde,  ist  es  bisber  geUmgen,  VergehimgeQ 
gänzlich  zu  verluuider|i.  Man  kann  nicht  einmal  |iieh«o|i>- 
.ten,  dafs,  alles  andere  gleichgesetzt,  die  Zahl  der  Ver- 
gehen, die  in  einem  Staate  begangen  werden,  mit  der 
Beschaffenheit  seiner  Strafgesetze  in  Yerhältnift  stellt* 
Ueberall  aber  hatte  Straflosigkeit  die  Vermefaraqg  der  2Salil 
der  Yergehongen  zur  Folgie. 

Hieraus  lassen  sich  .  no^^h  einige  praktisch  wichtjjge 
Fo^erungen  ableiten.     .      ,         .     « 

Erstens:  Wenn,  der  Werth  einer  Strafgesetzgebnoig 
Jliauptsächlich  aus  ihren  Erfolgen  abzunehmen  ist,  so  g^ 
bührt  unter  den  KüUsmitteln,  welche  zur  Yerbessenuig 
der:  Strafgesetze  benutzt  werden  können,  der  Statistik 
der  Strafrechtspflege,  —  einer  (in^Zsblea  ansge- 
drückten^  Darstellung  der  Resultate!,  welche  die  Straf- 
recbtspflege  in  einem  b^timmten  Staate  während  eines 
ge\^s3eii  Zeitraumes,  z*  B.  von  Jahr  ^^  J<^br,  gefa|i|||t 
.Jbajl)  —  die  erste  Stelle.  Noch  zu  andern  Zwecken  dieor 
liiph,  belehrt  sie  den  Gesetzgeber  mit  ma^ematiscber  Ge- 
w;Üfsbeit  über  die  Zu-  oder  4J>nahme  oder  über  dip  stän- 
dige Zahl  der  Y  ergehungen.  Und  wenn  man  auch  z.  B. 
aus  d^r  Zunahme  der  Yerg^hufigen  einer  gewissen  Art 
auf  einen  Fehler  oder  Mangel  in  den  diese  Yergehen  be- 
treffenden Gesetzen  oiicbt  unbedingt  schliefsen  kann, 
(denn, diese  Zunahme  kann  auch  andere  Ursachen  haben,) 
.so  liegt  doch  allemal  in  dieser  Thatsacbe  die  JinSori^ 
run^,  ^uch  die  Gesetze  einer  neuen  Prüfung  zu  uiit^r^ 
werfen.  Wird  die  Stra^esetzgebung  eines  Staates  Qüber^ 
hauj^t  o<^er  in  Beziehung  auf  ein  .gewisses  YergehnJ  we- 
sentlich umgest^tet,  so  entscheiden  die  Resultate,.  weV^ 
4ann  die  Strafrecbtspflege  liefert,  sogttr  unmittelbar  über 
den.  Werth  des  neuen  Rechts.  **-  jßine  ^jehr  erfreoliclie 
,  Erscheinung  ist  daher  der  Wetteifer,  mit  welchen  }u  dem 
laufenden  Jahrhunderte  mehrere  europäische  Regierungen 
für  die  Ausstattung  dieser  Wissenschaft  durch  amtliche 
Arbeiten  gesorgt  haben.  Zuerst  machte  die  französische 
Regief^g  vollkommenere  Krnninaltabellen  bekannt.    Die- 
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>  B^jqiMe  folfteii  andawiB^enaigeiv  in  Deotscfaland 
amdiiflieh  die  kadensche.Begieniiiir«  "^3  '  ^ 

ZmeMnt:  Ba  skh^  wem  es  «och  gewtfi  ist,  dab 
.  £ttraiosi|^keit  die  ZaU  der  Yergeirangen  verniebir*, 
gleieii wohl  die  Fragen,  eb  oder  wie  viel  ^MrafSen  äUari- 
haopt  oder  Strafen  von  einer  gewissen  Beschaffenheit  aar 
Yerminderang  der  Zahl  der  Vergeknagen  bdtragetf, 
keine  entscheidende  Beantwortimg  salasaan,  so  haben 
mildere  Stntfgesetae  die  Yermnthnng  färsick,  dafiraiD 
gegen  Yergehnngen  eben  so  wirksam  seyn  werden,  ab 
härtere,  so  darf  man  sicft  abo  von  dem  Botschlusse^  dis 
.8trhfirecht  eines  gewissen  Staates  zu  mildem,,  nidit  schon 
-dntch  die  Besorgnüi  oda^diU-ch  das  Yonirtheil  abhattisn 
4a6ien,  dafs  eine  solche  Nebcrong  die  Wirksamkeit  »ddr 
StrafgesetsKe  weseatlich  gef&hrde.  Wer  aiit  dem  Yorsaloe 
amgeht,  ein  gewisses  Yergehn  am  verüben,  wiegt,  (^wenti 
^  äberhaqit  rechnet  ,3  weit  eher  die  Wjibrsdieinlichkeife, 
dafe  er  wegen  seiner  Tfaat  znr  Yerantwortong  .and  Strafe 
gezogen  werden  könnte,  als^die  Beschaffenheit  und  Gw&be 
der  seiner  abdann  wartenden  Strafe  gegen  dietYorthefle 
ab,  welche  er  sich  von  der  Yerietzong  desri  Gtasetases  ver^ 
spricht  Oder,  wenn  er  auch  diese  Yortheile  mit  der  ihm 
drohenden  Strafe  vergleicht^  so  giebt  doch,  schwanken 
die  Wagschalen,  die  Wahrscheinlichkeit«  oder  die  Unb- 
wahrscheinlichkeit,  dafs  ihn  die  gedrohte  Strafe  treffen 
werde,  den  Ansschlag.  So  viel  auch  die  Beglemngen 
der  earofiischen  Staaten  fiir  die  Milderang  d^  Strafgdr» 
aetze  in  den  neueren  Zeiten  geüian  haben,  so  haben tafe 
sich  doch,  aar  selten  genothiget  gesehn,  einen  Schritt  riekf- 
wAfts  zu  tban.  .    ''1 


*}  Die  badenschen  KrimioaltabelleB  übertreffien  90gkr,  dardi  Beriici- 
«Mtigaog  aller  mit  dem  Stande  der  VeigehuDges  ii^  Verblndmia 
ekfte«leB  Memente^  ikr  Maaier^  die  TabeUen  FraakieMe.  —  Auek 
Hör  die  Bejurbeltua«  der  fesammelten  Tbaibaeh^>  (die  Ha«M- 
•achel)  ist  ecbon  Mebreres  getchehn;  latbeMOder«  la  rrankreleli^ 
dureh  CJi.  Dopla  and  durch  anrry.  (Beaai  aar  la  atatftttlqae 
merale  de  la  Franoe.    Paris  1838.  4.) 
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i  t  DriMhsa  Dagegen  falgt  an*  iteislAeti  YarAerriUBea, 
dafir,  wie  auch  die  Strafgeaetüc  eiaea  fiMaatee  beadbAflni 
aejm  migeAy  und  wenn  sich  aiach  ia  Tielen  Filleii  schon 
ank  vergteicbaagsweise  milden  Strafgesetzen  anareichm 
liftrt,  die  Wkksamkeit  einer  jeden  Steafgesetz^^bnng  von 
der  Gewirsheit  abkängig,  mit  welcher  man  anf  die 
Vollaiehnng  4er  gedroMen  fitrafen  rechnen  kann.  Dafs 
ilmne  Verletaaag  eines  fittrafgesetzes  ongeatraft  bleibe, 
^«ifii  dem  Staate  ein  am  so  dringenderes  Aniiegai  seyn, 
•da  das  nnmfiÜButge  Vertranen^  welches  ifie  Menschen  ober- 
Ump«  mihr  GMck  setaen,  aadk  deoi  Yerhtecfaer  «i  der 
HofSaung  verieilel^  dafs  er  oder  seine  That  rnientdeckt 
bleiben  werden  Eine  wdfaibestelltf  slntfgariditliehe  Pe^ 
likei^  eine  sftradte  Stra^erechtfgkeitBpflege  trigt  zor  YeiV 
hinderung  strafbarer  Handlungen  mehr  bei^  als  eine  gute 
ifitrafgedetxgehnng.  Stoafgesetae  hsmien  desto  milder 
jieyn,  je  sirenger  sie  vollzogen  werden.  Im  Mitlelatter 
'iUifaai  man  na  immer  grausameren  Strafoi  adne  Zuflucht. 
AUe»  fmcMete  nichts.  Denn  der  Arm  der  <3erecbtigkeit 
i^nüt^ gelähmt'^  es  fehlte  äberdiefs  an  Beamten  und' Dienern 
-der  stra%er0chtlicben  Polizei. 
<  JSbuUioh  kaitn  man  aaa  dem  Obigen  noch  die  Folge- 
rntg  ableiten^  dafs  der  Staat  vor  allea  Dingen  dib  Quel- 
le n  gesetiiwidriger  Handfamgea  zu  rerstopfeii  habe.  Je- 
'dach  die  AMgabe,  weldie  in  dieser  Forcferuhg  fi^t,  ist 
«identisch  mit  der,  welche  die  Staatowissensehaft  dt^er- 
-haitp«  leu  haaotwortai  hi^  Wie  elae  jede  Örtlich«  Mraok- 
iKit  mit  einem  lUgesMiaen  Leiden  des  Körpers  zasa«- 
menfaftngt,  m  sind  auch,  die  Vergdtungicii  üinaehier  die 
Folge  von  einem  krankhaften  Zustande  des  Volkes  Aber- 
haupt.  Wie  ein  jedes  Lebensalter ,  ein  jeder  Stand  von 
gewissen  ihm  eigenthämlichen  Krankheiten  bedroht  ist^ 
,äo  hat  auch'  eib  Yolk  in, den  verschiedenen  Perioden  sei- 


nes öffeatUcban  Lebens  nnd  nadi  der  Versrtiiedraheit  der 
-Bc»tände^d«;r  btirgerlidien  Cli^ellselmft  baM  ditese  bald 
'feine  andeircf  Att  oder  Quelle  der  Vergehungen  vorzugs- 
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w^rise  aa  fBrdrten.   b  sterkbev^erten  StMt«ii  tat  üt 
Anmith  iMB  grofire  TreiMum^  strafbarer  Handlnageiu    ; 


FÜNFTES  HAUPTSTÜCK. 

Von  den 
ChiMenj  am  wetchm  emß  den  Geeetmen  nmh  vermrkte 
Sir^e  nißkt  mterhannt, 

oder,  *      ^ 

muerJämnt,  nieht90tt%ogen  werden  kann  oder  darf^  ^Ji  i 

L   Von  der  Einrede 
des  nothgedrungen   veräbten  Yergehnci. 

Der  Angeklagte  kann  von  dieser  Bisredetiik:  swei 
Ffiileii  Gehraneh  maehenj  erstens^  iirenn  er  einen  wi^ 
derrceMKek  gewaMamien  Angriff  anf  seine  F«riion^*]y  in 
deai  AttgenUieke,  da  der  Angriff  ^eschak  oder  bevarstaad, 
dareh  €fiewalt,  seHnrt  dareh  die  änfteiste,  von  sieh  kbge- 
wekrt  bat;  zweiten«,  wenn  ler  leinen  Andern  getidet 
bat,  weil  er,  bewandten  Umstibideii  nack,  das  eigne  Le- 
ben nur  nm  diesen  Preifls  sn  retton  vermMbte.  ^[)    Diese 


1)  I>M  Haoptstock  enthält  also  mebr^re.  i^^el ihrem  Was  es  oAdiver- 
aehlediane  Fäne.^  ble  KlaasificaCioir  Ist  leicht.  Ich'  lulsse  sie  onbe- 
uS^%f  WKL  iMt  <te«li  UB(enl»Uieil«P8en  des  Leser  s»  «nnöden. 

4>  mdH  also  tine«  AngM^,  welchait  sjolaer  ttr«  oaar  aebi^  .Wbe 
galt.  (Ein  Angriff  der  leteteren  Art  Ist  jedoch  oft  zugleich  ein  An* 
griffe  welcher  die  Person  bedroht.) 

S)  Dieser  sehMierilehfr  FaB  koBMit,  Csma  CMdokt)  wmt  selMn  i^or. 
■eiipieiet'  nt»  Schiff  treibt  entMafltt«r«af  «erfifee  herum.  Dat-TrlBk- 
mmmhi,  di»  liebensttittel  gehen  an»  «ner  «Met  den  Andern^  um 
mit  dem  Blnte  des  Oetddeten  des  hrenatoden  Dmst  Mm^  laschen^ 
■m  TMiMinem  FWsche  zniMlnreik  CMirlstdieBKählansjetaieas^ 
chM  VorftOles  In  englischen  Blättern  «»rgekommen.  Das  Loos 
wfund«  cnworüMk  Bin  MAdcbea  schhmhKlo  des  eicaen  ariotism 
9k  ,  fsl  w4ohmi)^  lioos  geftiUfls  mml-'T'  mn«  lOsbmri  ctAlit  sich 

(  so»  dala  oatwodar. dw  Kind  In  dem  Mke  4m  Matter s<»^«*  ^^ 
die  Mutter  ^  durch  den  KaiserscMtl  ^  einem  foet  gewissen  Tode 
VrtiXA  gegebeil  werden  mn(s. 
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'Bfnreäe^ttömmt  audh  denen  zu  statten,  welche  dem  An- 
geklagt^ bei  der  Thät  Hfilfe  geleistet  haben.  >7 

In  dem  einenAirie  in  dem  andern  Falle  entschuldiget 
die  Einrede  denjenigen,  welcher  erweislich  die  an  sich 
strafbare  That  begehen  mnGite ,  um  sich .  selbst  zu  retten. 
Aber  in  dem  ersteren  Falle  ist  die  That  nnstrSflich ,  weil 
sich  der  Thäter  aufsein  Recht,  auf  das  Recht  der  Selbst- 
vertheidfgmi]^,  bemfen  k.ann.  •  Wenn  auch  im  Stiiate 
Selbsthälfe  ([in  der  Reget}  verboten  Ist,  so  kann  doch 
Niemand  rechtlich  verpflichtet  werden,  sich  einem  wider- 
rechtlich gewaltoamen  Angriffe  Preilis  ku  geben.  *  In  dem 
andefn  Falle  ist  die  That  zwar  ein  Unrecht  *3  Gleich- 
wohl ist  sie  auch  in  'diesem  Falle  unsträflich,  da  man  — 
nac^  den  von  der  Zurechnung  geltenden  Grundsätzen  — 
annehmfin  kaiui  und  anzunehmen  hat,  dafs  der  Thäter, 
woeleheii  indem  AngenMieke  d^  That  daS'Aenfserste  zu 
iftbl^hteniifaatte,  mehtimit  Selbstbeweiütseyn  handdte.  — 
.Iftide» /eineM  wie  ia  >dem.aBdem  Fälle  würde  äberdtefe 
•^^lAnirohung  einer  Strafe  ^^  irielbst  die  der  Todcitotralie*, 
•nnv^irksam  )^fn.  Denn  hat  man  .nmr>die  Wahl  zwischen 
-^tai  gewissen  läid  dem« ungewissen  «Hebel,  so  ist  esTbor- 
iml,  d4S  letztere  *zm  wiUilen.  '3 

n.  Von  der 
"ftinj^de  de^rV^rjÄhruhg  der  Anklagt.  >^ 

^Obwohl  ^se  Einrede  das  Atisehn  mehrerer  Cresetz- 
gebimgefa  fSr  sich  hat,  so  hat  si^  ddth  die  Ghindsätjce  der 

-y.»  :-•■'•    .  .  </^   iA     !•(/  ;  .  •'    •    iU  .  .iw 

" .  .    r  ^  .    .     ■ 

.t): Jedoch  ia  dem  swelUo.  F«Ue  ^  (was.  hier  nur  aogedeiitet  werden 

ikua,)  tretea  hei  der  lAswesdeng  dieses  SetEes  neeh  Heeondere 

BioksicMen  ein     0er  GereHele  and  der  «etodete  sMMsden  den 

•'    Bechtenech  e&BMderglieieli.  .  ^  :>.. 

8)  Den  ein  Nethreehl  Isl  ubeiiuuip*  ein  emrechSydasiiUe  Neth  nur 

-      '   enttchiddigel;.    B.B4.J,tkB7.  ' 

"'^  Man  verweohsl«  dMe«  «riuid  irielil  nlft  deo  imiittMbM' Tprher 

für  dt#  te  Frage  «leheiide  Horede  aogemkrtM'^rtedMi  •  ttne  «a- 

•    itrfiliehetett  elae  aasMtfbare  «hat  B»i4r>2Wist  viarsoMedeoe  Dinge. 

4)  Nfcht  spracbrichlig  ist  der  Aus<kruck:  Verjahrnng   der  Strafe. 

Doch  hat  er  den  Sprachgebrauch  für  sich.  —  Dieselbe  tiinrode  kann 
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Wissenschaft  entschieden  ge^en  sich«  KJEum  eine  Ver- 
gehxaiig  däduteh  gerechtfertiget  werden,  dais  der  Thfiter 
während  eines  längeren  Zeitraumes  nicht  gerichtlich  var- 
felgt  worden  ist? 

Jedoch  man  fährt  für  die  Zulässigkcijt  dieser  Einrede 
an,  daCs  es  £^r  eine  Anklage,  welche  erft  lange  Zeit 
nach  der  That  angestellt  werde,  gewöhnlich  an  einem 
hinreichenden  Beweise  fehle.  Dem  sey  also!  Aber  hier- 
aus folgt  nur,  dafs  die  Anklage  nur  unter  der  Bedingung 
zu  -erheben  ist,  dafs  sich  der  Ankläger  getraut,  den  Be- 
schuldigungsbeweis herzustdlen.  Dasselbe  gilt  von  einer 
jeden  Anklage.  —  Man  sagt  ferner,  dafs.  eine  verspätete 
Anklage  keinen^Zweck  habe ,  weil  inmittelst  das  Anden- 
ken an  die  That  verhallt  sey.  Aber  gerade  umgekehrt 
giebt  es  keine  bessere  Bürgschaft  für  die  Wirksamkeit 
der  Strafgesetze ,  als  wenn  den  Verbrecher ,  so  lange  ihn 
auch  das  Auge  der  Gerechtigkeit  nicht  entdecken  oder 
ihr  Arm  nicht  erreichen  konnte,  die  Strafe  endlich  den- 
noch ereilt.  (^Seranuminis  vindicta,  sedeo  certior.  Sen.) 
—  Endlich  beruft  man  sich  fär  jene  Einrede  auf  die  Ver- 
mnthung,  dafs  sich  der  Thäter  eines  Vergehns,  wenn  seit 
der  That  eine  geraume  Zeit  abgelaufen  ist ,  inmittelst  ge- 
bessert haben  werde.  ^3  ^^^^  Reue  kann  die  moralische, 
nicht  die  juridische  Strafbarkeit  einer  gesetzwidrigen 
Handlung  tilgen. 


auch  In  BesieliiiDg  auf  ein  Strafrerfkhreu ,  das  liegen  geblieben  i»t, 
oder  In  Beziehung  auf  ein  nicht  vollzogenes  Urtheil  in  Betrachtung 
gezogen  werden.  Jedoch  die  Grundsätze  siad  dieselben  ,  wie  die^ 
welohe  Ibi  Texte  von  der  Veijährung  der  Anklaget  aufjgestellt  wor- 
den sind.  —  Die  lieutigen  europäischen  Strafgesetze^  welche  die 
Straftn^fir  verjährbar  erklären ,  haben  diese  Lehre  ans  dem  r6- 
■isoben  Rechte  entlehnt.  (Dem  englischen  Bechte  Ist  die  Einrede 
unbekannt.)  Bei  den  Römern  verdankte  die  praescrlptio  accusatlo- 
anrn  Ihre  Entstehung  den  römischen  Bechtsgelehrten     Diese  wen- 

.  deten  die  praescriptio  actionnm^  secundom  analogiam^  auf  die  An- 
klagen an. 

*y  Stttta«  man  die  Veijähruaganf  diesen  Gmnd^  so  entsteht  die  Frage^ 
ob  und  In  wie  fem  die  Veijähmng  durch  spätere  VergehiMlgfiB  un- 
terbrochen werde. 
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Was  Jedofh  die  teiehterai  Vergehen  betrült,  d<lrfte 
die  YerjibniDj^  der  Strafe,  da  sie  imhdmKdbeii  Plaeke- 
-  reien  nnd  Angebereien  vorbengt,  das  kleinere  Uebd  seyn. 
Ja,  wenn  die  Strafen  dieser  Vergehen  Geldstrafen  sind 
kann  man  für  die  in  Wage  stehende  Einrede  sogar  den 
Reehtsgnmd  geltend  machen,  dafs  dne  verwirkte  Geld- 
strafe zngleidi  dne  Oddschnld  ist 

HL  Von  der 
Einrede:  Ne  bis  in  idem  (^crimen  inquiratar«) 

Wenn  eine  und  dieselbe  That  unter  mehrere  Strafge- 
setze gebracht  wer^n  kann,  so  darf  der  Ankläger  sdne 
Anklage  so  stellen,  dafs  die  That  entweder  nach  dem 
einen  oder  nach  dem  andern  dieser  Gesetze  zu  bestrafen 
sey.  Wer  aber,  wegem  einer  gewissen  That  angeklagt, 
von  der  Anklage  losgesprochen  worden  ist,  darf  nicht 
wegen  derselben  That  von  nenem  in  Anklagestand  ver- 
setzt werden,  sey  es  auch,  dafs  der  nenen  Ariüage  ein 
anderes  Gesetz,  als  der  fräheren  Anklage,  zu  Grand  ge- 
legt wörde.  0  Das  nNichtschatAgu  macht  die  That  in 
rechtlicher  Hinsieht  scfaledithin  ongescbehn.  Sonst  wärde 
es  in  der  Macht  des  Anklägers  stehn,  die  Lage  des  Los- 
gesprochenen drfick'ender  zu  machen,  ids  die  des  Vemr^ 
theilten  ist 

IV.  Von  der  Begnadigang.  *J 

Dem  förmlichen  Rechte  nach  d.  i.  da  im  Staate  das 
Urtheil  aber  die  Strafbarkeit  einer  That  aosschliefsh'ch 
dem  Richter  zusteht,  ist  eine  Begnadigung,  als  ein  Macht- 


1)  1.  14.  D.  de  aceu«.  et  inserlpt.  ^,Sefl«liif  cenmilt^  ne  q^^  «1»  idea 
crlmeo  plttribos  legHrtt»  reas  lleret/'  (  Dieser  SenalMolilirf^  scdelBl 
»ogM,  wenn  maa  die  römische  0erieliteTerfHssiHi|;  is.BelrMlitaiig 
aleht^  wetter  ra  geha^  als  der  In  Texte  anflgeslenie  Säte.)  -^  la- 
teressaate  Beiträge  aar  Auslegang  der  Beebtsregel :  Ble  Ms  feft-  Idem ! 
iadet  maa  la  daa  BamailOBgea  «er  Reeblwprficfce  dar  ümaaealekeB 


S)  Das  Begaadigaagsreclit  Ist  ela  AusflaTs  rou  dem  jore  privIlQgloi 

\ 

V 
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sprach,  dwch  wdcheii  die  von  dm  Bicliter  amerkamte 
Strafe  anfgehob^  oder  gemüdert  wird,  räie  Unf  ereeh« 
tigkeit,  eine  Uugerecbtigkeit  gegen  das  Oemeiawesea^ 
eine  Ungerechtigkeit  gegen  alle  die,  gegen  welche  den 
Rechte  sein  Lauf  gelassen  wird,  ja  eine  Ungerechtigk^t 
gege^  den  Begnadigten  selbst,  wenn,  diescar  a^faein Recht 
besteben  soUte.  Dem  wirklichen  Rechte  od^  ihrem 
Grunde  nach  aber  kann  und  soll  eine  Begnadigong  eben 
so  eine  Handlnng  der  Gerechtigkeit  aeyn,  wie  die 
Lossprediung  oder  Vejrurtheilung  eines  Angeklai^  durch 
den  Richter. 

£ine  Begnadigung  hat  diese  Eigenschaft  erstem^ 
wenn  die  von  dem  Richter  ausgesprochene  Vemrtheilnng 
um  deswillen  eine  Ungerechtigkeit  enthält,  weil  das  Ge- 
setz, welches  der  Richter  anzuwenden  hatte  und  ange- 
wendet hat,  .fehlerhaft  oder  mangelhaft  ist;  also,  wena 
das  angewendete  Gesetz  entweder  überhaupt  unnöthig 
hart  ist  ^}  oder  wenn  es  einen  gewissen  Grund  unberuck- 
sichtiget  gelassen  hat,  aus  welchem  in  Beziehung  auf  den 
gegebenen  t'all  die  angedrohte  Strafe  zu.mildeirn  oder  die 
That  für  straflos  zu  erklären  gewesen  wäre»  Unter  der 
einen  oder  unter  der  andern  Voraussetzung  spricht  die 
Begnadigung  nur  das  Urtheil  aus,  welches  der  Bichtoc 
selbst,  von  den  Gesetzen  nicht  gefesselt,  geCüllt  haben 
wurde.  Allerdings  wäre  es  besser,  das  fehlerhafte  oder 
mangelhafte  Gesetz  zu  vervoUkommiien,  als  durch  Be-> 
gnadigung  zu  helfen.  Aber  einstweilen  ist  vor  aHen  Itin- 
gen  ein  schon  geschehenes  Unrecht  wieder  gut  zu  machen« 
—  Dieselbe  Eigenschaft  kommt  einer  Begnadigung  ^weir- 
tenn  alsdann  zu,  wenn  sich  der  Richter,  (^auch  Richter 
sind  Menschen!}  bei   der  Beurtheilung  einer  Strafsache 


*)  Ana  diesem  Grunde  find  in  Bnglnnd  die  fiegnndi^ngen  eo  bäullcj 
dnrcli  weloiie  die'  Todesstrafe  in  eine  nrildere  fiMrafls  Terwnndell 
wird.  -*  Bei  politischen  Verbreehen  kann  stob  der  WU  noeh  so  steU 
lea^  dnCi  die  snerkannte  Stmfe^  obwohl  nnprünilieli  «ereobt^ 
dennook  ^  ^'^  Folge  f  unter  veründerten  Un 
Ziel  nberscbreitet. 
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~  im  facto  oder  im  jure  ^  £Ui  Naditlieile  des  Angekbg-- 
«en  eiitscUedeii  geirrt  hat,  der  Irrthum  mag  versehaldet 
oder  unverschuldet  seyn.  '3  Vorausgesetzt,  dafs  das  Ur- 
iiieil  nicht  durch  «in  Rechtsmittel  angefochten  werden 
kann,  ist  alsdann  die  Begnadigung  das  richterliche  Urtheil 
der  höchsten  Instanz.  (^Ich  gedenke  nicht  eines  driUen 
Falles )  in  wdchem  eine  Begnadigung  die  Eigenschaft  ei- 
ner rechtmäTsigen  Handlung  zu  haben  scheint,  des  Fal- 
les, da  die  Begnadigung,  ob  sie  wohl  nicht  auf  einem 
Reditsgrunde  beruht,  dennoch  das  einzige  Mittel  ist,  den 
Staat  vor  einem  grofseren  Uebel  zu  bewahren..  In  diesem 
Falle  läfst  sich  die  Begnadigung  zwar  —  nadi  dem  Noth- 
redite  —  entschuldigen ,  aber  nicht  rechtfertigen.^ 

Allerdings  werden  Begnadigungen  oft  genug  aus  u-^ 
dem  Gründen  —  besonders  in  monarchischen  Staaten  — 
ertheilt  * )  Das  Begnadigungsrecht  ist  ein  verfllhrerisches 
Bedit  Es  ist  vielleicht  der  höchste  Genufs,  welchen  die 
höchste  Gewalt  einem  menschlich  fählend^i  Forsten  ge- 
wShren  kann,  dafe  er  durch  ein  einziges  Wort  demjeni- 
gra,  welcher  das  Leben  verwirkt  hat,  das  Leben  gleich-^ 
saa  wiederzugeben  vermag.  Aber  hieraus  folgt  nur  so 
vid,  dafs  namentlich  in  der  Monarchie  besondere  Yorkeh- 
rmigen  gegen  den  Mifsbraudi  des  Begnadigungsrechts  zu 
tr^en  sind.  Eine  Vorkehrung  dieser  Art  ist  z.  B.  die, 
dafli  Begnadigungsgesuche  durch  den  Justizminister  dem 
Förstm  vorzulegen  und  die  hierauf  erfolgenden  Entschei- 
dungen von  demselben  Minister  ([mit  Verantwortlichkeit^ 
zu  unterzeichnen  sind;  femer  die,  dafs,  ([wie  z.  B.  in 


1)  Uovencbaldet  •—  z.  B.  wenn  sich  nach  gesproebeaMn  UrtMIe  Her- 
ausstellt^ dafs  sich  die  fieschuldigungsseitgen  in  der  Person  des 
Angeklagten  geirrt  haben.  (Ein  nicht  sehr  seltner  und  gleichwohl 
ein  sehr  gefährlicher  FaU.) 

9)  Und  niohi  aUe  andere  Grunde  sind  in  gleicheoi  0mde  —  moralisch 

—  Terwerflich.    Bin  Grund ^  —  die  Verdienste^  welche  sich  der 

VeruEtheUte  4»der  deesea  Vater  um  den  Staat  erworben  bat^  -- 

•  durfte  jogar  etwas  toq  der  Eigensehall  eines  Rechtsgraades  in  sich 

haben. 
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Jfnglftiid,3  Me  Gerichte,  aneh  die  Schwnrferichte,  er* 
michtiget  werden^  den  Yenirtheilten  zur  Gnade  %n  em- 
pfehlen. 

Unter  einer  jeden  Voraussetzung  aber  ist  es  eins  der 
dringendsten  Anliegen  der  Völker,  dafs  es  Im  Staate  eine 
Macht  gebe^  welche,  um  die  menschliche  Gerechtigkeit 
gegen  ihre  Mängel  in  Schutz  zu  nehmen,  Gnade  vor  Recht 
ergehen  lassen  könne.  Die  Monarchie  zAhlt  auch  darum 
so  viele  Freunde,  weil  sie  diesem  Anliegen  vorzugsweise 
entspricht  *3  ^^^  demselben  Grunde  findet  man  bei  so 
vielen  Völkern  FreistAten,  Orte,  in  welchen  der  Arm  d^ 
strafenden  Gerechtigkeit  den  Verbrecher  nicht  erreichen 
konnte ,  weil  sich  dieser  der  Geriditsbarkeit  eines  höheren 
und  milderen  Riditers  unterworfen  hatte.  >3 

Eine  Begnadigung,  sie  mag  auf  einem  Rechtogmnde 
beruhn  oder  nicht,  ist  der  Sache  nach  ein  richterliches  UrtheO 
und  mithin  nach  den  von  richterlichen  Urtheilen  geltenden 
Reditsgmndsitzen  zu  beurtheilen.  —  Daher. darf  m,  B4 
eine  Begnadigung  eben  so  wenig,  als  ein  Bichterspmch, 
Mos  noch  zur  Zeit  und  in  Ermangelung  mehreren  Ver« 
dachts  (s.  ab  instantia  3  lossprechen*  Daher  hebt  eine 
Begnadigung  zwar  nicht  die  civilrechtlichen  Folgen  des 
Vergehns ,  wohl  aber  die  Strafe  sammt  allen  ihren  Folgen 
auf.  *3  Daher  kommt  die  dem  Urheber  des  Vergehns  er- 
theilte  Begnadigung  auch  dem  Gehülfen  zu  statten,  wenn 
und  in  wie  fern  diese,  den  Gesetzen  nach  nicht  ohne  je-* 


1)  ^^Vera  sirt  ia  deterios  creditm  jadioe  ab  an«  Ikcllint  teeentf;  odkni 
et  lOTtäliMi  apud  multos  valere.^'  Taa  AnnaL  VII ^  10.  8.  auch 
MoBletqaien^  esprit  des  lote  VI^  81. 

9)  I>ie  FreUUUen  der  Griecbeo^  asjla^  waren  nlehl  Or(e^  wo  naa  tos 
aller  Strafe  firel  war^  sondero  nur  Or(e^  wo  Man  nicbl  anter  der 
C^eriekttbarkeit  des  Staates ,  sondern  unter  einer  höheren  Gerlohts-* 
barkeit  stand,  nur  befreite  GerichtsstAten.  (Der  Name:  WestphÄlischa 
Freigerichte,  hatte  denselben  Sinn  )  Daher  muTste  sich  der  gebor- 
gene Verbrecher  gewissen  Suhnnngen  (explatlones)  nnterwerfea. 
Vgl.  OronoT.  thesanr.  antiqnitat  Oraeo.  T.  VI,  p.  S700. 

S)  Jedoch  nnr  fOr  die  Zoknnft,  wenn  sie,  wihroad  der  Dauer  der 
BtraffollBlehuBg,  ortheUl  wird. 

Zmekmrtä^  vom  9uau.    IF*  94 
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iie»  wmddugt  werden  konnten.  Daher  steht  es  Meht  in 
ier  ^illkähr  des  Be|;nadigten,  ob  er  die  Begnsdigwg 
annehmen  oder  ausschlafen  will.  Ist  er  barechtiget) 
dm  Staat  zur  Volhdehnng  dner  nngereehten  Strafe 
sn  nöthigen?  ^ 

Von  der  Begnadigong  verschieden ,  obwohl  flir  ver^ 
wandt,  ist  die  Amnestie,  die  rechtskriftige  ErlÜftrong^ 
wdche  die  kompetente  Behörde  wegen  eines  verübten  Yer^ 
gehns,  ehe  wegen  desselben  das  Strafverfahren  seinen 
Anfang  genommen  hat  qpler  (iarch  den  Richtersproch  be- 
endiget worden  ist,  erläfst,  dafs  dieThat  als  nicht  ge* 
schehn  betraehtd  werden  solle.  —  Die  Amnestie  ist  ih» 
rem  Wesen  nach  eiae  widerrechtliche  Ansdehaoag 
der  machtvoUkommenheit.  Denn  sie  ist  ein  Eingriff  in 
dn  Oewaltskreis  der  Gerichte.  *3  ^^  ui  einem  Noth- 
oder  EoUisionsfalle  also  ist  es  dem  Staate  verstettet, 
von  einer  Amnestie  Gebrauch  zu  madien.  Mit  diesem 
Gründe  kapn  daher  z.  B.  eine  Amnestie  vertheidiget  wer- 
den, welche,  nm  eine  Revolation  zu  beendigen,  wegen 
all^  während  der  Revolution  verübtra  politischen  Ver- 
gehen, oder  welche,  um  die  Theilnehmer  an  einer  Yer^ 
schwörong  zu  gewinnen,  nach  Bestrafung  der  HaoptthA- 
ter,  den  äbrigen  Schuldigen,  oder  welche  denen,  die  bin- 
nen einer  gewissen  Zeit  fahnenflüchtig  geworden  sind, 
auf  den  Fall,  oafs  sie  sich  stellen,  ertheUt  wird.*}  -- 


1)  In  Schweden  kam  der  Fan  (Im  J.  1884)  vor^  dafs  ein  M^jeatiUa» 
Verbrecher  die  ihm  gewordene  Begoadigung  ablehnte. 

t)  Daher  durfte  auch  dorch  ein  VerfhssungsgeiBetz  isn  verordnen  aeyn, 
dab  eine  Amnettte  nur  im  Wege  der  Geeetzgebung  erChellft 
werden  könne.  ( Indemaily-BiUe  in  Grortbrilannien.)  -» In  diesem 
Sinne  ist  der  %.  tH  der  Verawsnogsurkunde  des  6H.  Baden  an 
deoten:  ^^er  Grorsberzog  kann  erkannte  StrafbBmadem  oder 
ganz  nachlassen/^ 

3)  in  Bnglaad  geschieht  es  hftoilg^  dafs^  wenn  ein  Verbrechen  tob 
Mehreren  veräbt  worden  ist^  dem  am  wenigsten  Schaldlgen  Am- 
nestie ertiieilt  wird ^  dandt  dieser  als  Kronzeuge  gegen  seine 
Mitschuldigen  ^Hissagen  könne.  —  fis  möchte  sehr  zweifelhaft  sejm^ 
•h  in  diesem  FnNe  die  Ainncstte  auf  einem  Mnrelchendett  Grunde 
bemhe. 
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Eine  Anmestle  erstreckt  nich  in  ibren  Vollen  vfd  wdtor^ 
als  eine  Begnndigvakg.  Sie  macht  das  Yer^hii  selbst^ 
als  mlcbes,  in  reehtiidier  Hiiisicht  imgesdieha«  Wenn 
also  z.  B.  ier  Urheber  einer  stntfbaren  That  Amnestie  er«> 
halten  hat,  so  können  schon  von  Bechtswe^en  aoch  des* 
BCXk  Geholfen  nicht  wegen  ihrer  Theilnahme  an  dem  Ter» 
gehn  verfolgt  oder  bestraft  werden.  ^) 

Das  Gegentheil  einer  Begnadigung  ist  die  Versehir« 
fang  einer  von  dem  Richter  zuerkannten  Strafe  mittelst 
eines  Gesetzes  oder  einer  Regiernngshandlong.  Sie  ist  eine 
dnrch  niiAts  zn  rechtfertigende  Yerletzmg  des  Schatzes  9 
welchen  die  Selbstständigkeit  der  Gerichte  der  UnschoM 
gewähren  solL  Wenn  jedoch  in .  einem  einzelnen  Falle 
die  gesetzlidie  Strafe  fOr  deaijenigen,  der  sie  verwuiLt 
hat,  überall  nicht  ein  Uebd  seyn  Wärde,  so  bleibt  ni^ls 
tibrig,  als  sie  in  eine  andere  za  verwandeln.  *3 

V.  Von  der 

Tersdhnang  der  menschlichen   Gerechtigkeit 

darch  den  Tod. 

So  wie  der  einer  Vergehung  Verdichtige  oder  An* 
geklagte  oder  der  zu  einer  Strafe  Verurtheüte  stirbt^ 
steht  er  von  Rechts  wegen  nicht  mehr  unter  einem  irdi* 
sehen  Richter;  er  steht  nun  vor  dem  .Richterstahle  Gottes. 
(]Hit  dem  Tode  wettet  man  den  Kläger  und  böfset  den 
Richter!  sagt  schon  ein  altdeutsches  Sprichwort)  Ein 
Jedes  Uebel,  welches  der  Staat  einem  Verstorbenen  wegen 
eines  Vergehns  zufägt,  wfirde  sich  nicht  durch  irgend  einen 


1)  Zv  Folge  dieset  Sfttees  tpraches  die  GetobworeBea  A^ealgei  flraiy 
welche  an  dem  (Btrafsburger)  Venoche  Louis  Napoleon^  ^  die  Vef» 
ftttsong  Frftokretcbs  fewaltsam  amzastärRen^  TheU  senonmea  ka^ 
ten.  Der  Aaetor  crlminlB  hatte  Amnestie  erhalten.  Jedoch  fchlatg  In 
dieses  itül  aoch  die  Frage  eln^  oh  sich  die  eehilfea  nicht  aaglelch 
etaes  TOD  der  Haaptthai  unabhtoglgen  Verbrechens  Mhnldlg  1 

10  8.  obea  das  erste  flanptstuck  sa  Ende.  —  Die  Frage  Ist 

mar  die:  Sott  das  necht  der  Straff erwandinng  des  ttiohter  oder, 
der  Beglenuig  sustehnf 
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Zweck  9  den  dM  Uebel  fifar  den  Verstorbenen  selbst  hitte, 
rechtfertigen  lassen,  ja  könnte  nnr,  zn  Folge  eines  im 
Volke  herrschenden  Vornr  theiles,  fibr  den  Verstorbenen 
ein  Uebel  seyn.  Allerdings  kann  man  nach  der  Ab- 
schrecknngstheorie  die  Strafgewalt  des  Staates  auch 
vbeat  das  Leben  der  eines  Vergehns  VerdSchtigen  oder 
Ueberwiesenen  hinaus  erstrecken.  Aber  es  ist  aUemal  ge- 
fiihrlich,  Gesetze  auf  ein  Vomrtheil  zu  gründen. 

Daher  darf  gegen  einen  Verstorbenen  weder  eine  An- 
klage erhoben  noch  die  bereits  gegen  ihn  Erhobene  An- 
klage fortgestellt  werden.  Vielmehr  hat  das  Gesetz  an- 
zunehmen, dafs  den  Verstorbenen  der  Verdacht  oder  die 
Anklage  unverschuldet  getroffen  habe.  War  er  doch 
so  lange  für  unschuldig  zu  halten,  bis  dafs  der  Richter 
ihn  fBr  schuldig  erklärt  hatte  I  Kann  er  sich  doch  gegen  den 
Verdacht  oder  gegen  die  Anklage  nicht  weiter  vertheidi- 
genl  Aus  demselben  Grunde  sind  selbst  nicht  die  Ge- 
richtskosten ,  welche  das  vorbereitete  oder  das  begonnene 
Strafvrerfahren  verursacht  hat,  aus  dem  Nachlasse  des 
Verstorbenen  herbeizutreiben.  —  Eben  so  wenig  lassen 
sidi  die  Gesetze  vertheidigen ,  welche  eine  zuerkannte 
Strafe  an  dem  Leichname  des  Verurtheilten  zu  vollziehen 
gestatten  *}  öder  welche  die  Todesstrafe  dbertiaupt  oder 
in  gewissen  Fällen  durch  eine  dem  Leichname  zuzu^igende 
Blirshandlung  verschärfen.  '' 

Dieselben  rechtUchen  Folgen  wie  der  Tod,  hat  eine 
Geistes-  oder  Gemüthskrankheit,  von  welcher  der  Thäter 
eines  Vergdins  nach  verdbter  That  heimgesucht  wird. 
Der  Erkrankte  ist  einstweilen,  und  so  lange  die  Krank- 


te) Eine  Oeldatrafe  Ist,  DAchdem  sie  zuerkannt  worden  iel^  eine 
Oeldf  chold.  Sie  kann  aUo  aui  dem  Nachlaste  des  Verstorbenen 
herbeiffetrieben  werden.  —  Dagegen  haben  anatoarische  Anstalten 
anf  den  Letchnaia  eines  Hingerichteten  etc.  keinen  andern  und  bes- 
sern Ansprach^  als  den ^  welchen  sie  (ex  jvre  neoessitatis)  aof  dea 
Leichnam  aller  derer  haben  ^  welche  sonst  anf  <if entliehe  Kosten 
beerd^  werden  mubten.    Yg^  die  britische  Aantornj-ML 
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beit  dauert^  in  moralischer  Hinsicht  als  ein  Toder  tu  he^ 
trachten. 

VI.  Von  der 
Flacht  des  Uebertreters  eines  Strafgesetzes. 

Entzieht  sich  der  Uebertreter  eines  Strafgesetzes, 
sey  es  d^  Verurtheilang  zu  der  von  ihm  verwirkten  oder 
der  Vollziehung  der  ihm  bereits  zuerkannten  Strafe  durch 
die  Flucht,  so  ist  der  Staat  berechtiget ,  den  Flüchtling, 
gleich  als  einen  Feind  ♦")  —  aach  ins  Ausland  —  zu  ver- 
folgen. 

Gleichwohl  haben  die  Gesetze,  was  dieses  Verfol- 
gungsrecht betrifft,  billig  einen  Unterschied  zwischen  leich- 
teren und  schwereren  Vergehungen  zu  machen.  Bei  je- 
nen darf  man  annehmen,  dafs  dem  Zwecke  der  Strafdro- 
hnng  Genüge  geschehn  sey,  wenn  der  Uebertreter  des 
Gesetzes  landflüchtig  geworden  ist  d.  i.  über  sich  selbst 
eine  gröfsere  Strafe,  als  die  den  Gesetzen  nach  verwirkte, . 
verhängt  hat. 

Die  mildeste  und  vielleicht  die  relativ  gerechteste 
Strafgesetzgebung  würde  die  seyn,  welche  einem  Jeden 
gestattete,  sich  einer  jeden  Anklage  und  einer  jeden  Strafe 
bis  zu  deren  Vollziehung  durch  die  Flucht  ins  Ausland 
zu  entziehn.  Jedoch  eine  Gesetzgebung  dieser  Art  kann 
für  die  gemeine  Sicherheit  höchstens  da  eine  genügende 
Bürgschaft  leisten,  wo  der  Aufenthalt  im  Inlande  oder 
die  Ausübung  des.  Staatsbürgerrechts  höher,  als  ein  jedes 
andere  Gut,  im  Preifse  steht  Ein  römischer  Bürger  konnte 


*)  Gleich  als  eineo  FeiiMl  —  Einet  Vergehos  madit  er  aüek  dareh 
seine  Flnchl  nie  hl  schuldig.  Denn  Niemand  Isirechdlch  TerflicAtet^ 
sich  far  schuldig  au  halten.  —  Schwieriger  Isl  die  Frage  ,  ob  oder 
in  wie  fem  er  wegen  einer  Handlung^  die  er,  nm  seine  Fluchlaa 
beweriutelligen ^  begangen  hal,  su  bestrafen  sey^  wenn  diese 
Handlung  für  sich  ein  Yergehn  ist,  b.  B.  wenn  er^  um  aus  dem 
GeMngalsse  entfliehen  au  können ,  einen  Mord  Tcrubt  oder  Feuer 
in  dem  Gefananisse  angelegt  hat. 
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in  dcai^ZdteB  des  FreMutes^  aeibsC  wem  er  daee  Et» 
pitalverbrechens  an^ekla^  war,  die  verwirkte  Strafe  d%* 
dordi  von  sich  abwenden,  dafa  er  die  Stadt  Rom  und  de- 
ren Hark  verlies.  *3 


4^  Tu  dIeMBi  Kode  reriiuMCe  sich  der  grofse  P.  CorneOua  Sciplo  AM- 
eamu  OMSk  UnCersiui,  T.  AdiIus  BfOo  nt^  BfMBUiii.^N;  PI«- 
larclk  kl  Tito  floipleid«.  Asceni««  Pedl  aiq«  ia  targum.  onl. 
K*  Mfltne.  Cicero  pre  CaedBAC 34*  and  Heia accti  AsO^pIt. 
j.  BeM«  1,  16^  10.  Bd. 
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SECHS  ITND  ZWANZIGSTES  BUCH. 

Vcn  dem 
Rechte  des  Staats,  Verdienste  zu  belohnen.^) 

ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  dem 
Grunde,  auf  welchem  dieses  Recht  des  Staates  beruht. 

Eiine  Belahfinng,  —  dieses  Wort  im  Sbme  des  Re- 
gieroiigsrechts  genommen ,  —  ist  ein  Ausdruck  der  öffent- 
lichen Achtung  för  ein  Verdienst,  welches  sieb  Jemand 
mn  den  Staat  erworben  hat,  durch  die  verfiussungsmafsige 
Staatsbehörde.  Verdienstlich  ist  eine  Handlung  oder 
eine  Handlungsweise,  **)  welche,  pflichtmäfsig,  entweder 
nicht  von  dem  Gesetze,  (^nicht  durch  eine  Rechtspflicht ,3 
geboten  war,  oder  welche,  von  dem  €resetze  geboten, 
diesem  mehr  als  Genüge  geleistet  hat.  Verdienst  und  Be« 
lohnung  verhalten  sich  also  zu  einander,  wie  Schuld  und 
Strafe,  wie  Grund  und  Folge.  (Das  ist  also  z.  B.  nicht 
eine  Belohnung,  wenn  ein  Beamter,  wegen  des  von  ihm 


1)  Der  Thdl  der  StaatswieeeiitchAfI ,  welche  too  dfim  Belokanoon. 
rechte  luuideU^  ist  bis  jetst  nur  wenig  and  selten  bearbeitet  wor- 
den. S.  jedoch:  Theorie  des  peines  et  des  recoihpenses.  Par 
Jeren.  Benthanh  Redigee  en  Franeals  d'apres  lee  manasoiits 
de  Fantenr  par  Et.  Domont.    Lond.  1811.  II.  Vol. 

9)  Eine  Handlungsweise  d,  I.  eine  Belke  Ton  Handlungen.  lUese  Isl 
•ogar  ein  festerer  Grund  sum  Belohnen^  ale.^ine  einzelne  verdienst- 
Uebe  Handlang.  Wen  freut  es  nichts  wenn  dcar  Fuisl  elnei»  Im 
Htaalsdi^nste  rnbmlieb  eiqpranten  Beamten  am  Tage  «eiaen  Dienst» 
jQbfläonM  doMi  dB«  BelohBoi«  anwatehaMt 
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bewieseHen  Dtenstetfen^  asa  einer  hdharai  oder  widitfge- 
ren  Stelle  befördert  wird.  Er  wird  befördert,  nicht  quia 
de  republiea  bene  memit,  sondern  weil  von  ihn  arnnmelif 
men  ist,  cum  bene  de  repoblica  meritoram  e88e.3 

Eine  Belohnung  ist  daher  wesentlich  verschieden  von 
einMi  Lohne,  (^nerces,}  d.  i.  von  einw  Yergeltnng  für 
schuldige  Dienstleistun/t:.  Sie  ist  eben  so  verschieden 
von  einem  Ehrenpreifse  oder  von  einer  Prämie  d.  u 
von  einer  Yergeltang  für  eine  Leistoag,  welche^  wenn 
auch  nicht  verdienstlich,  doch  dem  Staate  nützlich  ist, 
z.  B.  fär  eine  Erfindung  oder  fär  eine  ausgezeichnete 
Kunstleistung.  Kein  Zweifel ,  dafs  einer  Leistung  dieser 
Art,  wenn  und  in  wie  fern  sie  zugleich  verdienstlich  iatj 
auch  eine  Belohnung  gebührt  Kein  Zweifel,'  dafs  es  in 
dem  Hechte  und  in  dem  Interesse  des  Staates  liegt ,  auch 
Prämien  auszusetzen  und  zu  ertheilen.  Gleichwohl  ist  es 
auch  in  praktischer  Hinsicht  von  Wichtigkeit,  Belohnun- 
gen und  Prämien  von'  einander  zu  unterscheiden.  ^^ 

Einer  geistlichen  Herrschaft  steht  das  Recht  zn^ 
belohnen  ihrem  Wesen  nach  (^oder  ipso  Jure^  d.  i«  kraft 
des  Grundsatzes  der  belohnenden  Gerechtigkeit  zu.  Nicht 
eben  so  einer  weltlichen  Herrschaft.  Denn  vermag 
eine  Herrschaft  dieser  Art  über  die  Yerdienstiichkeit  einer 
Handlung  ein  entscheidendes  Urtheil  zu  fällen?  oder  darf 
sie  Belohnungen,  gleich  als  blose  Gunstbezeigungen,  nach 
Gefallen  austheilen?  da  doch  Belohnungen  verdient  seyn 
sollen?  da  eine  jede  einen  Einzelnen  ehraide  Auszeidi- 
nung  eine  Schmälerung  der  gemeinen  Ehre  ist?  Sondern 
in  den  weltlichen  Staaten  beruht  das  Recht  der  Regie- 
rung, das  Verdienst  zu  belohnen,  auf  den  Yortheilen, 
welche  die  Ausübung  dieses  Rechts  dem  Gemeinwesen  ge- 
währt   Die  Regierung  eines  solchen  Staats  darf  und  soll 


^  I»  Fmokrelcb  hat  ete  Oraf  Moslhjon  elMB  TugMidprtllli,  <»  «iaea 
Preifa  för  eine  beeentfen  ««geadbafle  HMdiMg  oder  üMdluayi« 
weite  geftiftei.  ->*  Rioe  bedeakÜclM  StIllMioel  Man  loU  dte  Tngead 
4>elohaeiif  aber  oicbft  etaea  FreÜa  aaf  ele  seiaas.  Daaa  kie  bjMt 
auf  Tugead  sa  leja  ,  weaa  fla  elaaa  Pralfe  ha«. 
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•das  Terdtenst  betohoen,  wall  Befobimngc«^  die  sie  er» 
ttieüt,  ein  michtlger  Hebel  sind,  ^ie  Thatkrafl  der  Ein- 
seinen  anf  eine  dem  öflentUchen  Interesse  entepreefaende 
Weise  in  Bewegung  zn  setzen;  weil  diese  Belohnungen 
einen  mehrfach  wohithätigen  Biidlußi  auf  den  Ye^Ikscha- 
rakter  haben;  weil  der  Staat,  je  mehr  er  auf  das  Belohn 
nen  des  Verdienstes  Bedacht  nimmt,  desto  milder  in  der 
Bestrafung  der  Schuld  seyn  kann.  ^3  Allerdings  scheint 
dieser  Deduktion  des  Belohnungsrechts  der  Vorwurf  ge- 
macht werden  zu  können^  dafs  sie  den  Werth  der  Beloh- 
nungen, welche  der  Staat  ertheilt,  herabsetze.  Doch  hebt 
sieh  dieser  \^orwurf,  wenn  man  erwägt,  dafs  dielDeduk- 
tion  unmittelbar  nur  die  Frage  betrifft:  Warum  darf  und 
ssU  der  Staat  belohnen?  und  nicht  auch  die  Frage:  Ih 
welchem  Geiste  soll  er  sein  Recht,  das  Verdienst  zu  be- 
lohnen, ausüben?    (Vgl.  das  zweite  Hauptstäck.^ 

So  wie  diese  Deduktion  des  Belohnungsrechtes  des 
Staates  ihrem  wissenschaftlichen  Charakter  nach  mit  der 
im  SSslen  Buche  versuchten  Begründung  der  StrafgewaH 
des  Staates  übereinkommt,  ([denn  dort  ist  gezeigt  wor- 
den, dafls  den  Staat  auch  zum  Strafen  nicht  schon  das 
Reehtsgesetz,  sondern  nur  ein  Interesse  ermächtige,)  eben 
80  gelten  überhaupt  von  beiden  Rechten  in  der  Regel  die- 
selben Grundsätze,  (yergl.  das  zweite  Hauptstück.J  ^^ 
Jfedoch  leidet  diese  Regel  auch  gewisse  Ausnahmen ,  z.  B. 
und  vornehmlich,  was  das  Verhältnifs  des  einen  und  des 
andern  Rechts  zur  Verfassung  des  Staates,  je  nach- 
dem diese  so  oder  anders  beschaffen  ist,  betrifft. 

Kein  Staat  kann  ohne  eine  Strafreehtspflege  be- 
stehn.  *3    ^  giebt  daher  keine  Staatsverfassung  und  es 


i)  ^^erior  apud  migores^  sicut  virtuttbut  s^^la^  Ua  flagiUis  poeni* 
tenüh  emt.<^    Tacit.  hutor.  III ^  6t. 

S3  Daa  KeRDmal^  an  weioheoi  ouiu  den  8Uat  vod  einer  biMea  Krie««« 
gOBOSMtucluift  uniers^heid^ia  kann ,  ist  das:  In  einem  Scaale  wer* 
deu  die  Störer  des  inneren  rHeden^i  bestraft  $  In  einer  Krieaa^enos- 
MMCMI  haben  die  Kitilieder  den  Vereinee  fltm  BMh«  der  SelbeU 
kulfa 
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^MnnMbi^St$»tnettmnmg4sehe^ 
Sbmg  4er  StnUgewalt  anverembar  wäre.  Anden  vcriiüt 
«ich  die  Siebe  asdt  der  AMibang  des  BelobniuifaraeUs. 
Es  giebt  daher  /ätaat^erfassnngeii,  mit  derea  Geiste  9f- 
fentUdie  Belobnimgen,  die  einen  EinBelnen,  als  sokbea^ 
iuuaeidiMten,  (^Belobangen  etwa  ausgeneniBien,}  in  Wi- 
derspmeh  stehn  würden.  Eine  Verfassung  dieser  Art  ist 
die  Erbaristokratie.  ^  ^^  Erbadel  würde  sein  Interesse 
schlecht  veiistehn,  wenn  er  in  Anderen,  ak  in  denen  sei- 
nes Büttels,  das  Verdienst  iolserlieh  ehrte.  Aber  andi  m 
diesen  kann  er  das  Verdienst  nicht  durch  Belohnungen 
WSKeichnen,  ohne  der  Gleichheit  seiner  JMitgliedar,  also 
dem  Princq^e  dieser  Verfassung,  Eintrag  su  tlinn«  Vw» 
möge  desselben  Zusammenhanges,  der  zwischen  der  Sttaat»- 
Verfassung  und  dem  Belohnungsreebte  eintritt,  können 
Belohnungen  ins  geheim  zur  Umgestaltung  einer  Verfias- 
sung  benutzt  werden..  Kein  enrop&ischer  Staat  hat  wohl 
so  viele  Arten  von  Oirden,  als  Rufsland.  Das  hat  man 
sich  theils  aus  dem  Plane  der  russischen  Regierung,  die 
Verfassung  des  Reichs  den  Verfassungen  der  Monarchien 
deutschen  Ursprungs  mehr  und  mehr  zu  nähern,  theils 
aus  dem  Wertbe  zu  erklären,  welchen  Ordensverleihun- 
gen für  eine  monarchische  Verfassung  haben,  die,  wie  die 
Verfassung  des  russischen  Reichs,  auf  Krieg  und  Erobe- 
rung besonders  berechnet  ist  >}  Eben  so  stiftete  der  letzt-* 


1)  Vielleicht  l&bt  sich  der  S*tB  auf  eine  jede  Form  der  AriiMratte 
aosdeluieii.  Die  lateinische  Kirche  belohnt  ihre  Hereen  aar  asch 
ihrem  Tode^  -^  durch  Selig-  und  Heiligsprechung. 

S)  Bei  der  Beurtheilung  der  Macht  RuTsIaads  schlagt  man  vIeUeicht 
seine  Verfassung  nicht  hoch  genug  an.  Piese  paart  das  Feuer 
der  DemofcraUe  mit  der  Kraft  der  Monarchie.  .Denn  in  Eublaad 
entscheidet  nicht  der  Geburts-  sondern  der  Dienstadel  über  die 
SteHttog  der  Sineelnen.  Dieser  ist  in  gewisse  Klassen  oder  Stufen 
eingetheüt.  Auf  dieser  Stufenleiter  kann  ein  Jeder  ^  ohne  Unter- 
schied der  Geburt,  bis  zur  hVkhsten  Sprosse  hlnaufhteigen ,  am 
achnellsten  im  Kriegsdienste.  Bin  jeder  Weg  sum  Gläcke  aber« 
sagt  Machiavel  in  seinen  Abhandlungen  über  den  Livtas,  molh 
dem  Tiaesto  4ind  dem  Verdienste  eSte  8tehn>  wenn  eis  Toik  ift- 
•chei  Sehritta  michtiger  werdmi  wtO. 
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yotsiühiüe  Snlfni^  lUteiii,  eineii  Orden,  wefl  er  den 
Pian  TerM^,  die  Tiriieii  in  Europäer  %n  verwandt« 

So  grofs  aach  der  £infln(8  igt,  welchen  die  Yerfas« 
nwng  eines  Staates  a«f  die  Ansübang  seiner  Strafgewalt 
hAt,  so  erstreckt  er  sich  doch  nur  selten  anf  die  Arten 
der  Strafen,  welche  die  Gesetze  androhn«    Desto  mehr 
hingt  die  Beschaffenheit   der  Belohnungen    von 
der  Versi^edenh^   der   Staatsverfassungen  ab.     Dem 
Ödste  der  Demokratie  entsprechen  nicht  die  Belohnungen, 
wdehe  in  bleibaiden  änfeer^i  Auszeichnungen  des  Be- 
Mmten  bestehn.    Dagegen  sfaid  in  dieser  Verfassung  die 
Belohnungen  an  ihrar  Stelle,  welche  zugleich  dem  Yolke, 
n  so  fem  dieses  an  den  verdienstUchai  Thaten  eines  Ein- 
sdnen  Theil  hat,  zu  Statten  kommen,  oder  welche  we- 
a%8tens  d^n  Yolke  das  Schauspiel  ein%  Prunkzuges  oder 
einer  andern  öffentlichen  Feierlichkeit  gewähren.    Das  6e« 
ge&theil  gilt  von  der  Monarchie.    Dem  Interesse  dieser 
Verfassung  entsprechen  Belohnungen,  welche  «in  Orden 
md  andern  Ehrenzeichen,  die  der  Belohnte  an  sich  trägt, 
kestehn.    Indem  sie,  —  wie  der  Anzug  überhaupt,  "t^}  — 
flrft  den  Menschen  gleichsam  zusammengewachsen  und  der 
fiitdkeit  vorzugsweise  schmeicheln,  einer  Leidenschaft ^ 
welche  weit  mehrere  Unterthanen  zählt,  als  der 'Stolz, 
erinnern  sie  zugirich  fortdauernd  an  denjenigen ,  dessen 
Ctosehenk  sie  sind,  an  die  Sonne,  welcher  die  Sterne  ih~ 
vm  €BaDZ  verdanken.    So  lange  bei  den  Römern  der  Frd- 
ntuA  bestand,  war  der  Triumph  die  Belohnung  des  Feld- 
henm,  welcher  einen  Krieg   siegreich   beendiget   hatte* 
Schon  das  Voruberziehn  vor  dem  versammelten  Volke  er- 
innerte den  Triumpbator,  dafs  er  seinen  Feldhermstab  und 
die  Belohnung  dem  Volke  verdanke.    Ueberdiefs  aber  galt 
die  Belohnung  zugleich  dem  Heere,  mit  welchem  und  durch 
wekhes  der  Feldherr  gesiegt  hatte.    Dieses  folgte  dem 
Triumphwagen  des  Feldherrn;  und,  damit  sich  der  Trium- 
phator  nicht  seines  Glückes  äberiiöbe,  durfte  das  Heer, 


♦)  Dm  Sprickwtti  mi^  rMtigt  KMdir  wmchtm  LmM 
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Moh  einem  altcai  Herkommen,  g^otflieier  anf  ihn  eteln-* 
gen.  >3  Oedk  kaum  war  an  die  Stette  des  Freistaats  das 
Kaiserreich  getreten,  so  worden  dem  Feldherm,  der  die 
Feinde  zum  Frieden  genöthiget  hatte,  statt  der  Ehre  des 
Trinmphzuges  nur  noch  die  Insignia  trinmphalia  bewilli- 
get. Die  Regierungen  der  monarchischen  Staaten  deutschen 
Ursprungs ,  einem  kriegerischen  und  auf  seine  ITnabh&n«» 
gigkeit  eifersüchtigen  Adel  gegenüber  gestellt,  erkann- 
ten nach  und  nach  den  Vortheil,  den  sie  von  Ordemssti^ 
tungen  und  Verleihungen  ziehen  könnten.  Seitdem  sie 
mit  diesem  Mittel  zur  Verstärkung  des  monarchischen  Pria- 
dps  vertrauter  geworden  sind,  spielen  die  Orden  in  der 
Geschichte  der  europäischen  Monarchien  eine  sehr  bedeu- 
tende Bolle.  *3  Sie  sind  z.  B.  auch  jetzt  noch  eine  Stätze 
der  europaischen  Monarchien,  so  Vieles  sich  auch  sonst 
in  dem  Baue  dieser  Verfassungen  im  Verlaufe  der  Zeft 
verändert  hat  *3  ^^  ^^  dagegen  in  den  Veremigten 
Staaten  ,von  Nordamerika,  bald  nach  Beendigung  des  Un- 
abhängi^eitskrieges,  der  europäischen  Sitte  eingedeak, 
mit  dem  Plane  umging,  einen  Orden,  den  Cincinnatusofw 
den,  für  die  Helden  dieses  Krieges  zu  stiften,  ümA  der 
Plan  —  und  mit  Grund  —  Hß  vielen  ViTiderspruch,  daCi  er 
aufgegeben  werden  mufste. 

Endlieh  sind  das  Straf-  und  das  Belohnungsredit  audi 
in  Beziehung  auf  die  Gefahr  des  Mifsbraiichs,  der  von 
ihnen  gemacht  werden  kann,  nach  der  Verschiedenheit 
der  Staatsverfassungen  von  einander  va-sciiieden.    Mag 


1}  Sa  et  OB.  in  Jul.  Caet.  o.  49. 

t)  Dm  bis  auf  diesen  Tag  gewühnlichste  OrdensKeioben  ,  das  Kreus , 
scbreibt  sich  von  den  Kreasezügen  ber^  d.  I.  von  dem  Krense^  mit 
welchen  sieb  die  Krensfabrer  und,  oacb  einer  besOmmten  Regele 
die  Alitglieder  der  geistlichen  Ritterorden  beseiobneten.  Diene  Or- 
den waren  sugleicb  das  Vorbild  der  weldicben  Orden.  (Die  geis^ 
liehen  Ritterorden  haben  der  Kirche  weniger  gefVommt;!  als  die 
welüicben,  dar  Nachbild^  den  Staaten.) 

9)  Bin  betenden  treATeodef«  Beispiel-  xnr  Beatitlgung  dieses  Satees 
liann  nuia  von. der  Ebrenlegien  Fnumreiebe  esllehnes» 
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«och  %.  B.  die  Verfitssmig  einer  Monarciile  die  Strafge- 
walt des  Forsten  noch  so  unbeschränkt  lassen,  so  wird 
«doch  der  Fürst  nur  auf  eine  besondere  Veranlassung  von 
seiner  Strafgewalt  einen  unziemlichen  Gebrauch  machen. 
Sein  Zorn,  seine  Rachsucht  oder  seine  Furcht  haben  in 
der  Regel  nur  die  Grofsen  des  Reichs  oder  seine  unmittel- 
baren Umgebungen  zu  fürchten.  Wie  wSre  es  sonst  z.  B. 
erklärbar,  dafs  unter  den  ersten  römischen  Kaisem,  An- 
gust's  Nachfolgern,  die  ohne  Ausnahme  Tyrannen  waren, 
die  innere  Ruhe  deninoch  fast  ungestört  blieb?  Anders 
steht  die  Sache,  selbst  in  einer  wohlgeordneten  monar- 
chischen Verfassung,  mit  der  Ausübung  des  Belohnungs- 
redits.  Eine  Belohnung  ist  doch  allemal  eine  Gunstbe- 
zeigung in  dem  Sinne,  dafs  sie  nicht  kraft  eines  streng 
erweislichen  Rechts  gefordert  werden  kann.  Schon  in 
dem  Wesen  des  Belohnungsrechts  also  liegt  die  Verlfüih- 
rung,  von  diesem  Rechte  einen  Mifsbrauch  zu  machen, 
eine  Verführung,  deren  Macht  um  so  gröfser  ist,  da  mH 
ihr  das  Herz  im  Bunde  steht  Wohl  kann  man  gegen 
diesen  Mifsbrauch,  wie  gegen  den  des  Begnadigunsrechts, 
durch  Verfassungsgesetze  gewisse  Vorkehrungen  treffen. 
Aber,  abgesehnvon  dem  Mifstrauen,  welches  man  in  solche 
Vorkehrungen  zu  setzen  hat,  giebt  es  auch  eine  Pedan- 
tme  der  Gerechtigkeit. 

Es  giebt  noch  eine  andere  Art  von  Belohnungen, 
welchen  der  Name  und  die  Eigenschaft  öffentlicher 
Belohnungen  zukommt.  Das  sind  die  Belohnungen,  welche 
das  Publikum  —  ein  unter  den  Verehrern  eines  Verdienstes 
fireiwillig  abgeschlossener  Verein  *—  ertheüt  —  Jedoch 
nicht  eine  jede  Staatsverfassung  kann  der  öffentlichen  Mei- 
nung gestatten,  sich  auf  diese  Weise  zu  äufsem,  ^3  ^^ 


^  £«  Isl  ein  ZeicheD  der  Zeil ,  daTs  nenerlicli  BelohDiuigeB  diäter  Art 
iniDer  häufiger  geworden  sind,  ^^on  olini  elo  enitl''  Bald  wM 
einem  gefeierten  Volksabgeordneten  ein  Ehrengescbenk  äberrelcbt^ 
bald  einem  verstorbenen  Sobrifeteller  ein  Denkmal  gesetxl.  (  Eine 
Terlmuig  Ist's  ^  wenn  man  zu  einem  solchen  Denkmale  die  StUInns 
tteer  wohlMI%ea  Ansiril  wähK^  weiche  den  BNumi  de«  Yerstor- 
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fiberhanpt  nicht  in  einem  jeden  Staate,  seine  Behemclmngs* 
form  sey  welche  sie  wolle ,  eine  ofentiüche  Meinmi^,  welche 
neben  der  Meinnng  der  R^emn^  und  nnabhingig  vom 
der  Meinon^  der  Regierung  besteht,  an  ihrer  Stelle  ist 
(Gans  80  firommt  aach  ein  Gewohnheitsrecht,  —  als  ein 
Recht,  das  seinem  Wesen  nach  das  Werk  und  die  Schö** 
pfimg  des  Volkes  ist,  —  nicht  einer  jeden  Verfassung.) 
Wenn  aber  in  einem  Staate  dem  Publikum  das  Recht  zu« 
steht,  das  Verdienst  ölTentlich  zu  belohnen,  möchte  es 
Ffille.  geben,  in  welchen  dem  Publikum  dieses  Redit  so- 
gar ausschliefslich  yorzubehaltea  wäre«  Z.  B.  wenn 
schon  Niemand,  (am  wenigsten  ein  Schriftsteller, 3  dem 
Staate  das  Recht  bestreiten  wird,  auch  das  Uterarische 
Vardienst  zu  belohnen,  so  durfte  doch  diese  Regel,  wenn 
die  Belohnung  in  der  Errichtung  eines  Denkmales  d.  u 
efames  bleibend  äufseren.  Andenkens,  bestehen  soll,  eine 
Ausnahme  leiden.  Denn  hat  wohl  die  Regierung  ein  Ur* 
theiluber  den  bleibenden  Werth  literarischer  Arbeiten? 
Setzt  sie  sich  nicht,  indem  sie  sich  eines  solchen  Urth^« 
les  unterwindet ,  dar  Gefahr  ans,  in  einen  schmälig^i  Krp- 
thum  zu  verfallen  ?  oder  sich  einer  Ungerechtigkeit  gegen 
den  Würdigeren  schuldig  zu  machen?  Wie  viele  litera- 
rische Berühmthsiten  sind  im  Strome  der  Zeit  unterge- 
gangen! Wie  so  manche  Bächer  sind  bei  der  Nachwelt 
zu  Ehren  gekommen ,  die  von  der  Mitwelt  des  Verfassers 
kaum  beachtet  wurden  I  Auf  jeden  Fall  hat  die  Regie- 
rung mit  einem  solchen  Ausdrucke  der  öffentUcHen  Ach- 
tung für  schriftstellerische  Verdienste  noch  weniger,  als 
das  Publikum,  zu  eilen.  —  Uebrigens  wird  in  den  folgen- 
den Hauptstücken  von  den  Belohnungen,  welche  nicht  der 
Staat,  sondern  das  Publikum  ertheilt,  weiter  nicht  die 
Rede  seyn. 


benen  führen  soll.    So  ehrt  man  nicht^  sondern  so  benutsi  MUI 
4as  Andenken  des  Verstorbenen.) 
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ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

fVa9  darf  und  soll  der  Staat  belohnen? 

.  Der  Staat  darf  and  soll  eine  Handlung  nor  nnter  der 
Bedingung  belohnen,  dafs  sie  verdienstlich  ist  (Die 
conditio  sine  qna  non.^  Aber  er  ist  nicht  schon  deswe* 
gen  berechtiget,  eine  verdienstliche  Handlang  za  beloh- 
nen^  weil  sie  verdienstlich  ist  Die  Handlang  mafli 
ihm  noch  äberdiefs  irgend  einen  Yortheil  gewähren» 
{ß.  das  erste  Haaptstück.) 

Hierbei  kommt  es  jedoch  nicht  daraaf  an,  ob  die  Hand« 
long  dem  Staate  anmittelbar  oder  ob  sie  ihm  nar  mittel- 
bar viNrtheilhaft  sey.  Wer  sich  als  Mensch  ein  Verdienst 
am  die  Menschheit  erwirbt ,  erwirbt  sich  zagleich  ein  Ver- 
dienst am  den  Staat,  welchem  er  als  Bürger  angehSit. 
Auch  der  Staat  soll  den  Sprach  auf  sich  anwenden :  Homo 
sum,  homani  nihil  a  rae  alienam  esse  pato!  Ja,  nicht  eiiv» 
mal  aaf  die  verdienstlichen  Handlangen  dik. Inland  er 
ist  das  Belohnangsrecht  des  Staats  beschränkt  oder  za  be^ 
sdiränken.  Am  wenigsten  in  den  earopäischen  Staaten  ^ 
da  alle  diese  Staaten  gemeinschaftlich  das  Interesse  hal- 
ben, in  Yerhältnifs  zu  den  übrigen  Staaten  and  Völkern 
der  Erde  das  Uebergewicht  fortdaaemd  zu  behaupten 9 
weldies  sie  dem  höheren. Stande  ihrer  Kultur  und  Civili- 
sation  verdanken.  ^3  ^^^  europäischen  Völker,  welche 
germanischer  Abkirfift  sind,  würden  noch  überdiefs,  wenn 
sie  in  Beziehung  auf  Belohnungen  einen  engherzigen  Unr 
terschied  zwischen  In-  und  Ausländern  machten,  der  po^ 
litischen  Interessen  vergessen,  welche  sich  «1  die  Binheiti 
der  Abstammung  dieser  Völker  knüpfen.  —  Eben  so  wenig 
ist  von  den  Belohnungen,  welche  der  Staat  zu  ertheilen 
hat)  irgend  eine  Art  der  Verdienste  auszascbliefisen.  Mag 
sich  das  Verdienst  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse,  (im 
Kriege  oder  im  Frieden,)  oder  auf  die  inneren  Angele^ 


♦)  Daher  z.  B.  die  Sitie^  Orden  aaeh  ai  AatUMir  len  verletilD. 
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^enheiten  des  Staats  und,  im  letzteren  Palle^  auf  die  Ter« 
fassong  des  Staates  oder  auf  den  Zustand  des  Volks,  auf 
dessen  physischen  oder  geistigen  oder  moralischen  oder 
ökonomischen  Zostnnd ,  beziehn,  ein  jedes  Verdienst  hat 
Anspruch  auf  Belohnung.  Selbst  das  Unterlassen  einer 
Handlung  kann  nach  Zeit  und  Umstanden  verdienstlich 
8^n.  Als  nach  dem  für  die  Römer  so  unglücklichen  Tage 
bei  Cannä  der  Consnl  Varro,  welcher  an  der  Vernichtung 
des  römischen  Heeres  hauptsächlich  schuld  gewesen  war^ 
nach  Rom  zurückkehrte,  ^der  andere  Consnl,  *der  mit  je- 
nem zugleich  das  Heer  befehhget  hatte,  war  in  dar  Schlacht 
gefallen,}  da  holten  ihn  die  Bürger  aller  Klassen  feierlidi 
ein,'  um  ihm  ihren  Dank  zu  bezeigen,  dafs  er  sich  nicht , 
an  der  Zukunft  des  Gemeinwesens  verzweifelnd,  den  Tod 
gegeben  habe«  "t^}  Vielleicht  waren  die  Römer  in  keinem 
Augenblicke  ihrer  Geschichte  gröfseri,  als  bei  dieser  Ge- 
legenheit. Obwohl  das  Unglück  ungerecht  macht,  ver- 
kannten sie  doch  nicht  theils  die  Gröfse  des  Opfers,  wel- 
ches Varro  äarch  den  Entschlufs  gebracht  hatte,  die  Bürde 
des  Lebens  nicht  abzuwerfen,  theils  die  Würde  des  Bei- 
spieles, welches  er  durch  seinen  Geistesmuth  dem  ihrigen 
gegeben  hatte. 

Wenn  auch  em  jedes  Verdienst  um  den  Staat  ein^i 
Anspruch  an  den  Staat  auf  Belohnung  begründet,  so  ist 
doch  nicht  ein  jedes  Verdienst  in  gleichem  Grade  von 
dem  Staate  zu  betohnen.  Zur  Bestimmtang  des  Grades, 
in  welchem  die  eine  Handlung  eine  gröfsere,  eine  andere 
eine  geringere  Belohnung  verdient,  bietet  sich  dem  Staate 
ein  zweifacher  Maasstab  dar;  der  eine  ist  der  Vortheil, 
welchen  der  Staat  von  der  Handlung  gezogen  hat,  der 
andere  die  innere  oder  moralische  Verdienstlich- 
keit der  Handlung.  —  Auf  eine  ähniiche  Weise  fragte  es 
sich  in  der  Strafrechtswissenschaft:  Soll  der  Vergehung 
ihrer  Gefährlichkeit  Ofler  ihrer  Unsittlichkeit  nach  die 
Strafe  zugemessen  werden?    Sowohl  diese  als  die  vor^ 


*)  lit.  xm,  9U 
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liegende  Aufgabe  ist  nach  denselben  Grundsätzen  zu  be- 
imtworten.    In  der  Antwort,  welche  im  SSsten  Buche  auf 
jene  Frage  gegeben  worden  ist,  liegt  zugleich  die  Ant- 
wort, welche  auf  die  hier  zu  lösende  Frage  zu  geben  ist. 
Vor  allen'  Dingen  also  hat  der  Staat  seine  Belohnun- 
gen nach  dem  V  ort  heile  abzumessen,  welchen  die  ver- 
dienstfiche  Handlung    dem   Gemeinwesen   gebracht   hat 
Dain  er  hat  das  Recht  zu  belohnen,  weil  es  sein  •Inte-  ' 
resflc^  ist,  Bdohnungen  zu  ertheilen.    Und  wie  viel  würde 
ihm  zu  belohnen  übrig  bleiben,  wenn  er  hur  das  wahre  * 
Verdienst  bdohnen  sollte?    Wie  mancher  Feldherr  hatte 
schon  seinen  Sieg  dem  Glücke  zu  verdanken !    Oder  darf 
man,  wenn  man  eine  Wohlthat  empfangen  hat,  mit  seinem 
Bänke  markten?  —  Hiernach  können  in  dem  einen  Staate 
diese,  in  einem  anderen  andere   Handlungen  Belohnung 
verdienen;  oder  es  kann  dieselbe  Handlung,  nach  der  Ter- 
schiedenheit  der  Staaten,   z.  B.  je  nachdem  ihre  Yerfas- 
eong  beschaffen  ist,  [hier  einen  gröfseren,  dort  einen  ge- 
ringeren Werth  haben.    Ueberall  jedoch   stehen  in  dieser 
Beztehmig  ausgezeichnete  Kriegsthaten  im  ersten  Range. 
Und  mit  Recht,  wenn  auch  Cicero  sagt:    Cedant  arma 
togae!    D^nn  im  Kriege  steht  das  Leben  des  Staates  auf 
dem  'Sffefe.    In  dieses  Spiel  setzt-  überdiefs  der  Krieger 
seinfB  Qemidilichkeit,  seine  Gesundheit,  sein  Lebfen  ein. 
Dev  Sold,  den  er  (Sr  seine  Dienste  bezieht,  steht  in  kef- 
BCB  Verhältnisse  mit  ^^^  Opfefn,  die  er  dem  Dienste  bringt. 
Bio  grofeer  Feldherr  steht  auf  der  Stufenleiter  mensch- 
Mciier  Qribe  schon  deswegen  am  höchsten ,  weil  in  ihm 
Geistes-  tad  Charakterkraft,  zwei  Eigenschaften,  die  nur 
selten  mit  einander  gepaart  sind ,  vereiniget  seyn  inSssen. 
Aiesgraeiehnete  Briegsfhat^n  scheinen  sogar,  wemgistens 
bei /der  grofisen  Mehrzahl  der  Yölker,  die  erste  Vwan- 
lassang  gewesen  zu  seyn,  dafs  man  die  Pflicht  "^odec  die 
Bithlichkeit  erkannte,  Verdienste  ui^cdie  öffentliche  Sache 
öffentlich  zu  belohnen«    Denn  auch  der.Natiirmenscb  achtet 
die  Mannesehre,  ja  vielleicht  diese  aUein.    Daher  findet 
isan  sdion  bei  noch  ginzlich  oder  noch  wenig  gebifdcteü 

Zaekariäf  vom  Staate.    IV.  SB 
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Völkern  den  Gebrauch-,  dafs  derjenige,  weleh^r  sich  im 
Kriege  heryprgethan ,  z.  B.  einen  oder  mehrere  Feindf^ 
getodet  hat,  seine  That  durch  Zeichen,  die  er  seinem 
Körper  einätzt,  oder  durch  eine  andere  aufsere  Auszoiich-' 
nung'3  2^  beurkunden  berechtiget  ist.  Die  Sitt^,  aus- 
schliersücb  das  Verdienst  des  Kriegers  zu  belohnen,  äber- 
Jebt  wohl  selbst  den  Stand  der  Verhältnisse,  unter  wel- 
chen sie  ihren  AiUfsing  nahm.  Die  Römer  z.  B.  kannten 
bis  in  die  späteren  Zeiten  ihres  Staates  kaum  andere  Be-« 
lohnungen ,  als  die  für  ausgezeichnete  Kriegsthatcaiu  Q 
Allemal  aber  kann  man  annehmen,  dafs  ein  Volk  in  de« 
Verhältnisse  auf  einer  höheren  Stufe  der  Kultur  und  Ci- 
vilisation  stehe ,  in  welchem  sich  bei  ihm  die  Belohnungw^ 
die  d^  Staat  ertheilt,  auch  auf  andere  Arten  des  Ver« 
dienstes,  als  auf  das  Verdienst  des  Kriegers,  er8tre<4(eN^ 
Interessante  Belege  für  diesen  Satz  kann  man  aus  d^ 
Geschichte  der  europäischen  Orden  entlehnen* 

Wenn  auch  der  Vortheil,  wdchen  der  Staat  von  ^ 
uer  verdienstlichen  Handlung  beaiogen  hat,  das  HauptpriA^ 
dp  ist,  nach  wel<;hem  sich  die  Regierung  bei  der  Aihn 
qbung  des  Belohnungsrechts  m  richten  hat,  so  ist  er  dodi 
nicht  die  einzige  Regel  fdr  die  Ausubong  dieses  Reehteu 
Vielmehr  darf  und  soll  der  Staat,  wew  er  belohnt,  jm** 
gleich  den  andern  Maasstab,  die  innere  Verdtenaflichkeil 
oder  die  Sittlichkeit  der  verdienstlichen  That,  ztverdemt 
in  so  fern  anwen^den,  als  der  erstere  das  Maas  der  zu  j»^ 
theilenden  Belohnung  mehr  oder  wenige  unbestimmt  läfM} 
ein  Fall,  der  um  so  häufiger  eintritt,  da  der  von  eitttt 
Handlung  zu  beziehende  Gewinn,  w^hAer  nach  dem  ei^* 
sten  Principe  die  Rechnung  aur  Au%abe  hat,  oft  erst  te 
Aussicht  gestellt  oder  sonst  wMiober  ist. 


Miui« 


1)  8.  £.  B.  Taoit.  Germania,  s.  81. 


H)  Ctttki^t,  Abrifs  der  römisGlieii  Antiquitilteii.  JL92.  und  I>ann*t 
1SS4«  g.  loe.  ^  Cieero  fährt  es  al«  eine  besondere  ihm  wider- 
Woßm  AoszetoHnasg  tm,  Haft  um,  wen  er  de»  AafttMMl  ilee  (^ 
uuaa  an(«rdnicl(t  baMo ,  4iß  Eh««  fia#r  wrtfU^ttt^  gewenlen  wm. 
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gekOrt  ta  den  YortheMeti,  welche  ein  Verdienst  um  den 
Staat  fSr  dra  Staat  hat,  auch  die  Sittlichkeit  der  Hand- 
lung selbst,  als  ein  Beispiel  für  Andere.  Sey  es  aueh^ 
dafs  die  Regierang  eben  so  wenig  tiber  die  Moralität  als 
tber  die  Immoralität  einer  That  mit  Sicherheit  ortheilen 
kann,  so  darf  sie  doch  eher  in  ihrem  Yerlrann  zu  den 
Menschen,  als  im  Mifstraun  gegen  sie,  zu  weit  gehn. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Wie  darf  und  $oU  der  &üuU  belo/ift^n? 

Belohniuigen  köhnen  überhaupt  entweder  in  Geld  und 
Ont  oder  in  Khrenbezeignngen  irgend  einer  Art  bestehn. 
(Diese  Verschiedenheit  der  Fälle  hat  Aehnlichkeit  mit 
der,  dails  Strafen  entweder  durch  Schmerz  oder  durdi 
Schande  wirken.)  Dem  Wesen  verdienstlicher  Hand- 
lungen entsprechen  nur  Belohnungen  der  letzteren  Art. 
Ehen  so  stehen  nur  Belohnungen  dieser  Art  mit  dem 
BMrali^ehen  Zwecke  der  Belohnungen  —  den  Belohnten 
und  Andere  zu  Handlungen  aufzufordern^  welche  eben  so, 
wie  die  belohnte  Handlung,  der  öffentlichen  Achtung  werth 
sefeii,  —  in  einem  wesentlichen  Zusammenhange.  Da- 
gegen sind  Belohnungen  in  Geld  und  Gut  allemal  einem 
Lehne  näher  oder  entfernter  verwandt.  Jedoch  aus- 
nahmweise lassen  sich  auch  diese  Belohnungen ,  selbst 
davon  abgesehn^  dafs  die  meisten  Menschen  nicht  so  hoch 
stehen,  als  sie  stehen  könnten  und  sollten ,  vollkommen 
vertheidigen.  Sie  können  z.  B.  das  für  sich  haben,  dafs 
man  mittelst  dersetben  denjenigen,  welcher  den  Dank  ver- 
dient hatte,  noch  in  seinen  Nachkommen  und  Erbai  he^ 
lohnen* kann,  wenn  er  auch  selbst  nicht  mehr  oder  nicht 
gepngsam  belohnt  werden  könnte. 

Die  Sprache,  von  welcher  der  Staat,  bei  dem  Be- 
lohnen mit  JEUire,  Gebrauch  macht,  ist  »war  aach  die 
Wort  Sprache,  bauptsädilich  aber  oder  hr  die  ausge- 
zeichneteren Belohnungen  nur  eine  symbolische,  da  die 
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Aehtang^  ffir  Andere  überhaupt  auf  eine  be^eiehnoidere 
nnd  jedenfalls  auf  eine  bleibendere  Weise  durch  Symbole) 
als  durch  Worte,  an  den  Tag  gelegt  werden  kann.  Der 
Reichthum  dieser  Sprache ,  die  Verschiedenheit  der  bei 
verschiedenen  Völkern  gebräuchlichen  Symbole,  insbeson- 
dere aber  der  Sinn,  der  in  diesen  Symbolen,  ein  jedes 
für  sich  und  seiner  Beschaffenheit  nach  betrachtet,  liegt, 
80  wie  die  Verschiedenheit  des  Eindrucks,  welchen  sie, 
je  nachdem  sie  so  oder  anders  beschaffen  oder  auch  nur 
benamt  sind,  auf  die  Belohnten  und  auf  dritte  Personen 
machen ,  sind  so  viele  Aufgaben ,  welche  eine  Sprach- 
kunde ^oder  Linguistik}  der  Belohnungen  zu  beantworten 
haben  würde.  So  erinnert  z.  B.  die  gewöhnliche  Form 
der  europäischen  Orden ,  das  Kreutz ,  an  den  wesentlichen 
Zusammenhang,  in  welchem  der  gesammte  Zustand  der 
europäischen  Menschheit  mit  der  christliehen  Kirche  und 
deren  Schicksalen  steht.  Zu  anderen  Betrachtungen  ^e- 
ben  die  Bilder  des  Adlers  und  des  Löwens  Veranlassung, 
mit  welchen  so  viele  europäische  Orden  bezeichnet  sind. 
Zuweilen  verräth  auch  die  eigenthümliche  Beschaffenheit 
einer  bei  einem  gewissen  Volke  üblichen  Belohnung,  (wie 
z.  B.  die  eines  bekannten  englischen  Ordens,}  einen  ei- 
genthnmlichen  Zug  des  Nationalcharakters.  *^  —  Allemal 
aber  ist  die  Symbolik  der  Belohnungen  ein  Werk  der  Ein- 
bildungskraft ;  überall  steht  sie  unter  dem  Einflüsse  der 
Meinungen  oder,  wenn  man  will,  der  Vomrtheile,  welche 
bei  dem  Volke  herrschen.  Daher  der  Spott ,  welcher  sich 
nicht  selten  über  die  bei  einem  Volke  üblichen  Symbole 
dieser  Art  ^er  Fremdling  erlaubt.  Flavius,  der  Bruder 
des  Arminius ,  diente  in  dem  Heere  der  Römer.    In  einem 


• 
*y  Ueber  das  Verhältnis  offenUicher  Belohnungen  zum  StMUsdioaste 
▼fl.  Fr.  K.  Moser,  der  Herr  und  der  Diener.  Frankfurt^  1759. 
(  Eine  aus  dem  Leben  geschöpfte  und  daher  sehr  lesenswerthe  Schrift. 
Jetzt  fkst  vergessen!)  Scheffoer^  Oedanicen  und  Meinungen 
über  Manches  im  Dienst.  Konigsb.  8te  Aufl.  1804.  Rehberg, 
über  die  Staatsverwaltung  der  denlehen  Lftnder  und  die  Diener- 
schaft des  Regenten.    Hannov.  1807. 
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Krie|:e  aswiBcheii  diesen  und  den  Deutschen  kam  es^  idi 
Angesichte  beider  Heere^  zu  einem  Gespridie  zwischen 
den  Brüdern^  Flavins  hatte  ^während  er  im  römischen 
Heere  diente,  das  eine  Auge  Valoren.  Da  fra^e  äin  der 
Bruder,  welche  Belohnung  ihm  dafür  geworden  sey.  Als 
nun  Flaviim  die  Erhöhung  des  Soldes,  eine  Ehrenkette 
und  eine  Krone  und  andere  Ehrengeschenke  nannte,  ver- 
lachte Arndnius  diese  ärmlichen  Preifse  der  Knechtschaft. 
So  heftig  wurde  hierauf  der  Zwist,  dafs  die  feindlichen 
Brüder,  obwohl  durch  die  Weser  von  einander  getrennt, 
nur  mit  Muhe  abgehalten  werden  konnten,  sich  auf  ihren 
Streitrossen  in  den  Flufs  zu  stürzen,  um  den  Streit  durch 
die  Waffen  zu  entscheiden.  '3  ^^^^  ^^^^  ^^^  UrtheO^i 
dieser 'Art  kann  man  die  Frage  entgegenstellen:  Was 
ist  Wahrheit?  Die  Welt  ist  in  uns.  Eine  Sache  hat 
schon  deswegen  einen  Werth ,  weil  ihr  die  Menschen  ei- 
nen Werth  beilegen  und  nicht  selten  gerade  deswegen 
den  hödisten,  weil  ihr  Werth  nur  auf  der  Meinung  der 
Menschen  beruht.  Q  Wie  miifeten  die  Menschen  herrschen 
und  beherrscht  werden,  wenn  man  die  Herrsdiaft  von  al« 
len  AufsMwerken  des  Wahnes,  von  allen  Künsten  der 
Täuschung  entblöfste? 

Sparsamkeit  im  Belohnen  dem  Staate  zu  em- 
pfehlen, möchte  wohl,  wenn  und  in  wie  fem  die  Beloh- 
nung in  Geld  und  Gut  besteht  oder  sonst  einen  bedeuten- 
Aen  Aufwand  verursacht,  kaum  Noth  thun.  Desto  mehr 
bedarf  es  dieser  Empfehlung  in  Beziehung  auf  die  Beloh- 
nungen, welche  sich  auf  die  Belobung  einer  verdienstlichen 
Tbat  od^r  auf  die  Yerldhung  eines  wenig  kostbaren  Ehren- 
zeichens beschränken.    Je  mehr  ein  Gut  seinen  Werth 


1)  Tfteit  Annal.  II^  9. 

8)  Bliie  merkwürdige  Bestfügimc  dieses  Satees  kann  man  ron 
Oeldpreifse  enUeknen^  in  welchem  neliquien  im  Blittelalter 
slaoden.  Die  €tonaeser  Terpf&ndeCen  flSr  eine  grofse  Summe  die 
Scbntsel^  deren  sich  Christas  bei  der  Einsetisang  des  Abendmaldli 
hedienl  haben  seilte.  (II  sacro  caltfno.)  Das  Pftuid  worde  aage- 
nemmen  und  in  der  Folge  elngeldfiil. 
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Uos  der  Uwamt  wiwkt^  desto  aiehr  verliert  es  an 
Wertb,  w^m-  es  j^ineui  wird«  (^Ottotidiana  v0e8ewit3 
Ehrenzeicheji  aber  g^beren  i&ler  die  Kategorie  dieser 
Guter.  Yerschwenderiscb  lait  desselben  erschöpft  der  Staat 
smnen  Ehrenscbats.  >3  ^  ^^  ^^^  Maxime  der  Sparsam- 
keit folgt  noch  ifiB  kesondere,  dafs  der  Staat  nur  das 
üusgea^eielinete  VerdieMt  zn  Mobnen,  auch  bei  den 
Belohnungen,  die  er  ertheilt,  eine  dem  Grade  des  Vot^ 
diensies  entayreehende  Abstufung  zn  beobachten  habe. 
Hierauf  beruht  a«  JB»  die  sehr  zweckmäfeige  Organisation 
mehrerer  europäischer  Orden ,  data  die  Orden  in  gewisse 
Klassen,  in  aufet^gender  Ordnung,  eingefiieilt  sind.  Uebri- 
gens  ist  es  immer  bedenklieh,  auf  ein  und  dasselbe  Indivi- 
duum so  viele  Belohnungen  zn  hiofen,  dafs  ihm  keine 
Belohnung  mdur  zu  wünschen  oder  nu  erwarten  fibrig 
Ueibt.  0 

So  verschieden  audi  Verdienste  um  den  Staat  nach 
der  aufseren  Beschaffenheit  der  verdienstlichen  Hand- 
Jung  sind  oder  seyn  mögen,  gleichwohl  sind  sie  nicht  nur 
als  Verdienste  überhaupt  oder  ihrem  moralischen  Cha- 
rakter nach,  sondern  auch  als  Terdienste  um  den  Staat 
kraft  der  Einheit  aller  Staats-Interessen,  einander  gleich- 
artig. Sie  kSnnen  dso  dennoch  auf  eine  und  dieselbe 
Art  der  Belohnu9gen  Anspruch nmchen.  DarumsoUte 
es  a.  B.  in  einem  monarchisdnen  Staate  von  Rechtswegen 
nur  einmi  einzigen  Orden  geben ,  einen  Orden ,  mit  wel- 
chem eins  jede  Art  des  Yerdienstes  belohnt  würde.  Diese 
Idee  liegt  dem  französischen  Orden  der  Ehrenlegion  £um 
Grunde.    Dcroelben  Idee  eid»pradi  der  riesenhafte  Plan, 


1)  Dafs  die  katbolische  Kirche  mit  ihren  neidithame  an  guten  Wer- 
ken ntcht  haushälterisch  genug  umgegangen  war^  war  elae  Han^ 
Ursache  der  Reformation. 

$)  ^^Sallustius  drisf  US  aetate  provecta  «^atiem  magis  in  amielUa  prin- 
cipis  quam  vim  tenutt.  Idque  et  Maecenati  «ociderat;  Ikto  poten- 
tiae  raro  sempiternae;  an  satias  ea^i^^  aul  illos  ^  cum  omnia  tri- 
bueront^  ant  hos^  cum  j^ nihil religuam est  quod cufian«/'  Tacft. 
Annal.  lU^  S0. 
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welchen  der  russische  Kaiser  Paul  I.  .entwarf,  den  Mal- 
teserorden zu  einem  enropiischen  Orden  so  nmzngestal« 
ten  und  zu  verjüngen,  dafs  der  Orden  alle  die  omfassen 
sollte,  welche  sich  in  Europa  durch  irgend  eine  Art  des 
Verdienstes  oder  der  Berühmtheit  auszeichneten.  Q  ~ 
Jedoch  nicht  einer  jeden  Staatsverfassung  würde  es  from- 
men, wenn  allen  Arten  der  Verdienste  eine  und  dieselbe 
Art  der  Belohnungen  zu  Theil  würde.  '3  Auch  giebt  es 
Belohnungen,  welche  ihrer  symbolischen  Beschaffenheit 
nach  nicht  auf  eine  jede  Art  der  Verdienste  anwendbar 
sind. 


1)  Storch^  RofiBlaDd  onter  Alexander  I.    Bd.  VI.    Lpx.  1805. 
9)  maceOen  fir  die  neueste  WelOrande.    Jahrg.  1806.    No.  76. 
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EINLEITUNG 

in  das  gesammte  Völkerreeht^^ 
I«    Begräodoiig  des  Völkerrechts. 

Ilas  Recht  hat  unmittelbar  nur  das  Yerhiltnirs,  in  welöhem 
die  Menschen  als  Einzelne  oder  als  Individaen  zu  einander 
stehn,  za  seinem  Gegenstande.  Es  fragt  sich  jetzt:  Er- 
streckt sich  seine  Herrschaft  aacK  aiif  das  Yerbältnifo  anter 
Völkern?  nnd  aus  welchem  Gronde?  —  Die  Frage  ffihrt 
wieder  za  einer  andern,  zo  der  Frage :  Was  ist  ein  Volk?  *3 
Ein  Volk  ist  die  Einheit  (oder  die  GesammtheiQ  aller 
derer,  welche  einem  nnd  demselben  Staatsberrscher  anter« 


1)  Ueber  die  LUenUur  dei  TR.  9.  r.  Ompte^ai^  Literae..  des  YR. 
Regenib.  1765.  2  Tille,  v.  Kamplz^  neue  lAtenUm  des  YR.  uHb 
FortsetsuDg  und  Ergfinsimg  jenes  Werkes.  Berlin  1817.  Auch 
Klfib^r^  Europ.  YR.  Stuttg.  1891.  —  Neueste  Handbueher: 
PlBlieiro-Ferreira>  eoura  de  droit  public  Interne  et  externe. 
Par.  1881.  II  Y0I.  de  Rajneval^  institutions  du  droit  de  la  na- 
lure  et  des  gens.  Nou.  ^dit.  Par.  183S.  Wheaton^  elenents  of 
international  law^  witb  a  sketch  ef  the  bistory  of  the  seienoe. 
liond.  1886.  II  Yol.  Manning^  comriientaries  on  tbe  law  of  na- 
tions.  Lond.  1880.    Mirus^  Europ.  YR.   Munelien  1888. 

2)  Ygl.  Bd.  I.  Buch  n.  Hptst.  9«    Buch  Ol.  Hptst.  9  —  4. 
Zaekartä,  pom  Staate.    V.  1 
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worfen  sind.  Diese  bilden  zasammen  de  facto  ein  Ganzes 
oder  eine  Gesammtheit,  weil  und  in  wie  fern  der  WUIe  ei-* 
nes  und  desselben  Staatsherrschers  älj^er  sie  gebietet.  Sie 
bilden  zusammen  auch  de  jure  ein  Ganlses,  weil  und  in  wie 
fem  der  Wille  des  Staatsherrschers  von  Rechtswegen  als 
der  WiUe Alfter  derer,  welche  jenem  Willen  xu  gehorchen 
rechtlich  verpflichtet  sind,  und  zwar  eines  jeden  Einzelnen 
unter  ihnen ,  zu  betrachten  ist. 

Diesem  Ganzen  oder  dieser  Gesammtheit  kommt  die 
Eigenschaft  der  Persönlichkeit  zu.  Denn  eine  Person 
(^in  der  juridischen  Bedentung3  ist  ein  Subjekt ,  welches 
Andere  rechtlich  verpflichten  und  von  Andern  rechtlich 
verpfliGhiet  werde»  kaiis».  Da  n«n  der  Wille  des  Souve- 
rains  den  aller  Mitgli«der  des  Staatsvereines  in  sich  ver- 
einiget, —  und  zwai:  nicht  kraft  einer  unter  diesen  will- 
kuhrlich  getroflienen  Uebereinknnfl ,  sondern  kraft  einer 
RechtspSicfat  in  sich  vereiniget,  *^  —  da  mithin^  was  von 
dem  Willen  des  einzelnen  Menschen  gilt,  auch  auf  den 
Willen  des  Soava*aines  anwendbar  ist,  dem  Menschen 
über  die  Eigenachart  der  Persönlichkeit  um  deswillen  (in 
veohtlieher  Hinsicht}!  zukommt,  weil  er  einen  Willen  hat, 
welcher  von  dev  WilUcihr  Anderer  von  Rechtswegen  un- 
abb&ngig  ist^  so  tet  ein  Volk  eben  so,  wie  der  einzelne 
Mttiscb^  und  aus  demselben  Oronde,  wie  dieser^  eine  Per- 
fsoD ,  -^  wenn  aueh  mit  dem  Uiitarscbiede,  dafe  der  Mensch 
naoh  Natsrgesetzen,  ein  Vflk  aber  vermöge  einer  That- 
«adhft  die  IdtgeiMchaft  etner  Pevssa  hat,  der  Menseh  also 
eine  physische,  ein  Volk  eine  moralische  Person  ist, 
^-  und  so  gelten  mithin  die  Grundsätze  des  Rechts 
#ben  so  wohl  vsn  dem  Verhältnisse  unter  V^öl- 
kern  als  von  dem  unter  einzelnen  Afenschen. 

Jedoch  hat  ein  Volk  die  Eigenschaft  der  PersoüDdichkeit 
mir  in.  der  jujridisehen  Bedeutung  dieses  Worts f  nur  in 

^  Denn  soi»t  d.  1.  im  erttoni  Falle  wurde  diese  WiUeoeeinheil  für 
drttle  Peraoien  etne  res  ioter  alios  acte  seyn.  Man  wurde  mlCUA 
die  Mitglieder  eines  StaalsvereiBet  ^  wie  die  ein^r  Getellaohafl^ 
■or  alf  liagtloe  «i  btlracMeii  haben. 
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rechtlicher  Hinsicht  ist  ein  Volk  einem  Menschea  gleich- 
zustellen. Dem  Menschen  kommt  dieselbe  Eigenschaft  noch 
uberdiers  in  dem  Sinne  zu,  dafs  er  ein  sittlich  freies 
Wesen  ist,  dafs  ihm  seine  Handlungen  —  zur  Schuld  odei^ 
zum  Verdienste  —  zugerechnet  werden  können.    Nicht  so 
einem  Volke !    Denn  nur  in  Beziehung  auf  ihre  äufsere  und 
rechfliehe  Freiheit  sind  die  Mitglieder  eines  Staatsvereines 
den  Willen  des  Herrschers  als  den  ihrigen  anzuerkennen 
verpflichtet.  —  JEs  giebt  daher  zwar  ein  Völkerrecht  aber 
nicht  eine  Völker m oral  oder  eine  Tugendlehre  für  Yölker. 
Zwar  haben  die  Menschen ,  so  wie  als  Glieder  des  Staata- 
vereines, Zf  B.  als  Staatsburger,  als  obrigkeitliche  Perso- 
nen, als  Ünterthanen,  so  als  Glieder  der  Yolksgemeinde 
besondere  Gewissenspflichten  auf  sich.     Sie  sollen  in  der. 
letzteren  Eigenschaft  z.  B.  während  eines  Krieges  flire  in« 
neren  Streitigkeiten,  wie  es  die  Römer  in  den  Bluthezeiteii 
ihres  t^reistaates  hielten,  einstweilen  ruhen  lassen ,   die 
Beschwerden,  die  sie  über  die  Regierung  zu  haben  glau- 
ben, einstweilen  in  Vergessenheit  iiegrahen  und  den  Feind 
auch  dann  für  einen  Feind  halten  ^  wenn  er  ihnen  goldne 
Berge  verspricht.  .(Metuo  Danaos  et  dona  ferentes.)  Aber 
ein  Volk,  als  solches^  der  Souverain  als  Yertreter  des 
Volks ,  hat  i^ur  Rechts-  und  nicht  Gewissenspflichten.  — 
Aus  demselben  Grunde  kann  sich  ein  Volk  zur  Rechtferti*^ 
gung  eines  Krieges,  den  es  mit  einem  andern  Volke  fuhrt^ 
nicht  darauf  berufen ,  dafs  es  die  Strafe  in  Vollziehung 
setze,  welche  der  Feind  dutch  seine  Handlungsweise  ver- 
wirkt habe.^}    Der  Unschuldige  soll  nicht  mit  dem  Schul-» 
digen  leiden !    Andere  Ansichten  können  Jedoch  und  mus-» 
sen  sogar  bei  einem  Volke  herrschen,  welches  unter  einer 


♦>  mn  Slral^eiiMupett  tot  ebea  so  wea^  geg«»  da  r^M,  A  gegem 
ein«  IB  StuUe  bestehende  Oeneiaheit  «iilflisig.  UaivenllM  i»* 
Haquere  neqult.  (Ueberbaopt  kaim  muk  nlcil  eelte»  dM  BeobI  dl#- 
ter  GemelBlieiteii  ftu  dem  VöncerrtfobCe  erlAutera  und  nngekefirt 
^  dM  UalieluMBtera  aitt  doi  »ituuniertn.)  Maeb  den  Natur- 
reebia  komnl  loob  der  Gnuid  btesu^  dftfi  kebi  Toft  der  U^tt 
des  aadero  ist  .        ' 

/ 
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Theokratie  oder  Priesterh^rrscliaft  steht.  Wo  sich  die 
Machtvoltkommenheit  des  Souveraines  eben  sowohl  auf  die 
innere  oder  sittliche  als  auf  die  äufsere  Freiheit  der  Unter- 
thanen  erstreckt,  das  Staatsrecht  keinen  Unterschied  zwi-. 
sehen  Rechts-  und  tiewissenspflichten  kennt ,  da  sind  die 
Mitglieder  des  i^taatsvereines  schlechthin  ein  Ganzes^  da 
kömmt  dem  Vofke  die  Eigenschaft  der  Persönlichkeit  in 
demselben  Umfange,  wie  dem  einzelnen  Menschen,  also 
sowohl  in  sittlicher  als  in  rechtlicher  Hinsicht,  zu.  Das 
Staatsrecht  eines  solchen  Volks  wird  dann  die  Grundlage 
seines  Völkerrechts.  Kommt  noch  hinzu ,  dafs  der  Glaube, 
aeu  welchem  sich  das  Volk  bekennt,  diesem  gewisse  Ver- 
lachte im  VerhäHnii^  zu  andern  Völkern  ertheilt  oder  wohl 
selbst'  auf  Wdth^rrschaft  Anspruch  inacht,  so  wird  ein 
solches  Volk  um  iso  weniger  Bedenken  tragen,  gegen  die 
Irrgläubigen  oder  gegen  die  Ungläubigen  Strafkriege  zu 
führen.  Die  Strafkriegl^ ,  deren  die  Geschichte  gedenkt, 
waren  daher'  fast  dHne' 'Äusnahine  Rehgionskriege.  So 
rtehtfettigte  das  Volk  IsraeT  den  Vertilgungskrieg,  den 
is,  aus  Egj'^teri  vertrieben,,  gegen  die  Völker  führte, 
Welche  das  ihm  getobte  Land  Palästina  bewohnten,  mit  der 
Abgöttierei  dieser  Vblker.  Eben  so  waren  die  Elroberungs- 
kriege,^  «su  ^elcbeii  einst  der  Islam  seine  Bekenner  begei- 
sterte, Strafkriege,  weil  sie  Religionskriege  waren.  Mo- 
hammed hatte  seinen  Jüngern  geboten,  einen  nie  rastenden 
Kampf  gegen  die  Ungläubigen  zur  Strafe  für  ihren  Un- 
glauben zu  bestehn.  (Aut  credanf  aut  serviant.3  Die 
Kreuzzüge ,.  ebenfalls  Strafkriege ,  beruhten  auf  einem 
Rechtsgrunde  desselben  Charakters.  Wenn  der  Wiener 
Kongrefs  den  Kaiser  Napoleon,  welcher,  von  der  Insel 
Elba  nach  Frankreich  zurückgekehrt,  hier  die  Zügel  der 
Regierung  von  neuem  ergriffen  hatte,  in  die  Acht  erklärte, 
00  war  diese  Erklärung  nur  der  Form  nach  ein  Straf- 
erkenntnifs,  der  Sache  nach  aber  eine  durch  andere  Grün- 
de sattsam  gerechtfertigte  Kriegsankündigung« 

Die  Eintheilung  der  Menschengattung  in  Völker  ist 
wesentlich  verschieden  von  der  in  Stämme  and  Natio- 
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Den.  Die  Menschheit  ist  nach  Völkern  g^esondert  und  ge- 
schaart,  kri^ft  der  Verschiedenheit  der  Staaten,  also  aus 
einem  Rechtsgrunde,  —  nach  Stämmen  und  Nationen, 
kraft  der  Verschiedenheit  der  Abstammung  der  Menschen, 
also  aus  einem  physischen  oder  naturgeschichtlichen  Grun- 
de. Es  giebt  ein  Völkerrecht,  aber  nicht  ein  gegenseitiges 
Recht  der  Stämme  und  Nationen.  *3  —  Jedoch ,  so  wie  die 
Menschengattung  ursprünglich  überall  in  $o  viele  Staats- 
vereine und  Völkerschaften,  als  Stämme  oder  Nationen, 
gespalten  war,  so  hatte  auch  die  Stammes-  oder  National- 
verschiedenheit der  Völker  ursprünglich  überall  den  ent- 
schiedensten Einflufs  auf  die  Art  und  Weise ,  wie  ein  jeder 
einzelne  Stamm,  als  Volk,  sein  Kechtsverhältnifs  zu  an- 
deren Stämmen  und  Völkern  beurtheilte.  Denselben  Ein- 
flufs hat  dieselbe  Ursache  auch  jetzt  noch  da ,  wo  jene  na- 
tnrgeraäfse  und  daher  ursprüngliche  Gestaltung  der 'Staa- 
tenwelt nicht  durch  die  Willkühr  der  Menschen,  (z.  B. 
nicht  durch  Eroberungskriege,}  gestört  oder  verrückt 
worden  ist.  Ja  selbst  diejenigen  Völker ,  deren  Staats- 
verfassung dem  Charakter  einer  Stammes-  oder  National- 
verfassung schon  in  einem  hohen  Grade  oder  auch  gänzlich 
untreu  geworden  ist,  richten  sich  nicht  selten  nach  einem 
Völkerrechte,  dessen  Grundlage  die  Stammes-  oder  Na- 
tionalverschiedenheit der  Völker  ist,  nach  einem  Völker- 
rechte, in  welchem  eben  deswegen,  ^denn  jene  Verschie- 
denheit beruht  auf  der  thierischen  Natur  der  Menschen  ,3 
ein  Geist  der  A1)geschIossenheit  oder  Feindseligkeit  lebt 
80  reiht  sich  z.  B.  in  der  altgriechischen  Völkergeschichte 
fast  Alles  an  die  Verschiedenheit  der  Hellenischen  Stämme 
und  an  die  Nationaleinheit  der  Hellenen.  Der  Peloponne- 
siscbe  Krieg  war  ein  Kampf  unter  den  beiden  Hauptstäm- 
men der  Nation  um  das  Primat.    Die  Kriege  der  Hellenen 


*)  Das  deutsche  Wort:  Völkerrecht^  bezeichnet  den  Gegenstand  der 
Wissenschaft  des  Völkerrechts  richtiger^  als  ihn  die  Worte:  Jus 
gentium,  droit  des  gens,  international  law^  —  ihrer  Etymologie 
nach  -^  bezeichnen. 
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gegen  die  Perser  waren  Natidnatturiege.  O;)^^  ^^  Glans^ 
mit  welcfiem  den  Namen  des  Griechischen  Volks  unsere 
Dankbai:keit  gegen  seine  Schriftsteller  und  Künstler  um- 
giebt,  nicht  erbleichen,  so  darf  man  nicht  bei  der  Politik 
verweilen,  welche  die  Hellenischen  Stämme  im  Verhältnifs 
zu  einander  befolgten.  Da  wurde  anverholen  der  Grund- 
satz geprediget  und  ins  Werk  gesetzt:  Die  Herrschaft  ge- 
bfihrt  dem  Stärkeren !  Die  Gefangenen  wurden  nicht  sei* 
ten  ermordet  oder  verstümmelt.  '3  Eben  so  berrsphte  bei 
den  Römern  von  jeher  und  bis  zum  Untergänge  ihre^  Staa- 
tes die  Ansicht ,  dafs  das  Vnlkerrecht  die  Regel  für  das 
gegenseifige  Veriifiltnifs  unter  verschiedenen  Stummen  and 
Nationen,  als  solchen,  enthalte*  Anstatt  den  Grundsatz 
der  Gleichheit  des  Rechts  auf  ihr  Verhältnifs  zu  andern 
Vöikem  anzuwenden,  betrachteten  die  Römer  vielmehr  alle 
die  Völker,  mit  welchen  sie  nicht  in.  Vertragsverbältnissen 
standen ,  als  Feinde. '}  Ihr  Völkerrecht  war  das  itesultat 
dier  Antipathieen  ^  welche  zwischen  verschiedenen  Stäm- 
men oder  Nationen,  vielleicht  aus  physischen  Ursachen, 
stattzufinden  pflegen.  Uebrigens  stand  dieses  Völkerrecht 
mit  dem  Römischen  Staa^rechte  ursprünglich  noch  in  dem 
besonderen  Zusammenhange,  dafs  sich  die  Rön^sche  Bür- 
gerschaft, als  sie  nach  und  nach  ganz  Italien  (Tiis  zum 
Rubikon3  ihrer  Herrschaft  unterworfen  hatte,  nicht  als  den 
Herrn  des  Landes  sondern  nur  als  das  Haupt  eines  alle 
Völker  Italiens  umfassenden  Völkerbundes  oder  Völker- 
staates betrachtete.  ^3     Aehnliche  Vorstellungen  hat^n 


1)  ▲ritt.  Pout.  lu,  1^8.  vn^  1.  Tim4>74. 1^^  so.  SS; 

S)  Thueyd.  V,  88.  105.  116.    Platarch.  in  Lyjm^ro. 

8)  I.  7.  D«  de  captivii  et  posüiminto.    8.  aach  Tac.  German.  c.  41. 

4)  Dai  beflna  soeUüe  wurde  aeoli  detwegea  Bit  so  vieler  firbitterwif 
getükrt,  well  der  Streit  der  Fn^  v.op  der  National e|D/|eit 
aUer  Völkerscliaften  ItaUene  galt.  —  Das  eroberte  Land^  ul>er 
weloiies  die  Homer  zaerst  ein  Eisenthumsreelit /geltend  nwohten» 
war  Hacedonien.  (Maoedonia  primom  in  provindae  formaai  re- 
dacta  est.)  S.  jedoch  Liv.  IX ,  80.  —  Die  lateinisch  Spracl|ie  ent- 
bftlt  Icein  einnelnos  Wort^  welches  das  Gebiet  des  Römiscben  Staa- 
tes oder  das  Land  der  Bömer  bezeiohnete.    (Orbis  noaiapv^,) 
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tDHrt  die  BeitoebeB  TOii  dem  y&ttitrreehte  >3  ^  ^  wie  v&H 
dm  lltdite  eiMs  Stmites,  welcher  mehrere  fSfäMme  ^et 
sieh  hegriit.  Darum  naeblen  die  Beuldehen  YöMlenächaflen, 
ivelcbe  fiädi  in  dep  PrcmnKen  de^  von  ihnen  zersföttefi 
Wedtrtoischen  Beiches  fe&Uieixfkfn ,  von  dem  firo%erung9-* 
reehte  anfangs  nur  den  Gebraocb,  dfitfs  die  einzeimeri 
WehiviMier^  wellciie  zuMimmen  die  ^ftndi^  Bt»Httnng 
des  eroberte»  Landes  bildeten ,  von  diesem  xru  timterhalfen 
oder  zu  besiolde«  waren.  ^J  D^rvm  erhielt  firich  in  detf 
SlMiten  Dratocben  Urspnnigs  so  lan^ge  der  Qnmdsatz, 
dafs,  wenn  ein  und  derselbe  Staat  Bfen^hen  versehtedener 
Abstammung  in  sich  vereinige,  ein  Jeder  hach  seinem 
Niiliona4reclite  lefte  und  zu  riditen  sey^  -^  ^itit^et  hgt 
naTivere.  »^ 

Wie  die  BegrHTe :  Volk  und  Nation ,  von  einander  we-^ 
sentikh  verschieden  sind,  sa  gilt  dasselbe  hitdi  von  deAf 
BegriSm :  V  #  1  k  und  S  t  a  a  t.  ^}    Der  letztere  Degritf  ver- 


1>  K«r  I»  6er  Wx  Btaömum  tritt  die  Idiee  dnes  StuafiiceMeteir  and'  die 
etoes  Lp«df«elitt  ichon  beathmit  hervor.  * 

a)  Wie  die  DeiUschen  firülier  io  dem  Heere  des  KmUer«  gedleat  kftt- 
^  teo^  80  waren  sie  jetzt  bleibend  die  Besatzung  der  Römischen  Pro- 
vinzen. Aber  die  OrgUnisatlon  des  Heeres  hatte  sich  wesentUch 
vertedei«.  —  Mit  dem  Solde  wurde  es  bald  so  gebAlteii ,  dafs  Ae 
biaberigea  cikundeiiceBtliilaier  einen  Tbeil  ihrer  Gnunlstdeke,  i  % 
oder  %  i  sortes  barbaricae^)  den  Eroberern  abtreten  mufsten^  bald 
so^  dafs  die  Eroberer  unter  die  bisherigen  Grundeigenthnmer  zur 
Yei^tlegung  ▼erthdflt  worden.  S.  v.  Savigny^  C^esthichte  des* 
Mm.  Beefats  im  Mittelalter^  Tb-,  i.  9  SS.  8».  103'.  md  die  dBselbi« 
a.  Gesetze  und  Sehr«  —  Vicende  deUa  proprieta  in  Italla  doUnr 
caduta  dell  Imperio  Romano  fino  allo  stabUimeoto  dei  feudi  Di 
Carlo  Saudi  et  dl  Spirito  Fossati.    Torioo  1S06^. 

S^  N^h  jetRi  isl  dieser  Cktindsatz  ans  den  Rechten  der  d^ermataisolietf 
Völker  nielit  gftnzHok  veracbwundcK  Nil;  ihm  stehfr  z.  ll;  die  0e«- 
rieJitsbarlMit^  welche  hin  und  wider  ^  und  nameatUob^  im  Offeote 
von  den  Handelskon^ulen  über  ihre  8tammesgeoossen  ausgeübt  wird^ 
in  einem  gescUcfatlrcben  2hisammenbange.  VikI.  Duriiont^  corps 
dlploamat.  Tit.  1.  P.  I.  S,  140.  168.   P.  H.  «.  S40.'S6».  S48. 

4)  Daher  ist  die  Staatengeschicbte  nicht  mit  der  Völkergeschicbte^  die 
Staatenkundo  nicht  mit  der  Völkerkunde  zu  verwechseln.  Auch 
das  auswärtige  Simitsrecht  hat  einen  Mdem  Gegenstand  als  das 
Vl^lkerrecht. 
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hilt  sich  wk  dem  (ersteren,  wie  deir  Grand  zu  seiner 
Folget  Mit  dem  Daseyn  eines  Staates  ist  auch  das  Daseyn 
eines  Volkes  gegeben.  Und  nmgekehrt  kann  von  einem 
Volke  nur  unter  der  Yoraassetznng,  dafs  ein  Staat  in  der 
Erfahrung  gegeben  ist,  die  Rede  seyn.  (Ubi  civitas  ibi  et 
popolns.  Sine  civitate  nee  populns«^  So  verhalten  sich 
Staat  und  Volk  zn  einander,  weil  einer  Anzahl  Menschen, 
wenn  und  in  wie  fem  sie  einem  Staatsherrscher  unterwor- 
fen sind ,  die  Eigenschaft  der  Persönlichkeit  (^oder  die  ei- 
ner Gesammtheit}  zukommt  und  nur  ans  diesem  Grande 
zukommen  kann.    Hieraus  folgt : 

Erstens:  Das  Daseyn  eines  Volkes  ist  von 
den  Bedingungen  abhängig,  von  welchen  das 
Daseyn  eines  Staates  —  die  Herrschaft  eines  einzigen 
Willens —  wesentlich  abh&ngt;  esist  von  diesen 
und  von  keinen  anderen  Bedingungen  abhängig. 
—  Es  wird  also,  wie  zu  dem  Daseyn  eines  Staates,  so  zu 
dem  eines  Volkes  vorausgesetzt,  dafs  über  eine  Anzahl 
Menschen  ein  Herrscher  d.  i.  eine  ^ur  Ausübung  der  Macht- 
vollkommenheit berechtigte  physische  oder  moralische  Per- 
son gebiete.  Ein  Volk  ist  so  lange  nur  ein  Volk,  als  der 
Staatsverein,  durch  welchen  es  ein  Volk  ist,  einem  und 
demselben  Herrscher  unterthan  ist.  Treten  an  die  Stelle 
dieses  Herrschers  mehrere,  so  spaltet  sich. auch  das  Volk 
in  mehrere  Völker.  Jedoch  können  auch  zwei  oder  meh- 
rere Staaten  in  einem  staatsrechtlichen  Verhältnisse  zu 
einander  stehn,  vermöge  dessen  sie  in  völkerrechtlicher 
Hinsicht  gleichwohl  nur  als  ein  einziger  Staat —  schlecht- 
hin oder  in  gewissen  Beziehungen  —  zu  betrachten  sind.  *") 
Ferner:  so  wie  einem  Staatsherrscher  eine  Macht  zu  Ge* 
böte  stehn  mufs,  damit  er  im  Stande  sey ,  Gehorsam  nöthi-» 
genfalls  zu  erzwingen,  so  mufs  ein  Volk  eine  Macht  Q>uis- 
sance}  seyn,  damit  es  seine  Selbstständigkeit  gegen  an-* 
dere  Völker  geltend  machen  könne.    Ein  Volk,  das  nicht 


^^  GrofsbritaniiieD    *  der  Oesterreidiifobe  KaisertiMt  ^  «ia^l  dM 
deutsche  Reioh.    (Unio  dvitatara.) 
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eine  Macht  ist,  kann  nor  entweder  in  einem  Vereine  mit 
andern  Tdlkern,  oder  anter  dem  Schutze  eines  mächtigeren 
Volks  oder 5  (der  bedenklichste  Fall!)  dnrch  die  Eifer-^ 
sucht  seiner  mächtigeren  Nachbarn  sein  Daseyn  erhalten 
oder  fristen.    Beide,  die  Macht,  mit  welcher  der  Souverain 
im  Innern  gebietet,  und  die  Macht,  mit  welcher  das  Volk 
seinen  Feinden  Widerstand  leisten  kann,  stehen  zugleich 
in  einem  ursachlichen  Verhältnisse  zu  einander.    Z.  B.  Ein 
Volk  kann  Alles  in  sich  vereinigen ,  wodurch  ein  Volk  za 
einer  Madit  wird,  und  es  wird  dennoch  nicht  eine  Macht 
seyn,  wenn  es,  von  seiner  Macht  gegen  den  Feind  Ge- 
brauch zn  machen ,  durch  die  Verfassung  des  Staates  ver- 
hindert wird.  «^  Andererseits  ist  zum  Daseyn  eines  Volkes 
weiter  nichts  erforderlich ,  als  was  zum  Daseyn  eines  Staa- 
tes wesentlich  erfordert  wird.    Es  mag  also  ein  Volk  aucli 
seiner  Abstammung  nach  ein  Ganzes  seyn  oder  aus  mehre- 
ren Stämmen  oder  Nationen  bestehn ,  das  Volk  mag  feste 
Wohnsitze  haben,  (der  Fall,  welcher  in  der  Folge  immer 
vorausgesetzt  werden  wird,)  oder  nicht,  und  seine  Staats- 
verfassung mag  beschaffen  seyn,  Avie  sie  wolle,  das  Volk 
ist  und  bleibt  ein  Volk ,  auf  das  Recht  der  Völker  hat  diese 
Verschiedenheit  der  Fälle  keinen  Einflnfs.    Geht  mit  einem 
Vplke  in  der  einen  oder  in  der  andern  dieser  Beziehungen 
eine  Veränderung  vor,  so  hleiben  gleichwohl  die  Rechts- 
verhältnisse dieselben,  in  welchen  das  Volk  bisher  zu  an- 
dern VSlkem  stand.  ^3    Denn  die  Bedingung ,  von  wel- 
dier  das  Daseyn  und  cUe  Fortdauer  eines  Volkes  allein  we- 
sentlich abhängt,  ist  die  Thatsache,  dafs  eine  Anzahl  Men- 
schen einem  Herrscher  unterworfen  sind  und  unterworfen 
bleibt.    Eine  jede  andere  Bedingung  ist  für  den  Rechts- 
begriff  eines  Volkes  gleichgültig. 


^  AU  in  Frankreich  durch  die  Bevolution  vom  Jahro  1830  eine  neue 
DtynMtie  an  die  SteUe  der  bisherigen  geaeizi  wurde  ^  behauptete 
eine  Parthei^  dafs  rrankreich  nicht  weiter  an  die  von  der  vertrie* 
benen  Dynastie  abgeschlossenen  völkerrechtlichen  Verträge  gebun- 
den sey.  Diese  Meinung  beruhte  auf  einem  Grundsätze^  welcher 
eben  so  widerrechtlich  ale  gefUrlioh  ist. 
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Zweitens:  Die  Rechte  des  Volkej»  i$iMi  xs- 
gleich  Rechte  des  Sauveraines,  diesen  sU  dea 
Vertreter  desYolkes  betrachtet;  und  umgekehrt 
sind  die  Rechte,  welche  dem  Ssuveraine  den 
Völkerrechte  nach,  (sey  es  kraft  Gesetzes  oder  kraft 
eines  Titels  d.  i.  kraft  einer  Thatsache,!  znsteha^  zu- 
gleich Rechte  des  Volks.  —  Daher  ist  dem  Völker« 
rechte  nach  der  Souverain  z«  B.  al»  der  EagiMOfüm^w  des 
Landes  zu  betrachten^  welches  sich  das  Volk  als  sem 
Wohnland  zugeeignet  hat.  *3  ^>^  ^^^^  ^h  tueraach  das 
Rechtsverfaältnifs ,  welches  unter  den  Eorofäischen  Völ- 
kern und  deren  Vertretern  überhauj^t  eintritt,  unter  d^ 
Bilde  des  Rechtsverhältnisses  vorstellen,  in  welchem  mefa-' 
rere  selbstständige  Grundherren  zu  eijminder  stebea  wur- 
den; eine  Ansicht,  welche,  so  wie  sie  den  Rechtabegrif-* 
fen  der  Germanischen  Völker  vorzugsweise  ent^icht^  s» 
auch  die  Lösung  inehrerer  völkerrechtlichen  FragMr  beson^ 
ders  erleichtert.  —  Aus  demselben  Grunde  sind  die  Ehiren- 
rechte ,  welche  dem  Souveraine  dem  Völkerrechte  i»ieh 
zustehn  können  und  dem  Europäischen  Völkerrechte  nach 
wirklich  zustehn,  zugleich  Rechte  dea  Volks»  Ein  Kneg 
also ,  welchen  ein  Volk  weg^n  einer  seinem  Furstea  oder 
den  Vertretern  desselben  zugefugten  Eterenkränkung  be-* 
ginnt,  ist  ein  rechtmäfsiger  Krieg,. 

Drittens:  Ein  Volk  hat  nicht  blos  seiae  «ige-^ 
neu  Handlungen  d.  i.  nicht  blos  die  Hadudlnngeft 
der  Regierung,  sondern  aach  die  Haa^luHgeii 
der  einzelneii  Mitglieder  der  Voiksgemeinde  *39^ 
wena  and  in  wie  fern  durch  die  eijien  oder  durchs 


1)  Damit  steht  der  diplomatiselie  SprachgebraDdi  in  Zosammenliaiig^ 
dafs  man'  von  dem  Lande ,  stfUt  von  dem  Volke  oder  von  seinem 
Oberhaopte^  spricht  Blan  sagt  z.  B.  Franicr^ich  befolgt  bei  der 
und  der  auswärtigen  Angelegenheit  die  und  die  PoliiUu 

2)  Z.  B.  wenn  diese  zum  Umstürze  der  Ver&ssong  eines  aadera  Staa- 
tes einen  Verein^  (eine  i^opagttnda^  stiften^  —  oder  wenn  sie 
das  Papiergeld  eines  andern  Staalea  nacbmaohaa  und  in  Umlanf 
setzen. 
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die  andern  die  Rechte  eines  Addern  Vall^ea  "^err 
let2t  worden  si^d  oder  gefährdet  werden,  im 
Verhältnisse  zn  diesem  Volke  zu  vertreten. 
Denn  9  luraft  der  Einheit  eines  VoU^es  sind  auch  die  Hand^ 
langen  der  Individuen,  ans 'welchen  das<  Volk  besteht,  als 
Handlangen  der  Gesanuntheit  zu  hetrachten»  D94  Volk 
oder  dessen  Vertreter  ist  für  die  Handlungen  dieser  Indi- 
viduen verantwortlich,  weil  er  sie  hätte  verhindern  sol- 
len, weil  er  dem  Staatsrechte  nach  verpflichtet  ist,  daa 
Urtbeil  itf^er  Handlungen  dieser  Art  nicht  einer  auswärti- 
gen Bf  acht  zn  abblassen« 

Endlich  viertens:  Ein  Volk  ist  befugt,  sich 
wegen  einer  ihm  von  einem  andern  Volke,  —  von 
der  Gesammtbeit  oder  von  einzelnen  Mitgliedern  dieser 
Volkfiigemeinde ,  —  zugefügten  Rechtsverletzung 
nicht  nur  an  die  Gesammtbeit  dieser  VolJ&sge- 
gemeinde,  sondern  auch  an  ein^  jedes  einzelne 
Mi^:lied  derselben  zu  halten.  Es  erstreelU  sich  da- 
her das  Kriegsrecht  seinem  Wesen  nach  auf  die  Einzelnen^ 
ans  welehen  das  feindliche  Yolk  besteht  Eben  ao  sind 
Repressalien  dem  Völkerrechte  nach  zulässige 

U.   Methodologie  des  VSIkerrechts. 

"  Wenn  auch  das  Völkerrecht  seinen  Grands  ätzen 
nadi  nieht  von  dem  Rechte  der  Qlenschen,  diese  als  Ein- 
Befaie  betrachtet,  verschieden  ist,  so  ist  e»  doch  fiir  sich 
als  eine  Wissenschaft  zu  behandeln.  Denn  nicht  in  der 
Verschiedenheit  der  Grundsätze  altein ,  auch  in  der  Ver- 
fidiiedenheit  der  Gegenstände,  auf  welche  man  einen  und 
denselben  Chundsatz  anwendet,  liegt  ein  Gnpd:,  die  Wis- 
senschaften von  einander  zu  sondern.  *9 

Das  Völkerrecht  ist  entweder  philosophisches  (all- 
gemeines} oder  positives  (^urknndlicbes}  Völkerrecht. 
Dias  letntere  beruht  entweder,  auf  Verträgen  oder  (in  einem 


Digitized 


by  Google 


1« 

Völkerdtaa^e)  auf  Gesetzen.  >3  ~  ^^  gieht  nur  ein  philo- 
sophisches Völkerrecht,  wie  es  nur  eine  Menschenver- 
nunft glebt  Aber,  in  diesem  wie  in  andern  Italien  wird 
die  Sltimme  der  Vernunft  von  dem  einen  Volke  so  von  einem 
andern  Volke  anders  gedeutet  oder  verstanden ,  je  nach- 
dieim  die  Cultur  und  Civilidation  eines  Volkes  so  oder  an- 
ders beschaffen  ist,  höher  oder  niedriger  steht.  So  ver- 
schieden die  Völker  in  diei^er  Beziehung  von  einander 
sind,  eben  so  sehr  weichen  sie  in  den  Grundsätzen  von 
einander  ab,  von  welchen  sie  bei  der  Beurtheiinng  ihrer 
gegenseitigen  Verhältnisse  ausgehn.  Ein  anderes  Völker- 
recht haben  z.  B.  Völkerschaften ,  welche ,  weil  bei  ihnen 
noch  die  thierische  Natur  des  Menschen  das  Uebergewicht 
hat ,  Wilde  genannt  zu  werden  pflegen  *)  9  ^i^  anderes  die 
Völker,  welche  sich  zum  Islam  bekennen'}^  ein  anderes 
die  Chinesen  *) ,  u.  s.  w.  Und  gleichwohl  hält  ein  jedes 
Volk  die  ihm  eigenthümlichen  völkerrechtlichen  Ansichten 
für  die  allein  richtigen ,  für  übereinstimmend  mit  dem  Ver- 
nunftrechte! —  Unter  dem  Europäischen  Völkerrechte 
versteht  man  bald  das  positive  Völkerrecht  der  Europäischen 
Völker,  bald  den  Inbegriff  der  Rechtsgrundsätze,  nach 
welchen  sich  die  Europäischen  Völker  in  Verhältnifs  zu 


1)  In  dem  einen  und  in  dem  andern  Falle  iat  es  entweder  jus  scrip- 
tum oder  jus  iion  scriptum.  Das  jus  non  scriptum  Ist  entweder  ein 
Bedht^  dessen  Quelle  süliscliweigend  (1.  e.  factis)  abgeschlossene 
Verträge  sind  ,  .oder  beziehungsweise  ein  Ctewohnbeitsrecht. 

8)  Vgl.  Moeurs  de  sauvages.  Par  Lafiteau.  —  Versuch  einer  all- 
gemeinen Beschreibung  des  Zustaudes  der  gesitteten  und  der  un- 
gesitteten Volker.  Karisr.  1766,  —  Gibbon  I^  894.  —  So  man- 
che Sigenthumliclikeiten  in  dem  Charakter  der  WUden  kann  man 
aus  dem  Charakter  der  Raubthiere  erklären^ 

8)  Der  Koran  ist  zugleich  der  Codex  juris  gentium  dieser  Volker. 
Vgl.  Zeilinger^  Kriegs-  und  Friedensgesetze  der  Muselmänner. 
A.  d.  Arab.    Erlang.  1888. 

43  Die  Chinesen  betrachten  ihr  Reich  als  das  Reich  der  Mitte  ^  (als 
das  Reich  j  welches  in  dem  Mittelpunkte  der  Erde  JiegCj)  und  als 
das  himmlische  Reich.  Der  Grundsatz  der  rechtliclien  Gleichheit 
der  Vdlker  ist  ihnen  unbekannt  Ihr  Kaiser  gewährt  andern  Völ- 
kern nur  entweder  Schatz  oder  Gunstbezeugungen. 
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einander  richten,  der  Rechtsgrundsätze,  wddie  xngleich 
die  Grundlage  des  positiven  Völkerrechts  dieser  Völker 
sind.    Es  giebt  auch  in  der  letzteren  Bedeutung  ein  Euro- 
päisches Völkerrecht.    (Jedoch  hat  man  bei  der  gettueren 
Bestimmung  dieses  Begriffs  nicht  zu  ubersehn,  theils,  dafs 
die  Türken,  ein  Astatischcyi  Volk,  nur  Gäste  oder  Fremd- 
linge in  Europa  sind ,  theils ,  dafs  die  Russen ,  wenn  sie 
auch  zn  den  Europäischen  Völkern  gerechnet  werden  kön- 
nen,  dennoch  nur  die  völkerrechtlichen  Grundsätze  der 
Europäischen  Völker  Germanischer  Abkunft  sich  ange-^ 
eignet  haben ,  dars  also  das  Europäische  Völkerrecht  sei- 
nem Ursprünge  und  seiner  Grundlage  nach  ein  Zweig  des 
Germanischen  oder  Deutschen  Rechtes  ist.^    Die  Einheit 
dieses  Rechts  beruht  auf  der  Einheit  der  Abstammung  der 
grofsen  Mehrzahl  der  Europäischen  Völker,  auf  der  Ein- 
heit ihrer  Cultur  und  Civilisation,  auf  der  Einheit  des  Glau- 
bens, zu  welchem  sie  sich  insgesammt,  wenn  auch  in  der 
Deutung  desselben  von  einander  abweichend,  bekennen, 
endlich   auf  der  geographischen  Beschaffenheit  unseres 
Welttheiles.     Der  Charakter  dieses  Rechts  ist  lieber** 
einstimmung  oder  ni^be  Verwandtschaft  mit  dem  pUloso^ 
phischen  Völkerrechte;  der  Grund,  warum  jenes  Recht  in 
Verbindung  mit  diesem  Rechte  vorgetragen  werden  kann 
und  vorgetragen  zu  werden  pflegt.    Das  Europäische  Völ- 
kerrecht verdankt  diesen  seinen  Charakter  dem  weltbür- 
geriichen  oder  rein  menschlichen  Charakter  der  Enrop|ii- 
schen  Cultur  und  Civilisation  überhaupt.  Sowohl  das  Staats- 
ais das  Völkerrecht  hat  bei  allen  noch  ungebildeten  Völ- 
kerschaften  eine  Stammes-   oder  Njitionalphysiögnomie. 
In  demselben  Grade,  in  welchem  ein  Volk  in  der  Cultur 
nnd  Civilisation  fortschreitet,  erweitem  sich  die  Ansichten, 
auf  welche  es  ursprünglich  diurch  seine  Nationalität  d.  L 
durch  seine  physische  Beschaffenheit  beschränkt  war,  wenn 
anders  nicht  eine  positive  Religion  oder  eine  künstliche 
Staatsverfassung  diese  Schranken  bleibend  aufrecht  erhält 
^Bei  den  Völkern  Deutschen  Ursprungs  trat  nie  ein  solcher 
geistiger  Stillstand  ein.    Schon  als  es  in  der  Geschichtt 
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4et  9eiit8tlbth  znetnt  Tttg  tyird , -hetVsehteti  bei  ihMn 
Giiiftdsät26,  tvefdre  ftHr  das  gtiaWgi^  Voftsehreited  diet  Na- 
tlofr  Üüirgsehaft  leisteten.  Schon  dattialä  war  bei  den  Dbut- 
adtef^ifie  Einehe  Rechtens.  En^  and  mannigfaltig  waren 
die  Bande ,  welche  dje  Mitglieder  einer  and  derselben  Pa- 
nriHe  unter  sich  vereinigten.  Ber  fVeie  Mann  dürfte  nicht 
WlUkührUch  besteuert  werden,  konnte  nach  Gefallen  im 
ht^  oder  im  Auslande  bei  einem  Anftthjrer  seiner  WabI 
Kriegsdienste  nehmen.  Alf^  Wicbttgeref  öffentliche  Ailge- 
tegenheften  wurden  tön  der  Volks-  oder  Landesgenic^indä 
berathen.  Dieselbe  Gemeinde  wählte  auch  ihre  Obrigkei-» 
feny.  In  dem  Christenihume  erhielten  die  Deutschen  eine 
lleligion,  in  welcher  ein  weltbtirgerh'cher  (Seist  lebte,  eine 
Heligfon,  welche,  den  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Deut- 
sehen  entsprechend,  eben  deswegen  bei  der  Nation  leich- 
ter, ab  bei  andern  Kationen,  Eingang  fand.  Und  wenn 
Aach'  mit  dem  Christenthume  zugleich  ein  Kircbenthum  zu 
den  Deutschen  kam,  welches,  Asiatischen  Ursprungs,  mit 
den  Grundlagen  der  Deutschen  Staatsverfassungen  in  Wi- 
derspruch stand ,  so  hatte  doch  dieser  Widerspruch  jenen 
Kampf  zwiscfafen  der  getstfichen  und  Weftlichen  Gewalt 
sur  Folge,  welcher,  so  wie  er  das  Lebensprincip  der  Ge^ 
«ehtehte  des  Europäisdren  Mittelalters  war^  so  als  die 
Grundursaehe  der  Reformation  zu  betrachten  ist.  Auch  be- 
firenndete  sieh  dieses  Eirchenthnm  mit  dem  Deutschen  Na- 
tionalcharakter und  mit  dem  Deutschen  Rechte  in  mehr  als 
«iner  Beziehung  so ,  dafe  es  auf  die  Fortbildtang  des  einen 
und  des  andern  einen  unmittelbar  wohlthatfgen  Einflufs 
hatte.  *)  —  Üebrigens  erstreckt  sich  die  Herrschaft  dieses 
Europäischen  TSlkerrechts ,  seitdem  in  Amerika  so  viele 
tBh  EuropSiselten  Ydlkern  gestiftete  Kolonieen  seffiststin- 
dige  Staaten  geworden  sind^  auch  auf  diese  neuentstande- 


^^  KreuBBuge  —  lUtterwesen  —  RkMerorden  — -  Rdetestadidsehiift  — 
Der  Satfi  dos  gpheB  Übt  sich  aoch  umfcebrett.  Dia  YetfluMMlg  d«r 
LatelBischen  Kircbe  verdankt  Uire  AosbUdung  eu  elDem  guleil  ThoSe 
dem  Umstände^  dafs  die  Völker^  welche  diese  Kircho  imler  alch 
l^egrtf ^  crdftCdntketls  deutlicher  Abknifft  watcd. 
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nen  —  iirer  L^gt  nach  AraerflcAniscfaen  ihrer  BevSDcenmg 
nach  aber  Eiiropiisefaen  —  Staaten. 

Das  Völkerrecht  ist  ferner  entweder  Naturreeht  oder 
Vl&lk  er  Staats  recht.     Als  Natarrecht  wird  es  in  dem 
v^rMegenden,  als  Yölkerstaatsrecht  wird  es  in  dem  fol- 
genden Bache  dargestellt  werden.  *)  —  Als  Natnrrecht 
enthält  das  Tölkerreeht  die  ReehtsgrandsStze,  welche  das 
Verhältnifis  unter  Yolkern^  im  Stande  der  Natur  d.  i.  unter 
der  Voraussetzung  bestimmen,  daPs  die  Völker  in  Bezie- 
hung auf  Recht  und  Unrecht  ihre  eigenen  Herren  also  in 
ihrem  Urtheile  von  einander  gegenseitig  unabhängig  sind. 
An  sich  eine  Rechtsidee  ist  der  Stand  der  Natur  im  Völker- 
rechte eine  Wirklichkeit.    Mit  wenigen  Ausnahmen  stan- 
den die  Völker  Ton  jeher  und  stehen  sie  noch  jetzt  in  dem 
Verhältnisse  zu  einander,  welches  oben  der  Stand  der  Na- 
tur genannt  worden  ist.  ^y    Die  Menschen  leben  noth- 
gedrungen  in  Staaten.    Denn  sie  sind  einzeln  nicht  mäch- 
tig genug,  um  ihre  äufsere  Freiheit  gegen  Gewaltthätig- 
keit  und  Hinterlist  zu  vertheidigen.    Völker  sind  dagegen 
mächtig  getiug)  um  ihre  Unabhängigkeit  dem  Triebe  der 
Selbsterhaltung  nicht  opfern  zu  müssen.  ~    Jedoch  audi 
Völker  können  in  einen  Staatsverein  mit  einander  treten ; 
und  die  Geschichte  enthält  Beispiele  von  Staaten ,  welche 
aus  Völkern  bestanden.    Das  un3  am  nächsten  liegende 
.  und   für  uns  interessanteste  Beispiel   dieser   Art   liefert 
die  Geschichte  der  Europäischen  Völker.     Wie  in  dem 
SSsten  Buche  des  vorliegenden  Werkes  ausfuhrlicher  ge- 
zeigt werden  wird,  besteht  unter  diesen  Völkern  schon 
seit  den  Zeiten  des  Mittelalters  ein  Verein,  welcher  der 
Idee  eines'  Völkerstaates  wenigstens  in  einem  gewissen 
Grade  entspricht.  '3    Es  hat  daher  die  Aufgabe,  das  Völ- 


1)  So  oft  altfo  in  dpm  vorliegeDden  Bnolie  von  Völkern  überhaupt  die 
Rede  iat^  sind  aUemal  selbstsländige  Völker  eo  verstehn. 

S)  Buch  H.  Hptet.  1. 

•)  Andere  Beispiele:  Das  Deutsche  Reiche  so  wie  der  .WestphaUsoh« 
Frieda  die  Verfassung  dieses  Reichs  gestaICel  hatte.  —  Der  Oestei^. 
reichif che  Kaiserstaal.  (Denn  nicht  i^s  einen  einfkehen  sondern  all 
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fcerstaatsrecht  wissensciiaftlicli  zu  bearbeatea,  nicht 
blos  ein  theoretisches,  sondern  selbst  ein  praktisches  In- 
teresse für  sich.  Uebrigens  ist  die  Idee  eines  Yölkerstaats- 
rechtes  keineswegs  neu  oder  unerhört  Sie  schwebte  al- 
lein denen  vor ,  welche  bald  diesen  bald  einen  andern  Plan 
in  Vorschlag  brachten,  wie  unter  den  Europäischen  Mäch- 
ten ein  auf  die  Gewährleistung  für  einen  allgemeinen  und 
bleibenden  Frieden  förmlich  berechneter  Verein  gestiftet 
werden  könnte.  '3  ^^^  solcher  Plan  wird  schon  dem  Kö- 
rnige von  Frankreich,  Heinrich  IV,  zugeschrieben.  >}  Eä- 
nen  ähnlichen  Plan  entwarf  der  Abbe  von  St  Pierre,  ^ 
iMann,  welcher  es  sich  zum  Geschäfte  seines  Lebens  mach- 
te, diesem  Plane  bei  den  Europäischen  Regierungen  Ein- 
gang zu  verschaffen.  '3  Besonders  aber  erschienen  zur 
Zeit  des  Wiener  Kongresses  und  schon  in  den  Zeiten  der 
Mächtherrschaft  Napoleon's  eine  grofse  Anzahl  Schriften, 
in  welchen  dieselbe  Aufgabe  zu  lösen  versucht  wurde.  ^3 


einen  Volkerstaat  hat  man  den  Oeslerreichtsohen  KalserslaaC  xn 
betrachten ,  um  sich  von  der  Politik  seiner  Regierunjj;  Rechenschaft 
«u  e;eben.) 

t)  Nachrichten  roü  solchen  Verschlfigen  s.  in  der  Schrift:  Der  ewige 
und  allgemeine  Friede.  Gdtt.  1768.  —  tn  der  Bncjrclop.  m^odiqoe^ 
in  dem  Theile^  welcher  von  der  Economic  politiqoe  handelt^  onter 
dem  Worte:  Projets  chimeriques.  —  in  Klüber's  Völkerrechte^ 
%.  889.  —  in  Bauer's  Naturrechte^  $.  804. 

S)  Die  Nachricht  steht  in  den  Memoiren  des  Herzog«  von  Solly  ,  die 
fl-eilich  nicht  von  Sully  selbst  sondern  nur  nach  den  von  ihm  hin- 
terlassenen  Papieren  abgefafst  worden  sind.  —  Zu  Folge  dieser 
NachHcht  war  Heinrich  IV.  im  Begriffe^  den  Plan  in  VoUziehnng 
EU  setsen  und  eu  diesem  Ende  dem  Hause  Habsbnrg^  dessen  Heber« 
gewicht  er  für  unvereinbar  mit  der  Ruhe  von  Eoropa  hielt ,  den 
Krieg  aneukündigen ,  als  seinem  Leben  der  Dolch  eines  Mörders 
ein  finde  machte. 

S)  Er  reiste  iroermudet  In  ganz  Europa  herum  >  erschien  auf  allen 
Friedenskongressen ,  um  die  Minister  und  Gesandten  der  europfti- 
schen  Mächte  für  seinen  Plan  zu  gewinnen.  —  Ueber  ein  ähnliches 
Friedensprojekt  ^  das  dem  Kardinale  Alberoni  zugeschrieben  wirdj 
s.  Moore^  Life  of  Cardinal  Alberoni.  II.  Edit.  Lond.  1814.  S.  184. 

4>  S.  z.  B.  De  la  reorganisation  d«  la  soci^  Europ^enne.  Par  le 
comto  de  Saint- Simon.  Par.  1814.  —  Neuere  Schriften: 
Schmidt-Phiseldeck^   der  Eiiropaische  Bund.    Kopenh.  1881. 
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Jedoch  betrachten  die  Urheber  dieser  Friedeiu^rojekte  die 
Aufgabe,  mit  welcher  sie  sich  beschäftigen,  mehr  als  eine 
Aufgabe  der  Politik ,  als  in  der  Eigenschaft  einer  Aufgabe, 
welche  unmittelbar  ans  dem  Rechtsgesetze ,  dieses  auf  das 
Verhaltnifs  unter  Völkern  angewendet,  hervorgehe.  Als 
in  das  Gebiet  der  Rechtswissenschaft  gehörend  wurde 
das  Yölkerstaatsrecht  zuerst  von  dem  berühmten  Deutschen 
Philosophen,  Christian  Freiherrn  v.  Wolff,  dargestellt.  ^) 
Und  noch  entschiedener  sprach  Kant  Q  den  Grundsatz  aus, 
dafs  den  Völkern  eben  so  die  Rechtspflicht  obliege,  sich  zn 
einem  Völkerstaate  zu  vereinigen ,  wie  die  einzelnen  Men- 
schen von  Rechtswegen  in  Staaten  leben  sollen ,  dafs  also 
das  Völkerstaatsreeht  in  einer  jeden  Beziehung  das  Seiten- 
stück  zu  dem  Staatsrechte  sey. 

IIL   Die  auswärtige  Politik  und  die  Diplomatie. 

Auch  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Verhältnifis  unter 
Völkern  soll  die  Politik  dem  Rechte  dienstbar  seyn,-— 
soll  sie  nur  die  Aufgaben  lösen,  welche  das  Recht  z^wwt 
aufstellt,  aber  nicht  zu  lösen  vermag,  so  wie  die  Art  und 
Weise  an  die  Hand  geben,  wie  das,  was  das  Recht  ge- 
bietet, nach  Z^it  und  Umständen  am  besten  in  Vollziehung 
gesetzt  werden  könne.  In  Beziehung  auf  das  Verhaltnifs  ^ 
in  welchem  Recht  und  Politik  zu  einander  stehn,  tritt  zwi- 
schen einem  Privatmanne  und  der  Regierung  überhaupt  nur 
in  so  fem  ein  wesentlicher  Unterschied  ein ,  als  eine  Hand- 


Nottveau  projot  de  paix  perpotaelle  entro  tous  \ea  peuples  de  la 
chretienntt^.  Pur.  1828.  Sartoriue^  Organon  des  vollkomoieneB 
Friedens.  Zürich  1837.  (Diese  Schrift  entspricht  jedoch  Ihrem 
Titel  nur  sehr  unvollkommen.)  An  essay  on  a  congress  of  natlona 
for  the  adjustment  of  international  dlspotes  without  resort  to  war. 
By  W.  Ladd.    Lond.  1840. 

1)  S.  dessen  Jus  gentium  methodo  scientillca  pertractatum.  HaUe 
1749.  VgL  V.  Ompteda^  JLiterat.  d.  Völkerrechts.  Th.  I.  S.  SM. 
(Wolff  s  jus  gentium  voluniarium  ist  der  Sache  nach  Völker- 
Staatsrecht.) 

9)  S.  dessen  Abb.:  Zum  ewigen  Frieden.  —  Vgl.  auch  meine 
Schrift:  Janus.    Lps.  1803.    (Bine  Jugendarbeit.) 

Zmehoriä,  vom  StaeU,     Ff  S 
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Itto^weisey  wvkko,  ohne  wMerrechtlich  ra  tteyn^  vor- 
theilbaft  ist.  Jenem  nur  rechtlich  erlauM,  dieser  aber 
rechtlich  geboten  ist  Der  Privatmann  venraltet  sein  ei- 
gienes ,  die  Begiemng  bot  ein  ihr  anvertrautes  Gut. 

Gleichwohl  ist  die  Klage  eben  so  aHgenein  als  g<e^ 
gründet,  d^  sich  die  Völker  gegenseitig  nicht  das  Aecht 
•oodem  ihren  Vortheöl  znr  Richtsebaiir  ihres  Verhaltens 
ttacheft  und  von  jeher  gemacht  haben.  Die  Schwäche  be«^ 
ntft  sieh  aaf  da»  Recht,  dife  *Macbt  auf  sieh  selbst.  Die 
mächtigeren  Völker  bewachen  einandier  mit  M ifetrauen,  den 
Angenblick  erlaoernd,  welcher  sie  dieses  Mifetranens, 
4hirck  die  Demnthignng  des  Gegners,  entledigen  kanv. 
Nur  Furcht  oder  firscböipfung  gebietet  einen  allemal  nn-: 
sicheren  Frieden  oder  WaAmstillstaiid.  Dieser  ist  dann 
Vorbereitung  zu  neuen  Kriegen.  Mit  einem  Worte,  wenn 
man  einen  prifend'en  Blick  auf  die  Tölkergeschichte  wirft, 
-so  ist  man  versucht,  das  Völkerrecht  in  das  Gebiet  der 
Tränme  oder  in  das  der  frommen  Tävsclmngen  zu  verwei- 
wen.  Q  -^  Eine  Crsache  dieser  Erscheinung  Uegt  in  dem 
Charakter  der  Menschengattnog.  Die  Menschen  sind  den 
•Banbtbieren  verwandt.  JMbufir  mufs  sie  zihmen  oder  fesseln, 
um  sich  ihnen  ungestraft  nähern  au  können.  Und  dam 
bliJQlct  ihre  arsprängliohe  Natur  noeh  oft  genug  dnrelL 
(IDartun  ist  su  D.  ein  Ersfeerer ,  wen»  er  auch  Tauii9ende  zur 
iSMiiacUbatrib  gefiährt,  in  seinem  Uebermotbe  keines  G^ 
sfttaaa  pachtet  hat ,  denneeh  der  Abgott  seinem  Volks.) 
Aber  eine  nicht  minder  wirksame  Ursache ,  zugleich  eine 
Entschuldigung  der  WiUkühr^  welche  m  dem  Verkehre 
nnter  Völkern m  herrschen  scheint.  Hegt  in  der  Beschaf- 
fenheit des  Verhältnisses ,  in  welchem  die  Völker  in  der 
Regel  zu  einander  stebn.  Dieses  Verhältnifs,  der. Stand 
der  ^atur,   ist  seinem  Wesen  nach  ein  Nothstand.^'3 

t)  Vtf  n  Oagern^  Kritik  des  Völkerrechts.  Mit  prAtiscbeD  Anwea- 
dangett  »qf  ansere  Zeit.  Lpz.  1840.  («Jedoch  enth&It  dio  Schrift 
nicht  sowohl  eine   Kritik  der  Wissenschaft  ^  .als  interessante  Be- 

'     trachtitn|;eii  über  das  Völkerrecht^  mit  Rucksicht  auf  die  Gegenwart) 

2)  Vgl.  Vattel^  di:oit  des  gens.    11^  9. 
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Wem  in  den  atiswärti^n  Verhältnissen  die  Politik  so  oft 
mit  dem  Rechte  in  Widersprach  geräth ,  so  sollte  man  jene 
vielmehr  mit  dem^amen  eines  Nothrechtes  bezeichnen.  ^3 
Blan  würde  sich  jedoch  irren ,  wenn  man  dem  Völker- 
rechte, wenigstens  dem  Europäischen,  allen  praktischen 
Werth ,  einen  jeden  Einflurs  auf  die  Begebenheiten  ab- 
spräche.   Das  Europäische  Völkerrecht  ist  eine 
Macht.    Je  nachdem  eine  Europäische  Macht  das  Völker- 
recht für  oder  gegen  sich  hat,  hat  sie  an  jener  Macht 
entweder   einen   mächtigen  Bundesgenossen   oder  einen 
mächtigen  Feind.     Denn  sie  hat  die  öffentliche  Meinung 
unter  der  ersteren  Voraussetzung  für  unter  der  letzteren 
aber  gegen  sicii.    Seitdem  in  Europa  die  Tagesliteratur 
und  die  Publipität,  mit  welcher  in  so  vielen  Staaten  die 
öffentlichen  Angelegenheiten  verhandelt  werden,  den  Ka- 
binetten kaum  noch  Geheimpisse  übrig  gelassen  haben, 
seftdem  die  Europäischen  Völker  durch  die  Art,  wie  in  den 
neueren  Zeiten  Kriege  geführt  werden,  (^nändich  mit  gro- 
fsen  Massen,^  durch  die  Schulden,  welche  auf  allen  gröfse- 
ren  Europäischen  Staaten  haften,   und  durch  die  Fort- 
schritte,  welche  das  Repräsentativsystem  gemacht  hat^ 
auch  in  völkerrechtlichen  Angelegenheiten  zu  einem  offe- 
nen oder  geheimen  Stimmrechte  gelangt  sind,  und  seitdem 
der  Verkehr  unter  den  Europäischen  Völkern  an  Vielsei- 
tigkeit mid  Lebendigkeit  in  dem  Grade  zugenommen  hat, 
dafs  diese  Völker  gleich  als  ein  einziges  Volk  betrachtet 
werden  können,  giebt  es  eme  Europäische  öffentliche 
Meinung,  deren  Spräche  keine  Europäische  Regierung.^ 
ohne  sich  selbst  zu  schaden ,  unbeachtet  lassjsn  kann.  Und, 
sa  wie  sich  die  öffentliche  Meinung  schon  als  solche  für  die 
Erörterung  der  Rechtsfrage  hinneigen  wird,  so  läfet  sich 
noch  überdiefs  behaupten,  dafs  Achtung  für  Recht  und 
G^echtigkeit  von  jeher  ein  hervorstechender  Zug  In  der 
b^-  und  Sinnesart  der  Völker  Deutscher  Abstammung 
war. 

»>   S.  B4.  I ,  •.  87. 
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Wenn  also  auch  eine  jede  Regierung  ein  ihr  eigen* 
thümliches  System  in  der  auswärtigen  Politik  haben  und 
befolgen  darf  und  soll,  —  ein  System,  welches*  auf  die 
gesummten  Interessen  des  Staates,  so  wie  sich  diese  In- 
teressen nach  Zeit  und  Umständen  stellen  und  gestalten, 
zu  gründen  ist,  '^  —  so  mufi?  doch  das  System  der  aus- 
wärtigen Politik ,  welches  einer  Europäischen  Regierung 
in  unseren  Tagen  zur  Richtschnur  dienen  soll,  entweder 
mit  dem  Völkerrechte  in  Uebereinstjmmung  stehn  oder  mit 
Achtung  für  dieses  Recht  in  Vollziehung  gesetzt  werden, 
wenn  es  nicht  in  der  seinem  Zwecke  entgegengesetzten 
Richtung  wirken  soll.  Ludwig  XIV.  und  Napoleon ,  beide 
waren  Eroberer,  beide  also  befolgten  eine  Politik,  welche, 
des  Krieges  nicht  zu  ersättigend,  ihrem  Wesen  nach  wi- 
derrechtlich ist.  Schon  Ludwigs  XIV.  Macht  wurde  durch 
diese  Politik  erschüttert,  Napoleon  erlag  ihr. 

Unter  der  Diplomatie  versteht  man  bald  die  Kunst, 
das  auswärtige  Interesse  eines  Volkes  im  Verkehre  mit 
andern  Völkern  durch  friedliche  Mittel  zu  wahren  und  zu 
befördern  *3  9   bald  den  Inbegriff  der  Kenntnisse,  deren 


1)  Man  bat  ia  einem  Sv«teme  dieser  Art  die  (vergleicliuiigsweite) 
stündigeo  uod  die  auf  vonibergeheude  Zeitumstände  berecbnetea 
Coder  die  (ransitorischeo)  Maximen  von  einander  zu  unterscheiden. 
Die  ersteren^  —  zu  welchen  vorzugsweise  diejenigen  gehören^ 
welche  auf  der  geographischen  Beschaffenheit  ;uQd  Lage  des  Lan- 
des beruhn^  —  sind  von  besonderer  Wichtigkeit  oder  lassen  allein 
eine  wissenschaftliche  Darstellung  zu.    Mir  Ist  kein  Werk  bekannt^ 

,  welches  die  ständigen  Maximen  der  auswärtigen  Politik  aller  ein- 
zelnen Europäischen  Regierungen  omfiEÜste.  An  Vorarbeiten  feUl 
es  jedoch  nicht. 

2)  Eine  interessante  Schilderung  der  (falschen)  Diplomatie  finde!  man 
in  dem  Lustspiele:  Die  Hochzeit  des  Figaro.  Von  Beaumarcbaia. 
IIL  Anfz.  8.  8cene.  ^^Sich  stellen^  als  ob  man  das  wisse ^  was 
man  nicht  weifs  und  das  nicht  wisse  ^  waa  man  weifs;  dafs  man 
begreife^  was  man  nicht  versteht^  und  nicht  hore^  was  man  börl| 
besonders  aber  dafs  man  mehr  zu  vermögen  vorgebe^  als  nuui 
rermag;  oft  sehr  heimlich  thun^  um  zu  verbergen^  dafs  man  kein 
Geheimnifs  habe;  sich  elnschliefsen ^  um  Federn  zu  schneiden 
undjsehr  ernst  und  tief  zu  scheinen  ^  jährend  man  doch  nur  le«r 
oad  hohl  ist;  denselben  GegooMand  niMk  G«(kll«i  «tetwader  vo» 
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der  Diplomat  bedarf,  um  seinem  Berufe  gehörig  vorzu- 
stehn.  —  In  wie  fem  die  Diplomatie  eine  Kunst  ist,  kann 
sie,  wie  eine  jede  andere  freie  Kunst,  nicht  erlernt  wer- 
den. Nur  von  demjenigen  darf  man  sich  vorzügliche  Lei- 
stungen in  dieser  Kunst  versprechen,  welcher  ürtheilskraft, 
eine  gewisse  Divinationsgabe ,  das  Talent,  die  Menschen 
richtig  zu  beurtheilen  und  einen  Jeden  nach  seiner  Indivi- 
dualitat zu  behandeln ,  Gemüthsruhe,  Geschmeidigkeit  und 
Charakterfestigkeit,  gesellschaftliche  Bildung  und  die  Gabe 
sich  geltend  zu  machen,  der  Natur  oder  dem  Glücke  ver- 
dankt. Jedoch  machen  auch  in  dieser  Kunst  nur  Uebung 
und  Bekanntschaft  mit  den  Arbeiten  der  vorzüglichsten 
Kunstgenossen  ^  den  Meister.  —  Die  Diplomatie  in  der 
andern  Bedeutung  ist  ein  Gegenstand  des  Lernens  und 
des  Wissens.  Der  Diplomat  mufs  in  dem  Völkerrechte,  in 
der  Völkergeschichte,  in  dem  geschichtlichen  Theile  der 
auswärtigen*  Politik  und  in  der  Statistik  *}  zu  Hause  seyn, 
er  mufs  Sprachkenntnisse  besitzen  'J ,   damit  er  von  den 


seiner  Licht-  oder  von  seiner  Schattenseite  darstellen ;  Spione  aus- 
senden und  Verräther  besolden;  Siegel  erweichen;  Briefe  auffan- 
gen ;  die  Aermlicbkeit  der  Mittel  durch  die  Wichtigkeit  des  Zweckes 
adeln;  —  das  ist  die  Diplomatie. 

1)  In  dieser  Hinsicht  ist  besoqders  das  Lesen  der  Denkschriften  ssu 
empfehlen  ,  in  welche  ausgezeichnete  Diplomaten  ihr  VerAihren  und 
ihre  Erfolge  niedergelegt  haben. 

%)  Insbesondere  bedarf  der  Diplomat  einer  genaueren  Kenntnlfe  der 
.Verfassung  derjenigen  Staaten^  mit  welchen  er  zu  unterhan- 
deln hat.  Nicht  nur^  damit  er  an  eine  auswärtige  Regierung  nicht 
Forderungen  richte^  welche  von  dieser  nicht  ohne  eine  Verletzung 
der  Landesverfassung  bewilligt  werden  könnten.  Sondern  auch^ 
well  aUemal  die  auswärtige  Polidk  eines  Staates  von  dem  Geiste 
seiner  Verfassung  —  mehr  oder  weniger  --  abhängt.  NapoUon 
ftufserte  in  seinem  Exile^  dafs  er  a^u  spät  den  Einflufs  gewahr  ge- 
worden sey^  welchen  der  aristokratische  Bestandtheil  des  Oester- 
reichlschen  Kaiserstaates  auf  die  auswärtige  Politik  dieses  Staates^ 
(auf  die  Ständigkeit  dieser  Politik^)  ausübe. 

8)  In  Buropa  war  einst  (bis  in  die  Mitte  des  17ten  Jahrhunderts) 
die  allgemein  gebräuchliche  diplomatische  Sprache  die  Lateinische. 
An  die  Stelle  dieser'  Sprache  trat  dann  die  Französische.  Vgl. 
(aoDier  den  älteren  Schriften  von  Schwab  und  Rivarol^)  Al- 
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Natnrgaben  und  von  den  Gläcksamstanden ,  auf  welchen 
sein  Beruf  zum  Diplomaten  im  Allgemeinen  beruht ,  den 
Gebrauch  machen  könne,  welcfien  er  von  ihiien nach  Rechts- 
gnindsätzen  und  zu  Folge  der  in  der  Erfahrung  b^tehto-^ 
den  Verhältnisse  zu  machen  hat.  So^mannigfalt^  sind 
schon  die  Kenntnisse,  deren  ein  Diplomat,  um  seinem 
Berufe  Gentige  zu  leisten,  bedarf  ^3?  ^^^^  '^^^  9^ne%t  ist, 
diesen  Beruf  für  einen  der  schwierigsten  zu  halten.  Doch 
tröstete  der  berühmte  Schwedische  Kanzler  Axel  Oxm- 
stiema  seinen  Sohn,  Johann  Oxenstiema,  als  dieser  -we- 
gen seiner  Jugend  Bedenken  trug,  die  Krone  Schweden 
auf  dem  Westenphälischen  Friedenskongresse  zu  vertre- 
ten, mit  den  Worten^:  Mein  Sohn!  du  weifst  nicht,  mit 
wie.  v^enig  Verstand  die  Welt  regiert  wird ! 


ERSTER  ODEB  TIIE0B;ETI8CHER  THEIL. 

Des 

Völker  r  eck  tt 

ERSTER  ABSCHNITT. 

Van  den 
ursprünglichen  Gutem  emes  VoSces. 

Ein  Tolk  ist  schon  deswegen,  weil  «s  ein  Volk  ist, 
(also  ipso  jure  und  ohne  dafs  eine  Handlung  oder  Willens- 
erklärung des  Volkes  hinzukommen  mnfste,3  erstens 
berechtiget,  die  einzelnen  Gemeindeglieder  ge- 
gen eine  jede  Rechtsverletzung,  welche  dem  ei- 


lon/  snr  roniversalite  de  la  langae  Francaise.  Par.  1888.  S.  aack 
die  ScUarsakte  des  Wiener  Kongr.  Art.  180.  —  Jet  st  macht 
Ihr  die  Englische  Sprache  die  AUeinberr^chaffc  streitig.  —  Ein  C^e- 
aandter  sollte  billig  die  Sprache  des  Volkes  v^rsteha^  bei  dessen 
Regiemog  er  beglaubiget  ist.  ^         - 

*)  H.  Winter^  Systeme  de  dlplomatie  etc.  Berl.  1880.  CBine  Anf<- 
Klhlung  aller  der  Wissenschaften  nnd  Kenntnisse^  welche  sich 
der  —  vpllkemmene  —  Diplomat  su  eigen  sn  machen  hat.) 
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nen  o4er  d^eni  andern  Giem^indeg^liede  von  ein^ipi 
andern  Volke,  <--  von  der  Gm$mmtheit  ^der  v#n  Ein«- 
Minen  diei^es  VaU(.es^  — zugefügt  wtirde,  gleicli  «1« 
wäre  'sie  dem  ganzen  Volke  zugefAgt  worden, 
zu  yerlheidigen.  Denn  ein  Volk  hal  dnreh  die  einzel«- 
jaen  Menschen,  aus  welchen  es  bestebt^  und  nur  durch 
diese,  ein  üafeere^  Daseyn.  —  Das  ^  Vmge  stehende  Redbt 
ist  seinem  ganzen -Umfange  nach  bei  den  Völkern  oder 
i^anmen  in  Kraft ,  welche  entweder  noch  keinen  festen 
Wohnsitz  hiaben  oder  weloben  wenigstens  der  Aegriff  eines 
iStaatsgeWetes  noch  fast  «nbekannt  ist.  Wenn  z.  B.  in 
Itfordaraßrika  zwei  ladiaaer,  welche  verschiedenen  Stan^ 
men  angehören ,  in  einen  JStreithandel  mit  einander  ver«- 
wickelt  werden,  so  nimmt  sich  sowohl  der  Stemm iles  ei- 
nen als  der  des  andern  Theiles  dar  Sache,  als  der  eigenen, 
an.  8ind  d^egen  die  Staaten  nach  Gdmtea  die  Völker 
nach  lindern  von  einander  scharf  gesoadert,  so  kann  Je- 
nes Hecht  nur  selten  zur  Anwendung  kotfnnen^  Denn  als- 
dann trifft  die  Ileclitsverletzung ,  wetehe  dem  liünzelnen 
zugefügt  wird,  fast  immer  entweder  diesen  in  der  iligen- 
schaft,  in  welcher  tar  zi^leich  Unterithan  (^z«  B-  suhdüus 
temporarius3  des  andern  Staateis  ist,  oder  aj^er  zugleioh 
unmittelbar  das  Volk,  als  ein  Oanzes.  ^ 

Zweit€Xi9:  Ein  Volk  hat  in  seinen  Verfa.t- 
s^ing^angelegenheiten  jein  Aecht  auf  Selbst- 
ständigkeit £s  handelt  also  ein  Volk'widimreohtlidi, 
wenn  es  ein  anderes  Volk  zu  einer  Veränderung  seiner 
Verfassung  Zwingt  oder  dasselbe  von  einer  Veränderung 
seiner  Verfassung  zwangsweise  abhält.  ^^   Nur  so  viel  ist, 


ly  Vgl.  übten  über  das  dritte  Recht.  —  Z.  B.  Ein  JSfnwoliner  des 
Landes  A.  treibt  aus  dem  Lande  B.  eloß  einem  Privatmaane  gehö^ 
rende  Scbaafbeerde  fort*  Die  Handlung  ist  zugleich  eine  Ver- 
letzung des  Staatsgebietes. 

S)  Man  nennt  ein  solches  Verfahren  eine  ^^ Intervention'^^  dieses 
Wort  in  seiner  engeren  Bedeutung  genommen.  (Dies^be  Bedeu- 
ftuj^  ist  in  dem  Folgenden  mit  dem  Worte  eu  .vjorbi&adon.)  Der 
im  X.exte  aufgestellte  Grundsatz  ist  ^Iso  der  Grjundsatz  der  \\1- 
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wenn  bei  einem  Volke  der  innere  FViede  gestört  oder  be- 
droht ist,  einer  auswärtigen  Regierung  erlaubt ,'  dats  sie 
zur  Wiederherstellung  oder  Erhaltuug  des  Friedens  durch 
Vermittlung  oder  durch  Rathschläge ,  die  sie  den  Partheien 
oder  aneh  nur  der  einen  Parthei  giebt,  beitragen  kann. 
Ja  selbst  eine  Einmischung  dieser  Art  ist  sowohl  für  den 
einen  als  für  den  andern  Theil  nicht  ohne  Gefahr.  Ea  ist 
mit  dem  Landfrieden ,  wie  mit  dem  Hausfrieden.  Am  be- 
sten bleiben  die  streitenden  Partheien  sich  selbst  überlas- 
sen. —  Unter  dem  Grundsatze  der  Widerrechtlichkeit  einer 
Intervention  ist  Jedoch  nicht  der  Fall  begriffen,  da  sich 
ein  Volk  —  durch  eine  Revolution,  welche  bei  ihm  ausge- 
brochen ist,  .^  in  zwei  oder  mehrere  Völker  gespalten  hat, 
nnd  nun  ein  drittes  Volk  in  dem  Kampfe ,  der  zwischen  den 
Theilen  des  bisherigen  Ganzen  fortdauert ,  für  den  einen 
oder  für  den  andern  Theil  Parthei  nimmt.  In  diesem  Falle 
gilt  der  Streit  nicht  weiter  den  Verfassungsangelegenhei- 
ten eines  und  desselben  Volkes,  sondern  dem  Verhältnisse 
zwischen  zweien  selbstständigen  Völkern.  In  diesem  Falle 
hängt  die  Rechtmäfsigkeit  des  Beistandes,  welchen  ein 
drittes  Volk  dem  einen  oder  dem  andern  Theile  leistet,  nur 
von  der  Vorfrage  ab ,  ob  die  Spaltung  des  Volkes  oder  die 
Losreirsung  eines  Theiles  vom  Ganzen  bereits  (de  (aeto) 
als  bewerkstelliget  zu  betrachten  sey  oder  nicht.  ^)  Eben 
so  wenig  ist  u^ter  jenem  Grundsätze  der  Fall  begriffen, 
da  ein  Volk  in  den  Verfassungsangelegenheiten  eines  an- 


derrechUichkeit  einer  iDterveation.  —  Vgl.  v.  Kaupts^  Broite- 
raog  des  Rechte  der  Europ.  Mächte  ,  in  die  Verfiuiung  eines  ein« 
seinen  Staates  sich  icu  mischen.    Berlin  1821. 

*)  Die  Beantwortung  dieser  Frage  ist  in  den  meisten  FftUen  nrit  nicht 
geringen  Schwierigkeiten  verbunden.  —  Beispiele  solcher  FäUe: 
Losreifsung  eines  grofsen  Theiles  der  Britischen  Kolonien  in  Nord- 
amerika vom  Mutterlande.  —  Desgleichen  der  Spanischen  Kolonien 

'  in  Südamerika.  —  liosreifeung  des  Königreichs  Griechenland  von 
der  Türkei.  —  Spaltung  des  K.  der  Niederlande  in  das  K.  Holland 
and  in  das  K.  Belgien.  —  Streit  zwischen  der  Türkei  und  Mehmet 
Ali.  —  Vgl.  Roest  van  Limburg,  de  jure  reipubUoae  cum  de- 
lielenttbus  ab  alia  republica  provincüs^  velnti  cum  dvitate  sui  ju- 
ris^ agendi.    Lugd.  Batav.  1831.         ^ 
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dern  Volks  entweder  bereits  interx'enirt  ist  oder  sn  inter- 
veniren  beabsichtiget  und  sich  ein  drittes  Volk  der  Inter- 
vention mit  bewaflheter  Macht  widersetzt '}  Wer  sich  im 
Zustande  der  Nothwehr  befindet ,  dem  ist  ein  Dritter  Bei- 
stand zu  leisten  berechtiget.  Dagegen  behSIt  es  bei  dem 
vorliegenden  Grundsatze  sein  Bewenden  d.  i.  eine  Inter- 
vention ist  auch  dann  widerrechtlich ,  wenn  eine  Regierung 
der  nach  dem  bisherigen  Rechte  verfassungsmäfsigen 
Regierung  «ines  andern  Staates  gegen  ihre  Unterthanen 
beisteht*  Wollte  man  dieSten  Fall  von  dem  Grundsatze  aus- 
6chh>rsen,  so  würde  man  den  Grundsatz  selbst  aufheben. 
Einer  auswärtigen  Regierung  steht  entweder  in  keinem 
oder  es  steht  ihr  in  einem  jeden  Falle  ein  Urtheil  über  dio 
Rechtsfrage  zu,  wenn  ein  anderes  Volk  wegen  der  mit 
seiner  Verfassung  zu  treffenden  Veränderungen  in  Par- 
.theien  gespalten  ist.  *)  —  Der  in  Frage  stehende  Grund- 
satz leidet  eine  Ausnahme,  es  ist  also  ein  Volk  zu  einer 
Intervention  berechtiget,  wenn  seine  äufs er e  Sicherheit 
durch  die  Verfassung  eines  anderen  Volkes  bedroht  ist.  '^ 
Nur  die  Vorfrage,  ob  eine  solche  Gefahr  vorhanden  sey, 
hat  ihre  Schwierigkeiten.  Nicht  aber  ist  von  dem  Grund- 
satze der  Fall  auszunehmen,  da  eine  Intervention  den 
Zweck  hat,  die  bei  dem  intervenirenden  Volke  bestehende 
oder  neueingeführte  Staatsverfassung  aufrechtzuerhalten 
oder  zu  befestigen.  *)    Denn  ist  ein  Volk  rechtlich  ver- 

1)  Vgl.  die  Cberahnte)  Bede  ,  welche  GAQDiog  ^  damals  Minister  der 
a.  A.  in  GroCsbritannien  ,  im  Parlamente  hielt  ^  als  er  den  Ver- 
schlag zu  einer  Intervention  in  Portugal  machte. 

f)  Eben  so  wenig  oder  noch  weniger  spricht  die  Politik  einer  In- 
tervention in  diesem  Falle  das  Wort.  Die  Intervention  verlän- 
gert dann  nur  den  Kampf  unter  den  Partheien.  Sie  giebt  uber- 
diefs  fast  unausbleiblich  der  heftigeren  Parthei  das  Ueberge- 
vricht.  Denn  diese  macht  dann  der  €tegenparthei  den  Vorwurf^ 
an  das  Ausland  verkauft  zu  seyn.  (Doch  wer  hört  auf  die  Mah- 
nungen der  Geschichte?) 

S)  BSt  diesem  Grande  rechtfertigte  z.  B.  Napoleon  seinen  Einfall  in 
Spanien. 

4>  Die  Frage  kam  z.  B.  zb  Anfiinge  der  f^anzosischei  Bevolution 
zur  Sprache. 


Digitized 


by  Google 


Iillichtet,  «iiiem  «adem  Yolke  Eiur  ErkaltuBg  oder  VerÄn- 
jdemng  seiner  fitaatever&ssimg;  behölflieh  zu  seyn  ?  ^  eder 
bandelt  ein  Yolk  widerrecbtlicii,  wenn  es  x.  B.  durch  eine 
Yerändemiig  seiaer  Yerfassmig  andern  Völkern  ein  böses 
^Beis}Hel  gieU?  HaJtbarer  sebeiat  die  Auaoabrae  zu  seyn, 
da  sich  das  intervenirende  Volk  wc^en  seines  Hechts,  das 
andere  Volk  an  einer  Verindieraiig  seiner  Verfiftssung  aui 
yerhindera^  auf  eineii  Vertrag  berufen  kann,  durch  wel- 
ken es  für  die  Verfassung  des  andern  Volkes  Oewihr 
^geleistet  oder  gewisse  in  diese  Verfassung  ^ngrafende 
llechte  erworben  hat.  Jedoch  v.pn  dieser  AAsnahiae  wird 
weiter  unten ,  in  der  Lehre  von  den  Verträgen  unter  Töl- 
kßm,  die  Rede  seyn.  —  Uebrigens  wjrd  man  nicht  über- 
«eben  ,  dafe  das  Interventiotereeht  in  dem  obigen  nur  ans 
Jißm  Standpunkte  des  Natur reehts  in  Betrachtung  ge- 
bogen worden  ist  Andere  Grundsätze  stellt  das  Völker-; 
Staatsrecht  aber  denselben  Gegenstand  auf.  I^as  Inter- 
yentionsrecht  ist  in  Europa  während  der  letztverflossenen 
M  Jahre  besonders  deswegen  so  oft  zur  %rache  gekom- 
men, weil  sich  das  unter  den  jBurspäischen  Völkern  be- 
jsrtehende  Verhiiltnifs  der  Mee  eines  VöJkerst«ate8  nähert. 

DritteuM:  Auch  was  seine  Begierungsange-^ 
legenbeitfin  betrifft,  hat  ein  Volk  ein  Vieclii  auf 
Selbstständigkeit  —  Hiernach  ist  eine  üegierung 
Jem  Völkerrechte  nach  ermächtiget,  innerhalb  des /Staats- 
gebietes alles  das  zu  thun  oder  zu  lassen ,  was  sie  nur 
überhaupt  thun  oder  lassen  kann  und  will.  "^3  ^^  ^^^^ 
eine  Mafsregel,  welche  von  der  Regierung  ergriffen  wird, 
für  ein  anderes  Volk  noch  so  nachtheilig  seyn,  völker- 
rechtswidrig ist  die  Mafsregel  nicht  £s  sind  also  z.  B. 
nicht  die  Gesetze  völkerrechtswidrig,  durch  welche  eine 
Regierung  die  Aus-  oder  die  Einfuhr  gewisser  Waaren 


*)  Dem  Staatsrechte  nach  kami  sie  iten  VoAeribaocn  aoeb  solche  Ver- 
bindUcbkelten  JuiferlQ«eii  ^  .w«lc|eii  sie  im  Auslaiide  naehMikom- 
men  haben.  Da  ist  die  Üegierung^  aur  was  die  VoUzieb- 
barkeit  ihrer  VecschtUlea  «tc  betrifli  anf  d«s  jSMaati^ebiet 
beschrinkl. 
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verbietet  oder  (dnrdi  hohe  Zdlle}  awiAwert  oder 
den  Handeleverkehr  zwischen  dem  Im-  luid  dem  Auslüde 
ginzUcb  einstellt.  ^  —  Eben  jse  ist^  was  die  Alleinherr- 
sduift  der  ftegieruDg  innerhalb  des  Staatsgebietes  betrift, 
nicht  zwisdien  den  verschiedenen  Arten  der  Unterthanen 
und  der  Untertbänigkeit,  dem  Yelkeirreehte  nach,  «in  Un- 
terschied zu  machen.    Es  sind  daher  die  A^nsländer,  welche 
sich  im  Inlande  (vorübergehend}  aufhalten  oder  welche  in 
demselben  beweglicbes  od^r  unbewegliches  Gut  besitzien, 
der  Regierung  des  Inlandes  dben  so  unbedingt,  wie  die 
Inlander,  unterworfen.    ([Quicquid  est  in  tarritorio,  est  de 
territorio.}    Angenommen  z.  B.  dufs  eine  .Regierung  ge- 
gen einen  Aoslünder,  den  sie  in  ihrer  Gewalt  hat,  wegen 
eines  von  ihm  verübten  Vergehens  oder  aus  einem  «ndem 
Grunde  mit  einer  wenn  auch  keiaesweges  «u  reehtfertigien- 
den  Härte  verCährt  oder  da(s  sie  sich  eines  Wortbi^achs 
gegen  ihre  auswärtigen  Gläubiger  schuldig  macht  ^} ,  völ- 
kerrechtswidrig handelt  sie  gleichwohl  wed^  in  dem  einen 
noeh  in  dem  andern  Füh.    Keine  R^^rung  «Iso  ist  be- 
reditiget,  ihre  Unterthanen  va  vertreten,  w«im  diesen  von 
einer  andern  Regierung,  welcher  sie  vorübergehend  oder 
beziehungsweise  untertbanig  waren,,  Unrecht  geschehen 
ist.  Nur  dann  stellt  sich  die  Sache  anders,  wenn  die  M ais- 
regel,  durch  welche  eine  .RegieruQg  einem  Ansländer  Un- 
recht gethan  hat^  nicht  gegen  den  AusÜnder  für  seine 
Person,  sondern  gegen  das  Volk,  welchem  der  AusUnder 
angehört,  gerichtet  war  *},  mit  andern  Worten,  wenn  die 


1)  In  dtm  ZettfOtor  der  Refonnaaim  kwn  die  Fmge  y^or:  Ejurf  sicli 
ein  protestantischer  Fürst  seiner  Gfonbeoi^enossen  Annehmon; 
welche  unter  einem  kathoüsehen  Fürsten  stehn^  wenn  sie  von 
diesen  wegen  ihres  Glanfocns  bedringt  werden t  Luther  ver- 
neinte die  Frage.  Hortleder^  Geschichte  des  Schmalkaldi-  ' 
sehen  Krieges.    Bd.  I.  Buch  VI.  o.  1.  S.  1403. 

9)  Die  Englischen  Kapitalisten  haben  bei  den  Staalvanlehnen^  welche 
die  Südamerikanischen  Freistaaten  aufgenommen  haben  ^  grofoe 
Summen  yerloren.  jDie  Britische  Kegierung  hat  sich  immer  ge- 
weigert^ die  Sache  dieser  KafitaUsiea  zu  der  ihrigen  zu  machen. 

•}  Dar  FaU  tdtl  %.  B.  boi  nefroüaliitt  lOia. 
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Mtkfsregd  nur  eine  Einkleidung  des  Kriegsrechtes  war, 
welches  die  Regierung  gegen  dieses  Volk  zu  haben 
glaubte.  —  Zu  Folge  des  in  Frage  stehenden  Grundsatzes 
haben  umgekehrt,  wenn  ein  und  dasselbe  Individuum  meh- 
reren Regierungen  zugleich  unterthänig  ist  oder  mehreren 
Regierungen  nach  einander  unterthänig  wird,  die  Hand- 
.  lungen  der  einen  Regierung  (dem  Völkerrechte  nach}  nicht 
in  dem  Gebiete  der  andern  Regierung  die  Kraft  Rechtens. 
Es  kann  also  z.  B.  die  exceptio  litis  p^ndentis  nicht  auf 
einen  bei  den  Gerichten  des  Auslandes  anhängigen  Rechts- 
streit, die  exceptio  rei  judicatae  nicht  auf  ein  im  Auslande 
gesprochenes  Urtheil  gegründet  werden.  —  Allemal  aber 
ist  der  vorliegende  Grundsatz  nur  mit  der  Einschränkung 
in  Anwendung  zu  bringen ,  dafs  eine  Regierung  weder  sich 
selbst  noch  ihren  Unterthanen  Handlungen  erlauben  darf, 
welche,  ihren  Folgen  nach  betrachtet,  die  Rechte  eines 
andern  Volks  verletzen  oder  gefährden  würden.  Es  han- 
delt daher  eine  Regierung  völkerrechtswidrig,  wenn  sie 
K.  B.  das  von  einer  andern  Regierung  ausgeprägte  Geld 
nachprägt  oder  nachzuprägen  gestattet,  oder  wenn  sie  in 
ihrem  Gebiete  Verbindungen  duldet,  welche  den  Zweck 
haben,  die  Verfassung  eines  andern  Staates  gewaltsam  zu 
verändern,! oder  wenn  sie  ihren  Unterthanen  die  Erlaubnifs 
erth^ilt,  bei  einer  mit  einem  dritten  Volke  Krieg  führenden 
Macht  Kriegsdienste  zu  nehmen.  ^3  Eben  so  unstatthaft 
ist  es,  wenn  eine  Regierung  diejenigen  in  Schutz  nimmt, 
welche  sich,  um  einer  im  Auslande  verwirkten  Strafe  zu 
entgehn,  auf  flüchtigen  Fufs  gemacht  haben.  Der  flüchtige 
Verbrecher  ist  zwar  nicht  weiter  der  Unterthan  der  Re- 
gierung, aus  deren  Gebiete  er  sich  geflüchtet  hat.  Diese 
aber  ist  berechtiget,  den  flüchtigen  Verbrecher,  gleich  als 


*}  Jedoch  die  Völker  deatscher  Nation  haben  den  Kriegsdienst  yon 
jeher  als  eine  fbeie  Kunst  betrachtet.  Tacilus  (German.  0.  14.) 
berichtet  von  den  Deutschen :  ^^Si  civitas^  in  qua  orti  sunC^  longa 
pace  et  otio  torpeat^  plerique  nobilium  adolescentium  petunt  nitro 
eas  nationes^  quae  tum  bellum  aliquod  gerunt.'^  —  Vgl.  die  Ver- 
handlungen Im  Brititohen  Unterhaose  Tom  7lea  Jnli  1SS8. 
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einen  Veinil,  za  verfolgen.  Es  steht  daher  die  Regie* 
rang,  in  deren  Gebiet  sich  der  Yerbreefaer  geflächtet  hat, 
zu  diesem  und  zu  der  Regierung,  in  deren  Gebiete  das 
Verbrechen  verübt  worden  ist,  in  demselben  Verhältnisse, 
in  welchem  zu  zwei  mit  einander  Krieg  fährenden  Völkern 
ein  drittes  Volk  steht.  Sie  hat  also,  ([dem  Naturrechte 
nach  ,3  die  Wahl ,  ob  sie  —  zur 'Bewahrung  ihrer  Neutra- 
lität —  den  flächtigen  Verbrecher  zur  Landesräumung  an- 
halten oder  aber  der  einen  oder  der  andern  Parthei,  gleich 
als  ein  Verbündeter  derselben,  Beistand  leisten  d.  i.  ent- 
weder den  Verbrecher  ausliefern  oder  die  Auslieferung  des 
Verbrechers  verweigern  will.  In  dem  letzteren  Falle  kann 
sie  von  der  Regierung,  aus  deren  Gebiete  sich  der  Ver- 
brecher geflüchtet  hat,  als  der  Verbündete  des  Feindes 
dieser  Regierung,  feindselig  behandelt  werden ;  und  zwar 
auch  dann,  wenn  ihr  die  Landesgesetze  die  Auslieferung 
untersagen  sollten.  Für  die  Regierung,  welche  den  Ver- 
brecher verfolgt,  sind  diese  Gesetze  nicht  verpflichtend;  >*) 
—  Auch  durch  Verträge  unter  zweien  oder  mehreren 
Völkern  kann  die  Anwendbarkeit  des  vorliegenden  Grund- 
satzes beschränkt  werden.  Jedoch  von  der  Rechisgültig- 
keit  solcher  Verträge  kann  und  wird  erst  weiter  unten  die 
Rede  seyn.    Vgl.  auch  Buch  XXX. 

Viertens:  Wie  die  Menschen  als  Einzelne 
berechtiget  sind,  sowohl  den  Erdboden  sammt 
seinen  Schätzen  und  Erzeugnissen  sich  zuzueig- 
nen, als  mit  einander  in  Verkehr  zu  treten,  so 
haben  sie  auch  zu  Völkern  vereiniget  dieselben 
Rechte.  ^3  Denn  es  sind  diese  Rechte  die  Bedingungen, 
unter  welchen  allein  sowohl  die  Menschen  als  die  Völker 
ihre  äufsere  Freiheit  ergänzen  und  erweitem  können.  Je- 
doch stehen  diese  Rechte  den  einen  und  den  anderen  nur 


1)  Warum  pflegen  die  meisten  Europäischen  Regiernugen  die  Aus- 
lieferung politischer  Verbrecher  eu  Terweigorn ?  Ein  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  interessantes  Problem!  Vgl.  unten  in  diesem 
Bande  das  80ste  Buch. 

9)  Vgl.  Vattel^  droit  des  gens.    n^  11. 
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mit  Asm  Einadknmktngen  ^u ,  okne  welche  sie  der  Selbst- 
stted^kdA  and  ätr  Jlecbtsgleiohheit  eines  Jede»  eraaefaieD 
Mmsdkett  oder  Volkes  Eintrag  than  würden.  Es  kann  sUk 
z»  K  gletchwohi  eu  ToUl  von  dem  anderti,  schlechttiüi 
tder  besTiiefaflnii^sweise,  absehfiefeen.  Widerrechtlich  aber 
baftdett  einVelk,  wen»  es  andern  Ydlkern  nicht  gestattet, 
bmK  einander  z«  Terkehren ,  z.  B.  die  Erzeugnisse  des  ei- 
ne« Lamlee  gegea  die  des  andern  Landes  aaszutanschen.  '3 
*  -»  Uebrigeas  ist  der  vorlegende  Orondsatz  das  Band,  wel- 
ches die  Rechte,  die  ein  Volk  a»  iinrseren  Gegenstfinden 
erwerben  kami,  an  seine  nrspränglichen  Rechte  anknüpft. 
Der  folgende  Abadtnitt,  welcher  von  jenen  Rechten  han- 
ddit,  wird  daher  die  Anwenching  und  Aos^rang  diesfes 
Grundsatzes  enthalten. 

Unter  den  nrspränglichen  Rechten  eines  Volkes  ist  nieht 
aneh  das  Recht  anf  gewisse  Ehrenbezeigangen  be- 
rufen. Sondern  nur  kraft  einer  Uebereinkonft  (^oder, 
in  einem  Volkerstaate ,  kraft  eines  G^etzes}  kann  unter 
Völkern  ein  gewisses  Ceremoniell  Rechtens  seyn,  z.  R. 
also ,  das  Oberhaupt  S%b  Staate»  auf  ekien  gewissen  Titel 
und  Rang  in  Verhältnifs  zn  andern  Völkern  Anspruch  ma- 
cbyen»  Wie  die  Geschichte  und  die  EJrfahrung  lehren,  be* 
steht  eine  solche  Uebereinkunft  iselbst .  unter  ungebildeten 
Völkern»  Die  erste  Verariassung  zur  Entstehung  eines 
Völkerceremonielis  war  wohl  die,  dafe  die  Völker  in  ih« 
rem  Verkehre  mit  einander  von  denen  vertreten  wurden, 
welche  dem  Staatsrechte  nach  gewisser  Ehrenauszeich- 
nungen genossen  und  nun  ihre  Würde  auch  gegenseit% 
zeigen  und  geltend  machen  woUteUir  Künstlicher  wurde 
dijsses  Ceremoniell  ansgebüdet,  als  man  in  der  Folge  er^ 
kannte,  dafsi  in  demselben  ein  sehr  wirksames  Mittel  lie^e, 
das  Verhältnifs  unter  Völkern  friedlidier  zu  stellen.  —  Die- 
sen Vortheil  gewährt  ins  Besondere  das  Europäische 
Völkerceremoniell ,  so  wie  sich  dieses  Ceremoniell  im  Ver- 


3)  Besc^nders  für  die  Rechte  neutraler  YdUter  während  dOM  Setr 
krieges  Ut  dieser  SatE  ven  WitfhtickeH. 
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laufe  der  Zeit  ans^ebildet  hat.  '3  ^^nn  eine  EuropÜsefae 
Regierang  ^er  andern  «Heb  noefa  so  anangenehine  Wahr- 
heiten za  sagen  oder  auch  noph  so  bittere  Vorwurfe  zu 
machen  liat,  so  legt  ihr  doch  der  Anstand  und  die  6e* 
messenheit  der  herkömmlichen  diplomatischen  Sprache  die 
Nothwendigkeit  aof ,  sieh  wenigstens  in  der  Wortfassung 
zu  mäfsigen,  welche  sie  für  ihre  Mittheilung  wfihlt.  *3  ^Q 
jeder  Tadel  oder  Vorwurf  aber  verwundet  nicht  sowohl  an 
sich ,  als  wenn  er  schonungslos  ausgedrückt  wird.  Einen 
nicht  minder  wohlthäligen  Einflnfs  auf  das  Vefhältnifii  un- 
ter den  Europäischen  Völkern  hat  das  Ceremoniell  j  wel- 
ches die  Europäischen  Fürstenhäuser  in  ihrem  Verkehre 
mit  einander  zu  beobachten  pflegen.  *3 


1)  S.  die  liiteratur  diese»  Theiles  des  Earoj||iBchen  Volkerrechta  lo 

aiüber's  Europ.  VR.  §.  60«    Ueber  das  SeecevenoDieU  iosbeson-^ 

dere  vgr.  Wbeaton^  elements  of  international  law.  I^  198.  — 

.  Auf  die  Ausbildung  des  Buropäischen  VölkerceremonieDs  hatte  das 

Ceremenieli  des  Bysantinisoben  Hofes  einen  nicbt  gertogea 

Einflufs;  theils  unmitt/elbar  ^  tbeils  (dareh  den  pftbstlioben  HoQ 

•  mittelbar.  ^ 

9)  Wfe  k^nte  sonst  die  Mittbeilnng  mit  der  Formel  enden  ?  J*ai 

Thonneur  ,  d'^tre  af  ec  iine  baute  consideration  etc. 

S)  yerwandtocbaftsoanea  ,  welche  die  regierenden.  Herren  einander 
ertheilen.^—  Koadolensen;  HotfUrauer.  —  Glückwunsche.  -*  Or- 
densverleihungen.   U«  s.  w. 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

Von  den 
RecfUefi  der,  Völker  an  äußeren  Oegen^tänden. 

ERSTE  ABTHEILÜNG- 

Van  den 

Rechten  der  Völker  an  Sachen 

oder 

das  Sachenrecht  in  semer  Anwendung  auf  das  Völkerrecht. 

ERSTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem 
EigenfhumCj  das  einem  Volke  an  seinem  Lande  zusteht.  *]) 

L    Von  dem  Rechtsgrunde  dieses  Eigenthumes. 

Es  giebt  kanm  einen  Theil  der  bewohnbaren  Erde, 
welchen  sieh  hicht  irgend  ein  Volk  zugeeignet  hätte.  Ein 
Land  grenzt  an  das  andere.  Ja  die  beglaubigte  Geschichte 
reicht  sogar  nicht  bis  zu  einer  andern  Ordnung  der  Dinge 
hinauf. 

Mit  welchem  Rechte  haben  nun  die  Völker  den  Erd- 
boden unter  sich  vertheilt  ?  —  Eine  keineswegs  muTsige 
Frage !  Zwar  die  Europäischen  Völker  können  sich  ge-  ' 
genseitig  wegen  der  von  ihnen  bewerkstelligten  Verthel- 
lung  des  Europäischen  Bodens  auf  die  Verträge  berufen, 
welche  sie  unter  sich,  theils  ausdrucklich  theils  still- 
schweigen^  zur  Sicherung  ^ihres  Besitzstandes  abge- 

0  *^  Ich  besohrftnke  die  Untersachong  auf  das  Eigentbam  am  Lande. 
Das  Eigenthum  ani  Laode  begreift  aacb  das  BlgeaUmm  an  dea  be- 
weglichen Sachen  nnter  sich^  welehe  sich  innerhalb  des  Landes 
befinden.  —  Man  soUte  übrigens  nicht  die  Worte:  Land  und 
Gebiet^  Staatsgebiet^  als  gleichbedeutend  gebrauchen.  Bin 
Land  (in  sensu  juris)  ist  der  Theil  des  Erdbodens ^  welcher  das 
Kigenthum  eines  Volkes  ist^  ein  Gebiet  der  Theil^  über  welchen 
sichdieMacbtvonkommenheiteinesSeaatsherrschers  erstreckt. 
Jener  Begriff  gebort  in  das  Völkerrecht^  dieser  in  das  Staatsraebt. 
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schlössen  haben.  Aber  nicht  alle  Völker  der  Erde  stehen 
in  Vertra^verh&ltnissen  zu  einander.  Und  selbst  die  Eu« 
rop&ischen  Völker  sind  bei  jener  Frage  unmittelbar  bethei-* 
liget.  Denn  sie  können  theils  mit  andern  Völkern  der  Erde 
tiieils  unter  sich  in  andern  Theilen  der  Erde  in  Berubmn-» 
gen  kommen,  in  welchen  jene  Frage,  obwohl  dief  Vor- 
frage, dennoch  nicht  durch  Vertrage  entschieden  ist  Ja^ 
auch  die  Verträge,  welche  die  Europäischen  oder  welche 
andere  Völker  wegen  des  Umfangs  und  der  Grenzen  ihrer 
Länder  unter  sich  abgeschlossen  haben ,  würden  eines  ge^ 
nagenden  rechtlich  verpflichtenden  Grundes  entbehren,  wenn 
man  das  Eigenthumsrecht,  das  sie  bestätigen,  schlechthin 
als  eine  Schöpfung  menschlicher  Vrillkühr  zu  betrachten 
hätte.  Die  vorliegende  Frage  ist  in  so  fem  nur  eine  VTie- 
derholung  oder  nur  eine  neue  Stellung  der  Frage:  Auf 
welchem  allgemeinen  Rechtsgrunde  beruhen  die  Staatsge-« 
setze ,  kraft  welcher  die  einzelnen  Mitglieder  des  Staats- 
vereines ein  Sondereigenthum  an  Grund  und  Boden  erwer- 
ben können  V 

Eingeht,  dessen  Quelle  eine  göttliche  Offenba- 
rung ist,'niurs  seinem  Wesen  nach  bei  der  Beantwortung 
^der  vorliegenden  Frage  von  dem  Grundsatze  ausgehn :  Ein 
Volk  hat  in  so  fem  und  nur  in  so  fern  ein  rechtskräftiges 
Eigenthum  an  einem  Theile  des  Erdbodens,  als  es  densel- 
ben in  der  Eigenschaft  eines  Gotteslohnes  besitzt  oder 
in  Ansprach  nimmt.  —  Die  eine  Anwendung ,  welche  ein 
solches  Recht  von  diesem  Grundsatze  machen  kann ,  ist 
die,  dafs  es  nur  einem  einzelnen  Volke  und  diesem  nur 
einen  bestimmten  Theil  des  Erdbodens,  jedoch  für  ewige 
Zeiten  zueignet  So  hatte  dem  Volke  Israel  der  Gott  sei- 
ner Väter,  Jehova,  Palästina  verliiefsen;  und  gestutzt  auf 
diese  Verheifsung,  (^gleichsam  auf  eine  Eventualbeleh- 
nung,3  vertilgte  oder  vertrieb  das  Volk  in  der  Folge  die- 
jenigen Völkerschaften,  welche  das  Land  bisher  wider- 
rechth'ch  oder  ohne  einen  Titel  besessen  hatten.  —  Weiter 
erstreckt  sich  eine  andere  Anwendung ,  welche  von  dem- 
selben Grundsatze  gemacht  werden  kann  und  gemacht  wor- 

Zaehariä^  vorn  Staate*    V,  3 
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den  ist  Eine  Offenbarnng^  welcher  die  Idee  des  eini^^ 
und  wahren  Gottes ,  und  nicht  blos  die  einer  Nationalgotl* 
heit,  zum  Grunde  liegt,  führt  unmittelbar  zu  der  Ansicht , 
dafs,  so  wie  ein  jeder  Mensch  alles,  was  er  hat,  der 
Gnade  Gottes  verdankt,  so  auch  ein  jedes  Volk  an  seini^ 
Lande  den  ihm  von  Gott  verliehenen  und  beschiedenen  A^^ 
theil  an  äufseren  Gütern  besitze.  Und  wenn  sich  dann  aus 
einer  solchen  Offenbarung  die  Idee  eines  die  gesanunte 
Menschheit  umfassenden  äufseren  Gottesstaates  entwicke^ 
oder  wenn  diese  Idee  in  einer  solchen  Offenbarung  selbst 
liegt,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafs,  zu  Folge  jener  An- 
sicht, das  sichtbare  Oberhaupt  dieses  Staates  die  Lehnsi- 
herrlichkeit  über  alle  Länder  der  Erde  in  Ansprach  nimmt* 
Dieses  Geistes  war  einst  -^  und  ist  (^in  thesi}  noch  jetzt — 
das  Völkerrecht  der  römisch-katholischen  Kirche.  Der 
Pabst,  das  sichtbare  Oberhaupt  dieser  Kirche,  eines  Go^ 
tesstaates,  ^betrachtete  sich  als  den  obersten  Lehnshenrii 
aller  Länder  der  katholischen  Christenheit.  Wenn  aucfi 
auf  die  Gestaltung  dieses  Lehnsverhältnisses  das  weltlich^ 
Lebnswesen  des  Mittelalters  einen  sehr  erheblichen  Einflufs 
ausübte,  so  lag  doch  der  innere  Grund  jenes  Verhältnisses 
in  der  Eigenschaft,  welche  der  Pabst  als  Stellvertreter 
Gottes  auf  Erden  hatte.  Und  nicht  an  den  Ländern  der 
Christenheit  allein  nahm  der  Pabst  das  Obereigenthum  in 
Anspruch;  Als  in  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts die  Portugiesen  den  Weg  nach  Ostindien  um  das 
Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  herum,  die  Spanier  Ama«- 
rika  entdeckt  hatten ,  da  geriethen  diese  Völker  bald  wer 
gen  ihrer  Ansiedelungen  und  Eroberungen  in  den  neuent- 
deckten Ländern  mit  einander  in  Streit.  Beide  Theile  1^- 
ten  den  Streit  dem  Pabste  zur  Entscheidung  vor ,  gleich 
als  könne  dieser  über  alle  Länder  der  Erde^  als  über  sein 
Eigenthum,  verfügen.  Der  Pabst,  Alexander  VI,  —  nicht 
ahndend,  dafs  die  Erde  die  Gestalt  einer  Kugel  habe,  -^ 
verordnete  durch  eine  Bulle  vom  Jahre  1493,  dafs  alles 
Land,  welches  jenseits  der  Linie,  die  er  von  Pol  zu  Pol 
100  Meilen  westlich  von  den  Azoren  zog,  entdeckt  wer- 
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den  wärde,  den  Spaniern,  das  Land  diesseits  dieser  Unie 
ditt  Portugiesen  geboren  solle. 

Naeh  dem  Vernunftreehte  lirst  si^  die  nrspräng- 
lidie  oder  eüiseitige  Erwerbung  eines  Landes,  ([occapatio,^ 
«^  and  mitbin  die  uranf&nglicfae  Theilnng  der  Erde  nnter 
die  Völker  9  die  sie  in  Besita  genonuneii  haÜben,  anf  eine 
doppelte  Weise  reefatfertigen« 

Enten 9:  Wie  der  einsselne  Mmsdi,  so  hat  auch  ein 
Volk  das  Becht,  nch  anf  der  Erde  an  irgend  einem  Orte 
aoficnhalten.  Zwischen  einem  einieelnen  Menschen  und 
«wischen  einem  Volke  tritt  jedoch  in  dieser  BesKiehung  der 
Unterschied  ein,  dafs  sich  jener,  onbesehadet  seiner  Per««- 
sönlichkeit,  bald  an  diesem  bald  an  einem  andern  Oirte  auf-* 
kalten  kann,  ja  in  dem  Interesse  seiner  persönlichen  Frei^ 
heit  nicht  an  einen  und  denselben  Aufenthaltsort  gebannt 
seyn  darf  ^^,  ein  Volk  aber,  um  wegen  seiner  Existens 
vollkommen  gesichert  zu  seyn,  einen  Theil  des  Erdbodens 
als  sein  Eigenthom  d.  i.  dergestalt  besitzen  mufs ,  dafs  es 
sidi  auf  diesem  Theile  des  Erdbodens,  also  in  seinem  Lan- 
de, bleibend  aufhalten,  ein  jedes  andere  Volk  von  der 
Aüsäbung  irgend  eines  Bechts  innerhalb  dieses  Landes 
oder  über  dasselbe  ausschliefsen  kann.  Denn  aus  mehreren 
Menschen  bestehend,  nur  deswegen  ein  Ganzes,  ([ein  cor-* 
pa8,3  weil  die  einzelnen  Mitglieder  des  Vereines  einem 
uhd  demselben  Herrscher  unterworfen  sind ,  hat  ein  Volk 
eben  so  wenig  ohne  ein  Land^  als  der  Staat  ohne  ein  Ge- 
biet ,  ein  ToHständiges  und  auf  die  Dauer  gesichertes  aus* 
seres  Daseyn.  Wenn  sich  daher  ein  Volk  einen  Theil  des 
Erdbodens  zueignet,  so  hat  dieses  Volk  aus  demselben 
Grunde  ein  Eigenthumsrecht  an  diesem  Theile  des  Erd- 
bodens, aus  welchem  es  ein  Becht  auf  Unabhängigkeit  von 
der  Willkähr  anderer  Völker  hat  Jenes  Eigenthumsrecht 
ist  die  physische  Bedingung  der  Selbstständigkeit  des 
Volks.  —    Zweitens:  Der  allgemeine  Bechtsgrund  des 


*)  Jedoch^  auch  wna  die  Menschen  als  Einzeln«  betrifft,  beruht  anf 
dem  Rechte^  sieb  irgendwo  anfsuhallen^  das  Hniaathsrecht. 
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Eigenthnmsrechtes  (an  Sachen)  lautet  so  *3  *  I^i^  Men  ^ 
sehen  därfen  nnd  sollen  den  Ei^dboden  so  wie  seine  Sehätace 
und  Erzengnisse  dem  Eigenthume  nach  anter  sich  yerthei- 
len,  anf  dafs  sie,  der  Früchte  ihrer  Arbdt  gewifs,  unver- 
drossen die  Arbeit  verrichten,  welche  sie,  um  ihre  Be- 
dürfnisse desto  reichlicher  und  vollkommener  zu  befriedi- 
gen ,  auf  den  Erdboden  und  seine  Produkte  zu  verwendoi 
haben.  Auf  diesen  Rechtsgrund  kann  sich  ein  Volk  für 
das  Eigenthum  an  dem  Lande ,  das  es  in  Besitz  genommen 
hat,  in  so  fern  berufen,  als  es  das  Land  urbar  und  sonst 
wohnlicher  gemacht  hat  Es  kann  sich  auf  diesen  Rechts- 
grund desto  mehr  berufen,  je  gröfser  das  Kapital  ist,  wel- 
ches das  Volk  in  dem  Lande  angelegt  hat  —  Dagegen 
lafst  sich  die  ursprüngliche  Erwerbung  eines  Landes  nicht 
schon  auf  die  Rechtsregel  gründen :  Eine  herrenlose  Sache 
gehört  dem,  welcher  sich  die  Sache  zuerst  zueignet.  ([Res* 
nullius  cedit  primo  occupanti.)  Allerdings  kann  man  sich 
nicht  eine  Sache  zueignen ,  welche  schon  ihren  Herrn  hat 
Ab^r  darin ,  dafs  eine  Sache  herrenlos  ist ,  liegt  noch  nicht 
ein  Grund,  warum  ein  Einzelner,  z.  B.  ein  Volk,  durch 
sein  Machtwort  alle  Andere  von  der  Erwerbung  der  Sache 
ausschliefsei;!  könnte.  Daher  ist  das  Europäische  Völker- 
recht im  Irrthume,  wenn  es,  was  Länder  öder  Inseln  be- 
trifft, welche  von  einer  Europäischen  Macht  in  andern 
Welitheilen  entdeckt  werden,  das  Recht  der  ersten  Ent- 
deckung und  Besitznahme  unbedingt  d.  i.  selbst  in  dem 
Falle  für  gültig  erachtet,  da  das  Volk,  welches  die  Ent- 
deckung gemacht  hat,  in  dem  Lande  oder  auf  der  Insd 
keine  Ansiedelung  ([oder  Kolonie}  stiftet  *3 

1)  6.  Bd.  IV.  8.  148. 

9}  Vgl.  über  dieses  Recht  der  ersten  Entdeckung  and  Besltznalimo, 
welcbetf  so  manche  Streitigkeiten  unter  den  Europaischen  Mäch- 
ten Teranlafst  hat^  Story^  commentaries  on  Ihe  Constitution  of 
the  United  States.  1,6,  —  Ich  setee  übrigens  im  Texte  vor- 
aus^ dars  das  entdeckte  Land  oder  die  entdeckte  Insel  noth  un- 
bewohnt ist.  In  dem  entgegengesetzten  Falle  ist  die  Besitz- 
nahme schon  aus  einem  andern  Grunde  widerrechtlich.  Dann.  M 
das  Land  oder  die  Insel  nicht  mehr  eino  res  nnUiuik. 
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Der  erste  der  obigen  Grande  ist  schon  fär  sidi  hinrei- 
chend, die  orsprängliche  Erwerbung  eines  Landes  zu  recht- 
fertigen« Nicht  deswegen  sind  die  Menschen  rechtlich  ver- 
pflichtet, sich  zu  Völkern  zu  schaaren,  weil  der  Erdboden, 
seine  Schätze  und  Erzeugnisse  Arbeit  von  ihnen  fordern, 
sondern  weil  sie  unter  sich  selbst  ein  dem  Rechtsgesetze 
entsprechendes  geselliges  Verhaltnirs  verwirklichen  sollen. 
Nicht  deswegen  also  hat  ein  Volk  ein  Eigenthum  an 
dem  von  ihm  in  Besitz  genommenen  Lande,  weil  es  Arbeit 
anf  das  Land  verwendet  hat,  sondern  deswegen,  weil  es  ohne 
ein  Land  nicht  wegen  seiner  Existenz  gesichert  seyn  wür- 
de» Allemal  aber  erhält  das  Eigenthum  am  Lande  durch  die 
'Arbeit,  welche  das  Volk  auf  das  Land  verwendet,  «ine  neue 
—  1^0 wohl  eine  rechtliche  als  eine  moralische — Sanktion.  >3 
.  Denn  ein  Volk,  welches  sein  Land  auf  eine  der  Beschaf- 
fenheit desselben  entsprechende  Weise  bebaut  und  benutet, 
verdient  sein  Land  zu  besitzen.  Der  Besitzstand  eines 
solchen  Volkes  ist  auch  in  den  Augen  anderer  Völker  ehr- 
würdiger, oder  man  müfste,  Qgegen  das  Zeugnifs  der  Ge- 
schichte,} moralischen  Ideen  allen  Einflufs  auf  die  Hand- 
lungsweise der  Völker  absprechen.  Sollte  auch  ein  solches 
Volk  seine  Selbstständigkeit  verlieren,  so  darf  es  doch 
boflien ,  dafs  den  gewesenen  Gemeindegliedem,  als  Einzel- 
nen, der  Besitz  des  Grundes  und  des  Bodens  ganz  oder 
gröfstentheils  verbleiben  werde. 

Die  Völker  sind  berechtiget,  einen  jeden  Theil  der  Erd- 
oberflädie  in  Besitz  zu  nehmen,  ausgenommen  das  VTelt- 
meer.  Wie  dem  Staatsrechte  nach  Strafsen  und  schiff- 
bare Flusse  dem  gemeinen  Gebrauche  vorzubehalten  sind, 
80  fordert  das  Völkerrecht,  dafs  das  Weltmeer,  —  diese 
von  der  Natur  selbst  gebahnte  Strafse,  auf  welcher  allein 
alle  Völker  der  Erde  zu  einander  gelangen  können,  —  das 
Gemeingut  der  Völker  bleibe.  *")  —   Wenn  aber  ein  jedes 


1)  Vgl.  Bd.  IV.  s.  15«. 

9)  Veber  die  Aosnahnien  ,  welche  das  Enropftieche  Vdlkcrrecbt  (aue 
malurereii  und  beaonderen  Grwidea)  von  der  R^el  nachl>  dala 


Digitized 


by  Google 


88 

Volk,  weijches  vermöge  d^r  L«^e  «eines  litades  4iia Welt- 
meer bescMieii  kanp,  dieees  gleich  ato  eine  öffes^lidte 
StraCäe  zo  l^enntzen  berechtiget  ist,  so  missep  aodi  die 
Seeschiffe^  welche  unter  der  Flagge  eiaes  Volkes  segehi, 
in  der  Eigenschaft  schwimiaender  Insel«  dera^lbeft  UnTeiF^ 
letzlichkeit,  wie  dos  feste  Land  des  Volkes,  geniefson. 
Eben  so  kSnnte  man  ans  der  Eigensehaft,  welche  das 
Weltmeer  ab  ein  Gemeingut  der  menscUicheii  Gesellsdiaft 
hat,  die  Fo^erong  ziehn^  dafs  Seeschiffe ,  weMie  ihre 
eigene  Flagge  führen,  gleich  als  selhsttodige  Länder,  die 
Mannschaften  dieser  Schiffe  gleich  als  Wandervölker  n 
betrachten  wären,  auch  angenommen,  dafs  dieHauischa^ 
ten  dieser  Sehife  gegen  die  Schife  aUer  andern  Völker 
Krieg  ftihrten.  Gleichwohl  gestattet  de«  Eor^iiäsehfi  Völ*- 
-  keri'eeht,  Seeschiffe  dieser  Art,  wenn  sie^  um  Beute  m 
machen,  ausgerastet  sind,  als  R&uberherbergen,  und  die,  ^ 
von  wichen  sie  bemannt  sind,  (nicht  nach  demr  Kriegen 
rechte,  son^m^  als  Seeräuber  d»  l  als  Verbrecher  su  be* 
handeln,  welcbe  die  Macht,  die  ihrer  habhaft  wird>  n 
liditen  und  %n  besitrafen  befugt  ist.  Und  mit  Grund  1  Die 
Mannschaft  eines  s<^hen  Schilfes  führt  mit  sUm  die  See 
beftihrenden  Völkern  einen  Krieg,  der  sieh  durch  nichts 
rechtfertigen  läfst  Unterliegt  sie  in  diesem  Kriege,  so 
darf  gegen  sie  das  Kriegarecht  in  seiner  gimaen  Strenge 
in  Vollziehung  gesetzt  werden.  Schon  das  ist  eine  Milde- 
rung dieees  Rechts,  dafii  Seeräuber,  wenn  anrti  nach  ei* 
i^m  ihnen  fremden  Gesetze,  gerichtet  und  nicht  ohne  Iby 
tiieil  und  Bedit  hingerichtet  werden.  *} 


dmi  Weltiie#p  das  Oemeisgat  der  Td^dr  aey^  a.  Jan.  K^»l, 
ooamenUrtea  on  Amertcan  law.   T.  I.  (ITewy^rit  ISSO.)  S.  Sl^« 
WlieatoB^  elemeaU  of  iat^niatioiiia  law.  T.  I.  chi^.  4. 
*)  Eesl  ia  dem  a.  W.  I^  171  f. 
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H.    Von  den 

Reehten ,  welche  einem  Volke  kraft  des  Ei^enthnmt^  ah 

dem  Lande,  das  es  in  Besitz  genommen  hat,  zustehn. 

Das  Eigenthum,  welches  ein  Volk  an  seinem  Lande 
hat,  enthält  ganz  dieselben  Rechte,  wie  das  Efgentlium 
an  Grund  und  Boden  überhaupt. 

Dem  Völkerrechte  nach  also  kann  ein  Volk  sein  Land 
oder  einen  Theil  seines  Landes  ganz  so  veräufsern,  wie 
ein  Privatmann  sein  Grundstuck  ») ,  ist  derjenige ,  welcher 
das  Volk  im  Verhältnifs  zu  andern  Völkern  überhaupt 
zu  vertreten  berechtiget  ist,  auch  bei  einer  V  er  aufs  e- 
rung  des  Landes  der  rechtmäfsige  Vertreter  des  Volkes. 
Daher  ist  z.  B.  in  der  absoluten  Monarchie  der  Fürst  dem 
Völkerrechte  nach  befugt,  über  das  Land  oder  über  einen 
Theil  des  Landes  zum  Vortheile  eines  andern  Volkes  zu 
verfügen.  Nicht  als  ob  er  dem  Staatsrechte  nach  Ei-  ' 
genthümer  des  Landes  wäre.  Dem  Staatsrechte  nach 
ist  der  Monarch  nur  der  Landesherr  d.  i.  ist  er  nur  berech- 
tiget ,  die  Pflichten  der  Unterthanen  in  Beziehung  auf  den 
Grund  und  Boden  des  Landes  zu  bestimmen  und  geltend^ 
zu  machen.  Er  ist  dem  Staatsrechte  nach  selbst  dann  nur 
der  Landesherr,  wenn  er  auch  aus  einem  andern  Grunde 
(^kraft  eines  andern  Rechtstitels^  ein  Eigenthum  des  bür- 
gerlichen Rechts  an  dem  Lande  hätte.  *3  Sondern  weil  ek* 
als  Sonverain  zugleich  eine  andere  rechtliche  Eigenschaft 
hat,  die  eines  Vertreters  oder  Repräsentantens  der  Volks- 


1}  Der  eine  und  der  andere  Fall  ist  dem  Staatsrechte  nach  einer 
wesentlichen  Umgestaltung  der  Verfassung  nahe  verwandt. 

S)  Daher  ist  umgelEehrt  der  Satz,  dafs  in  der  unbeschränlEten  Mo- 
narchie der  Fürst  das  Land  eu  ver&urtern  beftigl  sey^  nicht  a«f 
die  sogenannten  Pa t r im onial Staaten  zu  beschränken.  Auch  da^ 
wo  der  Monarch  dem  bürgerlichen  Rechte  nach  Eigenthömer  des 
Landes  ist,  ist  er  denaovh  dem  Staatsrechte  nach  nur  der  Lan- 
desherr^ wenn  es  auch  in  den  Staaten  dieser  Art  nicht  an  einer 
Verwechseluqg  beider  Eigenschaften  und  an  Kollisionen  «wischen 
Ihnen  fehlen  lEann.  (Daher  gab  es  in  Deutschland  ehemals  Län- 
der, quae,  -^  wie  Putter  lich  auodruokte^  —  modo  magis  ho- 
liU  regebantnr.) 
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gemeinde.  ^3    ^^^^^^  9  wenn  in  irgend  einem  Falle ,  (die 
Verfassung  sey  übrigens  welche  sie  wolle ,3  die  Pflichten, 
welche  der  Sonverain  als  solcher  auf  sich  hat,  mit  den 
Rechten,  die  ihm  als  dem  Vertreter  der  Volksgemeinde 
zustehn,  kollidiren,  so  ist  es  in  dem  Falle  einer  Veräofse- 
mng  des  Landes.     Denn,  indem  der  Sonverain  das  Land 
verändert,  entschlägt  er  sich  zugleich  der  Pflichten,  wel- 
che ihm,  als  Souveraine,  gegen  die  Einwohner  des  Lan- 
des oblagen.    Daher  wird  eine  solche  Veräursemng  von 
der  öffientlichen  Meinung  nur  in  den  Fällen  gebilliget,  da 
sie   sich  durcC  einen  besonderen  Grund  rechtfertigen 
Ififst;  also  nur  dann,  wenn  erstens  in  einem  Friedens- 
schlüsse eine  Provinz  —  ohne  oder  gegen  eine  Vergeltung 
<—  abgetreten  wird,  oder  wenn  zweitens  ein  von  dem 
Gebiete  eines  oder  mehrerer  anderer  Staaten  eingeschlos- 
sener ([eine  enclave3  oder  ein  von  dem  Hauptkörper  des 
Landes  entfernt  liegender  Bezirk  der  Gegenstand  der  Ab- 
tretung ist,  oder  wenn  drittens  ein  unbewohnter  Theil 
des  Landes  veräufsert  wird.  *3    ^^  ^^^  ersten  Falle  läfst 
sich  die  Abtretung  als  ein  für  den  Frieden  gezahlter  Preis, 
also  durcl^  einen  Nothstand  rechtfertigen;  in  dem  zweiten 
Falle  kann  man  annehmen,  dafs  sie  die  Zustimmung  der 
unmittelbar  Betheiligten  für  sich  habe;  in  dem  dritten  Falle, 
(wenn  anders  dieser  unter  die  Regel  gehört  ,3  kann  man 
sie  als  eine  in  dem  Interesse  des  Staatshaushaltes  ergrif- 
fene Mafsregel  hetrachten.  —  Anders  urtheilte  die  öffent- 
liche Meinung,  als  in  den  achtziger  Jahren  des  letztver- 
flbssenen  Jahrhunderts  Oesterreich  den  Plan  verfolgte,  die 
Niederlande  gegen  Baiem  zu  vertauschen. 

Eben  so  kann  ein  Volk  in  seinem  Lande,  mit  Aus- 
aehlufs  eines  jeden  andern  Volkes,  schalten  und  wal- 
ten, wie  es  ihm  beliebt    Ein  jedes  Recht  des  Souveraines 


1)  S.  oben  B^nd  1.  Baob  III.  Hptst  4. 

S)  FAUe  4w  dritten  Art  kommen  in  Europn  selten  oder  nie,  deet« 

fciulifer  In  nndern  VITelttbeUen,  namenUiob  in  Nordamerikn,  tot. 

Vfl.  Indian  Ireatlee  nnd  laws  nnd  regulaaoni  reUting  (n  Indian 

9imdn.    VTasbington  1S27. 
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ist  sngldch  ein  Recht,  welches  dem  Volke,  ^kraft  seines 
Eigenthomes  am  Lande,  zusteht  Das  Gnindeigenthum  ist 
an  sich  —  oder  im  Stande  der  Natur  —  diö  Machtvollkom- 
menheit selbst  bezogen  auf  einen  bestimmten  Theil  des 
Erdbodens.    (Ygh  das  nächstfolgende  Hauptstäck.) 

Endlich  hat  ein  Volk,  kraft  des  ihm  an  seinem  Lande 
asnstehenden  Eigenthomes,  das  Recht,  einem  jeden  andern 
Volke,  das  sich  widerrechtlich  in  den  Besitz  des  Landes 
gesetzt  hat,  dieses  zu  entwähren«  (^Jns  vindicandi«) 
Begründet  ist  dieses  Entwährungsrecht ,  wenn  in  einem 
Kriege  die  eine  kriegführende  Stacht  einen  TheQ  des  Lan* 
des  der  andern  erobert  hat  '3  9  —  ^^^^  wenn  ein  Theil  des 
Landes  widerrechtlich,  (d.  i.  von  dem,  welcher  das  Volk 
entweder  überhaupt  nicht  oder  nicht  in  dieser  Beziehung 
zu  vertreten  berechtiget  war,)  veräufsert,  —  oder  wenn 
durch  eine  Revolution  ein  Theil  vom  Ganzen  abgerissen 
worden  ist  *),  —  oder  wenn  zwischen  zwei  Volkern  Strei- 
tigkeiten wegen  der  Landesgrenzen  obwallen«  Dagegen 
ist  der  Fall,  da  ein  Volk  aus  seinem  bisherigen  Wohn» 
lande  auswandert,  als  ein  Verzicht  zu  beurtheilen,  welchen 
das  Volk  auf  das  Eigenthum  an  diesem  Lande  geleistet 
bat  Denn  mit  welchem  Rechte  könnte  das  Volk  andere 
Völker  von  der  Besitzergreifung  des  Landes  ausschliefsen? 
«—  So  gewifß  aber  auch  in  dem  Eigenthume  am  Lande  das 
Recht  enthalten  ist ,  das  Land  dem  widerrechtlichen  Be- 
sitzer zu  entwähren,  so  ist  es  doch  widerrechtlich,  ver- 
altete Ansprüche  zu  erneuern.  ^3    Zwar  lifst  das  Natur- 


1)  Hat  0ie  das  Land  der  andern  Macht  ganz  erobert^  so  ist  der 
FaU  als  eine  durch  äuCsere  Gewalt  verursachte  Revolution  su  be- 
trachten. 

9)  In  diesen  Fall  greifen  jedoch  zugleich  die  von  ttevolutionen  gel- 
tenden Grundsätze  ein. 

8)  Napoleon  berief  sich^  als  er  den  Kirchenstaat  mit  dem  Französh 
sehen  Kaiserreiche  vereinigte  ^  unter  anderem  auf  die  Widerrecht- 
lichkeit  der  Schenkungen  Pipins  und  Karls  des  Groben  ,  welchen 
der  Kirchenstaat  seine  Entstehung  verdanke !  Ein  Gewaltstreich  , 
der  beschöniget  wird^  erbittert  desto  mehr.  Dann  kommt  Eur 
Gewaltthat  noch  Verhöhnung  hinzu. 
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wechi  die  zur  E^rsitzaiig  erferderlicM  Z^hfrist  uiibestiiBntv 
Ab6f  «Hier  Y 61kern  soll  sehon  das  Reehtens  seyn ,  was  der 
Billigkeit  gemäta  ist. 

Zu  Folge  der  Rechte  ^  welehe  den  Yölkern,  weil  imd 
in  wie  fern  sie  Eigenthümer  der  von  ihnen  in  Besitz  ge- 
nenmenen  Länder  sind,  »nstehn,  kann  man  den  Begriff 
des  Yelkerrechts  auch  so  bestimmen j  Das  YölkerreeM 
ist  das  Recht,  welches  die  gegenseitigei^  Yer- 
hältnis»^  unter  Yölkern,  di^se  als  Orundeigen^ 
ihiimer  betrachtet,  2um  Gegenstande  hat  Die 
Selbstständigkeit  eines  Yolkes  ist  gegen  einen  jeden  phy- 
sischen Zwang  vollkommen  gewahrt,  wenn  and  so  lange 
das  Yolk  in  seinem  Lande  ausschh'efslich^Herr  und  Meisler 
ist.  (^Daher  bewachen  auch  die  Regierungen  die  Unver- 
letzlichkeit des  Staatsgebietes  billig  mit  besonderer  EiCer- 
Sttcht.3 

Diese  Ansicht  liegt  insbesondere  auch  dem  Euro- 
päischeji  Yölkerrechte  zum  Grunde.  ([Daher  setzt  die 
in  Europa  übliche  diplomatische  Sprache,  wenn  sie  ein  be- 
stimmtes Yolk  oder  den  Stellvertreter  desselben  nennen 
will,  80  llänfig  den  Namen  des  Landes.  Sie  sagt  z.  R. 
Frankreich  oder  Rnrsland  hat  in  dem  und  dem  Falle  das 
und  das  Interesse.^  Es  steht  diese  Ansicht  in  eifern  we- 
sentlichen Zusammenhange  mit  den  Begriffen,  welche  einst 
den  Rechten  der  Yölker  Deutschen  Ursprungs  überhaupt 
'  £um  Grunde  lagen.  Da  diese  Rechte  den  Staat  als  einen 
unter  den  Land-  und  Grundherren  des  Landes  abgescUes- 
senen  Yereih  und  den  Monfurchen  als  den  Landesherm  d.  i. 
|tls  den  Oberherrn  dieser  Land-  und  Grundherren  betmich-/ 
teten  '3?  ^^  konnte  sich  ihnen  das  Recht,  das  wir  Yölker- 
recht  nennen ,  nur  in  der  Gestalt  eines  Rechtes  darstellen , 
welches  das  gegenseitige  Yerhältnifs  unter  den  Herren 
verschiedener  Länder  oder  unter  diesen  Ländern  selbst 
zom  Gegenstande  habe.  ^3    Auch  das  Lehnswesen,  eine 


IX  S.  oben  Bd.  HI.  S.  156  ff. 

9)  Dar«  dieie  Ansicht  «ine  den  Deutschen  eigenthümli^e  Aufichl  Ist, 
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MedliftkAtiOD  der  GnyriherrlichkeitsverfaflMiif ,  tnLg  mm 
Ikieäifnng  «mI  rar  ¥ephreitiiii|^  die«er  Yorttelliuiirea  das 
SkiHige  liei  ^  srnmal  da  ea  auf  das  YerhäHnirs  aater  deo  Eö- 
ropiiaeheii  Staaten  Deatsehen  Ursprung  mmuttelbar  an* 
gttwaadet  wurde. 

An  dies«  Ansieht ,  weMe  die  Völker  Dentsdier  Nalim 
¥IM  Yöikerffeelite  hal^n,  reihte  sieh  sdian  früüBeitis  cdoe 
lindere  ihr  mdie  verwandte  an.  Man  betraehtete  nnd  man 
betraeUet  in  einem  ^ewiasen  Grade  noch  jetit  das  y olktP- 
redit  ähi  ein  Rechte  welches  die  ge^renaeitigen  YeHiftlt** 
nisse  der  EaropAisehen  Herrsehergeschlediter  nnm  Oegenv 
Stande  hat.  -^  fiMhon  zn  der  Zeit,  da  es  inerst  in  der  Cte-* 
aehieUe  der  Deirtsohen  tagt,  seheint  diese  Nation  avf  Yer*- 
acfawigerangen  nnd  Yerwandtsehaften  nnter  ihren  KönigSs^ 
*  nnd  Färstenhfinsern  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  zit  hm^ 
hen.  Denn  Taciti»  0  keriobte«^  dafs,  AwM  hä  den 
Dentecben  die  Binehe  Rechtens  war,  dennoch  einige  Ko^ 
n^  md  Färsten^  der  Nation  mehrere  ihnen  cdkaibtttige 
Gemahlinnen  hatten,  auf  dafs  die  eigene  Macht  dnrcb  die 
Macht  der  ihnen  versdiw^gerten  Faiulien  verstirict  wfirde. 
Ehen  so  wird  die  poUtisehe  Wichtigkeit  saldier  Yersokfwi- 
gerongen  dnrcb  die  Nachrichten  benrkundet,  wdche  nns 
derselbe  Schriftsteller  von  den  FamUienverWdtnisseii  Ar* 
mfai's  aofbewabrt  hat^  0   ^^^  ^^^^  ^^  sogenannten  gf^ 


tevo»  kM»  BMUi  aloli  an  keilta  tarek  elM  TeiHl«MNnic  j« 
A««lchl  mU  dMi  Jf  eUmogea  aiutorer  VdllMr  ütotBeugM.  ^  a. 
bei  den  aligriechisohen  Schriltstelleni  Isl  nleht  von  dem  Kampfe 
swlichen  Griechenland  und  Persien  —  sondern  ewiscben  den  Grie- 
chen oder  den  Heneoen  and  den  Persern  —  die  Bede.  Dieselben 
fichrUlsieUer  stdlen  den  Peloponnesisehen  Krieg  als  eined  Kampf 
vwisohen  den  beiden  HaopUtiunmen  der  Grleoiitocben  Natk>n  dar. 
s.  Ärisk  Polil  I^  1.  HI^  1  —  8.  VU^  1.  Thueyd.  VI^  60.88. 
Die  Rdmer  hatten  nicht  einmal  einen  Namen  für  ihr  Land. 

1>  Germania  c  18.  ^^Germani  prope  coli  bnrharoram  singnlia  vxo- 
ribns  contenti  sollt  |  ezceptis  admodmn  pands^  qoL  non  ttbidine^ 
«cd  ab  nehintatem  ploribns  nnptiis  ambinntuv^^ 

S)  AnnaL  I,  «5  C  Armin  hatte  die  Tochter  Segeal's  genwbt.  D^ 
her  Hafis  und  SSwietracfti  swiaehen  4em  Sohwieconrater  und  dem 
Sehwiegersohae;  ein  Verhaltnifs,  welches  anf  den  Kampf  gegen 
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ben  Völkenvanderuiig  und  während  des  Blittelalters  fehlt 
es  nicht  an  Beispielen,  dafs  die  Dentschen  Königs-  und 
Furstenhänser  auf  Verschwigenin/e^en   unter  sich    fort- 
dauernd einen  besonderen  politischen  Wertb  legten.    So 
bediente  sich  schon  Theodorich,  König  der  Ostgothen,  zur 
Ausführung  des  Planes,  den  er  verfolgte,  unter  den  sud- 
europäischen  Staaten  Deutschen  Ursprungs  einen  daner- 
haften  Frieden  zu  stiften  O9   ^^^^  d^sllittels,  dafs  er 
Terschwägerungen  unter  den  KönigshSusem  dieser  Staa- 
ten zu  Stande  brachte«  *)    Noch  entscheidender  aber  wur- 
den die  Famih'enverhältnisse  unter  den  Europäischen  Dy- 
nastieen  für  das  Europäische  Völkerrecht  von  dem  Ende 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  an.    Von  dieser  Z&t  an  und 
bis  in  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  war  in  Eu- 
ropa die  Eifersucht  zwischen  den  Häusern  Habsburg  und 
Bourbon  ein  Hauptthema  der  auswärtigen  Politik.    Nun  hat 
sich  zWar  in  den  neueren  und  neuesten  Zeiten  auch  in  die- 
ser Beziehung  nicht  wenig  in  Europa  geändert    Die  mei- 
sten Völker  sind  auch  in  den  auswärtigen  Angelegenheiten 
—  öffentlich  oder  heimlich  —  zu  einer  Stimme  gelangt. 
Weü  die  grofsen  Staaten  gröfser  oder  mächtiger,  der  klei- 
nen Staaten  wenigere  geworden  sind,  stehen  bei  einem 
Kriege  gröbere  und  allgemeinere  Interessen  auf  dem  Spiele. 
Oleichwohl  ist  auch  jetzt  noch  nicht,  —  wie  z.  B.  die  Ge- 
schichte Napoleon's  beurkundet,  —  das  Band  zwischen  dem 
Familienrechte  der  Europäischen  Dynastieen  und  dem  Eu- 
ropäischen Völkerrechte  gänzlich  gelöHst,  noch  das  Fami- 


Rom  eioeo  entecheidendeD  Eioflufa  gehabt  sa  haben  achelnt.  Viel- 
leichl  würde  die  Thusnelde  eine  nicht  minder  wiohtif  e  BoUe  in 
der  Geschichte  der  Deutschen  spielen^  wie  die  Helena  in  der 
Geschichte  der  Griechen^  —  wenn  die  Nachrichten  bei  Tacitiis 
Behr^  als  Bruchstücke^  wfiren.    (Caret  Täte  saoro.) 

1)  Bs  lag  diesem  Plane  die  Idee  eines  politischen  Glelchgewiehle« 
sum  Grunde. 

t)  Budolph  von  Habsburg  verheirathete  seine  Tochter  mit  den  weU- 
Hohen  ChurfOrsten  des  Reichs.  —  Die  langwierigen  Kriege  «wi- 
schen England  wid  Frankreich  während  des  Mittelalters  wireo 
ramiUenkriege. 
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Ueiiiiiteresse  Jener  Dynastieen  ohne  Einflnfs  auf  die  aus- 
"wirtige  Politik.  *)  —  Nimmennehr  würden  Familienver-» 
bindangen  unter  den  Herrschergeschlechtern  zu  dieser  po« 
Utischen  Bedeutnng  in  Europa  gelangt  seyn,  wenn  nicht 
bei  den  Völkern  Deutscher  Abkunft  die  Einehe  von  jeher 
Rechtens  gewesen  wäre.  Jedoch  reicht  die  Herrschaft  die- 
ses Rechts  noch  nicht  hin,  die  in  Frage  stehende Thatsache 
zu  erklären.  Den  Byzantinischen  Kaisem  z.  B.  war  diese 
Familienpolitik  unbekannt.  Q  Eben  so  wenig  geben  aber 
jene  Thatsache  die  besondere  Achtung,  in  welcher  das 
weiblidie  Geschlecht  von  j^her  bei  den  Deutschen  stand  ^^9 
und  der  Geist  des  Deutschen  Familienrechts  schon  für  sich 
eine  genugende  Auskunft.  Sondern  man  mufs,  um  den 
Zusammenhang  der  Familienverhältnisse  unter  den  Euro- 
päischen Herrschergeschlechtern  mit  den  Verhältnissen  un- 
ter den  Europäischen  Völkern  auf  seine  Ursachen  zurück-- 
zufahren,  noch  überdiers  die  Verfassungen  der  Staaten 
Deutsehen  Ursprungs  zu  Hülfe  nehmen.  Fast  in  allen  die- 
sen Staaten  gab  es  einen  landsässigen  Adel.  Obwohl  in 
so  viele  besondere  Körperschaften  getheilt,  als  das  Ger- 
manische Europa  Staaten  zählte,  bildete  er  doch,  dessel- 
ben Ursprungs,  derselben  Gesinnung  und  Sitte,  und  ohn- 
geflihr  derselben  Vorrechte  theilhaft,  zugleich  eine  einzige 
grofse  Körperschaft.  Wie  hätten  sich  nicht  eben  so  die 
in  diesen  Staaten*  herrschenden  Geschlechter  als  zu  einem 
einzigen  Stande,  dem  hohen  Europäischen  Adel,  gehörend 
betrachten  sollen? 


1)  Ffir  Deattchlaiid  ist  dieser  BioflaCi  Ton  besonderer  WichUgkeift. 

Man  könnte  eine  eigene  Abhandlung  anter  dem  Titel  schreiben : . 

De  Germania^  seminario  virginum  illostriam.     In  den  neuesten 

Zeiten  hat  man  auch  die  Könige  in  Deutschland  gesucht. 
9)  Vgl.  Luitprandi  legatio  ad  Nicephomra  Pbocam.  p.  136  C   an 

ej.  Opp.  Antwerp.  1640.)     Luitprand  hatte  unter  anderem  den 

Aoltrag^  um  die  Griechische  Prinzessin  Theophania  tür  Otto  II. 

anzuhalten. 
3)  Tacit.  Germ.  c.  8.    ,,lnesse  quin  etiam  sanctnm  aliquid  ei  pro- 

Tidum  foeminis  putant^^     (Eine  kaum  erklärbare  Bigenthumlich- 

kcil  des  Deutschen  Nationalcharakters  I) 
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Nicht  gering  sind  die  V<vrtiieile  etaiMCiiiageB^  wcMie 
die  Ansieht,  ~  dafs  das  EHropiische  YSIkerrecbt  ab  eiji 
Recht  B«  betrachten  sey,  welches  das  gegenseitige  Ter* 
hiltnifs  unter  den  Europäischen  Herrschergeschiechtera 
xnm  Gegenstande  habe,  —  für  die  Europäische  Memchheit 
gehabt  hat.    Der  Standes-  d.  L  der  Adelsgeist ,  welcher  in 
diesen  Geschlechtem,  dem  hohea  Germanisch-^Eoropäischen 
Adel,  herrschte,  (j»  war  derselben  Art,  wie  der,  wel« 
eher  den  niederen  oder  gmndherrlichen  Adel  in  den  Ger* 
nanischen  Europa  charakterisirte,3  hatte  in  völkerrecht- 
licher Hinsicht  sehr  wohlthätige  Folgen.    Er  fährte  bo  ei- 
m^  gewissen  Mäfsigang  bei  der  Verhandfamg  yüker^ 
'rechtlicher  Angdtegenheiteii.    Die  SMveraiM  der  Genna* 
Bischen  /Staaten  redeten  einander  mit  VerwaiMltsctiafts* 
Basen  an,  sie  bewigten  einaiider  ihre  Theilnihnie  bei  be* 
sonders  ericeolichi^  oder  sohmerBlichen  FamHienereignis* 
86B ,  anch  sonst  fehlte  es  nicht  an  * Veraalassnngen  bs 
freandUchen  Mittheilnngen  unter  ihnen }  wie  hätten  sie  also 
bei  diplouatiseben  Verhandlungen ,  <»nd  selbst  in  Kriegs* 
netten,  des  Anstandes  gäaslich  vergessen  können,  wel- 
chen Standes-  und  FsmilienveiAältBisse  ihnen  gegenseitig 
Bur  Micfat  machieB?    Die  Standes*  mid  die  Herrscher-*- 
rechte  eines  Souveraines  waren  einander  na  nahe  ver- 
wandt ,  als  dais  sich  die  Achtung  für  jene  von  der  Achtnng 
für  diese  gänslieh  losreifisen  konnte*    Dersdbe  in  denDy- 
nastieeB  der  Germanischen  Staaten  herrschende  Adels-  und 
Familiengeist  sicherte  überdiefe  die  einzelnen  Son- 
veraine,  auch  die  minder  mächtigen,  in  dem  Besitze 
ihrer  Länden     (IMit  andern  Worten,  es  stand  dieser 
Geist  mit  dem  Principe  der  Legitimität  in  einem  wesent- 
lichen Zusammenhange.)    Denn,  wenn  auch  ein  Erbadel 
seine  Stufen  haben  kann,  so  kann  doch  diese  Abstufung, 
was  die«wesentlichen  Rechte  des  Adels  betrifft,  der  Gleich- 
heit und  Ebenbürtigkeit  seiner  Mitglieder  keinen  Eintrag 
thun.    Daher  hatten,  aus  dem  vorliegenden  Grunde,  alle 
.  Europäische  Souveraiae ,  so  ungleich  sie  auch  der  Macht 
nach  einander  seyn  mochten,  denselben  Anspruch  anf  Ach- 
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iung  fär  iie  Uobett  über  ihre  Länder;  was  fär  dea  poUti- 
ßchw  Zustand  unseres  Welttheiles  eine  nm  so  grefsere 
Bedeutung  hatte^,  je  angleicher  der  Europäische  Boden 
unter  die  einzelnen  Völker  lind  Völkerschaften  nnd  deren 
jSoaveraine  vertheilt  war.  >3  Andererseits  ist  ein  Erbadd 
nicht  nur  auf  diejenigen  eifersücl|tig,  welche  zur  Aufnahme 
in  seine  Körperschaft,  sey  es  durch  Verdienst  oder  dorcli 
Glück,  gelangt  sind,  sondern  auch  auf  diejenigen,  welche^ 
pbwobl  der  Geburt  nach  Standesgenossen ,  dennoch  eine 
die  Bechtsgleichheit  aller  Standesgenossen  bedrohende 
Macht  an  sich  reifsen  wollen.  Dieselbe  Eifersucht  war  eine 
der  Ursachen,  warum,  wenn  ein  Emporkömmling  oder  ein 
Ikoberer  den  Besitzstand  anderer  Souveraine  bedrohte^ 
jallemal  der  hohe  Germanisch  -  Europäische  Adel  den  faer*- 
köjnmlichen  Besitzstand  aufrecht  zu  erhalten  suchte.  ([Na** 
poleon,  —  Ludwig  XtV.  Friedrich  IL3  Endlidb  kann  man 
von  der  in  Frage  ^stehenden  Eigenthümlichkett  des  Euro- 
päisct^en  Völkerrechts  auch  das  rühmen ,  dafs  sie  das  Et- 
genthu^i  am  Lande  unmittelbar  unter  den  Schutz  der  Grund«- 
sätze  steUte ,  durch  welche  das  Deutsche  Recht  das  Grond«> 
eig#nthum  überhaupt  vorzugsweise  heiliget. 

Dieselbe  Eigenthümlicheit  des  Europäischen  Völker- 
rechts hat  jedoch  auch  ihre  Schattenseite.  -—  Wenn  auch 
das  Eigenthum  am  Lande  von  der  Hoheit  über  das  Staats- 
gebiet wesentlich  verschieden  ist ,  und  wenn  auch  dem 
Souveraine,  —  dem  Monarchen^},  —  nicht  deswegen, 
weil  er  dem  Völkerrechte  nach  Eigen thümer  de»  Landes 
ist,  auch  dem  Staatsrechte  nach  ein  Eigenthum  an  dem 
Staatsgebiete  zusteht,  so  kann  doch  ein  Völkerrecht,  wel- 
ches, wie  das  Europäische,  das  Verhältnifs  unter  Völkern 
als  ein  Verhältnifs  unter  Grundeigeothümern  betrachtet. 


1)  In  den  neueren  und  neuesten  Zeiten  haben  aus  der  Oben  angege- 
benen Ursache  die  kleinen  Staaten  diese  Slutze  in  einem  ge^^iiS- 
sen  Grade  verloren. 

9)  Ich  beschränke  den  Satx  auf  einen  Monarchen^  weil  in  der  Mo- 
narchie die  Verwechselung  beider  Begriffe  besondcfrs  so  befürch- 
ten ist. 
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leicht  zn  einer  Yerwechselnng  zwisch^i  Jenen  beiden  Be- 
griffen d.  i.  zu  dem  Irrthume  verleiten ,  als  ob  der  Sou- 
verain  anch  über  das  Staatsgebiet  und  in  demselben  die 
in  dem  Eigenthume  enthaltenen  Rechte  ausüben  könnte. 
Und  das  Earopäische  Völkerrecht  hat  nur  zu  sehr  Ver- 
anlassung zu  diesem  Irrthume  gegeben.  Wie  bitte  man 
sonst  z.  B.  auf  den  Gedanken  verfallen  können,  ein  Land 
zum  Cregenstande  einer  Belehnung  zu  machen?  —  Eben  so 
WBT  der  Einflufs ,  welchen  die  verwandtschaftlichen  Yer- 
bSltnisse  unter  den  Europäischen  Herrschergeschlechtern 
auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  der  Europäischen  Staaten 
hatten ,  fSr  die  Völker  Europa's  vielleicht  nicht  wen^r 
nachtheflig,  als  vortheilhaft  Ein  Familienzwist  oder  die 
Eifersucht  zwischen  zwei  mächtigen  Herrschergeschlech«- 
tem  wurde  nicht  selten  Veranlassung  zu  einem  blutigen 
Kampfe.  Oder  es  wurden  Streitigkeiten  über  das  Recht 
zur  Regierungsnachfolge,  z.  B.  wenn  die  Dynastie  im 
Mannsstamme  erlosch,  —  Streitigkeiten,  welche  an  sich 
•nur  die  inneren  Angelegenheiten  eines  Staates  betrafen 
und  in  dieser  Eigenschaft  innerhalb  dieses  Staates  zu  er- 
ledigen waren,  —  in  völkerrechtliche  Streitfragen  ver- 
wandelt. ([Spanischer  —  Ocsterreichischer  Erbfolgekrieg.) 


ZVV^EITES  HAUPTSTÜCK. 

V<m  dem 

Rechte  der  Dienstbar keit, 

welchem 

einem  Volke  an  dem  Lande  eine^  andern  Volhet 

ziMlehn  kann 

Man  pflegt  mit  dem  Namen  der  völkerrechtlichen 
Diens^barkeiten  zwei  wesentlich  verschiedene  Lasten 
zu  bezeichnen*),  —  die  Land  es  dienstbarkeiten,  Be- 

*)  Servitutes  juris  gentium  s.  juris  publlci.  —  Noch  weniger  ist  eine 
andere  (allgenieiD  übliclie)  Terminologie  zu  billigen  ^  welche  ^  ohne 
beide  Arten  von  einander  zu  unterscheiden ,  alle  diese  Dienstbar- 
kelten  Staats  dienstbarkeiten  nennt. 
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schränkungen,  welchen  die  Eigenthumsrechte  eines 
Yolks  an  seinem  Lande ,  und  Staats  dienstbarkeiten,  Be- 
schränkungen, welchen  die  Hoheitsrechte  des  Staats- 
herrschers kraft  eines  einem  andern  Volke  —  beziehungs- 
weise an  dem  Lande  oder  an  dem  Staatsgebiete  des  bela- 
steten Theiles  —  zustehenden  dinglichen  Rechts  unter- 
worfen sind.  Z.  B.  Die  servitns  viae  militaris  gehört  in 
die  erste  ^  das  Recht  ein^s  Staates ,  in  dem  Gebiete  eines 
andern  Staates  eine  Gerichtsbarkeit  auszuüben,  gßhört  in 
die  zweite  Klasse  der  völkerrechtlichen  Dienstbarkeiten.  '3 
Die  Landes  dienstbarkeiten  sind  ganz  in  demselben 
Sffnne  dingliche  Rechte  an  einer  fremden  Sache,  an  dem 
Gntnd  und  Boden  des  Landes  eines  andern  Volkes,  in  wel- 
chem das  bürgerliche  Recht  die  Worte:  DienstbarkeUen, 
Grunddienstbarkeiten,  gebraucht.  *3  £ben  so  ist  der  Grund, 
mit  welchem  sich  die  Landesdienstbarkeiten ,  obwohl  Be- 
schränkungen des  Grundeigenthumes ,  rechtfertigen  lasser, 
identisch  mit  dem,  aus  welchem  das  bürgerliche  Recht  die 
Zulässigkeit  der  Grunddienstbarkeiten  ableitete.  Die  Ver- 
tbeilung  der  Erde  unter  mehrere  Völker  kann  eben  so^  wie 
die  Vertheilung  des  Bodens  eines  und  desselben  Landes 
unter  die  einzelnen  Bürger,  die  Folge  haben ^  dars  der  eine 
oder  der  andere  Theil  entweder  schlechthin  nicht  oder  nicht 
gehörig  benutzt  werden  kann,  wenn  nicht  mit  dem  iSigen- 
thudie  an  demselben  ein  Recht  der  Dienstbarkeit  verbunden 
Tvnrd.  Da  mufs  es  also  den  Eigenthümern  der  Theile  dei 
ursprünglichen  Ganzen  freistehn ,  einander  Dienstbarkei^n 
zu  verwilligen.  Die  Verhältnisse  können  sich  in  der  Er- 
ffthrwig  sogar  so  stellen,  dafs  ein  Volk  ^egeti  das  mdere 
schon  von  Rechts  wegen  eine  gewisse  Landefdienst- 
barkeit  in  Anspruch  nehmen  kann.  So  hat  z.B.  dieSchlufs- 
akte  des  Wiener  Kongresses,  indem  sie  festsetzt,  dafe 

1)  Mehrere  andere  B^piele  von  voIkerrechfJi^nen  DienstbatkeHen 
8.  in  Klüber's  Borop.  Völkerrechte.  J.  167.  Nur  sind  sie  »Ichl 
nach  der  KJassenvcrschiedeoheit  solcher  Dienstbarketten  geordnet. 

2)  S-  Bd;  IV.  S.  166  <r. 

Zachariftj  vom  Staate.     V,  ^ 
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Fldsse^  welche  zwei  li&nder  von  eijnander  scheiden  Qder 
mehrere  Lä,nder  nach  einander  durchströmen,  den  s&minf^ 
liehen  Uferbewohnern  zur  Bescbiffang  offen  seyn  sollen, 
wohl  nur  einen  ^Grundsi^tz  ausgesprochen  und  bekr&fUgetr, 
welcher  schon  an  sich  Hechtens  ist«  *y  Und  eben  so  kann 
ein  Uferstaat ,  welcher  durch  einen  Flu(isbau ,  den  ein  aAr 
derer  Uferstaat  beabsichtigt  oder  unternimmt,  ifüt  einer 
Veberschwemmung  bedroht  wird ,  schon  kraft  eiffenea 
Rechts  Einsprach^  thun.  —  Mit  einem  ^orte  also ,  von 
den  Landesdiens^Jbarkeiten  gelten  schlechthin  die  Grundr 
ßäUe^  welche  das  bürgerlich  Eecht  von  daai  6n|nddienst- 
barkeiten  aufstellt,  wenn  auch  zwischen  der  einen  und  ^ 
andern  Art  der  —  politisich^  —  Unterschied  eintri^,^  dfff 
eine^  Regierung^  indem  sie  eine  Landesdienstb^keit  b^ 
stellt,  mittelbar  zugleich  der  Staatshoheit  Fe^ln  aiile^ 

Dagegen  ha|[>en  die  so  genanoten  S  taats  dienstbar* 
leiten  nur  um  deswillen  und  i^ur  in  so  fem  etwas,  von  delr 
Kßtur  einer  Dienstb^rkeit,  ^eil  und  in  wie  fem  sie  -r  nad^ 
der  Absicht  der  Partheien  —  bleibende  l^ten  sind»  ]j^ 
übrigen  beruhen  sie  wed^r  ^uf  einem  dinglichen  Ri^ehte 
überhaupt  noch  auf  einem  diqgliehea  Reelle  ^  einer  Sache» 
Ihr  Gegenstand  ist  ni<;ht,  das  Land,  sondern.  ()ie  Landein 
Roheit  oder  die  Machtvollkommenheit  in  ihrer  Beziehong 
auf  da$  Staatsgebiet.  Stai^s^ienstbark^teq  flyuid  Vertrai^ 
Verbindlichkeiten  und  t^s,  spiche  nach  4eai  T^qn^  Yertrig^ 
\pitr  Völkern  äberhi^9yit^  geltenden  Gra)idb|i|jt^ei\  zu  bör 
QM;^eiIen» 


*}  ^remer  v«a  dei^  ^etghj  Irfitoria  BoyanUB  I^gm  d% 
ccqunitniiim  iiayi|^tion6.    Le jdeD  tpSS. 
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DRITT»»  flAUPTST&C«. 

Von  d^m 
Pfandrechte  in  feiner  Amöendung  ^ 

auf  das 
VerhäUmfo  üfit^  Völkern. 

Eine  RegieniDg  km»  ekie^ihB  als  Sondereigenthum 
gehörende  bewegliche  oder  unbewegliche  Sache  eben  so 
wohl  einer  andern  Regienmg,  äl^  einem  Privatmannes 
verpfänden.  Eine  solche  VerpAndiing  ist  schlechthin  nach 
dm  QfwuiMMm  des  blirgeriiehei»  Rechts  m  benrtlitikH. 

Dagegen  kann  der  Pfandvertrag,  diesen  Vertrag  im 
jSiqnt  des  böigerlichea  Rechts  gedeutet,  wenn  er  unter 
Völkern  al^eschlossen  wird,<  nicht  das  Land  o4^  eine« 
Theil  des  Landes  %um  Gegenstände  haben.  Denn  ein  Volk 
würde  seineSelbststindigkeitgeradesn  aufopfern,  es  wirde 
sich  za  einem  Zubehöre  des  Landes,  das  es  sich  zageeigt<- 
net  hat,,  herabwürdigen,,  wenn  es  an  seinem  Lande  einem 
andern  Volke  das  Recht  einräumen  wollte,  welobes  dem 
burgerUchen  Rechte  nach  dem  P&ndgljmbiger  aimteht,i  dap 
Rechte  sich  durch  die  VeräuiseFung  des  Landes  oder  sonst 
jput  dem  Lande  bezahlt  zu  madien»  Ein  solob^r  Vertrag 
würde  eben  so  wenig  mit  den  GnindsitMn  des  Volkenreoliti 
als.  mit  denen  des  Staatsrechts  vereinbar  seym 

Mit  diesem  FaHe  ist  Jedoch  nioht  der  Fall  «v  yerwedi* 
sein,,  da. ein  Volk,  oey  es  um- einer  Reeinträehtigwii;  stiniir 
R^te  vorzubeugioa  oder  um  filr  ein  ihm  vriderfahmes  Un- 
recht Cren^gthuung,  zu-  erhalten ,,  das  Land  einest  aqdem 
Volkes  in  Beschlag  nünmt  oder  in  einem  eroberten  Lande 
nach  wiederhergestelltem  Frieden  einstweilen  eine  Be- 
satztti^  zuruokUirst.  *y  In  diesem  Falle  ist  nicht  von 
der  EiHverlmng  eines  Pfandrechts  in  der  dvilrechflichen 
Bfedeutnng  dies  Wort^,  sondern  yon  einer  Sicherheitsmafe- 
regel  die  Frage  ^  welche  das  Volk,  das  von  ihr  Gebrauph 
t^  hvaA^  eigenen  Rechtsi  zu  ergftiftHir  betagt  ist 


*J  CburMclMea  sa  Anitas  dwr  stobeirjiliffceii  Krieget.  —  FhoAMch 
tflJUkrrlSl«. 
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Auch  angenommen,  dab  dieses  Volk  wegen  dieser  Mafs- 
regel  einen  Vertrag  mit  der  Gegenparthei  abschliefst ,  so 
ist  doch  dieser  Vertrag  nicht  als  ein  Pfandvertrag  des  bür- 
gerlichen Rechts  sondern  kraft  des  Rechts,  welches  durch 
ihn  anerkannt  wird,  yerpflichteiid. 


ZWEITE  ABTHEILUNG. 

Von  dem 
RäcktmperhäUtmse  vwuehen  KoUmieen  und  dem  Mutter^- 
',.  lande.  ■) 

**  Wie  das  Kind  von  sdnen  Eltern  so  stammt  eine  Eolo- 
%le  von  d^r  TVatfoh  ab,  welche  sie  gestiftet  oder  von  wel- 
H^er  sie  sieh  abgelöst  hat  Die  Menschengattnng  erneuert 
-lintf  vermehrt  sich  durch  -Zeugungen.  Ans  Kolonien  ent^ 
stehen  neue  Staaten  und  Tölker.  Betrachtet  man  daher 
^as  Terhiltnifs  zwtedien  dem  Hutterlande  und  seinen  Ko- 
4bnien  als  einthatsächHebes  VerhlUtnifii  oder  aus  dem 
CMändp^^kte  der  Naturlehre,  so  ist  es  demjenigen  sa 
V^llsleU^n,  welches  %wis<$henElterff  und  Kindern  eintritt. 
•  •  Ab'ei«  Hut^h  In  rechtlicher  Hinsicht  ist  das  eristere  Ver- 
4iÄtt)ifi&  deni  letzteren  gleichzustellen.  So  'wie  Akh  In- 
teresse der. Kinder  d«rr  Mafsstab  der  Elterlichen 
'Q^yt^Ml  Hi^  so  ist  das  Interesse  der  Kolonien  der 
Mafsstaib  der  Pflichten  und  Rechte,'  welche  das 
Hutterland  im  Verbältnifs  zu  seihen  Kolonien 
tat.  *3    ^^^  l^i^  ist  ein  werdender  Mensch ,  die  Kolonie 


i)  S.  oben  Bd.  III.  B.  18  ff.  --  Ob  tlle  colonial  poUcy  of  che  EDdente. 

.  4y  .W.  J.  Buttler..  I^ond.  1840.  —  Martin  ,  ^btetorj  of  tke 
Briy«li  coloDies.  JLoihI.  IV  Vol.  —  Die  Briten  babea  io  den  oene*- 
sten  Zeiten  so  grofse  Fortschritte  in  der  Kolonialpolitik  gemachlj 
da£f  man  bei  der  vorliegenden  Lehre  besonders  die  Werke  Eng- 
Ilicber  Sduiftsteller  sn  Ratbe  »u  Eiehen  hat^  Vgl.  Martin^  oo» 
lonlai  policy  of  the  British  Empire.  —  Besponsible  goyenuieiit  fer 
eoloaies.   liond.  1640. 

B}  So  wie  das  VerhäUnifs  der  Kinder  za  den  Eltern  ein  Mitteldiif 
X wischen  Selbstständigkeit  und  Abhangigkdl  ist  ^  so  schwebt  aueh 
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ein  werdendes  Volk.  B^ide  köniMi  die  Hülfe  ^  'dexen  nit 
bedürfen,  nm  ihre  BestinmoDg^  zu  erfüHen,  von  denen  ver^ 
Jangen,  welche  sie  ins  Daseyn  gerufen  haben.  Dieäe.Jba* 
iben  über  beide  nor  die  Rechte,  welche  sie  habein  müsaeii^ 
um  Jene  Hülfe  leisten  zu  können.  .  i,  .      . 

Hieraas  folgt:  Wenn  eine  Kolonie  schon  jbiei  ih- 
rer Entstehung  nicht  des  Schatzes  und  B.eistan- 
des  des  Matterlandes  bedarf,  so  handelt  daii 
Mutterland,  ([die  Metropolis,^  widerrechtlich,  wenn 
es  sich  dennoch  eine  Herrschaft  über  die.KoIonie 
mnmafst.  Hie  Griechen  statteten,  ihre  Kolonien  so  aas, 
dab  sich  diese  sofort  als  setbstständige  Oemdnwesen  be^ 
haapten  konnten.  Zwar  bestand  fortdiauerad^dne  l^erbüiT 
dang  zwischen  dem  Matterlande  und  seinen  Kolonien.  Aber 
diese  Verbindung  hatte  nur  die  Einheit  der  Abstanunppg 
nud  die  zwischen  beiden  Theilen  eintretende  Gemeinschaft 
der  Rechte,  Sitten  und  Gebräuche  zur  Grundlage.-  Aaeh 
aus  der  Geschichte  der  ne^aesten  Zeit  kann  man  einige  Bei* 
spiele  entlehnen,  dafs,  unter  besonderen  Umständen,  Ko*» 
lonien  sofort  in  der  Eigenschaft  selbstständigei^  Staaten 
gegründet  wurden.  ([Liberia  in  Afrika.  Kolonie  in  Port 
NataL  Die  Englischen  Ansiedelungen  in  Neuseeland  sind 
erst  im  Jahre  1840  unter  die  Herrschaft  des  Mutteriandes 
gestellt  worden.}  Vielleicht  ein  Vorzeichen,  dafs  der  £a-r 
ropäischen  Kolonialpolitik  eine  wesentliche  Veränderung 
bevorsteht!  —  Auch  angenommen,  dafs  eine  KoIot 
«e,  um  zu  gedeihen,  der  Herrschaft  des  Matter*- 
landes  unterworfen  bleiben  mufs,  so  seil  docJi 
diese  Abhängigkeit  der  Kolonie,  so  Jange  sie 
dauert,  mit  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  der  Ka-* 
lonie  in  Verhältnifs  stehn,  mithin,  so  wie  i|ich  dieses 
Bedürfnifs  nach  und  nach  vermindert,  stufen  weide  abneh* 
men,  zu  keiner  Zeit  aber  die  Folge  haben,  dafs  dieKolo^ 


da»  YerUUtnlfir  der  Kolonien  so  dam  Motieilaade  swiMhea  «Inem 
TöUcerrechaiobea  und  einem  «taattreeUliolieii  Verbiltnisto  in  der 
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nie  von  dem  Mitieriaade  liiir  glekA  al«  ein  iratoliare«  He- 
tritzthnm  tmgehemUi  wird*    jAem  gasfl  so  tudbea  aHoh  fil- 
tern die  Gewalt,  die  iiiiieii  äW  ihre  Kinder  swteht,  ia 
dem  VeiliiQtnisse  sn  ermärsigien,  in  weldiem  das  Kind 
älter  wir<^  überhaupt  aber  das  Kind ,  ni<$ht  um  es  o«  be- 
nutzen, sondern  seiner  Bestimmun;  ^m&fs  zu  eraiehn« 
iKe  Britischen  Kolonien  ertialten  von  dem  Mutterlande,  ent- 
weder gkich  anfangs  *")  oder  sobald  sie  i&r  eine  gevfiaae 
SelbststAndigkeit  reif  geworden  sind ,  eine  der  Yerfassug* 
Grofsbritanniens  nachgebildete  Terfassung.  Utfd  wennj^noh 
das  Britische  'Kolonialrecht  dem  voriiegenden  Grudaatne 
nur  in  dieser  Beziehung  entspricht,  so «teht  es  doch  soboa 
deswegen  mit  der  Bestimmung,  weldie  ein  jedes  Kdunial 
System  erfSIlen  soll,  in  einem  wesendie^en  Znsammen- 
hange. ~  Diese  Bfstimmung  ist,  dafii  Kolonien,  wenn  sie 
nicht  ^eieh  anfange  als  vom  Mutterlande  unabhingige  Ge- 
mdnwesen^gegrändet  werden^  mit  d$r  Zeit  zu  sdbststin- 
digen  S^ten  U3ad  Vftlkem  heranwachsen  soUen.    (^as 
'  die  Kolonien  der  EuropSischen  VöÜLer  betrift,  reibt  steh 
an  dies;^  Bestimmtang  noch  die,  dais  diese  Kolonien  Bnro- 
pftische  Cultiur  und  Civilisation,  ~  vielldcht  auch  die  Ehi- 
ropiische  Menschenrasse  — -  über  andere  Tfaeile  der  Erde 
verbreiten  sollen.}    Wenn  daher  eine  Kolonie,  wel- 
che bisher  in  ihrem  eigenen  Interesse  die  Herr- 
schaft des  Mutterlandes  aber  sieh  anerkannte» 
in  dem  Grade  erstarkt  ist,  dafs  sie  sich  als  ein  . 
selbsist&ndiger  Staat  durch  eigene  Kraft  nu  ver- 
theidigen  vermag,  so  ist  die  Zeit  gekommen, 
dafs  das  Mutterland  die  Kslsnie  su  emaneipiren 
d.  i.  sich  seiner  Gewalt  über  die  Kolonie  zu  be- 
geben hat    Ganz  so  hat  auch  die  elterliche  Gewalt  ihr 
Ziel  erreicht,  sobald  das  Kind  zu  seinen  Jahren  gekommen 
ist.    Wird  das  Motteriand  nicht  gewahr ,  dafe  jene  Zeit  da 
sey ,  so  entsteht  über  kurz  oder  über  lang  ein  Bürgerkrieg, 

'K>  «o  dto  KolMfeen^  mm  welclm  di«  VeeetelftMi  flUuito«  v«b  Nord- 
amerika erwadwM  sM.  —  Das  Bridtohe  eattadtea  m  aioiil  ela« 
Kolonie^  «oadern  eiae  Eroberuag  der  Britoa. 
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ein  Krieg «wischeti  dem  Mntteriancte  nntt  der  Kolonie,  ein 
Krieg ,  {n  welchem  denn  doc)i  da^  Recht  mehr  änf  der  Seite 
Jler  letzteren  als  auf  der  der  ersteren  Parthei  seyn  möchte. 
Und  80  vortheilhaft  auch,  eine  friedliche  Lösung  4et  bishe- 
rigen Bände  ftir  beide  Theile  seyto'wä^e,  so  i^  sie  doch 
tnehr  Min  wftnschen  als  zülhoffen.v  Ailch  Eltörn  verfallen  cift 
g^n\ig  iti  den  fixier,  ihren  Kindern  gebieten  kü  wollen, 
wenn  de  ihneri  ünr  noch  i^then  könneil.  .  *    , 

In  der  6e«rdiichte  der  Kolonien ,  li^ eiche  Von  den  Töl- 
kern des  heutigen  Europa  gegründet  worden  sind,,  spielt 
das  Handelslhter^sse  diesei-  Völker  eine  be^oifllers  wichtige 
Holle.  Bisher  hat  dieses' Interesse  mehr  zur  '' 'Erkennung 
ials  zur  Anerkennung  der  Rechtsgrundsätze  ber^etragen, 
nach  weleben  das  Yerh/lltnirs  zwischen  defii  Mutterlande 
nnd  seinen  Kolonien  zu  benrtheiien  ist.  Jedoch  dAsselbe 
Interesse  läi^t  auch  eine  aniibre  Deutung  zu.  Und  seitdem 
iich  die  Enrop&ischen  Kolonien  in  Nord-  imdrin  Südamerika 
größitentfaeild  von  Europa  unabhängig  gemacht  hidben,  hat 
auch  ffir  das  Europäische  Koloriialrecht  einö  neue  Zeit  be- 
goiimitt. 


DRITTE  ABTHEILUNG. 

Von  den  .    ^ 

Rechten^  welche  ein  Volk  gegen  das  andere  durch  K«r- 
träge  erwerben  kann.  ^ 

^   ERStES  HAÜPTSTÜCK, 

Orundsät%e^ 

Welche 

von  den  Verträgen  unter  VöOcem  überhaupt  gelten. 

Ein  Volk  ist  schon  seinem  Wesen  nach  sowohl  phy- 
sisch als  faktisch  befthiget,  Verträge  mit  andern  Völkern 
AbfioseUiefsen.  Die  Frage  also:  Wer  ist  zur  Abschlie- 
finng  eines  Vertrages  befähiget?  wiederholt  sich  im  Völ- 
kerrechte nur  in  Beziehung  auf  diejenigen,  welche  das  it 
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Vertrag  abschliefsende  Volk  zu  vertreten  befugt  sind.    lo 
so  fem  aber  ist  die  Antwort  auf  diese  Frage  aus  dem  Ver- 

.  fassungsrechte  des  Volkes  zu  entlehnen.  Uebrigens 
hab^i  die  Verfässungsgesetze  dieses  Vertretungsrecht  so 
wenige'  als  möglich,  an  lästige  Bedingungen  und  Formen 
zu  binden.  Denn  auf  diplomatische  Unterhandlungen  ist 
die  Maxime  vorzugsweise  anwendbar :  Rapienda  est  occa- 
sio ,  quae  benignius  responsum  praebet.  Auch  bedürfen  die 
Politik  —  und  die  Liebe  —  oft  genug  des  Geheimnisses^ 
weil  beide  nicht  selten  auf  Nebenwegen  sind.  '3 

Auch  Vertrage  unter  V  ölkern  sind  als  nicht  gesdilos- 
sen  zu  betrachten,  wenn  die  eine  oder  die  andere  Parthei 
aus  Irrthum  eingewilliget  hat  ^')  Jedoch  kann^  wenigr 
stens  in  Europa,  nicht  leicht  der  Fall  eintreten,  dafs  sich 
ein  Volk  der  Vollziehung  eines  Vertrages  aus  dem  Grunde 
weigerte,  weil  es  zur  Abschliefsung  des  Vertrages  ^orch 
einen  Irrthum  bestimmt  worden  sey.    Nicht  genug,  dafs, 

-  ehe  ein  Vertrag  unter  solchen  Partheien  abgeschlossen 
wird,  Alles  aufs  reiflichste  und  von  Männern,  welchen  man 
die  zu  dem  Geschäfte  erforderlichen  Kenntnisse  und  Ein- 
sichten zutrauen  kann,  erwogen  würd.  Auch  wenn  sich 
eine  Regierung  in  den  Berechnungen  geirrt  hätte,  welche 
sie  zur  Abschliefsung  des  Vertrages  bestimmten,  würde 
sie  noch  immer ,  aus  Achtung  für  sich  selbst ,  Bedenken 
tragen,  den  Irrthum  einzugestehn.  Es  giebt  übrigens  Ver- 
träge, bei  deren  AbschlieCsung  die  Regierung  der  Gefahr, 


1)  Nach  der  Deutschen  ReichsrerfassuDg;  konnle  der  Kaiser  nur  mit 
Zustiinmiuig  de»  Reichstages  Frieden  schlieCieQ  etc.  (WaUkap. 
IV^  8.  11.)  Und  was  waren  die  Folgen?  —  Dafs  in  der  kon- 
•titationeUen  Monarchie  völkerrechtUche  Vertrage^  welche  su  ei* 
ner  Geldzahlung  verpflichten  ,  nicht  ohne  Zusümmung  der  Kam- 
mern rechtskräftig  sind^  gehört  keinesweges  zu  den  Glaozseitea 
dieser  Verfassung. 

2)  Wer  bei  einem  Vertrage  überlistet  worden  ist^  war  ib  einem  Irr- 
thume.  Er  ist  nicht  ^  weil  er  überlistet  worden  isC^  sondern  weil 
und  in  wie  fern  er  sich  geirrt  hat  ^  an  den  Vertrag  nicht  gebna- 
den.  —  Es  wird  daher  hier  von  der  Ueberttstung  nicht  waitor  dSt 
Bede  8e^4* 
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sich  zu  irrefi,  besonders  ausgesetzt  ist.  Verträge  dieser 
Art  sind  z.  B.  die,  durch  welche  sich  die  Partheien  die 
Herabsetzung  der  auf  die  Hinfuhr  gewisser  Wa^en  geleg- 
ten Zölle  gegenseitig  bedingen.  Da  ist  es  rathsam,  die 
verbindende  Kraft  des  Vertrages  auf  eine  bestimmte  Frii^t 
zn  beschränken. 

Die  Einrede  der  erzwungenen  Einwilligung^}  kann 
zwar  auch  gegen  einen  Vertrag,  weichen  selbstständige 
Völker,  (^Völker  im  Stande  der  Natur,}  mit  einander  ab- 
geschlosseki  haben,  geltend  gemacht  werden.    Wenn  .aber 
die  Parthei,  welche  den  Zwang  angewendet  hat,  erwidert, 
dafs  sie  nur  von  einem  rechtmäfsigen  Zwange  Gebrauch 
gemacht  habe,  so  löst  sich  der  Streit  in,  den  über  dieRechtr 
mäfsigkeit  eines  Krieges  auf.  —    Dagegen  ist  ein  unt^ 
Völkern  abgeschlossener  Vertrag  seinem  Wesen  nach  un«^ 
gültig,  wenn  derjenige,  welcher  das  eine  oder  das  andere 
Volk  vertrat,  ("z.  B.  der  Monarch  oder  sein  Gesandter,} 
nicht  für  seine  Person  frei  war.     In  diesem  Falle  steht  in 
der  Th^t  nicht  die  Einrede  der  erzwungenen  Einwilligung 
sondern  die  des  ermangelnden  Vertretungsrechts,  ([gleich;- 
sam  die  exceptio  deficientis  legitimationis  ad  processum,} 
in  Frage.    Als  Franz^I,  König  von  Frankreich,  den  Ver- 
trag widerrief,  den  er,  (^nach  der  Schlacht  bei  Pavia,} 
ein  Gefangener,  mit  dem  Kaiser  Karl  V.  abgeschlossen 
hatte,  gieng  er  mit  Recht  von  dem  Grundsatze  aus,  dafii 
ein  Fürst  auch  de  jure  nicht  mehr  Fürst  oder  Souverain 
sey,  wenn  er  de  facto  nicht  mehr  die  Macht  habe,  als 
Fürst  zu  gebieten.     Zur  Beseitigung  derselben  Einrede 
wurde  es  von  dem  Wiener  Kongresse  Cl^i^3  ^^^  uoth- 
wendig  erachtet,  dafs  der  König  von  Sachsen,  ehe  er  den 
Vertrag  wegen  der  Theilung  Sachsens  unterzeichnete^  aus 
dem  Lande,  in  welchem  er  bisher  als  Gefangener  enthalten 
worden  war,  in  den  Oesterreichischen  Kaiserstaat  versetzt 
würde. 


^  Irrfthum  aod  Zwang  sind  sswei  voo  einander  wesentlich  venohle- 
dene  vitia  coniensuf •    Error  ad  Hiibdmi  ^  via  ad  jns  pertin'el. 
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Verträgt  unter  Völkern  sind  zwaf  nicht  schon  von 
Rechtswegen  an  eine  gewisse  äuTsere  Form  gebnnden. 
Jedoch  war  eine  der  ersten  Anwendangen,  welche  man 
von  einer  Schrift  machte,  immer  die,  dafs  man  diese  so 
wichtigen  Verträge  aufzeichnete,  aaf  dafs  der  Gefahr  eines 
Streites  über  die  Frage ,  ob  und  unter  welchen  Bedingun- 
gen der  Vertrag  abgeschlossen  worden  sey,  desto  sicherer 
vorgebeugt  würde.  *3  —  i^  Europa  pflegen  die  verschfe- 
l9enen  Stipulationen  eines  Vertrages  unter  Völkern  in  so 
Viele  Artikel  eingekleidet "zn  werden,  weil  dieser  Fassung* 
von  der  fortlaufenden  Rede  den  Vorzug  hat,  dafe  sie  den 
Vertrag  mehr  zusammenzudrängen  gestattet  und  selbst  nö- 
tiiiget.  Auch  wird ,  wenn  eine  Vertragsurkunde  von  den 
Gesandten  der  Partheien  unterzeichnet  wird ,  den  kontra-* 
liirenden  Mächten  selbst  noch  die  Ratifikation  vorbehalten, 
auf  dafs  der  Vertrag,  da  er  erst  nach  einer ^nochaialigen 
iPrüfung  und  Unterzeichnung  verbindende  Kraft  erhält,  de- 
Mo  gewissenhafter  gehalten  werde. 

Endlich :  ein  Vertrag  unter  Völkern  ist  nnt  unter  der 
Bedingung  verpflichtend,  dafs  er  eine  sowohl  an  Sich  als 
beziehungsweise  —  in  Beziehung  auf  die  Partheien  nnd4n 
Beziehung  auf  dritte  Völker  —  rechtmäfsige  Leistung 
SEum  Gegenstande  hat.  Es  ist  also  z.  B.  dn  VeHrag  nn- 
^tfg,  in  welchem  der  Vertreter  des  eineÄ  oder  der  des 
andern  Volks,  (^also  in  der  Monarchie  der  Fürst,}  ein  Ver- 
larprecheü  leistet  oder  annimmt,  welches  er  nach  den  Ver- 
Itosungsgesetzen  des  Volkes,  das  er  Vertritt,  nicht  leisten 
oder  nicht  annehmen'konnte ;  tind  eben  so  ein  Vertrag, 
durch  welchen  die  Vertragsverbindlichkeiten  vHetzt  wen- 
den, die  der  einen  oder  der  andern  Parthef  gegen  dn  drit- 
tes yölk  obliegen. 


*}  NacIi  einer  NAChricht  In  ▼,  linngsdorf's  Reise  um  die  Weli 
sind  auf  mehreren  Inseln  der  Sudsee  die  Häuptlinge  deswegen  ^o 
iielch  tfttowirt^  weU  sie  durch  die  ihnen  eingeätElen  Figuren  dns 
Andenken  an  die  Verträge  aufbewahren ,  welche  der  Stamm  mit 
andern  Stämmen  abgeschlossen  hat  (  Glückliclier  sind  die  Euro* 
I^IUschen  Biplomatco.) 
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Jedeeh,  ^  V^ring  l^ami  iiU<sA  dtesen  Bediiifiti^sw 
«nftspreobeii,  O^^  «ted  ini^eaAmiiit  nw  nto^ative  Bedfan- 
^^mi^en,  imr  condttitnes  «ine  ^(uUmis  non,}  |;leicbw«bl  jiC 
«r,  de«  Nutarrachte  naeh,  deshalb  Mek  nicht  veri^cb*- 
4eii4«  D^M ,  -—  wie  w  ^ner  andern  Stelle  diesea  Werkea 
geseilt  Wiardeii  ist,  *3  '**'  ^^^  Matiurreehte  oacb  hat  tim 
Vertrag  nieht  «die«  abi  iseicber  d.  i.  Dicht  seboii  als  ein 
g^^^benes  «ad  fugenoaiaieiies  Yetspretk^n^  aoadefn  nur 
vermöge  eines  be«o «deren  YierpfliehtiHigsgnindes«)  (nwr 
ex  eawaa  obügandi  ^pedaü^}  verbiAdeiide  Kraft.  Es  Mefbt 
il9o>,  w«8  Yertrige  mter  ysikem  betrifft,  wigeaebtet  der 
xrtrigen  Ausfäbrtng,  nodi  inmer  die  Frage  übrig:  Haben 
4iese  Yer^Age  ader  hiül^eB  wenigstens  gewisse  Af  ten  deiv 
selheo  eiwe«  den  Natarreebte  nach  biareichendsa  Yer* 
füehtmgsgnind  lar  sjck  ?  Yon  dieser  Frage  hi  dem  fol« 
gendeo  Uaoptstäcke  d*  i.  ia  der  ]L<ehre  vaci  den  verschie^ 
denen  Arte»  der  Yertr&ge,  mt  welchen  sie  in  einem  we^^ 
sentlachen  ^asammmihange  steht.  ~  Uebrigens  ist  die  Frage 
seAst  in  Beziehnag  auf  tea  £aropftisebe  Yelkanreoht 
sieht  ohne  Interesse.  Zwar  erkl&rt  dieses  Recht  «linw 
jeden  Yertrag  unter  Yölkeiii^  wenn  er  mm  mit  it^vk  ebjg^ft 
£U0s  negativen}  Bedingongen  üboreinstimüt^  üirterpftM^- 
tend.  Aach  iSfet  sich  diese  VoBsehrift  des  fioropailHdien 
Telkerreehts  aaf  jeden  Fall,  d.  i  wie  man  auch  jene  Frage 
beantwarte,  als  eine  Jle^el  des  Sehntzreehts  «nd  te  dem 
Interesse  des  nnter  den  EnropiischM  Yelkern  2»  erhaitea^ 
den  Friedens  vollkommen  vertheidigen.  Aber  niebt  ao  fest 
atebt  dieser  Grand  jener  Regel,  nicht  so  onverbräebKob 
Verden  YertrS^  von  den  JSnropiisQbein  Yölkem  gi^talte», 
dab  es  in  praktischer  JBinaieU;  |^eishg4ltig  wiire^  ab  und 
wfe  man  die  aafgewiorfene  Frage  beantworte.  AmK  ist  mit 
dieser  Frage  eine  andere  verflochten;  die  Frage:  Welche 
Yertr&ge  darf  ein  Yolk  abschliefeen?  welche  nicht? 

Man  mag  nun  entweder  Yerträge  überhaupt  oder  nor 
1^ wisse,  Arten  derselben  fiir  verpflichtend  erachten ,  alle- 


*)  0.  nd.  IT.  0.  asi  t.  ^ 
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miA  liegt  in  einem  Vertrag,  dieser  seinem  Wesen  oder 
dem  Natnrrechte  nach  betrachtet,  eine  Bedingang  oder 
Klaosel,  welche  die  Vollziehung  eines  jeden  Vertrages 
wesentlich  gefährdet  —  die  so  genannte  dausnla  rebus  sie 
stantibus.  ^}  Ein  jeder  Vertrag  setzt  eine  die  Partheien,— 
beide  Partheien  oder  (bei  einseitigen  Verträgen}  die  eine 
Parthei ,  —  verpflichtende  Willenserklärung  Toraus.  Diese 
aber  läfst  sich  nicht  von  dem  Grunde  trennen,  welcher 
die  Partheien  oder  die  Parthei,  dich  zu  verpflichten,  be- 
stimmt hat.  Dieser  Grund  also  ist  eine  eben  so  wesentliche 
Bedingung  der  verbindenden  Kraft  des  Vertrages,  wie  die 
Willenserklärung  selbst  Das  einmal  gegebene  Verspre- 
chen kann  die  Parthei  nicht  zurücknehmen ;  jlean  das  war 
ihr  Werk.  Wenn  sich  aber  in  dier  Folge,  ohne  Zuthun 
der  Parthei,  die  Umstände  wesentlich  verändern,  welche 
der  Grund  waren,  dafs  die  Parthei  das  Versprechen  lei- 
stete ,  so  hört  das  Versprechen  mit  seinem  Grunde  zugleich 
auf,  verpflichtend  zu  seyn.  (E&  hört  nach  Naturge* 
setzen  auf,  verpflichtend  zu  seyn.  Cessante  causa  cessai 
eiTectus.)  Allerdings  wird  durch  die  in  Frage  stehende 
Klausel  die  verbindende  Kraft  der  Verträge  überhaupt  er- 
ischätterl ;  daher  auch  die  positiven  Gesetze ,  (z.  B.  die  Rö- 
mischen,]) nur  in  gewissen  Fällen  den  Partheien  gestatten, 
einen  Vertrag  wegen  ein^  seit  der  Abschliefsung  dessel- 
ben eingetretenen  Veränderung  der  Umstände  anzufechten. 
Aber,  was  die  Vertrag&rverhältnisse  unter  selbstständigen 
Völkern  betrifft,  hat  und  behält  die  Klausel  ihre  volle  Kraft, 
wenn  es  auch,  da  in  einem  Vertrage  alle  Verträge  ange^ 
tastet  werden,  der  Klugheit  gemäfs  ist,  diese  Klausel  nur 
in  den  äufsersten  Fällen  geltend  zu  machen.  Die  Europäi- 
schen Biäofate  haben  sich  oft  genug  auf  diese  Klausel  be- 


^  Der  fiUUs  gUt  Dicht  Mos  von  Yeritügw  uDier  Völkern^  sondeni 
▼OB  Vertrfigen  überhaupt^  die  Pariheieo  aeyen  welche  sie  wol- 
len ,  —  wenn  er  nuoh  hier  Tonsogswelae  in  der  ersten  Beslekiaig 
In  Betmchtong  konunl. 
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rafen.  ^3    ^^^drich  II.  hat  sie  in  seinen  Schriften  nnam** 
wanden  gerechtfertiget. 

Von  jeher  bat  man  auf  Mittel  Bedacht  genommen,  wie 
sich  ein  Volk  von  dem  andern  Sicherheit  gegen  einen 
Wortbnich  verschaffen  könne.  —  Bald  hat  man  zu  diesem 
Ende  die  moralisch  bindende  Kraft  des  gegebenen  Ver- 
sprechens zu  steigern  gesucht.  Man  schlofs  Verträge  z.  B. 
mit  gottesdienstlichen  Feierlichkeiten  ab,  auf  dafs  sie  Yon 
den  Partheien,  aus  Scheu  vor  Gott  öder  vor  den  Göttern, 
desto  heiliger  gehalten  würden.  *}  Oder,  man  hielt  sich 
von  dem  schuldenden  Theile  Bedingungen  aus,  welche  ihn 
entweder  auOser  Stand  setzen  oder  durch  Furcht  abhalfen 
könnten,  den  Vertrag  zu  verletzen.  Man.Uefo  dich  abo 
%.  B.  Geiseln  steUen  oder  das  Besatzungsrecht  in  gewissen 
festen  PlAtzen  des  zweideutigen  Schuldners  rairiumen.  — 
Jedoch  die  beste  Burgschaft  for  die  Vollziehung  eines  Ver-» 
träges,  den  dn  Volk  mit  dem  andern  abgeschlossen .hal^ 
ist  die,  dafs  der  Vertrag  sowohl  fär  die  eine  als  för  ;dii 
andere  Vertragsparthei,  und  ohngefihr  in  demselben  Gra^ 
de,  vorkh^ilhaftist» 


ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Van  den 
verschiedenen  Arten  dieser  Verträge. 

Wq  Verträge  unter  Völkern  sind  ihrem  GegenAtande 
nach  entweder  civilrechtliche  oder  staatsrechtlieh^ 
oder  völkerrechtliche  Verträge.    Die  civilrechtU** 


1)  Beispiele:  Der  »weite  Scblesiscbe  Krieg.  —  Uotenpisg  dei  Fraa- 
zösischcD  Heeres  in  Rabland  im  J.  1819.  Hierauf  hoben  Oester- 
reich  und  Preu^sen  das  BündDiTfl  auf  ^  das  sie  mit  Frankreich  ab- 
geschlossen hatten.     . 

S)  Collegium  feciaiium  der  Rdmer.  —  Im  Europäischen  Mittelalter: 
Bestärkung  dieser  Verträge  durch  einen  Eld^  welchen  der  Ver- 
treter des  Volks ^  mit  einer  Aneahl  von  Eideshelfern  ^  leistete. 
Die  Klausel^  dafs  sich  die  Partbei^  welche  den  Vertrag  verleteen 
wurde^  der  päbstUohen  Strafigerieltsbarkeit  nnterwerfo. 
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elMtti  Vfftrilge  haben  4m  Srndereigetithim  der  Rtgianmg 
oder  das  Staatsgut  '3v*~  ^^  staatsra^MItrhea  hahes 
te»  fioktüsredite  ~  dia  Ti>IkevrechtUchen>  babea  das 
Varhiltmib  des  Yalkes  zo  andern  Tölkemr  (^oder  die  ans:* 
wirt%en.  VerUiltmsse  de»  Staates)  am  ihreta  6eg«ii9iaodf« 
Sitae  Yerschiedenhait  der  Verteilte  unter  Yöikemt  besieht 
rfbkzagieieh  md  die  Verschiedeaheit  der  Cteinde ,  aaa  wid-» 
dMD  diese  Verträge  ^erpOlchteod.  sind.. 

IL  Tba  den  eiril-^  odbr  pi ira'treeft^tliehen?  Tettriigcn 
■Eter  Vaäenk 

Wen»  eine  Biegieranf  der  and«»  gfmiMwe  SMIev, 
£b.&  Sebüfe,  Kriegsmoitke,  ein  GrandetAefc}  verkanll 
•dereine  Summe  Geld  darieflit^  oder  wenn^ei«r]be|Siei«nff 
fifar  ein  Dariehn^  das  eine  andere*  Regierang  anfannetanen 
gofenkt  eder  an^evonnaen  haby  Aürgsehaft  leistet,  oder 
Wenn  eiae  Regierang- derandera  far  eine  Scbuld  durch  ein 
Mlnatpfaod,  (]a.  Bt  m  Jnw^tott^y  SIefaerbelt  bestellt  ^  eder 
wenn  ein  Swfveiiaia  diem  andtem  ein  Oesefaenk  raadht/— 
in  diesen  so  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  geMrt  der  Ter« 
trag  in  die  Klasse  der  civilrechtlichen  Vertrage.  Denn  er 
hat  das  Sondergut  der  Regierung  oder  das  Staatsgut  in  der 
engeren  Bedeatong,  —  das  Crut,  welches  die  Regierung 
als  ihr  Sondereigenthum  .besitzt  oder  kraft  des  Besteue- 
mngsrechts  za  ihrem  Sondereigenthume  machen  kann,  — 
nu  seinem  Gegenstande. 

Die  Verträge  dieser  Klasse  unteraeheide»  sich  in  Be^ 
niMini]^  mf  ihmtit  Verpflfohtungsgrund  äberall  niokt«  ven 
den  Verträgen,  welche  dem  CiTilreehte  nach  voif Frival* 
personen  abgeschlossen  werden  können.  Was  alseoben^}, 
tir  dem  dlgememen  bnrgeriichen  Rechte ,  von  d^m  Ver- 
gflicbtungsgrunde  der  Verträge  dieses  Rechts  gesagt  wer- 


i).  Qiesc  Yerträfe  können  ebensowoU  anok  nnter  PrivntperMNiea 
eing^sangen  werden.  Daher  man  «le  aaoli  prlvatreohUicfee  Ver- 
träge nennen  kann. 


S)  8.  Buek  JOUU.  flb  SM  t:  (dee  nffüegenien  Bandes). 
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den  ist^  gilt  von  denselben  Verträgen  an^h  dann,  wenn 
y  0.1  Je:  er  die  Vertra^partheien  sind.  In  Jieiden  Fällen  gel- 
ten überhaupt  von  diesen  Verträgen  dieselben  Grund- 
sätze,  ansgenommen ,  dafs  ein  Privatmann  nur  durch  rieh« 
terlicbe  Hülfe  ein  Volk  aber  durch  Selbsthülfe  den  Schuld- 
ner zur  Erfüllung  seiner  Verbindlichkeit  anhalten  kann* 

Den  Verträgen  dieser  Klasse  sind  an  sieh  auch  dieje^ 
nigen  Verträge  beizuzählen  y  durch  welche  eine  Regierung 
eine  Aimahl  ihrer  Untertbanen  einer  andern  Regierung  zur 
Verrichtung  gewisser  Arbeiten  oder  zur  Leistung  gewisse 
.Plenste  überläfstj^z.  R,  al9o  die  Verträge,  durch  welche 
eij^  Regierung  einen  Theil  ihrer  Kriegsmannschaft  einer 
anii^rn  Regierung  in  Sold  giebt  Allein  Vertr%e  dieser 
j^Lii  hieben  so  wemg  einen  Verpflicbtupgsgruni  lur  sich^ 
dafssie  vielmehr  mit  den  Pflichten^  welche  dem  j^ouveraiiie 
g^gen  sein  Volk  und  gegen  einen  jeden  Einzelnen  int  Volke 
obliegen,  geradezu  in  Widerspruch  stebn.  Wohl  mag  d^r 
^i^zelne  Rürger ,  unbeschadet  seines  Rürgerrechts ,  in  4J^ 
Dunste  einer  andern  Regierung  treten ,  selbst  Kriegsdien- 
ste nicht  ausgeschlossen.  Wenigstens  haben  es  die  Deut- 
schen von  Jeher  ^3  ^^  erlaubt  gehalten,  im  Auslande  Kriegs- 
dienste zu  nehmen,  damit  sie,  wenn  ihrer  dereinst  das  Va- 
tierland  zu  seiner  Vertheidigung  bedürfte,  des  Krieges  de- 
.9to  kundiger  wären.  Aber,  was  der  einzelne  Mensch  über 
sich  bescbliefsen  darf,  darf  nicht  schon  deshalb  auch  der 
Staat  über  ihn  beschließen. 

n.    Von  den  staatsrechtlichen  Verträgen  unter 

Völker^. 
Die  Verträge   dieser  Klasse  können  zuvörderst  die 
Verfassungsangelegenheiten  der  Vartn^sparthelen 
zum  Gegenstande  haben.    Verträge  dieser  Art  sind  daher 


*y  Tsolt  dennsa.  c.  14.  -r  Andere  imd  ttrei»sere  (und  aiiUn  in- 
deiitMlie)  Andehien  hegen  den  VerofdaiiB|;en  »um  Grunde,  w^ 
ehe  Ifn^een  In  den  leisten  Jahreh  seiner  Herrsehaft  über  den 
UatrU*  In  nuaw&rtise  CivU-  und  MlUUrdienaCe  erUeb. 


Digitized 


by  Google 


64 

die  Verträge,  durch  welche  ein  Volk  ffir  die  Anirechthtl- 
tnng  der  Staatsverfassung  oder  eines  gewissen  Bestand- 
Ifaeiles  der  Staatsverfassung  eines  andern  Volkes  Gewihr 
leistet,  ferner  die  Verträge.,  durch  welche  sich  der  eine 
oder  der  andere  Theil  verpflichtet,  mit  seiner  Staatsver- 
fassung eiAe  gewisse  Veränderung  vorzunehmen.  Die 
deutsche  Bundesakte  enthält  mehrere  Beispiele  von  Stipu- 
lationen der  einen  und  der  anderen  Art.  '3 

Sodann  aber  können  die  staatsrechtUchen  Verträge  die 
Begierungsangelegenheiten  der  Vertragspartheien 
betreffen.  —  Verträge  dieser  Art  sind  erstens  die  Ver^ 
Iräge,  welche  die  eine  Regierung  ermächtigen,  in  dem 
Gebiete  der  andern  ein  gewisses  Hoheitsrecht  oder  auch 
mehrere  Hobeitsrechte  auszuüben,  welche  lüso  z.  B.  eine 
so  genannte  Staatsdienstbarkeit  begründen.  So  hat  z.  B. 
'in  der  Tärkei  ein  jeder  Handelskonsul  die  Gerichtsbarkeit 
fiber  die  Unterthanen  derjenigen  Regierung ,  welche  ihn 
"bestellt  hat.  *")  —  Zweitens  die  Verträge,  durch  wel- 
che eine  Regierung  in  Beziehung  auf  die  Ausübung  ihrer 
Hoheitsrechte  gewisse  —  positive  oder  negative  —  Ver* . 
Kindlichkeiten  zum  Vortheile  der  andern  Vertragsparthei 
übernimmt.  Es  können  alsdann  die  bedungenen  Verbind- 
lichkeiten entweder  zum  Vortheile  der  Regierung  gerei- 
chen, welche  sie  bedungen  hat,  d.  i.  zum  Vortheile  des 
hndern  Staats,  diesen  als  ein  Ganzes  betrachtet  Von 
dieser  Art  ist  z.  B.  der  Vertrag,  welcher  eine  Regierung 
in  dem  Rechte  beschränkt,  ihre  Kriegsflotte  oder  das  Land- 
heeir  nach  Gefallen  zu  vermehren  '3;  ferner  der  Vertrag, 


1)  S.  «och  die  SchlaflHikte  des  Wiener  Kongresses.  Art.  Vt.  (Krakao.) 
8)  Di^se  Gerichtsbarkeit  steht  in  einem  geschichtlichen  ZusaoiBeaF. 
hange  nüt  dem  Grundsätze  des  altdeutschen  Rechts^  qnemlibet 
lege  sua  vivere.  Vgl.  die  Reise  meines  Sohnes  in  den  Orient. 
Heidelb.  1S40.—  Desselben  Ursprungs  ist  der  privileglrte  Gerichts- 
stand der  Engländer  in  Portugal.  —  S.  auch  (von  den  Vorrechten 
der  Hanse)  Dnmont^  corps  diplomatique.  T.  VI.  P.  I.  p.  40(1. 
8)  Die  Romer  legten  diese  Bedingung  nicht  selten  einem  gedemüthig- 
ten  Feinde  auf.  So  z.  B.  den  Karthaginiensem  in  dem  Friedens- 
schlüsse y  welcher  den  rweiten  Panischen  Krieg  beendigte. 
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dnroh  Welche  sich  die  eine  Regienug  von  der  andern  die 
Andieferung'flächtiger  Verbrecher  versprechen  lärst,  eben  . 
M  der  Vertrag ,  durch  welchen  sich  die  «ine  Re^ening 
verpfliditet,  die  Strafe  der  Deportation  an  denen  za  voll- 
ziehn,  die  in  dem  Lande  der  andern  Regierung  zn  dieser 
Strafe  verortheilt  werden.  ^  Oder  es  gereichen  die  be- 
dongenen  Verbindlichkeiten  zum  Vortheile  der  einzelnen 
Unterthanen  der  Regiernng,  welcher  das  Verjsprechen  ge- 
leistet worden  ist.  Beispiele  solcher  Verträge  sind  die  ^ 
Verträge,  durch  welche  die  Unterthanen  beidibr  Mächte 
entweder  in  Beziehnng  auf  das  Civilrecht  fiberhaupt  *3  <^d^f 
m  Beziehung  auf  gewisse  Civ^rechte  *')  einander  gleich- 
gestellt werden,  -^  die,  durch  welche  die  Vertrag^ar- 
theien  das  Schrifteigenthum  gegenseitig  in  Schutia  neh- 
men ^3  9  ~  di^9  welche  den  Handelsverkehr  zwischen  dea 
kontrahirenden  Völkern  betreffen.  Die  zuletzt  gedachten 
«Verträge,  die  Handelsverträge,  (\ts  traites  de  commerce,) 
kommen  in  der  Geschichte  der  heutigen  Europäischen  Völ- 
ker am  frühzeitigsten  und  häufigsten  vor.  Auch  durch  den 
Eiidlufs,  den  sie  auf  die  Verhältnisse  unter  diesen  Völkern' 
gehabt  haben  und  noch  haben,  zeichnen  sie  sich  vor  den 
übrigen  die  Hoheitsrechte  betreffenden  Verträgen  aus.  Die 
erste  Veranlassung  zur  Abschliefsung  von  Handelsverträ- 
gen gab^i  die  Plackereien  und  Unbilden ,  welchen  im  BCt- 


1)  D<Br  Eoletai  erwSlmte  Vertrag  hal  fibrigenf  den  etaattreehl- 
liohen  Grund  gegen  «Ich^  idafs  er  die  Regtemng^  wdehe  die 
Verortheilten  einer  andern  Regierung  cur  Depertattcm  uberlifM^ 
«ufser  Stand  setat^  über  die  nrtheilim&Mge  VoUziehung  der  Strafe 
zu  wachen. 

9)  Bbi  solcher  Vertrag  besteht  cwlschen  Frankreieh  und  der  Schweis. 

3)  Nach  dem  Rechte  mehrerer  Kantone  der  Schweiz  stehen  in  einem 
Gante  die  ausländischen  Olfiubiger  den  inUndisehen  nach.  Das 
hat  Veranlassung  cu  vielen  Verträgen  mit  der  Sdiweis  gegeben^ 
In  wichen  diese  Uogloichheit  des  Rechts  wechselseitig  anfkehoben 
wird«  (Der  neueste  Vertrag  dieses  Inhalts  Ist  der  .swischea  Baien 
und  der  Schwein  vom  Jahre  18340 

4)  Einen  solchen  Vertrag  hat  s.  B.  Oesterreich  mit  Sardinien  Im  Jahre 
1S40  abgeschlossen. 

Zaehariä»  99m  Staate.     T.  6 
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telalter  der  fiteehandel  ras^^Metit  war..  Die  iltesten  Heu«- 
delsvertrige  waren  daher  die^  welche  die  jSeeoiiehte  zur 
Sicherung  ihrer  SeeschUrTahrt  mit  einander  absehlossfm.  >} 
Jledoch  hald,  — snm  Theii  schon  im  14ten  and  noch  allge«- 
meiner  im  töten  ^ahrhoaderte^  ^  rerinderte  sich  der  Cha» 
rakter  der  Handelsverträge.  *3  ^^^  Europ&^hen  Staa- 
ten 9  besonders  die  Seemächte,  fingen  an^  die  Einfahr  und 
bei  gewissen  Waaren  aach  die  AosAihr  mit  hohen  Zöll^ 
sa  belasten,  den  inUUidischen  Schübn  vor  denen  des  Aas«- 
laades  gewisse  Yortheile  efaumräamen.  Es  sachte  also  eine 
Macht  von  der  andern  die  Abdtellang  oder  wenigstens  eine 
ErmiTsigoiig  dieser  anf  deii  ^auswärtigen  Handebveiltelkr 
gelegtep  iiaste»  vartragswei»,,  segen  Bewill^ruag  «m*- 
lidier  Begänsligangen,  «i  erlangen.  Aueh  die  Haadels^ 
yertriige  der  («IgeAden  ^et  Jahrhonderte  wurden  in  dwi 
ißeiste  dieser  Pelitik  abgCMhlMsen ;  wie  auch  derselbe 
freist  noch  in  der  Mehrzahl  der  Handekvefträge  des  lau- 
jt^pdeis  Jahrhunderts  lebt  DfUn  ftst  alle  Eurepäisdie  Bo»- 
igierm»g«n  haben  «ich  nach  «adl  nach  ftfar  das  Bysttmw^ 
Värtf  nach  welchem  man  den  WohlstaMl  eines  Volkes  am 
If^t^n  upd  sichersten  «oC  Kosten  des  Wohlstände«  andtoir 
YAlker  befördern  kann.  «3  Ja  es  ist  iKeses  System  im  Yw^ 
Uufe  der  Zek  vw  den  Bär^|iiechem  Regienrngen  nur  «odi 
iMtaBtfeher  amgebiMet  «kid  mar  noch  kmiseqoeater  ^urcb«- 
geführt  worden,  ^ur  in  einer  Beziehang  hat  das  entge- 
gengesetzte Slysten,  dan  «System  der'iHatuMsfretheit,  in 
^n  BandelsTertr^en  der  neuesten  ^Seit  Aneriiennung  ge- 
Atttden.  Bs  "iMIegen  diese  Yettfäge,  vrenn  sie  unter  See* 
mächten  abgeschlossen  werden,  .die  gegenseiti|pe  Stipula* 
tion  zu  enthalten,  4ars  die  Kin-  und  Aostuhrzölle  dieselben 


1)  BrDvm^ul^  sarps  «plmib  T.  f.  P.  l.  f.  liO.  liS.  P.  n.  i^.  tt. 

its.  aas.  MO.  ses.  sss.  t.  ti.  p.  i.  p.  sos.  aas. 
m  at4[»siaem  «.  n.  p.  n.  p.  aas.  t.  vl  ^.  i.  -p.  s.  445.  aaa. 

S)  Ib  '^öM  louin  eine  tchwierif ere  Aofjgabe  für  eisen  Diplosnien^ 
9h4ko,  einen  ▼ortkeUhnflen  Aan^eltTertrng  nndi  4en  Oron^^ftlsea 
Sleeee  «ymenm  ntaseeUtaÜMB.  «weiJUaieiile  iroHin  Üdi  wsea- 
eeleeitif ,  der  eine  snf  Keilen  dee  nndem  ^  HbereüSeita. 
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«eyn  sollen ,  die  Waareo  mögen  ViOn  In-  oder  von  Auslän- 
dern anf  den  Sdbiffen  des  In-  oder  auf  denen  des  Auslan- 
des, ein-  oder  ausgeführt  werden.  (]6rundsate  derBeci- 
prodtit} 

Das  Europfiische  Völkerrecht  b£lt  die  staatsrechtlichen 
Verträge,  wie  andre  Verträge,  die  unter  Völkern  abgeschlos- 
sen werden,  für  verpflichtend.  Na ch  ailgememen  Rech ts- 
grundsätzen  aber  ermangeln  alle  staatsrecht- 
liebe Verträge,  keine  Art  derselben  ausgenommen, 
kraft  der  Beschaffenheit  ihres  Gegenstandes,  einei^  recht- 
liehen Verpflichtungsgrundes.  Ein  Volk  han- 
delt sogar  widerrechtlich,  wenn  es  einen  Staats- 
rechtlichen  Vertrag  mit  einem  andern  Volke  ab- 
s  chliefst  Denn  ein  jeder  Vertrag  dieser  Art  beschränkt 
seineip  Wesen  nach  die  Machtvollkommenheit  des  Staats- 
herrschers, des  Vertreters  des  Volks.  *Nun  bendit  aber 
die  Machtvollkommenheit  des  Staatsherrschers  auf  einer 
Pflicht,  —  auf  der  Pflicht,  welche  dem  Souveraine  gegen 
seine  Unterthanen  obliegt,  die  Idee  einer  dem  Bechtsge- 
Btta^  entsprechenden  Ordnung  der  bürgerlichen  Gesdl- 
scliaft  so  darzusteUen,  wie  es  die  in  der  Erfahrung  gege- 
benen Verhältnisse  in  jedem  Augenblicke  gestatten  oder 
fordern.  Indem  dso  ein  staatsrechtlicher  Vertrag  den 
fitouverain  in  der  Ausübung  seiner  Machtvollkommenheit 
beschränkt,  enthält  er  der  Sache  nach  eine  Verzichtleistung 
Jlttf  die  JBrfällung  einer  Pflicht.  Ejuin  man  aber  auf  eine 
Pflicht  Verzicht  leisten?  Die  Grenzen  einer  Pflicht  kön- 
nen nur  in  dem  Wesen  der  Pflicht  selbst  liegen.  DerMacht- 
.voUkommenheit,  diese  als  eine  Pflicht  betrachtet,  sind  nur 
dem  Staatsrechte  und  nicht  dem  Völkerrechte  nach  gewisse 
Schranken  gesetzt  und  durch  die  Verfassung  zu  setzen. 
Man  kann  A&i  Beweis  des  vorliegenden  Grundsatzes  auch 
•0  führen :  Staatsrechtliche  Verträge  ermächtigen  allemal 
«n  einer  Intervention  in  den  inneren  Angelegenheiten  eines 
andern  Volkes.  Sie  sind  also  mit  dem  Grundsatze  der 
fiHefatinlervention  unvereinbar.  —  Nicht  besser  emfifehlen 
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sich  diese  Verträge,  wenn  umn  auf  sie  den  Sprach  anwen- 
det: An  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen ! 

Jedoch,  man  wird  einwende^:  Also  nicht  einmal  die, 
staatsrechtlichen  Verträge  sollten  rechtlich  verpflichtend 
seyn,  welche  nar  das,  was  schon  an  sich  Rechtens  ist, 
bekräftigen?  z.  B,  nicht  einmal  die  Verträge,  durch  wel- 
che die  Freiheit  der  Answanderang  oder  die  Freiheit  des 
Waarenverkehrs  gesichert  oder  erweitert  würde  ?  Ist  das 
nicht  eine  Theorie,  welche  mit  dem  rechtlichen  Interesse 
der  menschlichen  Gesellschaft  geradezu  in  WiderspruiA 
steht  ?  —  Diese  Einwendung  wurde  allerdings  Beachtung 
verdienen,  wenn  sich  der  Zweck  der  Verträge,  welche 
das,  was  an  sich  Rechtens  ist,  in  ein^  Vertragsrecht  ver- 
wandeln ,  nicht  auf  einem  andern  Wege ,  —  und  zwar  mit 
derselben  Sicherheit  und  ohne  dafs  man  seine  Zuflucht  za 
einem  widerrechtlichen  Mittel  zu  nehmen  brauchte,  —  errei- 
chen liefse.  Es  kann  ja  eine  jede  Regierung  einseitig 
und  kraft  eignen  Rechts  erklaren,  dafs  sie  die  und  die 
Vortbeile  einem  andern  Staate  oder  den  Unterthanen  eines 
andern  Staates  unter  der  Bedingung  der  Gegenseitigkeit 
angedeihen  lassen  wolle.  Nach  der  VerscHiedenheit  der 
Fälle  kann  diese  Erklärung  an  alle  auswärtige  Regierun- 
gen oder  nur  an  eine  einzelne  Regierung  gerichtet  seyn, 
kann  es  nothwendig  seyn  oder  nicht ,  dafs  der  Erklärung 
oder  der  Anwendung  dieser  Erklärung  diplomatische  Un- 
terhandlungen vorausgehn  u.  s.  w.  Dieser  Weg  hat  vor 
dem  andern  den  Vorzug,  dafs  er  weder  die  eine  noch  die 
andere  Parthei  in  dem  Rechte  beschränkt,  ihre  inneren 
Angelegenheiten  nach  Gefallen  zu  ordnen.  Denn  die  eine 
und  die  andere  Parthei  kann  eine  solche  Erklärung  wider- 
rufen ,  Ohne  sich  eines  Wortbruchs  schuldig  zu  machen. 
Üeberdiefs  ist  es,  so  wie  eine  Vorschrift  der  Moral,  so  eine 
Maxime  der  Politik,  sich  nicht  ohne  Noth  eine  Verbindlich- 
keit aufzulegen.  Denn  man  führt  sonst  sich  selbst  in  Ver- 
suchung. Wenn  wir  beten  sollen':  Herr,  führe  uns  nicht, 
in  Versuchung;  wie  dürften  wir  uns  selbst  in  Versu- 
chung fdhrto!    Erfreulidh  ist  daher  die  tiirscheinung,  dafs 
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Man  in  Atn  nenetten  Zeiten  einen  Anfang  gemacht  hat, 
iiesea  Weg  m  betreten.  ^3 

Uebrigena  wird  man  nicht  uberSehn,  dafe  der  Grund- 
satz: Staatsrechtliche  Verträge  sind  nicht  verpflichtend  j 
nor  als  ein  Grundsatz  des  Naturrechts  aufgestellt  wor** 
den  ist.  Dem  Völkerstaatsrechte  nach  ist  er  eben  so 
wenig,  als  der  Grundsatz  der  Nichtintervention,  Rechtens. 
Selbst  auf  einen  Völkerbund  ist  er  nicht  unbedingt  an- 
wendbar. Denn,  ein  Völkerbund  nähert  sich  allemal  Qde 
facto}  und  soll  sich  sogar  (de  jure}  der  Idee  eines  Völ- 
kerstaates nähern» 

UI.    Von  den 
völkerrechtlichen  Verträgen  unter  Völkern. 

Zu  den  Verträgen  dieser  Klasse  gehören  er^iens  die 
Verträge,  welche  einen  friedlichen  Verkehr  unter  Völkern, 
diese  als  Gemeinheiten  oder  moralische  Personen  betrach- 
tet, überhaupt  möglich  machen  oder  diesen  Verkehr  be- 
günstigen und  befördern;  also  z.  B.  die  Verträge,  welche 
die  Rechte  der  Gesandten  betreffen.  —  Xweüens  die  Ver- 
träge ,  welche  unmittelbar  die  Erhaltung  des  Friedens  be- 
zwecken; also  z.  B.  Neutralitäts vertrage,  femer  Verträge 
zur  gutlichen  Beilegung  eines  Rechtsstreites.  —  DrittenM 
die  Verträge,  durch  welche  ein  Volk  dem  andern  zur  Ver- 
folgung seiner  Rechte  Beistand  zu  leisten  verspricht;  also 
z.  B.  Bündnisse,  (^alliances,}  Subsidienverträge,  Verträge 
wegen  gegenseitiger  Auslieferung  flüchtiger  Verbrecher« 
Die  Bündnisse  werden  unter  anderem  in  Of-  und  in  D|e- 
fensivbündnisse  eingetheiit;  eine  Eintheilung,  deren  hier 
theils  wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  der  Frage  von  der  • 
Rechtmärsigkeit  dieser  Verträge  theils  wegen  ihrer  Zwdi- 


*y  Nac|i  doer  Akte  des  Brititchen  Parlianento  geolafliMi  io  Qrot^ 
brUannien  aasw4rttge  Verleger  —  unter  der  Bedioguog  der  Ge<- 
gensettigkelt  —  defselbeo  Schuftxes  gegen  den  Nachdruck^  wie 
die  des  Inlandes.  Vgl.  die  Zeilschrift  für  die  GeseiKgebung  «nd 
Bechtfwissenschan  des  Auslandes.  Bd.  XI.  S.  194  (f.  fiiae  äha- 
Ueke  Erklirmig  bat  Preabea  erfassen. 
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dea%keit  besOBdeVs  za  gedenken  ist  *)  Bfan  kann  dieM 
EliDtbeilimg  entweder  auf  die  conditio  juris  \>der  auf  die 
conditio  facti  beziehn  ,*  nnter  welcher  der  casus  foederis 
eintreten  d.  i.  das  Bindnifs  wirksaoi  werden  soD.  Ein 
Böndnifs  hat  die  Eigenschaft  eines  DefenirivbnnAiisses 
in  der^ersteren  Bedeetnng,  wenn  es  auf  den  Fall  eines 
gerechten  Krieges,  in'  der  letzteren  Bedeutung,  wenn 
es  auf  den  Fall,  dafe  die  andere  Parthei  zoei^t  mit  bewaff- 
neter Macht  angegrüTen  wird,  beschränkt  ist  Da  Jedoch 
die  erstere  Beschränkung  schon  von  Redbts.wegen  in  ei- 
nem Bündnisse  liegt,  die  letztere  aber  eben  so  unwesent- 
lich in  rechtlicher  als  gefährlich  in  politischer  Hinsicht  ist, 
so  ist  es  besser,  die  Bündnisse,  die  abgeschlossen  werden, 
(in  Uebereinstimmung  mit  der  neueren  Praxis  ,3  liberall 
nicht  mit  einem  Zunamen  zu  bezeichnen.  —  Viertem  die 
Terträge,  welche  (^gewöhnlich  nur  während  eines  Krfeges) 
Aber  die  Art,  wie  das  Kriegsrecfat  ausgeübt  werden  soll, 
eingegangen  werden;  also  z.  B.  Kapitulationen,  Waffen- 
stillstandsverträge, Verträge  über  die  Behandlung  oder 
Auswechslung  der  Gefangeneii.  —  Ehdllch  fünftem  die 
Verträge,  welche  die  Wiederherstellung  des  Friedens  zum 
Gegenstande  haben;  also  z.  B.  Friedensschlüsse,  Verträge 
zur  Vollziehung  des  geschlossenen  Friedens« 

Völkerrechtliche  Verträge  sind  verpflichtend.  Denn 
selbstständige  Vöflker,  (^Völker,  welche  ün  Stande  der 
Natur  leben  ,3  mflsjien  von  diesen  Verträgen  Oebrauch  ma- 
chen, auf  dafs  ihre  gegenseitigen  Verhältnisse  qiit  den 
Grundsätzen  des  Rechts  so  sehr  als  möglich  in  UebereM- 
stimmung  oder  so  wenig  als  möglich  tu  Widerspruch  Stefan. 
Der  Verpflichtungsgrund  dieser  Verträge  hat  AehnKchkeit 
mit  dem  Grunde ,  kraft  dessen  die  Menschen  eine  äu&ere 
Gewalt,  die  Staatsgewalt,  über  sich  anzuerkehnen  vw- 
pflicbtet  sind. 

*>  Andere  BintheUnDgen^  —  in  einieilSge  ttod  weclis<6lBetti|p»  >  in  be- 
tchriokte  and  uabetchriokte ,  —  hsbMi  Di«kr  diu  ^MMMim  Is- 
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TIEBTE  ABTHEILI7l<j[Q^ 

VermfgM  emtf  Voifm.  *> 
^ERSTJB;«  flAUPTSTÜCiL 

Von  dem 
EijfmHmme^  welekeM  einem  VoOte  an  seinem  f^ermöj^ 

»usteM. 

Bas  Vermögen  eines  Volkes  ist  die  rechüicbe  Gesamt-^ 
helt  (oder  die  rechtliche  Einheit^  aller  der  Güter,  welche 
ein  Volk  erworben  hat  oder  in  Zukunft  erwerben  wii;d.  ») 
Die  CTflter,  welche  der  Mensch  za  ir^nd  .einer  Zeit  erwirl}t 
sind  kraft  der  Einheit  und  Identität  seineiä  Selbstbewurstr 
seyns  in  rechtlicher  Hinsicht  als  ein  Gaqzes  zu  tietrachten; 
der  Mensch  hat  also  ein  Vermögen,  weil  er,  ungeacht^ 
dies  IVechsels  seiner  Zustände ,  dennocli  immer  eine  und 
dieselbe  Person  ist  und  bleibt.  Die  Güter,  welche  eia 
Volk  2SU  n'gend  einer  Zeit  erwirbt ,  bilden  eipe  Reqhts^Q- 
sammtheit,  weil  ein  Volk  d.  i.  eine  Gemeinde  oder  morali- 
sche Person  nur  eine  Idee  ist,  wenn  ^uch  diese  Idee  von 
menschlichen  Individuen  dargestellt  (repräsentirt])  wird, 
weil  also  ein  Volk,  ungeachtet  die  menschlichen  Indivi- 
duen, durch  welche  es  in  der  Erfahrung  besteht,,  starben, 
wechseln ,  dennoch  als  eine  moralische  Person  uhsterblidi, 
dem  Wechsel  nicht  unterworfen  ist. 

Man  verwechsle  nicht  die  Begriffe:  VolKsveicmö^^fi 
und  Staats  vermögen  mit  einander.  D^r  erst^re  Begrj^ 
gehört  in  das  Völkerrecht,  der  letztere  in  ^as^taatsre^^bt. 
Das  Volksvermögen  ist  das  Eigentbum  des  V9lks,  dieses 
als  ein  Ganzes  ([als  eine  universitas  hominum^  betrachtet, 
daß  Staatsvermögen  ist  das  Eigentbum  des  Souveräines. 


1)  Tgl.  Bd;  IV.  0.  S58  C 

9)  Zu  dMB  Vermpgim  ^aet  Volkes  geJMta'en  »dpe  iMr>Pff«PsUcli«i 
BüUr  Kwar  wkchi  ao  aioli^  woU  «bMr.i«  fo.  foffs^  ,#l«  ^9  ^^' 
iHaMp  ebi  R«clil  aof  SduuleBersjua  cor  Folge  hnkeii. 
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Das  entere  ist  scUechthin  ein  Ganzes  j  das  letztere  ist  wie- 
der in  das  Staatsvermögen  in  der  en^ren  Bedentnng  ondl 
in  das  Y olksvermögen  ^^  gespalten  und  einzatheilen.  Das 
Staatsvermögen  in  der  engeren  Bedeutung  begreift  theifas 
die  Güter  unter  sich,  weiche  die  Regierung  dem  gemdben 
Gebrauche  vorsubehaiten,  theils  die,  welche  sie  sich  zn 
ihrem  eigenen  Crebrauche  zuzueignen  hat  Das  Yolksverw 
mögen,  dieses  als  einen  Tbeil  des  Staatsvc^rmögens  be- 
trachtet, ist  die  Gesammtheit  der  Güter,  welche  den  Un- 
ierthanen  gehören.  —  Hier  ist  nur  von  dem  Yolksvermögen 
in  der  zu  Anfang  dieses  Hanptstncks  bestimmten  —  also  in 
der  völkerrechtlichen  —  Bedeutung  die  Bede. 

Das  Yermögen  eines  Yolkes  ist  zwar  ein  Bestand- 
theil  der  Macht  aber  nicht  eins  mit  der  Macht  des  Volkes. 
Ein  Volk  ist  nicht  in  dem  Yerhältnisse  mächtiger,  in  wa- 
chem es  reicher  ist  Wie  häufig  sind  in  der  Geschichte  die 
Be^'spiele,  dafs  ein  reiches  Volk  von  einem  armen  unter- 
jocht wurde I  Auch  angenommen,  dafs  die  Macht  eines 
Yolkes  zugleich  von  seinem  Reichthume  abhängt ,  so  ist 
doch  der  Antheil,  welchen  der  Reichthum  eines  Yolkes  an 
seiner  Macht  hat,  nach  Zeit  und  Umständen  bald  gröfser 
bald  geringer.  —  Da  in  dem  heutigen  Europa  der  relative 
Reichthum  der  Völker  auf  den  Ausgang  der  Kriege  einen 
sehr  bedeutenden  Einflufs  hat,  so  ist  man  nicht  selten  in 
den  Irrthum  verfallen,  den  Reichthum  eines  Volkes  zum 
Mafsstabe  seiner  Macht  zu  machen.  (Man  hat  daher,  wenn 
z.  B.  bei  Friedensunterhandlungen  von  der  Abtretung  einer 
Provinz  gegen  eine  andere  die  Frage  war,  nicht  selten 
die  Rechnung  so  gestellt,  dafs  man  den  Verlust  und  den 
Ersatz  allein  oder  vorzugsweise  in  Geld  anschlug.}  Auch 
deswegen  hat  dieser  Irrthum  Eingang  gefunden,  weil  man. 


*)  Hier  wird  da«  Wort:  VoUc,  in  seiner  •taatereohtlfclien  Be» 
dentung  genommen^  in  welcher  es  die  Gesammtheit  der  Unter- 
thanen  im  Verhältoirs  zur  Regierung  bezeichnet.  —  In  der  Folge 
wird  das  Wort:  Staatsvermogen^  immer  in  der  weiteren  Be- 
deutung Cn  der  vorliegenden  Lehre)  gebraucht  werden. 
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in  den  Geiste  des  EmropÜBchn  Sttaferedits  >},  die  Re^ 
prisenlMteD  der  EoropÜseheii  Tdlker  auch  in  Beziehnn; 
anf  die  rcMdiegende  Fra^^  als  Grondeigenthümer  oder 
Gnmdberren  betrachtete.  Allein  die  Rechnmig'  ist  weit 
msanmengesetzter.  Selbst  in  dem  heutigen  Eoropa.  Wenn 
man  anch  annehmen  kann,  dafls  die  Völker  des  heutigen 
Koropa  in  demselben  Ya^hSltnisse  mächtiger ,  wie  reicher , 
sind ,  wenn  es  ihnen  iiisbesondere  audi  gehingen  ist,  sidi 
vor  dem  verweichlichenden  Einflasse  des  Reichthnms  zu 
bewahren  *39  ^^  h&ngt  doch  auch  in  dem  heutigen  Europa 
die  Madit  der  Völker  noch  von  einer  Menge  anderer  Be* 
dingongen  ab. 

Wie  der  Mensch  so  hat  auch  ein  Volk  ein  Eigen--* 
thumsrecht  an  seinem  Vermögen.  Beide  haben  dieses 
Eigenthumsrecht  kraft  ihrer  Persönlichkeit,  kraft  des  Rechts^ 
iber  sich  selbst  zu  gebieten.  Beide  haben  an  ihrem  Ver* 
mögen  ein  von  Zeitbedingungen  unabhängiges  Recht ;  der 
Mensch  Jedoch  nur  de  jure,  denn,  ein  sterbliches  Wesen , 
kann  der  Mensch  nur  in  einem  Erben  fortdauern,  ein  Volk 
aber  auch  de  facto,  denn  es  ist  unsterblich. 

Betrachtet  man  die  einzelnen  Gäter,  welche  einem 
Volke  ^oder  einem  Menschen)  gehören ,  als  Gegenstände 
oder  Bestandtheile  seines  Vermögens,  so  veHieren  sie 
gleichsam  ihre  Individualität  Sie  können  nur  nodi,  ab 
Gäter  äberhaupt,  zu  Geld  angeschlagen  werden.  Ob- 
wohl die  Eigenschaft,  welche  die  Guter  eines  Volkes  als 
Bestandtheile  seines  Vermögens  haben,  nur  eine  ideelle 
Eigenschaft  d.  i.  nur  eine  Beziehung  zu  seyn  scheint,  in 
welcher  sie  gedacht  werden  können  oder  zu  denken 
sind,  so  greift  sie  doch  ins  Leben  in  so  fern  ein^  als  sie 
auf  die  Verfolgung  der  Rechte ,  welche  einem  Volke  an 
seinen  Gütern  zustehn,  einen  wesentlichen  EinfluCs  bat 


1)  8.  oben  8.  49. 

t)  Uad  M  •iB«  AallKaba  m  16Ma^  welebe  dio  grdrtteD  StuUiniiiuMr 

AllgrieoheiÜMids  lir  UMMfldator  kielten.  -  Wie  Ist  ilioea  dieeea 

felomBenl   Blne  Inhnlaieliwere  Anflinbe  I 
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Wofl  »m  Volk^  abi  EigeiithflBier  safaies  Venadgew,  die 
ihn  gehSeendett  Gäter  n  Geld  anauBfhlayn  ImMbiigeik 
ist,  kann  es,  in  winea  Rächten  an  diesen  GitMn  ven  ei- 
Mm  andern  Volke  basintrichtiget,  ven  4iesem  Skaate  ia 
Geld  fordern,  wenn  auch  eine  Gtenngthanng  in  iMtwia 
nnm&glieh  seyn  soltte  oder  nicht  zp,  edangen  wäre.  Man  , 
darf  vielleicht  behaapten,  dafli  das  GeM^  ind^n  es  d«» 
Völkern  das  Mittel  an  die  Hand.gab,  einen  erlittenen  Vei^ 
Inst  und  den  fen  ftistenden  Brsatn  genauer  sui  bestnamen, 
die  Kriege  seltner  gemnoht^  die  WiederhetsteUnng  des 
Friedens  erleichtert  hat. 

Da  ein  Volk  kraft  der  Eigenschaft ,  welche  iiun  ato 
einer  (]Hioralisohen3  Person  aukooimt,  ein  £igetttbauD  an 
seinem  Vermögen  hat,,  da  also  das  Vermögen eiäes  Volkes 
gleich  als  das  Znbehör  des  Volkes  so  betväehten  ist,  so 
haften  alle  Rechtsyrrbindlichkeiten ,  welche  einsm  Volkii 
gegen  andere  Völker  obliegen,  zugleich  aof^dem  Vermü^ 
gen  desselben.  Es  erstreckt  sieh  also  das  Kriegsrecbl, 
(iMß  jns  perseqjoendi  hostem,3  auch  anf  das  Vermögea 
des  Feindes.  ^}  Und  zwar,  dem  sIrengen  Rechte  naeh, 
sowohl  anf  das  feindliche  Privat-  als  anf  idas  feindliche 
Staatsgut.  Denn  in  Beiuehung  auf  das  VölhMiweht  sind 
Staats^  andPrivatgsot  ein  Ganzen« 


ZTWEITfiS  HAUPTSTÜCK. 

Toa^  der 
Nachfolge  in  das  Vermögen  emes  Volke». 

Der  Fall  einer  Nachfelge  in  #ss  Vermögen  eines  Vol- 
kes ist  ertteM  dann  gegeben,  wenn  sieh  ein  Volk  —  auf 
iiPgendfeiaeiWeise,  sey  es  in  der  (Site,  oder  in  Folge  ei- 
ner Revolution  oder  durch  Feindesgewalt,  —  in  mehrere 


♦}Auob,sl^6riüeMUlalaa«C4teiVeaai0MrdM.F«isdM.  Deiip^ 
wie  wAra  sostt  das  Bechi^cjtok  m  d«si  Ifi^ilfii  4m  VelsdM 
n  ertolon,-  im  MuMo  iec üstsr  —  twUuisktarl 
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Yölktr  «paltet  %  und  »weU^ts  daaa^  weon  ein  Yelk  odar 
ein  ^lieii  desselben  —  avf  irgend  eine  Weise  -^  mit  eini« 
andern  V<Ae  sa  einem  einaigea  Volke  vereiniget  wird.  *3 
Der  eine  nnd  .der  andere  FaH  Ifibt  wieder  niehrere  Modifi* 
kationen  zu,  welehe  er  dorch  Yertrige  erhalten  kann.  Hier 
wird  Jedooh,  xor  Abkirzang  der  Darstellong^  voraogge- 
aetet,  dafa  die  Spaltung  oder  die  Vereinigong  «nbedii^ 
war. 

Grtmäsmhf:  Wenn  »ieb  ein  Volk  in  mebrere 
apaltet,  ao  dairert  das  Volk  in  Beziehung  auf 
sein  Vermögen  d.  i.  in  Beziehung  auf  die  Gesammtheit 
aeiaer  Rechte  nnd  RechtsverbindUchkeiten  in  den  Tbei'*- 
len  fort,  in  welche  es  sich  aufgelöst  hat,  -^  fia 
sind  also  diese  Theile  gleich  als  Erben  oder  aUgemeiae 
Bechtsnachfaiger  jenes  Volkes  zu  betrachteil«  Dasse-lbe 
ist  umgekehrt  Rechtens,  wenn  aas  mehrern  Völ« 
kern  ein  einziges  Volk  erwachsen  ist ' 

Dieser  Grundsatz  beruht  unmittdbar  auf  Aer  Einheit 
1^  Ewigkeit  des  Staates ,  —  einea  Volkes*  iglr  ist  nur 
dn  anderer  Ausdruck  für  den  Satz,  dafa  im  Staate  Einer 
für  Alle  und  Alle  für  Einen  stehn.  ^3-  ^^  bat  nberdiefs  den 
Grundsatz  der  Nichtintervention  für  sieh,  da  er  eine  Stütze 
desselben  ist.  —  Derselbe  Grundsatz  ist  zugleich  eiyn 
Grundsatz  des  Staatsrechts.;  und  zwar  in  ao  lern,  jda>  der 
Sonverain  der  Vertreter  der  Volksgemeinde  im  Verhiltnih 
Bu  den  einzelnen  Gemeindegliedem  ist  *)  Bier  ist  er  je>- 


1)  aetoptde :  Auflösung  de»  Deut^dien  Ueielw»  —  Die  Treabing  CSrIcw 
cheolMidi  Ton  der  Türkei.  — .  Die  Spaltung  de«  Königreicbs  der 
Niederlande  in  das  K.  HoUand  und  in  das  K.  Belgien. 

2f)  So  verloren  durch  die  Abschliebung  des  Bbeinbundes  mehrere 
L&nder  ihre  Selbstständigkeit:  Jedoch  die  Periode  der  Buropai- 
scher  Völkergeschichte  Vom  Jahre  17IK)  bis  sum  Jähre  1815  Ist 
überhaupt  reich  an  Seispieren  solcher  S'alle. 

9)  Uuiversitas  in  uno  capite  oentinnatur. 

4)  &  eben  Bd.  L  a.  06  C  *-*  ttermw  Mgt  b.  Z.  (s.  wUm  in  diesem 
HsuptMoke  die  «Weite  Fofgemai^)  Wenn  ein  Stoat,  welcher 
eiz  BwMit  jMifjgenMUieB  bitte  ^  te  vfbhrere  serffltt  odMr  in  meh* 
ra^'iespulii«  ^wk4,wo  ümi  dto  OtmmtMnlinr  vm  n#chts- 
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doch  nar  als  ein  Chnindsatz  des  Völkerrechts  in  Betrach- 
tung zu  ziehn. 

Zu  Folge  dieses  Grundsatzes  gehen  er9ten%  alle  Rech- 
te, in  dem  Falle  einer  Spaltung  des  Staates  in  mehrere 
Staaten,  von  dem  Ganzen  auf  die  Theile  und,  in  dem  ent- 
gegengesetzten Falle,  Ton  den  Theilen  auf  das  Ganze 
Aber;  vorausgesetzt  jedoch,  dafs  nicht  das  eine  oder  das 
andere  Recht,  weil  es  seiner  besondern  Beschaffenheit  nach 
mit  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  unvereinbar  ist,  erlischt 
oder  untergeht.  Z.  B.  Wenn  sich  mehrere  Völker  zu  ei- 
nem einzigen  Volke  vereinigen,  so  stehen  sie  nicht  weiter 
in  völkerrechtlichen  Verhältnissen  zu  einander.  Wenn  da- 
lier  in  einem  Friedensschlüsse  eine  eroberte  Provinz  an  die 
Bfacht,  welche  sie  erobert  hat,  abgetreten  worden  ist,  so 
ist  ihr  Verhältnirs  zu  dem  Lande,  von  welchem  sie  nun- 
mehr ein  Bestandtheil  ist,  nicht  weiter  nach  dem  Erobe- 
rungsrechte sondern  nach  dem  Staatsrechte  zu  beurtheilen. 

Was  hier  von  der  Nachfolge  in  die  Rechte  eines  Vol- 
Ices  gesagt  worden  ist,  gilt  zweitens  eben  so  und  kraft 
desselben  Grundsatzes  von  der  Nachfolge  in  die  Verbind- 
lichkeiten, welche  ein  Volk  gegen  andere  Völker  auf 
sich  hat  —  Wenn  sich  z.  B,  ein  Volk  in  mehrere  Völker 
auflöst,  so  sind  die  Verbindlichkeiten,  welche  dem  Volke, 
60  lange  es  ein  Ganzes  war ,  gegen  andere  Völker  ob- 
lagen ,  nunmehr  von  allen  den  Völkern ,  in  welche  sich  das 
Volk  aufgelöst  hat,  zu  halten  und  zu  erfüllen,  die  Verbind- 
lichkeiten mögen  nun  ihrem  Gegenstande  nach  eine  Thei- 
lung  zulassen  oder  nicht  zulassen;  übrigens  unter  der  bei 


wogoo  befugt^  einen  jeden  dioaer  Staaten  in  solidam  za  be- 
langen. (Die  Rechtsregel:  Nomina  hereditaria  ipso  jure  ioter  he- 
redes  divisa  sunto  ^  beruht  nicht  auf  einem  civil  rechtlichen 
Grnnde.  Sie  ist  nur  utilitatis  causa  —  nur  um  Processe  abzuschnei- 
den^ —  eingeführt  worden.)  Nur  sn  ofl  ist  das  zum  Ntchtheile 
der  StaatsgUubiger  ubertehn  worden.  ( Könnte  und  sollie  man 
aiofat  in  Fällen  dieser  Art  «ine  gemeinschaftliche  titehuldenp 
tilgungskasse  sttflen?)  —  Haas^  über  das  BepriwentattonsprüH' 
olp  der  Stnatssobuldea  bei  LäadenMr8lüokeliuige&.    iSSi.   4. 
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dem  ersten  Folgesate  angeführten  Voranssetatang.  Ein 
jedes  dieser  Völker  hat  wegen  aller  diesa*  Yerbindlichkei-* 
ten  den  Gläubigern  sammtverbindiich  (in  solidom)  zn 
haften.  Denn  im  Staate  stehen  Alle  für  Einen  und  EJiner 
für  Alle.  Die  Schuld  eines  Volks  ist  zugleich  die  eine« 
jeden  einzelnen  Mitgliedes  der  Volksgemeinde.  Jedoch 
nur  im  Verhältnis  zu  den  Gläubigern  d.  i,  die  Frage 
ans  dem  Standpunkte  des  Völkerrechts  betrachtet  '3  9  ^tt 
diese  Sammtverpflichtung  ein.  Betrachtet  man  dagegen  die 
Völker,  in  welche  sich  ein  Volk  aufgelöst  hat,  im  Ver- 
hiltnifs  zu  einander,  so  haftet  ein  jedes  dieser  Völker 
nur  zu  seinem  AntheOe  (nur  pro  rata3  'ür  jene  Schulden. 
Denn  in  so  fern  ist  die  Frage  nur  zufallig  eine  völkerrecht- 
liche, ihrem  Wesen  nach  aber  eine  staatsrechtliche  Frage. 
Wie  die  Schuld ,  so  lange  diese  Völker  ein  einziges  Volk 
bildeten,  unter  die  einzelnen  Steuerpflichtigen  oder  unter 
die  einzelnen  Bezirke  des  Staatsgebietes  zu  vertheilen  ge-* 
wesen  wäre ,  so  d.  i.  nach  demselben  Mafsstabe  ist  sie  jetet 
unter  die  Völker  zu  vertheilen ,  in  welche  sich  das  Ganze 
aufgelöst  bat.  Freilich  ist  dieser  Malsstab  der  Verthei- 
lung,  in  seiner  Anwendung  auf  einzelne  Fälle,  noch  im- 
mer unsicher  genug.  '3  C^^''^  ^^  kann  in  dem  entgiegen- 
gesetzten  Fiille,  d.  i.  wenn  mehrere  Völker  zu  einem  ein- 
zigen vereiniget  werden ,  obwohl  nunmehr  dieses  Volk^ 
als  ein  Ganzes,  für  die  Schuld  der  TheilCy  aus  deren  Ver- 
einigung es  entstanden  ist,  den  Gläubigem  zu  haften  hat, 
dennoch  die  Regierung  nur  den  Theil  ihres  Gebietes,  auf 
welchem  allein  die  Schuld  ursprünglich  haftete,  mit  der 
Verzinsung  und  Tilgung  der  Schuld  ausschließlich  b^ 
lasten.3 


1)  S.  auf  Seite  75  Anm.  4. 

2)  Man  kaon  für  diesen  Marsstab  —  sowohl  dem  TdUcer-  als  des 
Staatsrechte  nach  —.auch  die  Formel  wählen:  So  viel  die  Li»- 
der ,  so  lange  sie  Thelle  desselben  Landes  Waren ,  ku  den  dffeni- 
licben  Lasten  alljAhrlich  belangen  y  so  viel  haben  sie  —  Im  Ter- 
hftltnifs  KU  einander  —  ven  der  unter  sie.  zu  vertheilenden  Sehild 
SU  Obemehmen. 
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Ww»  iB  fiesem  Falle  A.  i.  bei  der  Vertheiliuig  der 
SelHddeil  eiiies  Landes  unter  die  Lfoder,  welche  an  die 
(Btdle  des  bisberigen  Ganzeii  getreten  sind,  die  pSehwie- 
rigkeit  der  Aufgäbe  niebt  den  MaTsstab  der  Yertheilung 
«^st  s$mdern  nur  die  'Anwendung  dieses  MaTsstabes  be- 
Irifl,  so  feblt  es  dagegen,  waui  die  Abseh&tziing  ^es 
f^mdes  ed^  einer  Provinz  *}  in  FVage  steht,  weil  z.  B. 
^Ine  kriegfiahrende  Macht  von  der  andern  die  Abtretung 
enies'Landestheiles  od^  einen  Lindertausch  als  Prei(s  des 
iMedens  vefladgt,  sogar  ginzlich  an  einrai  auch  nur  eini- 
germafsen  genügenden  Blafisstabe.  Ewar  lassen  sieh  die 
Xofflente,  welche  bei  der  Frage  zu  beachten  sind:  Wie 
hoch  ist  die  Madit  eines  Volkes,  diese  an  sieh  und  im  Ver- 
IriUinirs  zu  der  Macht  anderer  Völker  betrachtet,  anschla- 
gen? mit  eimger  Vollstfindigkeit  aufz&hlen.  D^in  die 
Saupitmomente ,  auf  wekfae  es  bei  der  Lösung  dieser  Frage 
tmfcommt,  mnd  der  UmAuag  nnd  die  Fruchtbarkeit  des  Lan- 
ces ,  seine  Beschaf enheit  und  Lage  fär  den  Handel  nnd 
tb  4en  Krieg,  die  Volkszafal,  der  gesammte  physische, 
geistige  und  moralische  Zustand  des  Volkes,  seine  Ver- 
mögensverhUtnisse  und  Staatseinrichtungen.  Aber  meh- 
rere von  diesen  Momenten  lassen  sich  nicht  in  Zahlen  be- 
stimmen ^3;  selbst  bei  denen,  welche  eine  solche  Bestim- 
unung  zulassen,  feUt  es  meist  an  genugenden  Datis,  um 
^e  Rechnung  mit  Genaui^eit  zu  fähren  <3  9  ^^  jed^i  Fall 
kanti  man  ein  jedes  Moment  nur  fär  sich  in  Zahlen  oder 
nach  Graden  anschlagen  nnd  mithin  nicht  die  Macht  eines 
^•olkes  alseinGanzes  mit  der  eines  andern  Volkes  ver^ 
gleiehen.  Neue  Schwierigkeiten  entst^n ,  wenn  die  Frage 


1)  Dor  an  sich  anstoMge  Ansdrack:  AbschälsuDg  elnei  hBMdt», 
wird  gleich  hernaoli  die  Deutong  erbaUe«^  derea  er.  bedarf. 

«)  Z.  B.  afolit  daa  tl#MBt  >  weldiep  :iiiif  der  Oeisteakrall  nad  auf 
deai  Charakter  Cd«r  NattopaUtaO  dep  Volks  bemhl.  Oleeee  Mo- 
ment erinncurt  an  die  ImponderahiUen  der  Phyifik. 

8)  Besonder«  gegen  die  Bereohniing  des  Vemögena  einoo  Yolkoe^ 
welche  von  den  Stetisakem  eo  oll  Tersnebl  wird^  hal  man  Ur- 
•aeho  ndrstranitch  zu  seyi^ 
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die  ist:  Wieviel  gewinnt  ein  bestinunter  Staat  dnrch  di« 
und  die  Vergröfserong  oder  wieviel  verliert  er  dorch  die 
und  die  Verkleinerung  seines  Gebietes?  Mit  einem  Worte 
also,  die  vorliegende  Aufgabe,  —  eine  der  schwierigsten 
der  Diplomatie,  —  kann  npr  ann&herongsweise  nnd  nor 
mittelst  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gelöst  w^den. 
Nichts  ist  unbeachtet  zu  lassen,  was  in  dem  Bereiche  des' 
.  Volkes  steht,  dessen  Macht  der  Gegenstand  der  Rechnung 
ist»  Denn  in  der  Hand  der  Klugheit  verwandelt  sich  Alles 
in  Macht. 
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ZWEITER  ODEE  PRAKTISCHER  THEIL 

des 
Völkerr  e  cki  s. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Dom  Recht  des  Friedem. 

Es  herrscht  Friede  unter  YölHeni,  wenn  unter  ihnen 
die  WalTen  mhn,  sey  es,  dafs  sie  nicht  in  RechtQstreitig- 
keiten  mit  einander  verwickelt  sind,  oder  dars  sie  ihre 
Streithändei  im  We^e  der  Güte  schlichten.  Der  Friedens- 
sostand  ist  nicht  ein  schlechthin  rechtmäfsiger  Zustand. 
Denn  es  fehlt  ihm  an  einer  ^nagenden  Bargschaft  ffir 
seine  Fortdauer.  Wohl  aber  steht  er,  dem  Natur- 
rechte nach,  vergleichungMtoeise  allein  mit  den, 
Clrundsätzen  des  Rechts  in  Uebereinstimmung; 
es  9oll  unter  Völkern,  so  lange  sie  im  Stande 
,der  Natur  beharren  d.  i.  so  lange  sie  in  Rechts- 
sachen ihre  eigenen  Herren  sind  und  bleiben,  wenigstens 
Friede  herrschen.  Im  Frieden  widerfährt,  wenigstens 
einstweilen ,  Niemanden ,  im  Kriege  allemal  entweder  dem 
einen'oder  dem  andern  Theile  Unrecht 

Zu  Folge  des  Grundsatzes:  Selbststftndige  Völ- 
ker sollen  wenigstens  in  Frieden  mit  einander 
leben  I —  der  Grundlage  des  gesammten  praktischen 
Völkerrechts,  —  hat  ein  Volk  erßteru  das  Recht,  im  Frie- 
den zu  beharren;  also  z.  B.  w&hrend  eines  Krieges, 
den  andere  Völker  mit  einander  fähren,  neutral  sc  blei- 


Digitized 


by  Google 


81 

I 

ben  ^3 9  ferner,  sich  zn  rüsten,  damit  es,  auf  den  Krje^ 
gefafst,  desto  weniger  den  Ausbruch  eines  Krieges  zu 
furchten  habel  *) 

Vermöge  desselben  Grundsatzes  ist  ein  Volk  zweiiem 
berechtiget ,  Völkern ,  welche  in  Rechtsstreitigkeiten  oder 
in  einen  Krieg  mit  einander  verwickelt  sind,  Vermitte- 
ln ng,  (^seine  bona  officia,^  zur  Erhaltung  oder  Wieder- 
Iferstellung  des  Friedens  anzubieten.  Eine  bewaffnete 
Vermittelung  ist  jedoch  nur^ann  erlaubt,  wenn  der  Ver- 
mittler den  Krieg,  mit  welchem  er  droht,  für  sich  d.  i.  mit 
der  Gefahr  rechtfertigen  kann,  welche,  wenn  der  Friede 
unter  jenen  Völkern  nicht  erhalten  oder  wiederhergestellt 
wird,  seiner  eigenen  Sicherheit  droht. 

Driitens:  Der  dem  Rechtsgesetze  allein  entsprechende 
Zweck  der  auswärtigen  Politik  ist  die  Erhaltun'g 
des  Friedens.  Widerrechtlich  ist  dagegen  die  Politik, 
welche  auf  den  Krieg  oder,  was  (in  hypothesi3  das- 
selbe ist,  auf  das  Erobern  berechnet  ist. 

Die  Politik ,  welche  die  Erhaltung  des  Friedens  zum 
Zwecke  hat,^ —  oder  die  Politik  des  Friedens,  —  ist  zu- 
gleich an  sich  d.  i.  auch  abgesehn  von  der  Rechtsfrage, 
die  richtigere.  Denn  sie  allein  verfolgt  einen  Zweck,  der 
seinem  Wesen  nach  bestimmt  und  begrenzt  ist.  Dagegen 
ist  die  Politik  des  Eroberns  auf  ein  Ziel  gerichtet,  das  sich 
entfernt,  indem  man  sich  ihm  nähert.  Gieng  auch  der  Plan 
anfangs  nur  auf  die  Ausdehnung  des  Staatsgebietes*  bis  zu 
einer  bestimmten  Grenze,  so  nöthiget  doch  das  Gelingen 
dieses  Planes,  bald  weil  die  gemachte  Eroberung  gegen 
neue  Feinde  zn  vertheidigen  ist,  bald  weil  sie  die  Unzu- 
länglichkeit des  ursprünglichen  Planes  aufdeckt  ofler  auch 
diesen  Plan  erweitert,  zum  Foi^chreiten  auf  der  einmal 


1)  Vf^.  den  zweiten  Abschnitt  dieses  Bocl^es.    Hptst.  n.  Anhang  8.  . 

8)  Jedoch  können^  wenn  ein  Volk  aurserordenUiche  Rriegsrü^tungeB 
vornimmt^  andere. Volker^  gegen  welche  diese  Röstnngen  gerich- 
tet seyn  könnten^  (aus  demselben  Gründe)  eine  Brklarnng  von 
ihM  wegen  des  Zwecks  der  Rustongen  fordern. 

Zaehariä^  vom  Staate*     V.  Q. 
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betretenen  Bahn.  Wo  ist  dann  StillstaAd  ?  —  Den  Brobe^ 
rer  warnt  noch  überdiefs  die  Endlichkeit  des  menschlichen 
Lebens  vor  einem  Wege,  der  kein  Ende  hat.  ([Vitabre^ 
vis  spem  vetat  ipchoare  longam.}  Um  Griechenland  von 
seinem  alten  und  von  seinem  gefährliehsten  Feinde  zn  be- 
freien, bekriegte  Alexander  den  Perserkönig.  Sieger  in 
diesem  Kampl^  schritt  er  zu  immer  neuen  Eroberungen 
fort,  sey  es,  dafs  er  derselben  zur  Sicherung  seiner  ersten 
Eroberung  bedurfte ,  sey  es ,  dafs  ihn  das  Gelingen  seines 
ursprünglichen  Planes  zur  Verfolgung  eines  weit  riesen-? 
hßtte^eia,  P^nes.  ermuthiget  hatte.  '3  Doch  plötzlich  rief 
um  der  Tod  von  dem  Schauplatze  seiner  Thätigkeit  ab. 
Sein  Reich  zerfiel  unmittelbar  nach  seinem  Tode«  Ein  ahn- 
lifihes  Schicksal  hatte  unter  ähnlichen  Umständen  das  Reich 
AttUa's  und  das  eines  unserem  Zeitalter  angehörenden 
Er-oberers.  —  Stinder  gefährlich  oder  unhaltbar  ist  die  Po- 
litik des  Erobems,  wenn  sie  die  ständige  Politik  eines 
Staates  oder  Volkes  ist ;  doch  nur  in  so  fern ,  als  die  Ge- 
fahren, mit  welchen  sie  droht,  dann  langsamer  in  Erfül- 
lung gehn.  Die  Römer,  Meister  in  der  Kunst,  Erob^un'* 
gen  zu  machen  und  zji  behaupten  ^')^  erstreckten  nach  und 
nach  ihre  Herrschaft ,  mit  weiser  Bedachtsamkeit  vorwärts 
schreitend ,  über  drei  Welttheile.  Ungeachtet  des  herein« 
brechenden  Verfalles  ihi;es  Reiches  im  Innern  wufsten.  sie 
sich  dennoch  in  dem  Besitze  ihres  Gebietes  Jahrhunderte 
lang  zu  yertheidigea«  Aber  auch  sie  ernteten  die  Früchte, 
welche  die  Politik  des  Eroberns  über  kurz  oder  über  lang 
^  trägt.  Sie  hätt^,  um  die  nördliche  Reichsg;renae  zu  sie- 
chem, auch  ganz  Germanien  ihrem  Gebiete  einverleib^a 
musseiu    Doch  der  Plan  mifslang«  ^ 


1)  Vgl.  Heyne ^  de  Alexandre  M.  id  agente^  nt  tetom  temmu»  or- 
^    ben  matnis  coninieroUa  jungeret.    In  ejus  Opiuc.  aoad. 

S)  Vgl.  Tialling^  de  RomaDorum  pradenüa  in  pepulia  sab  imperioai 
aanni  subjangeadis  conaploua.    Groning.  1684. 

9)  Die  eInsichtfvoUeren  Rdmiachen  Staatsmiinner  woiaten  reckt  woU^ 
Ten  welcher  Seite  die  Geftihi;  drobe.    S.  Tacit.  GerQ.  c-SS.  87. 


Digitized 


by  Google 


8S 

Allein  so  verweriieh  aueh  die  Politik  des  Erobems  ist 
oder  seys  ma^ ,  es  giebt  dennoch  Staaten ,  welche  gerid- 
thi^t  sind/  diese  Politik  zn  der  ihrigen  zu  machen.  Das 
sind  znvörderst  diejenigen  Sjtaaten,  deren  Gebiet  so  ge* 
staltet  z.  B.  zerrissen  ist,  dars  es,  in  dem  Interesse  der 
Landesvertheidigong,  einer  Ergänzung  oder  Abrundung 
bedarf.  Das  sind  ferner  diejenigen  Staaten ,  welche  im 
Yerhältnifs  zu  ihren  Nachbarn  mittler  Gröfse  sind.  Sie 
haben  Macht  genug ,  um  sich ,  wenn  die  Umstände  gönstig 
sind,  zu  vergröfsem,  nicht  genug,  um  sich  mit  dem  der- 
maligen Umfange  ihres  Gebiets  %u  begnügen.  Die  fried- 
lichsten Staaten  des  heutigen  Europa's  sind  die  kleinen. 
Ton  Vielen  begehrt,  nur  dem  Machtneide  der grofsen  Staa- 
ten ihre  Fortdauer  verdankend ,  können  sie  in  einem  Kriege 
nar  verlieren. 

Nicht  darin  besteht  die  Politik  des  Friedens,  dafs  sich 
^n  Volk,  um  den  Frieden  zu  bewahren,  von  andern  Völ- 
kern Alles  gefallen  lassen  solL  Ein  Volk,  das  nicht  von 
andern  V^kern  gefürchtet  wird ,  wird  eben  so  wenig  von 
ihnen  geachtet.  Die  Achtung  aber,  in  welcher  efai  Volk 
bei  andern  Völkern  steht,  ist  eine  nicht  minder  gute  Bfirg- 
achaft  für  seine  Sichei^eit,  als  die  Furcht  vor  seiner  Macht 
fitehon  einen  Beweis  von  Nichtachtung  kann  ein  Volk  nicht 
ohne  Gefahr  verschmerzen,  da  es  sich  sonst  schwereren 
Unbilden,  und  schon  gebeugten  Mutites,  aussetzt  Audi 
dteranf  beschränkt  sich  die  Politik  des  Friedens  nicht,  dafs 
jein  Volk  Alles  zu  vermeiden  hat,  was  einem  andern  Volke 
Veranlassung  zu  einer  Beschwerde  oder  zn  einem  Kriege 
'geben  könnte.  Sondern  die  Hauptmaxime  dieser  Politik 
ist  die ;  SU  ms  habere  paeemj  para  bellum  !  Um  auf  dfe 
firhidtwg  des  Friedens  rechnen  zu  können,  mnfs  ein  Staat 
gerüstet  seyn  1  Und  auch  diese  Maxime  ist  nicht  etwa  Mos 
wörtlich  d.  i.  nicht  blos  von  Eriegsrüstungen  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  zu  verstehn.  —  Zwar  mufs  der  Staat, 
tmi  auf  die  Erhaltung  des  Friedens  rechnen  zu  können , 
vor  allen  Dingen  ein  schlagfertiges  Heer  in  Berettsohaft 
haben.    (Einer  von  den  vielen  Gründen ,  aus  weiehen  die 
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Kriegs  Wissenschaften  auch  dem  Diplomaten  nicht  fremd 
seyn  dürfen«}  Aber,  das  ist  nicht  die  einzig  Bedingung, 
unter  welcher  ein  Staat,  weil  er  zum  Kriege  wohl  gerüstet 
ist,  den  Forderungen  einer  friedlichen  Politik  Gehör  geben 
kabn.  —  Auf  die  Kriegsmacht  eines  Volkes  hat  auch  die 
JBeschaffenheit  seiner  Staatsverfassung  Einflufs. 
Die  dem  Interesse  dieser  Macht  vorzugsweise  entspre- 
chende Verfassung  ist  die  unbeschränkte  Einherrschaft. 
(Man  kann  daher  in  der  vorliegenden  Beziehung  behaup* 
ten,  dafs  diese  Verfassung  besser,  als  eine  jede  andere, 
für  die  Erhaltung  des  Friedens  Gewähr  leiste.}  Da  in  der 
unbeschränkten  Einherrschaft  alle  Gewalt  in  den  lläfiden 
eines  Einzig^  ist,  da  dieser  Alleinherrscher,  wenn  seine 
Gewalt  ererbt  ist,  desto  selbstständiger  gebieten  kann, 
so  vermag  er  der.  Kriegsmacht  diejenige  Einheit  und  That- 
kraft  mitzutheUen,  von  welcher  die  Erfolge  eines  Heeres, 
dieses  als  ein  G^zes  betrachtet,  wesentlich  abhängen. 
Das  gerade  Gegentheil  dieser  Verfassung  ist  in  derselben 
Beziehung  die  Erbaristokratie,'  wenn  anders  nicht  der  herr- 
schende Adel  zahlreich  genug  ist,  um  selbst  zur  Verthei- 
dignng  des  Landes  hinzuseichen.  Mifstrauisch  gegen  ihre 
Unterthanen ,  mifstrauisch  selbst  gegen  die  Einzelnen  ilir^ 
mittels  haben  Erbaristokratieen  nicht  selten  den  mifslichen 
Entschlufs  gefafst,  ihre  Kriege  mit  einem  aus  Fremdlingen 
bestehenden  Heere  zu  fähren  oder  doch  den  Kriegsbefehl 
einem  FremdUnge  anzuvertrauen.  *')  In  der  Mitte  zwischen 
beiden  Verfassungen  steht  in  der  vorliegenden  Beziehung 
die  Volksherrschaft.  Wenn  auch  ein  Volk ,  welches  eine 
demokratische  Verfassung  hat,  da  ein  Krieg,  welchen  ^s 
fährt,  nur  der  Wunsch  und  Wille  der  Gesammtheit  seyn 
kann,  besonders  zu  fürchten  ist;  so  ist  doch  anderseits, 
wenn  sich  der  Krieg  in  die  Länge  zieht  oder  wenn  sich  das 


•)  Beispiele  findet  man  bei  Mnratori;  AntiquiUtet  lUliae.  II,  86. 
Ueber  die  VortheUe  und  Nachtheile  der  Festungen  in  Beziehung 
auf  die  Verschiedenheit  der  Staatsverliusungen  s.  Ar  ist  PoUt 
^n,  10.  Machiay  el^  Abhdlgen.  über  den  UrkuM.  II,  B4.  SB. 
Biehelieu,  tettament  polit. 
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Kriegsgi jick  för  deu  Feind  erkUrt,  nicht  auf  die  Bestän- 
digkeit der  Menge  zu  rechnen.  Man  berufe  sich  gegen 
dieses  Urtheil  über  die  Demokratie 'nicht  auf  das  Beispiel 
der  Römer.  Allerdings  bewährten  die  Römer  ihre  alte  Kraft 
und  Ausdauer  auch  dann  noch  in. ihren  Kriegen,  als  sich 
ihre  Verfassung  zu  einer  Demokratie  umgestaltet  hatte. 
Aber  der  Charakter  eines  Volkes  kann  noch  gröfsere  Man-* 
gel  und  Gebrechen  der  Staatsverfassung  ergänzen  und  ver- 
bessern. Auch  hatte  die  Verfassung  des  Römischen  Frei- 
staates die  Eigenthümlichkeit ,  dafs  sie  in  aufserordent- 
liehen  Zeiten  einen  unbeschränjiten  Herrscher,  —  einen 
Diktator,  —  einzusetzen  gestattete.  *)  —  Wie  die  Staats- 
verfassung, so  steht  apch  die  Staatsverwaltung  in 
einer  wesentlichen  Beziehung  auf  die  Macht  eines  Volkes. 
Wenn  auch  diese  Beziehung,  einen  jfeden  der  verschiede- 
nen Verwaltungszweige  seiner  eigenthümiichen  Beschaffen- 
heit'nach  betrachtet,  bei  dem  einen  näher  bei  eineoL andern 
entfernter  ist  *} ,  so  kann  doch  die  Staatsverwaltung  über- 
haupt in  dem  Sinne  eine  militärische  seyn,  dafe  sich  in 
ihr  der  Geist,  in  welchem  ein  Heer  zu  befehligen  ist, 
gleichsam  wiederholt.  Sie  ist  dieses  Geistes,  wenn  z.  B. 
die  Regierungsgeschäfte  möglichst  centralisirt  sind ,  wenn 
in  Rechtssachen  der  Instruktions-  und  der  Untersuchungs- 
prozefs  eingeführt  auch  sowohl  in  Rechts-  als  in  Regie- 
rungssaehen  die  Zahl  der  Instanzen  beschränkt  ist.  Und , 
wenn  sie  dieses  Geiste»  ist,  kann  die  Regierung  mit  desto 
mehr  Nachdruck  nach  Aufsen  auftreten,  je  weniger  ihre 
Mächt  iui  Inneren  gehemmt  oder  zersplittert  ist.  —  Endlich 
kann  sieh  ein  Staat  auch  so  auf  den  Krieg  gefafst  madien, 
dars  er  auf  Bündhisse,  (^aüfAUiaucen,}  Bedacht niount 


1)  VieUeidit  solUe  die  TerfMsmi^urkuQde  einer  kootUtnaoneUeB 
Monarchie  eine  fthnliche  Vorachrift  enthalten. 

9)  In  der  nächsleB  Beziehung  auf  das  Kriegswesen  steht  die  Staats- 
haushaltung.  Doch  bemerkt  Machlavel^  (eum  Llvius  11^  tO.  17.) 
dafs  auch  jetzt  noch  nicht  das  €ield^  sondern  die  Tapferkeit  nnd 
die  Kriegssncht  der  nervus  beni  sey. 
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Jedofli  80  ^rüfa  sind  die  FdUlerangeti ,  weldien  ein  Bänd- 
nifs  entsprechen  mufs ,  auf  dafs  man  Yertraoen  in  dasselbe 
setieii  könne,  dafe  auf  ifiese  Bürgschaft  für  die  Erhaltung 
des  Friedens  am  wenigsten  ein  Gewicht  %u  legen  ist  Vor 
allen  Dingen  mufs  das  Böndnifis  zum  Yortheile  beider 
Partheien  gereichen.  Ueberdfefis  aber  mnfs  der  Vortheil, 
welchen  das  Bündnifs  den  Partheien  gewährt,  gleich 
grofs  ja  sdbst  gleichartig  seyn.  Ein  Bundesgenosse 
also ,  welcher  in  der  Sache  der  andern  Parthei  nicht  zu«« 
gleich  die  eigene  fuhrt,  wird  seinem  Versprechen  nur  so 
lange  treu  bleiben,  als  er  zu  ohnmächtig  ist,  die  Last  ab- 
Buschdtteln.  >3  Napoleon  machte  im  Jahre  1813  von  netaem 
die  Erfahrung:  Tempora  si  fuerint  nubila,  solos  eris !  Eben 
M  hat  ein  kleiner  Staat,  der  sich  in  den  Schatz  einer  gro- 
ßen Madit  begiebt,  fttr  seine  Selbstständigkeit  eher  zu 
lärchten,.  als  zu  hoffen.  Jedoch,  sey  es  auch,  dafs  ein 
Bändniis  an  und  für  sich  eine  genägende  Grundlage  habe, 
dennoch  steht  es  auf  einem  schwankenden  Boden ,  wenn 
andere  Verhältnisse.  Spannungen  oder  Reibungen  unter 
den  Verbündeten  veranlassen.  Daher  z.  B.  Bündnisse  nn-^ 
ter  Nachbarvölkern  nur  selten  von  Dauer  sind.  ^3  ^^  schdn 
eine  jede  Verschiedenheit  oder  Ungleichheit  der  Interes« 
sen,  welche  unter  Verbündeten  eintritt,  bedroht  die  Innig* 
keit  oder  die  Dauer  ihres  Zusammenhaltens.  Das  gilt  ins- 
besondere von  der  Verfassung  der  verbündeten  Staa- 
ten. Gleichheit,  welche  unter  ihnen  in  dieser  Beziehung 
eintritt,  hat  unter  ihnen  politische  Sympathieen  vorzugs- 
weise Zur  Folge«  Sogar  ktnnen  sich  in  der  Erfahrung  die 
Verhältnisse  so  stellen,  dafs  bei  der  Wahl  eines  Bundes- 
genossen auf  jene  Gleichheit  vor  allem  andern  Rück- 


1)  Wie  Vegetliu  berichtet^  war  es  bei  den  Rdnern^  in  den  Zeiten 
ihrer  Kraft  ^  ernndsats,  dafs  das  Heer  nicht  über  die  Hälfte  aus 
Hälfivdlkern  bestehen  durfte.  S.  aaoh  Machiar.^  II  prinoipe 
Kap.  18.  18.  —  Diese  Bfaxime  ist  a«f  die  In  Frai;e  sMheadeB 
Bündnisse  uberhaMpt  anwendbar. 

M)  Stehe  Alt  deinen  Nachbar  gti,  neeb  bnaner  mH  den  Nachbar  dei- 
nes Nachbars^  —  war  eine  Mazlaie  der  Re^bUk  tmi  Veaedl«. 
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sieht  zu  nehm^  ist.  '3  ^^^  waren  während  des  Pelopon- 
nesischen  Krieges  die  demokratischen  Freistaaten  mit  den 
Atheniensern,  die  aristokratischen  mit  den  Spartanern  ver- 
bündet. So  worden  in  den  Bund  der  Achäer  nur  Freistaa- 
ten, welche  eine  demokratische  Verfassung  hatten,  auf- 
genommen. *3  Andere  Beispiele  kann  man  aus  der  Ge- 
schichte der  Kriege  der  Französischen  Revolution  entleh- 
nen. Wenn  in  einem  Kriege  zugleich  aber  politist^he  Mei- 
irangen  gestritten  wird,  kann  ein  Bändnifsnur  unter  denen 
von  Dauer  seyn ,  welche  derselben  politischen  Farbe  sind. 
Also  —  si  vis  habere  pacem,  para  bellum !  Aber,  in- 
dem sich  ein  Volk  zum  Kriege  röstet ,  um  im  Frieden  be- 
harren zu  können,  läuft  es  gfeiehwobl  Gefahr,  sich  zur 
Befolgung  der  entgegengesetzten  Politik  hinreifsen  zu  las- 
sen. Denn  der  mächtige  will  noch  mächtiger,  wie  der 
Reiche  noch  reicher  seyn.  Alles  das  also ,  was  nach  dem 
Obigen  die  Kriegsmacht  eines  Volkes  steigert ,  hat  eben 
sowohl  eine  kriegerische  als  eine  friedliche  Tendenz.  Die 
isitehenden  Heere  z.  B. ,  so  gewifs  sie  auch  plötzlichen 
Friedensstörungen  vorbeugen,  sind  dennoch  so  viele  Herde 
des  Krieges.  Denn  nur  im  Kriege  kann  man  im  Kriegi^- 
iKenste  schnell  sein  Gldtfk  machen.  '3  Eben  so  ist  die  Mo- 
narchie ,  in  ihrer  Beziehung  auf  Krieg  und  Frieden ,  ein 
Bweisfehneidiges  Schwert.  —  Es  bedarf  daher  die  Politik 
des  Friedens,  wenn  sie,  ungeachtet  der  Zweideutigkeit 
der  Mittel,  von  welchen  sie  Gebrauch  zu  machen  hat,  die 
ständige  Maxime  einer  Regierung  werden  soll,  noch  äufse- 
ter  Stützen  und  Burgschaften.   Ob  und  in  wie  fem  sie  diese 


1)  Jedoch  Ist  auch  hier  der  Kern  von  der  Schale  zu  onterscbeideo. 
(Polilische  Sjtnpathieen  der  EnglischeD  Tories  in  der  auswärtigen 
pDUHk.) 

;9|UbboEmaiiu8>  meteris  Oraedae  T.  in.  repraesentans  Chraeco- 
mm  respub^oas.    I^ugd.  Batav«  1«S6.  p.  274. 

6)  Der  Hermog  tt^n  Be^igo  iSarary)  iMmerkt  in  «einen  DelikMhrtf- 
r Schriften^  dafs  in  den  Zeiten  des  Fransöslscbei^  Kaiserreichs  die 
Kriegslnst  der  jüngeroo  Officiere  nicht  wenig  zu  der  luleicerischen 
Sttnunttng  der  Heglerung  beigetragen  habe. 
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in  dem  hentii^en  Europa  hat,' wird  in  dem! folgenden  Buche 
(^zu  Ende^  erörtert  werden.  Jedoch  ist  schon  hier  des 
Schutzes  zu  gedenken,  welchen  sie  in  Europa  dem  Or- 
ganismus der  .Staatsverwaltung  in  Beziehung 
auf  die  auswärtigen  Angelegenheiten  verdankt 
In  den  gröfsereji  Europäischen  Staaten  besteht  überall  für 
diesen  Verwaltungszweig  ein  eigenes  Ministerium,  das 
Ministerium  der  aus\^ärtigen  Angelegenheiten.  Eine  dem 
Interesse  einer,  friedlichen  Politik  unmittelbar  entsprechende 
Einrichtung !  Denn  so  erhalten  die  diplomatischen  Ver- 
handlungen, als  die  ständigen  Amtsgeschäfte  einer  beson- 
dern Staatsbehörde ,  einen  gewissen  Charakter  von  Be- 
dächtlichkeit  und  Mäfsigung;  es  wird  namenth'ch  in  der 
Monarchie  dem  nachtheiligen  Einflüsse  Ziel  und  Ma(k  ge- 
setzt ,  welchen  die  augenblickliche  Stimmung  des  Fürsten 
auf  die  Leitung  der  auswärtigen  Angelegenheiten  haben 
kann.  Es  ist  nun  das  persönliche  Interesse  desjenigen, 
welcher  an  der  Spitze  des  Ministeriums  des  Auswärtigen 
steht,  so  wie  derer,  die  mit  oder  unter  ihm  arbeiten,  den 
Frieden  zu  erhalten.  Denn,  wenn  das  Eriegsheer  ins  Feld 
rückt,  bezieht  der  Minister  der  auswärtigen  Angelegenhei- 
ten die  Winterquartiere  mit  seineib  Heere.  Dieselbe  Ein- 
richtung trägt  endUch  auch  dazu  bei,  dafs  die  auswärtigen 
Angelegenheiten. nach  einem  Systeme  geleitet  werden; 
da  nun  die  Fäden  aller  diplomatischen  Verhandlungen  in 
denselben  Mittelpunkt  zusammenlaufen  und  von  diesem  aus, 
sehen  damit  sie  sich  nicht  unter  einander  verwirren,  nach 
gewissen  allgemeinen  und  ständigen  Maximen  zu  richtet 
und  zu  lenken  sind ,  da  sich  überdlefs  m  dem  Ministerium 
des  Auswärtigen  mit  der  Zeit  gewisse  Traditionen  und  Re- 
geln gleichsam  von  selbst  bilden.  Eine  auswärtige  Politik 
aber,  welcher  ein  System  zum  Grunde  liegt,  mufs  allemal 
in  einem  gewissen  Grade  eine  friedliche  seyn,  da  sich  die 
auswärtige  Politik  überhaupt  nur  als  eine  Politik  des  Frie- 
dens auf  ein  System  zurückfuhren  labt  Dasselbe  Lob  ge-^ 
bührt  einer  systematischen  Politik  auch  in  so  fern,  als  sie 
vorzng9 weise  geneigt  ist,  den  Zeitpunkt  abzuwarten,  wo 
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ein  gewisser  Vdrtfaeil  im  Wege  der  Gate  oder  gelegentlieh 
erreicht  werden  kann. 

Ein  Hauptmittel ,  wo  nicht  das  voUkommenste ,  ein 
Volk  für  den  Frieden  zu  stimmen,  würde  eihe  Staatsver- 
fassung seyn ,  welche  darch  ihre  Form  oder  durch  ihren 
Geiist  der  Kriegslust  Ziel  und  Mafs  setzte.  Aber  noch 
scheint  es  dem  menschlichen  Yerstande  nicht  gelungen  zu 
seyn,  eine  solche  Verfassung  zu  ersinnen.  Was  den  Hang 
zum  Erobern  betrifft,  ist  ein  Unterschied  zwischen  Ein-* 
herrschaften  und  Freistaaten  etc.  in  der  Geschichte  nicht 
bemerkbar.  Eben  so  wenig  zwischen  geistlichen  und  welt- 
lichen Staaten.  Die  Religion  hat  jenem  Hange  von  jeher 
bald  zum  Mittel  bald  zum  Vorwande  gedient.  ^  Schon  ^e 
Bekehrungssucht  ist  die  Schwester  oder  die  Tochter  der 
Eroberungssucht  >3  Desto  entscheidender  ist  umgekehrt 
der  Einflufs,  welchen. die  Art  und  Weise,  wie  die  Kriegs- 
macht eines  Staates  organisirt  ist,  auf  die  Beschaffenheit 
seiner  Verfassung  hat,  auf  den  Stand  des  Partheikampfes, 
welcher  in  dem  Innern  eines  jeden  Staates  über  den  Besitz 
der  Macht  offen  oder  heimlich  geführt  wird.  ^3  *^^  ^^^^ 
scheidend  ist  dieser  Einflufs,  dars  man  die  Verfassungs- 
geschichte eines  Staates  fast  immer  an  die  Veränderungeii 
anreihen  kann,  welche  äich  mit  dem  Bestände  seines  Hee- 
res begeben  haben.  Das  gilt  z.  B.  von  der  Verfassungs- 
geschichte Deiftschlands.  Als  die  Lehns-  und  Dienst- 
mannschaft, ein  stehendes  Heer,  an  die  Stelle  der  Land- 
wehr, welche  ursprünglich  den  Kern  des  Heeres  gebildet 
hatte,  getreten  war,  gelangte  der  Adel,  der  hohe  und  der 
niedere,  zu  dem  ausschliefslichen  Besitze  der  Macht,  die 


1)  Mao  erinnere  sieh  b.  B.  an  die  Kreazsüge^  an  die  Missionen. 
(Die  letzteren  spielen  aaeb  jetzt  nocli  eine  nicht  unbedeutende 
Rolle  in  der*  auswärtigen  Politik.) 

2)  lieber  die  Vortbeile  oder  Nachtheile ^  >)f eiche  ein  Staate  je  nach- 
dem seine  YerüBssung  so  oder  anders  bescbalTen  ist^  ,vom  Krieg- 
fuhren Bu  erwarten  hat^  s.  Plutarch.  in  Pelopida.  Montesquieu 
des  causes  de  la  grandeor  den  Romains,  c.  9.  Ferguson^  on 
the  progress  of  d?U  society« 
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er  bis  dahin  mit  den  Gemeinen  getheilt  hatte.  Als  in  der 
Folge  bewaffnete  Bürgerschaften  entstanden,  erhielt  die 
Verfassung ,  die  Reichs-  nnd  die  Territorialverfassung, 
von  neuem  einen  demokratischen  Bestandtheil.  Hierauf 
erstarkte  durch  den  Miethsoldaten  und  dann  durch  das  ste- 
hende'Heer  die  landesförstliche  Gewalt.  In  den  neuesten 
Zeiten  endlich  sind  wieder  die  Landwehren  aufgeboten 
worden;  eine  Veränderung  im  Kriegswesen,  mit  welcher 
sich  so  manche  Ers(;heinnngen  der  Gegenwart,  so  manche 
Aussiditen  in  die  Zukunft  in  Verbindung  setzen  lassen, 
zugleich  ein  merkwürdiges  Beispiel  von  dem  Kreisläufe, 
welchen  menschliche  Angelegenheiten  so  oft  beschreiben.  ■) 
—  Jedoch  es  bedarf  ein  Staat,  um  im  Frieden  zum  Kriege, 
nn  Kriege  zum  Kampfe  gernstet  zu  seyn,  eben  sowohl  des 
Geldes  als  eines  Heeres.  Wie  daher  die  Verfassung  des 
Heeres  auf  die  Verfassung  des  Staaten  Einflufs  hat,  so  gilt 
dasselbe  auch  von  'dem  Staatshaushalte.  *}  Da  kann  sich 
nun  der  Fall  auch  so  stellen,  dafs  die  eine  Ursache  in  die- 
ser ihrer  Wirksamkeit  durch  die  andere  Ursache  gehemmt 
oder  neutralisirt  wird.  Z.  B.  Die  Freunde  politischer  Frei* 
heit  haben  fast  ohne  Ausnahme  die  stehenden  ileere  als 
Feinde  dieser  Freiheit  betrachtet.  Allein,  wenn  auch  die- 
ses Mlfstrauen  im  allgemeinen  für  wohlbegrundet  zu  er- 
achten seyn  möchte,  und  zwar  selbst  unter  der  Voraus- 
setzung ,  daOs  das  stehende  Heer  nur  in  dieser  Eigenschaft 
von  dem  Volke  geschieden  und  gesondert  ist  ^3  9  ^^  ^^^ 


1)  Tacit  Annal.  III  ^  55.  TacUiis  spricht  hier  von  einer  Verande- 
fang  sBum  '  Besseren ,  welche  sich  nilt  tlem  sitUiehen  Ztestende 
Roms  unter  Vespasian  begeben  habe.  Nachdem  er  die  Ursache« 
dieser  Veränderung  angegeben  bat^  fugt  er  hinsu:  ^^Nisi  forte 
rebus,  cunctis  tuest  quidam  velut  orbis^  nt^  quemadmodum  tem- 
porum  Tices^  ita  morum  vertantür.'' 

9)  Vgl.  Historische  Ent Wickelung  der  Deutschen  Steuerverfitfsung. 
Von  K.  H.  Lang.  *Berl.  1798.  (Der  Vf.  f^eigt^  wie  in  Deutsch- 
land Veränderungen  im  Kriegswesen^  in  ^er  Staatshaoshaltong 
und  in  der  Staats verAissung  immer  Hand  in- Hand  mit  einander 
giengen.) 

8)  Dafs  also  das  Heer  dorch  Konaeriptlon  orgiaEt  wlrd^  -*  dafs^es^ 
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doch  der  Einivfs,  wdehen  ein  solches  Heer  eoih  Nach^ 
theile  der  politischen  Freiheit,  wo  diede  existirt,  haben 
kann ,  in  den  heutigen  Europäischen  Staaten  ein  Gegen- 
gewicht in  dem  verschuldeten  Znstande  dieser  Staaten« 
Eine  Regierung,  welche  mit  Schulden  belastet  ist,  steht 
nnter  der  Kontrole  eines  Publikoms,  welche  allen  Gewalt-* 
schritten  abhold  ist,  —  unter  der  Kontrole  ihrer  Gläubiger. 

In  Gemärsheit  des  (^zu  Anfang  dieses  Abschnittes  auf- 
gestellten} Grundsatzes,  —  dafs  Völker,  auch  wenn  sie 
Richter  in  ihrer  eigenen  Sache  sind,  in  Frieden  mit  einan- 
der leben  sollen,  —  stehen  viertens  alle  die  Mittel 
und  Mittelspersonen  unter  dem  Schutze  des  Völ- 
kerrechts, welche  einen  friedlichen  Verkehr  un- 
ter Völkern  möglich  machen  oder  einen  solchen 
Verkehr  auch  nur  befördern.  Ja  nicht  blos  auf 
Schutz,  sondern  selbst  auf  eine  besondere  Gunst 
können  diese  Mittel  und  Mittelspersonen  dem  Völkerrechte 
nach  Anispmch  machen.  Denn  alles ,  was  die  Wirksamkeit 
dieser  Mittel  oder  den  Einflufs  dieser  Mittelspersonen  ver- 
mehrt, steigert  zugleich  die  HoAiung  auf  Erhaltung  des 
Friedens.  Es  geniefsen  daher  dieses  Schutzes  und  dieser 
Gunst  z.  B.  Depeschen,  Kuriere,  diplomatische  Agenten 
d.  i.  diejenigen ,  welche  von  einer  Regierung  bevollmäch- 
tiget s^nd,  in  ihrem  Namen  in  den  auswärtigen  Angelegen- 
heiten des  Staates  zu  handeln.  In  Europa  wird  der  fried- 
liche Verkehr  unter  Völkern  hauptsächlich  durch  diplomati- 
sch Agenten  vermittelt. 

Das  Europäische  Völkerrecht  kennt  mehrere  Arten  di- 
plomatmcher  Agenten,  —  Gesandte,  Unterhändler.,  (z.  B. 
geheime,}  welche  nicht  mit  dem  Charakter  eines  Gesand- 
ten bekleidet  sind,  Handelskonsulen ^3 ,  Kriegsbefehl» 


abgesehn  von  den  Vercebungen  gegen  den  Kriegsdienst^  in^' 
den  Gesttoen  nnd  Gerichten  des  gemeinen  Rechtes  steht.  Tgl- 
Blackstane^  comment.  on  the  l|iws  of  England.    I>  18. 

*}  On  the  origin ,  nntnre ,  progress  and  inflnenoe  of  eonsniar  esta* 
bllshmen*.  Bj  War  den.  Lond.  1S18.    De  Foriglne  ei  des  fonc 
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haber,  weil  und  in  wie  fern  diese  schon  als^soldie,  d.  i. 
ohne  dafs  sie'  einer  aosdröcklichen  VolUnaeht  bedürfen , 
ermächtiget  sind ,  innerhalb  der  Grenzen  i&res  Kriegsbe- 
fehles/3^  i^  Angelegenheiten,  welche  die  Föhmng  des 
Krieges  betreffen,  mit  den  Führern  des  feindlichen  Heeres 
zu  unterhandeln  und  Verträge  abzuschliefsen.  Unter  die- 
sen Arten  oder  Klasßen  ist  die  der  Gesandten  aus  mehr  als 
einem  Grunde  die  vornehmste.  .'3 

Ein  Gesandter  unterscheidet -siph  (^dem Europäischen 
Völkerrechte  nach^  von  andern  Regierungshevollmächtig- 
ten  in  völkerrechtlichen  Angelegenheiten ,  (^also  von  an- 
dern diplomatischen  Agenten ,3  so,  dafs  er  seinen  Macht- 
geber nicht  blos,  wie  ein  jeder  andere  Bevollmächtigte, 
in  Beziehung  auf  das  ihm  übertragene  Geschäft ,  sondern 
dafs  er  ihn  schlechthin  in  rect^tlicher  Hinsicht  vertritt, 
([repräsentirt,3  dafs  ihm  also  überhaupt  dieselben  Rechte 
zustebn ,  wie  der  Regierung ,  von  welcher  er  bevollmäch- 
tiget ist ,  wenn  auch  mit  Vorbehalt  gewisser  Einschrän- 
kungen,, von  welchen  in  der  Folge  die  Rede  seyn  wird. 
Der  Repräsentativcharakter  eines  Gesandten  ist  also  kei- 
neswegs eine  Folgerung  aus  der  Rechtsregel:  Mandäns  et 


tions  des  consols.  Par  Borel.  Lpz.  1830.  Vgl.  auch  meinet 
Sohnes  Ueise  in  den  Orient.  Heidelb.  1840.  —  Der  Ursprung 
der  Handelskonsulen  steht  mit  dem  Grundsatte  -des  altdeutschen 
Rechts  in  einem  geschichtlichen  Zusammenhange:  QuUibet  lege 
sua  vivit.  Die  Rechte  dieser  Konsulen  haben  sich  vorzugsweise 
im  Oriente  ungeschmälert  erhalten.  ^ 

1)  ^^  Innerhalb  der  Greneen  ihres  Kriegsberehies.'^  Ein  Hauptmerk- 
mal !  Hat  der  Kriegsbefehlshaber  diese  GreiiEen  bei  einem  Ver- 
trage ^  B.  B.  bei  einer  Kapitulation^  überschritten^  so  kann  der 
Vertrag  von  der  höheren  Behörde  widerrufen  werden.  (Kapitu- 
lation vom  Kloster  Ze^n  im  7jährigen  Kriege.  Kapitidation  der 
Festung  Dresden  im  Jahre  1819.) ' 

8)  Vgl.  Meisel^  cours  de  style  diplomatique.  Dresd.lSSd.  ▼.  Här- 
tens^ manuel  diploraat.  ou  precis  des  droits  et  des  fonctlonrdes 
agens  diplomat.  Lpz.  1881.  Ebenders.^  gnide  diplomatique. 
LipK.  1888.  Pinhejro-Ferreira^  observatlons  über  dieseii 
Wegiveiaer.  Par.  1888.  Ambmtador's  Seoretary.  Lond.  1887. 
IV  Vol. 
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maindatarias  habentnr  pro  upa  persona.  Denn  diese  Jiechts- 
regel  bat  nnr  den  Sinn,  dafs  ein  Bevollmächtigter,  so 
weit  seine  Vollmacht  reicht,  im  Namen  und  an  S<att  seines 
Machtgebers^  Rechte  erwerben  und  Verbindlichkeiten  ein- 
g^hn  kann^  nicht  aber  anbh  den  Sinn,  daTs  ein  Bevoll- 
mächti^er,  als  solcher ^  dieselben  Rechte,  wie  sein  Macht- 
geber, habe,  dars  in  der  Person  des  Bevollmächtigten  zu-, 
gleich  die  seines  Machtgebers  verletzt  werde.  Eben  so 
wenig  ist  dieser  Repräsentativcharakter  der  Gesandten  mit 
der  besonderen  Heiligkeit  nnd  Unverletzlichkeit  za  ver- 
wechseln, welche  selbst  von  ungebildeten  Völkern  als  das 
Recht  einss  Gesandten  betrachtet  wird.  (^Nomen  legato- 
rum  etiam  apud  barbaras  gentes  sanctum.3  In  jenem  Cha- 
rakter liegt  weit  mehr,  als  in  dieser  UnverletzUchkeit. 
Die  Unverletzlichkeit  ist  nnr  eine  Folge  von  dem  Repräsen- 
tativcharakter eines  Gesandten.  ^3  —  Darum  aber  er- 
theilt  das  Europäische  Völkerrecht  den  Ge- 
sandtem den  Repräsehtativcharakter,  damit  si6 
ihrem  Berufe,  als  Herolde  des  Friedens,  de$(to 
vollkommener  Genüge  leisten  können. 

Ein  Gesandter  ist  also  erstens  ein  Bevollmächtig- 
ter seiner  Regierung.  —  Die  Grundsätze,  welche  von 
ßevoUmächtigten  äberhaupt  (  dem  philosophischen  Rechte 
nach}  gelten,' sind  insgesammt  auch  auf  Gesandte  anwend- 
bar; z.B.  also  der  Grundsatz,  dafs  ein  Bevollmächtigter, 
welcher  gegen  seine  Vollmacht  handelt  oder  über  seine 
Vollmacht  hinausgeht,  seinen  Machtgeber  nicht  verpflichte. 
Jedoch  können  sich  die  Verhältnisse  in  der  Erfahrung  so 
stellen,  dafs  es  die  Pflicht  eines  Gesandten  ist,  auch  ohne 
Vollmacht  oder  gegen  seine  Vollmacht  eine  Verbindlichkeit 
einzugehn,  (feinen  Vertrag  sub  spe  rati  abzuschliefsen.} 
Wenn  von  einer  Verzögerung  das  Aeufserste  für  den  Staat 


• 


^)  Die  SchriftsteUer  über  das  Europäische^  Völkerrecht  haben  meisl 
nicht  genug  den  Unterschied  beraufgehoben  ^  weicher  zwischen 
diesem  Rechte  und  dem  Hechte  anderer  Volker  in  der  Bestini* 
mung  des  Begriffs  eines  Gesandten  eintritt. 
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z«  fSrehteii  iat^  so  nafy  der  Gesandte  aook  das  fir  ihn 
Aeufserste  anfs  Spiel  setsen.  —  Die  VoUinaofat  eines  Cre- 
sandten  ist  nicht  ein  Amt.  Denn  ein  Amt  ist  eine  Voll^ 
macht,  dorch  welche  der  Staat  seinen  Bevollmächtigen 
mit  der  Ansülmn^  einer  Gewalt  beauftragt.  So  wenig 
aber  einem  Volke  aber  das  andere  Gewalt  ansteht,  so  we- 
nig hat  die  Vollmacht  ebies  Gesandten  die  Eigenschaft  ei- 
nes Amtes.  >}  In  Eoropa  werden  von  den  Gesandten  al- 
lerdings zugleich  Geschäfte  verrichtet,  welche  ihrer  Natur 
nach  nur  von  einem  Beamten  verrichtet  werden  können.  ^3 
Aber  zur  Verrichtung  dieser  Geschäfte  ist  der  Gesandte 
nicht  als  solcher,  sondern  nur  kraft  eines  besondemRechts- 
gnindes  (ex  lege  vel  mandato  speciali3  ermächtiget 

Bin  Cresandter  ist  fmteäene  (^dem  Europäischen  Völker- 
rechte nach}  der  Vertreter  oder  Repräsentant  seiner 
Regierung;  in  ihm  ist  das  Volk  oder  der  Souverain,  von 
welchem  er  lievollmächliget  ist,  gleichsam  verkörpert  — 
Daher  ist  I3  eine  dem  Gesandten  für  seine  Person  zuge- 
fägte  Rechtsverletzung,  z.  B.  eine  an  ihm^  verübte  Thät- 
lichkeit ,  ganz  ao  zu  betrachten ,  als  ob  sie  den  Sonvarain, 
welcher  den  Gesandten  bevollmäditiget  hat,  unmittelbar 
getroffen  hätte.  (^Recht  der  Gesandten  auf  persönliche 
Unverletzlichkeit3  --  Daher  sollten  einem  jeden 
Gesandten  93  dieselben  Ehren  Vorrechte,  wie  seinen 
Machtgeber,  znstehn.  Zwar  weicht  das  Europäische  Völ- 
kerrecht von  dieser  Regel  in  so  fern  ab ,  als  es  nach  die- 
sem Rechte  eine  Klassenorchiung  unter  den  Gesandten  gibt 
nnd  nmr  die  Gesandten  der  ersten  Klasse,  die  Botschafter 
(die  Ambassadeurs3  und  die  päbstlichen  Nuneien,  schlecht- 
hin' einen  Repräsentativcharakter  in  der  vorliegenden  Be- 
ziehung Qoier  den  Repräsentativcharakter  in  der  efogtrem 


1)  Der  Unterschied^  der  swischen  einem  Gesandten  und  einem  Be- 
amten eintritt^  bt  besonders  aach  in  staatsreciitU^ber  Hinsiclit  ron 
Vrichtigkeit;  b.  B.  bei  der  Frage  ^  ob  das  Gesets  die  persdnlichea 
Rechte  der  Beamten  auch  auf  die  GeaandlAU  antsudehnen  habe. 

8)  Z.  B.  Vlslrung  der  P&sse.  —    S.  auch  den  C.  N.  Art.  4S. 
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Bedeatang)  haben.  0-  J^^ch  Mfst  sieb  diegQ  InkoiiM*. 
qoenz  des  Europäischea  Völkerrecht»  damit  rechtrertigen^ 
dafis  in  Beziehung  auf  EhrenvorreeUe  die  Einheit  zwischen 
dem  Gesandten  und  seinem  Bfachtgeber  ModifikiationeB 
zuläfst,  ohne  dars  man  zu  befürchten  hätte,  deshalb  des 
Zweckes  zu  verfehlen,  welcher  durch  jene  Eiabeit  über«- 
baupt  erreicht  werden  solL  —  Auf  derselben  EUgenscbaft 
beruht  endlich  S)  das  Recht  der  Extraterritariali- 
tät  der  Gesandten.  Kraft  dieses  Rechts  ist  das  Verhilt-^ 
ni(s,  in  welchem  der  Gesandte  zu  der  Regierung  steht ,  an 
die  er  abgeordnet  ist,  ganz  so  zu'  beurtheilen,  alft  ob  er 
sich  nicht  in  dem  Gebiete  dieser  sondern  in  dem  Gebiete 
derjenigen  Regierung  befände ,  von  welcher  er  bevoH^ 
mächtiget  ist;  woraus  folgt,  nicht  nur,  dafs:ein  GeaandMer 
nicht  den  Gesetzen  und  Behörden  des  Staates,  bei  dessen 
Regierung  er  die  seinige  vertritt,  unterworfen  ist,  sondern 
auch,  dafs  die  Regierung,  bei  welcher  der  Gesandte  be- 
glaubiget ist,  wenn  sich  dieser  einer  völkerrechtswidrigen 
Handlung  schuldig  macht,  zu  dem  Gefsandtra  in  demselben 
Verhältnisse,  wie  zu  einem  Feinde,  steht.  *3  Das. Eure* 
päische  Gesandtschaftsrecht  unterscheidet  sieb  vony  dem 
Gesandtschaftsrechte  anderer  Völker  vorzugsweise  da^ 
durch ,  dafis  es  den  Gesandten  das  Recht  der  Extraternti»«- 
rialität  zueignet  Durch  diese  Eligenthümliehkeit  sehütet 
das  Europäische  Völkerrecht  die  Gesandten  vorzugsweise 
veir  einer  Abhängigkeit^  welche,  so  reehtmaCng  sie; auoil 
wäre,  dennoch  der  Vollziehung  des  ihnen  gewontenen  Auf^ 
träges  ziun  Nachtheile  gereichen  könitte,  vor  der  AbhlUb* 
gi^eit.  von  der  Regierang  y  bei  weleber  sie  beglaubiget 

1)  Diese  Klauenordnaog  ift  imcfi  und  nacli^  (yieUeicht  nlcbt  ^«4 
BtitwirkuDg  der  Uangstafen  unter  den  pähstlichen  Legaten  p  durch, 
das  Hcrkomneo  eingefShlt  and  dimn  auf  dem  Wiener  Kongresse 
genauer  bestimmt  worden.  S.  auch  das  Aaelmer  ibmfereME-IN'O» 
tokoU  V.  81.  Not.  1S18.    Vgl.  Klüber^  Völkerrecht  gv  170^ 

9)  Das^  was  von  dem  Rechte  des  Staates^  einen  flüchtigen  Vefbre^ 
eher  in»  Auslände  zu  verfolgen ,  gilt ,  kann  auch  zur  Entschei- 
dung der  den  vorliegenden  Fall  betretenden  Rechttflugen  benutzt 
werden. 
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sind.  Es  hat  daher  das  Recht  der  ExtraterritorialitSt,  wenn 
sich  auch  der  Umfang  desselben  nicht  im  Allgemeinen  ge- 
nau bestimmen  I&fst,  doch  allemal  eine  besondere  rechtliche 
Ganst'für  sich. 

Der  friedlichen  Tendenz,  welche  das  Europäische  Ge- 
sandtschaftsrecht in  so  fern  hat,  als  es  den  Gesandten  ei- 
nen Repr&sentativcharakter  beilegt,  kommt  überdiefs  das 
Herkommen  d.er  immerwährenden  Gesandtschaf- 
ten zu  Staften. .  So  grofs  sind  die  Yortheile,  welche  die- 
ses He^ommen ,  (^das  sich  schon  im  'siebenzehnten  Jahr- 
hunderte feststellte  ,3  für  die  Erhaltung  des  Europäischen 
Friedens  hat,  dafs  man  eine  Abweichung  von  demselben, 
(^wenn  z.  B.  eine  Regierung  den  Gesandten,  den  sie  bei 
einer  anderii  Regierung  beglaubigt  hatte,  abberuft,  ohne 
ihm  einen  Nach/olger  zu  g'eben,}  billig  als  einen  Beweis 
^  fSeindselig^r  Gesinnungen  betrachtet.  —  Es  hat  jenes  Her- 
kommen eine  friedliche  Tendenz. hauptsächlich  deswegen, 
weil  die  immerwährenden  Gesandtschaften  die  Veranlas- 
sung und  das  Mittel  sind ,  eine  jede  besondere  völkerrecht- 
liche Angelegenheit,  d.  i.  eine  jede  Angelegenheit,  welche 
an  sich  nur  zwei  oder  nur  einige  Staaten  betrifft,  in  eine 
allgemeine  Europäische  zu  verwandeln.     Nur  in  der  Er- 
haltung und  nicht  in  der  Störung  des  Friedens  aber  können 
sich  die  Interessen  arller  Euitipäischen  Staaten  vereini- 
gen. —  Jedoch  auch  in  so  fem  tragen  die  immerwährenden 
Gesandschaften  zur  Erhaltung  des  Friedens  bei,'  als  sie 
den  Rechten  zur  Stütze  dienen ,  welche ,  wie  oben  gezeigt 
worden  ist,  den  Gesandten  dem  Europäischen  Völkerrechte 
nach  in  dem  Interesse  des  Europäischen  Friedens  zustehn. 
Denn  die  immerwährenden  Gesandtschaften  haben  veran- 
lafst,  dafs  die  Gesandten,  welche  bei  einer  und  derselben 
Regierung  beglaubiget  sind,  in  der  Hauptstadt  des  Staates 
eine  Körperschaft,  das  corps  diplomatique,  bilden,  einen 
Verein,  welcher  über  die  Rechte  seiner  Mitglieder  mit  Ei- 
fersucht wacht.  *)  —    Endlich  hat  das  in  Frage  stehende 


*)  Zugleich  stehen  diese  VereiDÖ  io  eineiii  genaoeii  Zasanmenhange 

Digitizedby  Google 


97 

Herkommen  eine  Theilun^  der  Arbeiten  zur  Fol^e  gehabt, 
welche  for  die  Erhaltan^  des  Friedens  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit  ist.  Denn  diesem  Herkommen  ist  es  zazn- 
schreiben,  dars  sich  in  den  f  gröfseren^  Europäischen  Staa- 
ten ein  eigener  Stand  gebildet  hat,  dessen  ausschliefsji- 
cher  Beruf  die  Yermittelung  eines  Ifriediichen  Verkehres 
unter  den  Tölkern  ist,  der  Stande  der  Diplomaten.  Diese 
Sonderung  der  diplomatischen  Geschäl^e^vonden  übrigen 
Staatsgeschäften  hat  zuvörderst  i(lr^4^i^wecK  jener  Ge«; 
schifte  dieselben  wohlthätigen  Folgen,  welche  eine  jede 
Vertheilung  verschiedenartiger  Arbeiten  beziehungsweise 
hat.  Nun  könhen  liich  diejenigen,  welche  die  diplomati- 
sche Lai{f|^ahn  ^n  ^^t^etc^ beabsichtigen,  auf  ein  besonde- 
res Fach  beschränkt ,  für  dieses  desto  besser  yorbtretten^ 
Nun  ist*  denjenigen^*  welcne^allnt  und  Neigung  rar  die* 
Diplomatie  haben,  eine  Laufbahn  eröffnet,  auf  Welcher  sie^ 
ihr  Glück  machen  können.  ^^  Und  g^ade  vp(^  denHjhifeten, 
welche  der  Hensc)i  nur  der  Natur  verdanken  kann^ängen 
die  Erfolge  eines  Diplomaten  vorzugsweise  ab.  Mit  Recht 
sagte  der  Fürst  Kaunitz:  „Einem  geschickten  Diplomaten 
ist  nichts  unmöglich  !^^  Denn  demjenigen  würde  nichts 
unmöglich  seyn,  welchem  das  Innere  der  Menschen  voll- 
kommen aufgeschlossen  wäre  und  welcher  zugleich  die 
Gabe  hätte ,  einen  Jeden  so  zu  behandeln ,  wie  er  seiner 
Denk-  ynd  Sinnesart  nach  zu  behandeln,  ist.  Demjenigen 
aber,  welcher  unter  ungunstigen  Sternen  zum  Leben  er- 
wacht ist,  ist  in  der  einen  ^nnd  in  der  andern  Beziehung' 
Alles  unmöglich.  Ja  auch  der,  welcher  zum  Geschäfts-^ 
manne  geboren  ist,  wird  als  Diplomat  nur  unter  der  Be- 
dingung glänzen ,  dafs  er ,  berufen ,  einander  widerstrei- 
tende Interessen  und  Ansprüche  zu  versöhnen,  noch  die 
.  besondere  Gabe  hat,  einen  Mittelweg  (feinem  medius  tcr- 
minus3  aiifzüfinden.  Dieselbe  Vertheilung  der  Arbeiten  ist 
überdiefs  für  die  Elrhaltung  des  Friedens  auch  in  so  fem 


mit  dem  erwähnten  Haupt vortheile^  welchen  die  inmerwfthrendeo 
Gesandteobaften  für  die  firhaltuog  des  Friedens  haben. 
Zachuriä,  v&m  Staate.     V,  s     • 
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vortlieilhafl ,  als  sich  nun  Verhültiiisse  and  Fonuen  der 
Gesellig^keit  anter  den  Diplomaten  bilden,  welche  so  viele 
Bürgschaften  für  einen  friedlichen  Verkehr  unter  den  Ton 
ihnen  repräsentirten  Regierungen  sind.  Endlich,  (^vielleicht 
die  Hauptsache!}  wenn,  wie  in  Europa,  die  Diplomatie 
der  Beruf  eines  eigenen  Standes  ist,  so  ist  die  Aufrecht- 
haltung des  Friedens  zugleich  das  persönliche  Interesse 
derer,  welche  zu  diesem  Stande  gehören«  Denn  kommt  es 
zum  Kriege^,  so  hat  der  Diplomat  seines  Zweckes  verfehlt. 
Napoleon  nahm  seine  Gesandten  gewöhnlich  aus  dem  Heere. 
Ab  er  auf  der  Insel  St.  Helena  sein  früheres  Leben  nodi 
einmal  durchlebte,  erkannte  er  Qzü  sp&t}  den  begangenen 
Fehler.  ^'}  In  Europa  kann  man  zu  den  friedlichen  Gesia- 
nungen  des  Standes  der  Diplomaten  noch  aus  einem  beson^ 
deren  Grunde  Vertrauen  hegen.  Gewöhnlich  entscheiden 
sich  für  die  diplomatische  Laufbahn  diejenigen ,  welche 
von  Adel  sind.  Der  Adelsgeist  aber  ist  ein  Geist  der  Mi- 
fsigung,  des  Erhaltens,  der  Achtung  für  das  Bestehende. 
Denn  müfste  nicht  ein  Erbadel,  ("von  diesem  allein  ist  hier 
die  Rede ,3  für  seine  Zukunft  fürchten,  wenn  er  sich  von 
der  Vergangenheit  losrisse  ? 


*>  Vgl.  die  Denksohrtft  tob  6t  Heleiia.  —  Bkwft^  bis  in  «e  Mute 
des  17teii  Jahrhanderts  ,  spielten  bei  diplonuiüschen  VerbMdIwi- 
lungen  die  Doctores  juris  eine  Hnuptrolle.  Waren  sie  aber  ui 
Weltb&ndeln  genugsam  unterrichtet^  um  gute  Diplomaten  so  sejn? 
<Blne  VergleiciinDg  des  damaligen  Ganges  diplomatischer  Verbaad- 
laagen  mit  dem  heutigen  würde  nichl  ohne  Interesse  seyn.)  — 
Wäre  es  nicht  rathsam^  einem  Gesandten^  der  einen  grofbea 
Staat  KU  vertreten  hfitte ,  einen  rechtsgelehrten  und  einen  kriegn- 
kuidigen  Bath^  besonders  bei  FrledensunlerhandliiBceB  • 
i? 
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ZWEITER  ABSCHNITT. 

Üas  Recht  des  Krieges.  ■) 

EINLEITUNG. 

Der  Grundisatz  dieses  Rechts  ist  kein  aAderer,  als 
der,  von  welcbentL  auch  das  Recht  des  Friedens  än^tugehh 
hat,  —  das  Verhältnifs^  welches  tititer  setbst- 
iltändigen  Völkern  von  Rechts  wegen  eintreten 
soll,  ist  der  Zustand  des  Friedens.  ^}  Die  Folge«- 
roflgeti  nun,  die  sieh  ans  diesem  Grandsata^e  theils  für 
das  Recht,  einen  Krieg  anzufangen,  theils  für  das  Recht, 
das  während  eines  Krieges  unter  den  kriegführenden  Mäch- 
ten gilt,  theils  für  die  Wiederherstellung  des  Friedens 
Ableiten  lassen,  sind  der  Gegenstand  des  vorliegenden 
Abschnittes. 

Der  Krieg  —  die  Verhandlung  eines  Rechti^streites 
unter  Völkern  mittelst  wechselseitiger  Anwendung  phy- 
üisdier  (^mechanischerj  Gewalt  ^},  —  ist  nicht  die  einzige 
Art  der  Selbsthtilfe ,  von  welcher  ein  Volk  gegen  das  an-r 
dore  Gebrauch  machen  kann.  Auch  so  kann  sich  ein  Volk  . 
von  dem  andern  Genugthuung  für  ein  ihm  widerfahrenes 
oder  Sicherheit  gegen  ein  ihm  drohendes  Unrecht  verschaf- 
fen, dafb  es  in  seinem  Lande  eine  feindselige  Mafsregel 
g^gen  das  andere  Volk  in  Vollziehung  setzt,  z.  B.  die  in 
seinen  Hfifen  befindlichen  Schiffe  des  Gegners  mit  Beschlag 
belegt;  —  oder  so,  dafs  es  sich  von  der  Erfüllung  einer 
positiven  Verbindlichkeit,  die  es  gegen  das  andere  Volk . 


1>  la  «er  «iMitorftcIrtllcbeii  lledeiieiuiig;  ist  das  Kriegßretht  (oder  das 
Martial|^eCis>  das  Rechte  nach  welobem  ein  Ore  öder  ein  Bezirk 
-^  in  efeHMU  Kriege  oder  tn  elvett  Anftrtande  ^  (kraft  eines  NoCIi- 
tflaifdeiO  MMr  die  fiewaH  der  ttHüftriiekdrden  gestern  wird. 

9)  Mars  ist  der  Tyrann^  der  Gott  des  Friedens  ist  der  König  der 
Mensckenwelt!  ^  Worte  des  Tinotheas  bei  Plntarok  in  der  I^e- 
keasbeselureibttng  des  Demetrius. 

6)  Was  unter  X&ktm  ^r  Krieg  ist  ^  das  ist  unter  einselBea  Men- 
sehen  der  SSwelkaMpf.  —  Üeltom  •—  daeUuni. 
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auf  sich  hatte,  loszählt;  —  oder  so,  dafs  es  zwar  Feind* 
Seligkeiten^,  jedoch  nur  Feindseligkeiten  einer  gewissen 
Act,  gegen  das  andere  Volk  ausübt,  z.  B.  also,  dafs  es 
sich  auf  eine  Blökade  der  Küsten  oder  Häfen  des  andern 
Volkes  beschränkt.  >}  Obwohl  diese  Arten  der  Feindselig- 
keiten, wenn  man  sie  ihrer  physischen  BeschaiTenheit  nach 
betrachtet,  lieziehungsweise  entweder  der  Art  oder  dem 
Grade  nach  von  einem  Kriege  verschieden  sind,  so  sind 
sie  diesem  doch  in  rechtlicher  Hinsicht  schlechthin  gleich- 
zuachten«  Das  erstreckt  sich  auch  auf  die  Fälle,  in  wel- 
chen diese  Zwangsmittel  (^man  könnte  sie  friedliche  Feind- 
seligkeiten nennenj  in  die  Rechte  dritter  Völker,  in  die 
der  Neutralen,  eingreifen.  —  Ein  Fall  dieser  Art,  der 
gewöhnlichste,  ist  der,  da  eine  Seemacht  gegen  die  Küsten 
oder  Häfen  einer  andern  Seemacht  eine  Blokade  in  Frie- 
denszeiten verhängt.  Mit  denselben  Gründen  und  unter 
denselben  Bedingungen,  mit  welchen  und  unter  welchen 
man  eine  solche  Blokade  in  Kriegszeiten  recht/ertigen 
kann,  kann  man  sie  auch  in  Friedenszeiten  rechtfertigen. 
Der  einzige  Unterschied  betrifft  eine  quaestio  facti.  Da 
eine  Blokade  in  Friedenszeiten  eine  vereinzelt  stehende 
Zwangsmafsregel  ist,  so  ist  sie  im  Verhältnifs  zu  den  neu- 
tralen Mächten  für  sich  d.  i.  als  ein  in  dem  gegebenen 
Falle  zur  Wiederherstellung  des  Friedens  taugliches  und 
nothwendiges  Mittel  zu  rechtfertigen.  ^3  ^^^le  Blokade  in 
Kriegszeiten  aber  hat  ihre  Rechtfertigung  in  sich  selbst 


1)  Ist  iit  eine  oder  die  andere  dieser  MAfiregeln  Erwiderung  einer 
ähnlichen  Handlungsweise  der  Gegenparthei^  so  sagt  man^  dab 
die  eine  Regierung  gegen  die  andere  Repressalien  ei^piffiea 
habe.  Von  diesen  vertfchleden  ist  die  Retorsion,^  die  Er- 
widerung einer  Regiernngsnuirsregel ^  welche^  obwohl  nlchl  rS^ 
kerrechtswidrig  ,  dennoch  dem  andern  Volke  nachtheilig  Ict.  Yffi. 
Räch  XXlX.  Hptst  4. 

9)  Daher  entsteht  nicht  selten  die  Frage  ,  ob  eine  Blokade  in  Frie» 
densKeiten  von|  einer  dritten  Macht  ansixerkennea  sey.  Selvea 
wird  das  Anerkenntnifs  verweigert^  —  unter  dem  etUlsiAwelfra- 
den  Vorbehalte  des  Reeiprod  flur  kunlUge  FiUe. 
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d.  t.  in  dem  Rechte,  welches  einer  krie^föhr^nden^ Macht 
snsteht,  gegen'  den  Feind  eine  jede  Art  von  Zwangs- 
'mitteln  zn  gebrauchen. 


£RST£S  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem 

Rechte  eme9  VoOeeä^  mit  andern  Völkern  Krieg  «u 

führen^ 

Ein  Krieg  ist  unter  der  Bedingung  ein  rechtmärsiger 
Krieg,  dafs  er  ein  Vertheidigungskrieg  ist.  Dagegen 
hängt  die  Rechtmäfsigkeit  eines  Krieges  nicht  von  der  Be- 
schaffenheit des  Gegenstandes  ab,  auf  welchen  sich 
das  zu  vertheidigende  Recht  bezieht.  Dieser  Gegenstand 
sey  welcher  er  wolle',  sein  Werth  sey  grofs  oder  klein, 
der  Rechtsgrund  eines  Krieges  ist  von  seinem  faktischen 
'  Grunde  unabhängig.        *" 

Der  Satz,  dafs  nur  ein  Vertheidigungskrieg  ein 
reditmäfsiger  Krieg  seyn  könne,  hat  nicht  den  Sinn, 
dafs  in  einem  Kriege  das  Recht  jederzeit  auf  der  Seitb  des 
angegriffenen  das  Unrecht  auf  der  des  angreifenden 
Theiles  sey.  Denn  da  selbstständigen  Völkern  Selbsthtilfe 
klaubt  ist,  so  kann  die  Frage  von  der  Rechtmäßigkeit 
eines  Krieges  nicht  von  der  Frage  abhängen :  Welches 
Volk  war  der  angreifende  Theil  V  Anders  verhält  sich  die 
Sache  mit  dem  Rechte ,  welches  dem  Menschen  im  Staate 
zusteht,  Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben,  oder  mit  dem 
Rechte  der  Nothwehr.  Da  hat  der  angreifende  Theil  uii- 
recht,  weil  im  Staate  Selbsthnife  verboten  ist. 

Sondern  ein  Krieg  ist  unter  der  Bedingung  ein  Ver^ 
theidigungs-  und  mithin  ein  gerechter  Krieg,  daHs  er  ent- 
weder ein  Gepugthungs-  oder  ein  Präventionskrieg 
ist.  Ein  Krieg  hat  die  erstere  Eigenschaft,*  wenn  ein 
Volk  denselben  führt,  um  für  ein  ihm  widerfahrenes  Un- 
recht Ersatz  von  dem  Feinde  zu  erlangen  oder  um  den 
Feind  «ur  Erfüllung  einer  diesem  obliegenden  positiven 
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Yerbiadliehkeit  aoftubiütoi.  Kr  kH  die  letstere  tägm^ 
Schaft,  wenn  iho  #in  Volk  fvtirt,  m,  mit  eimrBeeintrioli« 
tigung  seiner  Rechte  von  einem  andern  Volke  bedroht^  das 
ihm  lohende  Unrecht  von  sich  abzuwenden,  demselben 
zuvorzukommen.  —  Obwohl  aber  der  Krieg  an  sich  ([oder 
in  thesi3  sowohl  mit  dem  einen  als  mit  dem  andern  Grunde 
in  gleichem  Grade  gerechtfertiget  werden  kann ,  da  die 
iuf^re  Sicherheit  eines  Volkes,  sowohl  von  der  Gültigkeit 
des  einen  als  von  der  ctes  andern  Grundes  abbingt,  so  tritt 
doch  im  Lieben  ([oder  in  hypotkesij  zwischen  dem  einen 
und  dem  andern  Grunde  der  Unterschied  ein,  dafe  sich 
die  Frage,  ob  ^  genügender  Rechtsgrund  au  einem 
Kriege  tbatsächUch  Qoder  d^  biCta>  vorhanden  sey,  weit 
leichter  und  eiitacheideader  in  dem  Falle  tinea  Gew^ 
thuonga*-  |Ü8  iA  dem  eines  Präventionskrieges  bfwlw^rtoii 
UUst  Penn  i«  dem  letzteren  Falle  hiboigt  die  Qeantwar*- 
tuo^  dieser  Frage ,  kraft  des  Wesei^»  eines  Privenljons^ 
krieges,  jederzeit  von  einer  Wahrscheiolichkeitsrechnw^ 
ab.  Da  stellt  sich  die  Fr^ge  so :  Ist  das  Volk  in  seinen 
Rechten  überhaupt  von  einem  andern  Volke  bedroht  ?  ^wir4 
die  Möglichkeit  über  kurz  oder  über  lang  zur  Wirklichkeit 
werden  ?  kann  die  Gefahr  nicht  auf  eine  andere  Weise,  ah 
durch  einen  Krieg,  abgewendet  werden?  GleiehwaU 
kommen  gerade  Priventionskriege  am  hftnfigste«  m  der 
Geschichte  vor.  Was  um  so  weniger  befitraideB  dwrf  9  da 
der  Stand  der  Natur,  —  das  Verhältnifii,  in  welchem  selbst-t 
ständige  Völker  zu  einander  stehn,  —  wgat  si^iMm  We- 
sen nach  die  Sicherheit  eines  jeden  einaelaen  Volkes  be- 
droht. Besonders  simi  die  Kriege  uoter  Völkern,  devem 
Verhaltnisse  in  dem  Grade  in  einander  versQhluogen  mmi^ 
ißfs  d^B  ganze  System  bedroht  ist,  wenn  eifi  TMl  dfessel- 
aus,  seiner  bisherigen  Stellung  zum  GamKifi  bennim tritt,, 
der  grofsen  Melirzahl  nach  Pi&ventjopskrieg^«  Ba  Iftfirt 
sich  ein  Krieg  selbst  durch  den  »metus  crescentia  pQteatiao«^ 
recht^tigen  oder  beschönigen.  Die  EuropiUscbM  Völker 
stehen  in  diesem  Verhältnisse  zu  einander.  Damm  enihält 
die  Geachichte  dieser  Völker  so  viele  Beispiele  von  PrÄ- 
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Teiiti<m9krie;e&.  (Ber  Spaniddie  BucMMionikrieg'.  Der 
giebenjibrige  Krie^.  Die  Kriege  der  Vranzösischen  Re-- 
▼oliition«3  ' 

Nur  in  der  Eigenschaft  eines  Oenu^hnongs-*  oder  in  , 
der  eiffes  Präventionskrieges  aber  läfist  sich  ein  Krieg 
rechtfertigen.  —  Widerrechtlich  also  sind  1}  Straf- 
kriege. Denn  eine  Gemeinde  nnd  mithin  eine  Volksge- 
metttde  kann  sich  ihrem  Wesen  nach  nicht  eines  Vergehns 
scholdig  machen.  Das  Urtheil  aber  Recht  nnA  Unrecht^ 
welches  einem  selbststftndtgen  Volke  zusteht,  ist  zwar  fär 
seine  eigene  Handlungsweise  rechtskräftig,  nicht  aber  ein 
fiesets  f^T  andere  Völker.  Eben  so  widerrechtlicb  sind 
f}  Meinungs  kriege,  Kriege  zur  Ausbreitung  oder  inOe^ 
mifshelt  gewisser  religiöser  oder  politischer  Meinungen. 
Denn  ein  Volk  wird  nicht  dadurch  in  seinen  Rechten  gt^ 
kränkt,  dafs  seine  Meinungen  und  Ansichten  nicht  die  an-* 
iterer  Vdlker  sind.  Eben  so  wenig  fet  irgend  ein  Volk 
berechtiget,  sich  zum  Schiedsrichter  Aber  Wahrheit  und 
Irrthum  anzuwerfen«  Dennoch  kommen  wenigstens  Re<« 
llgionskriege  häuAg  genug  in  der  Geschichte  ror.  £Kriege 
des  Volkes  Israel  gegen  die  früheren  Bewohner,  Patdsti-^ 
na's.  Kriege  der  Araber  in  den  ersten  Jahrhunderten  detf 
Islams.  Die  Kreuzzdge.^  Altemal  aber  berief  man  sich 
zur  Rechtfertigung  eines  Religionskrieges  auf  eine  be-^ 
stimmte  Offenbarung ,  auf  einen  ron  GartX  ertbeilten  Auf- 
frag, und  nicht  auf  einen  dem  Verstände  begrettficheti 
Recbt9grund.  Daher  auch  ^t  Schrecknisse  dieser  Kriege. 
Denn  wohin  mufs  es  kommen,  wenn  es  der  Mensch  für  er- 
taubt hält,  die  gbitWeh^  Gerecihtigkeif  sich  zum  Mafsstabe 
«einer  Handlungen  zu  machen?  In  dem  Kreuzzuge  gtgttt 
die  Albigenser  lag  das  ifeer  der  Kreuzfahrer  vor  der  Stadt 
BAders,  welche,  obwohl  gröfstentheils  von  Albigensern 
bewohnt,  doch  auch  eine  Anzahl  guter  Katholiken  zu  Ein- 
wohnern hatte.  Das  Kreuzheer,  entschlossen,  den  Platz 
zu  stürmen,  machte  sieh  jedoch  ein  Bedenken  wegem  die- 
aer  Katholikefi^  welche  bei  dem  Sturme  mit  den  Kätzern 
zugleich  den  Tod  finden  würden,    üet  bei  dem  Heere  g«- 
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geawärtige  päbstUche  Legat,  wegen  iUeses  Zweifels  be- 
fragt,  antwortete:  ^ Töntet  sie  Alle;  denn  Gott  kennt  die 
Seinen !^^  Der  Sturm  gelang.  Und  Alle,  Reehtgljlubi|(e 
und  Irrgläubige,  wurden  niedergemetzelt  >}  Endlieh  3) 
sind  aueh  die  Kriege  widerrechtlich,  welche  ein  Volk  blos 
deswegen  führt,  nm  sich  einen  gewissen  yortheU,.z.  B* 
bessere  Blündnngen  für  seinen  Ausfahrhandel,  zu  verschaf- 
fen* Jedoch,  wenn  auch  ein  Krieg  dieser  Art  nimmeijnehr 
gerechifertiget  werden  kann ,  so  Ififet  er  sich  doch  zuwei- 
len mit  einem  Nothstande  entschuldigen;  wie  z.  B.  in  dem 
Falle,  da  der  Krieg  unternommen  wird,  um  dem  Lande 
eine  zu  dessen  Yerheidiguffg  tangliche  Grenze  zu  geben, 
oder  um,  in  den  Zeiten  innerer  Unruhen,  die  im  Inneren 
tobenden  Leidenschaften  durch  einen  Krieg  mit  dem  Aus- 
lande zu  beschwichtigen. 

Ein  Krieg  ist  nur  unter  der  Bedingung,  dafs  er  den 
einen  oder  den  andern  der  oben  angeführten  Rechtsgrunde 
für  sich  hat,  nicht  aber  schon  deswegen,  weil  er  dieser 
Bedingung  entspricht ,  ein  recbtmäfsiger  Krieg.^  *3  I^^nn 
er  ist  und  bleibt  doch  immer  eine  Selbsthülfe ,  ein  Rechts- 
haiidel,  der  nicht  im  Wege  Rechtens  verhandelt  und  ent- 
schieden wird.  Es  fragt  sich  also :  Wie  läfst  sich  der 
Krieg  in .  Beziehung  auf  die  Art,  wie  durch  denselben 
Völker  ihre  Rechte  geltend  machen,  rechtfertigen? 

Nicht  so  kann  man  diese  Rechtfertigung  fuhren,  dafs 
man  sich  auf  die  vortheilhaften  Folgen  beruft,  welche  der 
Krieg  für  die  Menschheit  hat.  —  Es  ist  wahr,  dafs  der 
Krieg  so  vieler  Kenntnisse,  Erfindungen  und  Berechnun- 
gen bedarf,  dafs  er  zur  Kultur  der  Menschen  mächtig  bei- 
trägt, zumal  er  die  Völker  zugleich  zu  einem  geistigen 
Wettkampfe  auffordert  oder  nöthiget,  —  dafs  er,  ([den 
Stürmen  vergleichbar,  welche  das  Meer  aufwühlen,    da- 

1)  Die  Worte  des  Let;aten  waren:  ^^Tues  —  les  tous;  ear  Dleo 
eonnatt  oax  qui  sont  a  lat!^^  8.  HlsCoire  des  crolsades  conCre  l«e 
Albigeois.    Par  Barran  ot  Darragon.    Par.  1840.  p.  88. 

S)  Der  Recbtsgnind  ist  die  causa  sioe  qua  non  ,  aber  nicht  die  cauaa 
'   propter  quam. 
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mit  es  nicht  in  F&iilmfis  äber^e,}  die  Völker  vor  den 
Lastern  bewahrt,  die  im  Gefolge  der  Yerweichlichung 
sind,  —  dafs  er  die  verborgenen  Mängel  und  Gebrechen, 
an  welchen  TieUeicht  delr  Staat  leidet,  an  den  Tag  bringt  9? 
—  dafs  er  sogar,  weil  nnd  in  wie  fern  er  die  Regierung 
vom  Volke  abh&ngig  macht,  der  Frennd  politischer  Frei- 
heit ist,  u.  s.  w*  ?3  Aber,  nicht  zu  gedenken,  dafs  man 
dieser  Lobrede  eine  nicht  weniger  begründete  Anklage 
entgegemetzen  könnte,  eine  Rechtfertigung  des  Krieges, 
welche  von  den  wohlthätigen  Folgen  d^selben  entlehnt 
wird,  ist  dem  Principe  nach  unhaltbar.  Denn  sie, beruht 
auf  dem 'Grundsätze,  dafs  der  Zweck  die  Mittel  heilige.  *3 
Nicht  genügender  ist  eine  andere  Art ,  wie  man  den 
Krieg  zu  rechtfertigen  versucht  hat  Sie  lautet  so :  ^Da 
selbststandige  Völker  keinen  Richter  auf  Erden  über  sich 
haben ,  da  sie  gleichwohl  nicht  Richter  in  der  eigenen  Sa- 
che seyn  sollen,  so  bleibt  ihnen  nichts  übrig,  als  ihre 
Reehsstrdtigkeiten  der  Entscheidung  des  höchsten  Rich- 
ters, —  einem  Oottesurtheile ,  —  zu  unterwerfen.  Der 
Krieg  ist  nun  das  Mittel,  ist  sogar,  wenigstens  in  Erman- 
gelung eines  Orakels,  das  einzige  Mittel,  wie  Völker^ 
die  göttliche  >Villensmeinung  über  Rechtsfragen,  die  unter 
ihnen  streitig  sind ,  erforschen  können.  Wie  der  Mensch 
Alles  der  Gottheit  verdankt,  so  verdankt  ihr  auch  ein 
Volk  den  Sieg.  Diejenige  kriegführende  Macht  also  hat 
das  Recht  auf  ihrer  Seite,  welcher  der  Gott  der  Schlachten 
den  Sieg  verleiht.  —  Allein  in  dieser  Rechtfertigung  des 
Krieges  würde  die  Rechtfertigung  einer  jeden  GewalttUat 
liegen,  welche  der  Erfolg  gekrönt  hätte.  Diese  Recht- 
fertigung des  Krieges  also  würde  zwischen  der  göttlichen 


1)  Diese  Erfiihmog  machte  PreuCieii  in  deo  Jahren  1806.  1807. 

8)  Eine  Lobrede  auf  den  Krieg 'findet  man  in  Lüder^s  Entwicke- 
Inng  der  Veränderimgen  der  burgerl.  Gesellschaft.  Bd.  1.  S.  IIS. 

8)  Aus  demselben  Grunde  mufs  ein  jeder  Versuch  einer  Theodicee 
mtrsglueken*  —  Wie  eft  könnte  man  den  PbUosopheB  sorufo«: 
Bii  hieber  «d  nioh«  weiter! 
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und  der  menschlichen  Oerechti^eit  eine  niAeilb«re  Zwie* 
tracht  stifien.  Wie  oft  müfste  man  dann  m  die  Worte  des 
Dichters  einstimmen :  Yictrix  cansa  Diis  plaenit,  sed  victa 
Catoni!  —  Gleichwohl  findet  man  fest  bei  aHen  Vilkeni 
der  Erde  Sitten  und  Gebränche ,  welche  mit  dieser  Ansicht 
von  der  Rechtmäfsigkeit  der  Kriege  im  Znsammenhange 
stehn.  Selbst  in  den  heutigen  Europäischen  Staaten  wird 
nach  einer  Schlacht  von  dem  Sieger  —  oder  auch  von  bere- 
den Theüen  —  ein  Te  Deum  angestimmt  Es  erinnert  die 
weite  Verbreitung  dieser  Ansicht  aus  mehr  als  einem  Grün- 
.  de  an  den  nicht  weniger  verbreiteten  Gebrauch,  die  E/nt- 
Scheidung  der  vor  Gericht  anhängigen  Rechtssachen  ejnem 
Gottesnrtheille  zu  (Iberlassen.  , 

Sondern  zur  Rechtfertigung  des  Krieges  kann  man  sich 
nur  auf  einen  Nothstand  berufen.  Wenn  auch  Selbst- 
haUb  schlechthin  widerrechtlich  ist,  so  ist  man  doch,  was 
das  Yerhiltnib  unter  selbststindigen  Yolkern  betriiR,  auf 
die  Wahl  zwischen  zwei  liebeln  beschränkt*  Entweder 
sind  selbstst£ndige  Völker  gänzlich  rechtlos,  oder  sie  mau- 
sen befugt  seyn,  zur  Vertheidigung  ihrer  Rechte  Settst- 
hmife  anzuwenden.  Offenbar  aber  ist  das  Recht  der  Selbst- 
hfilfe  das  kleinere  UebeL  Der  Stand  der  Natur  JsC  em  Art- 
dauernder  Zustand  der  Nothwehr. 

Wenn  die  Reehtmäfsigkeit  des  Krieges  nur  mit  dnem 
Nothstande  d.  i.  nur  mit  dem  Grunde  vertheidiget  vrer- 
den  kann,  dafs  der  Krieg  die  Bedingung  ist,  von  welcher 
die  Wirksamkeit  der  Rechte  eines  selbstständigen  ToHcs 
wesentlich  abhängt,  so  folgt  erstens:  Ein  Volk,  das  einen 
rechtmäfsigen  Grund  zum  Kriege  hat,  soH  gleichwohl,  ehe 
es  zum  Kriege  schreitet,  kein  Mittel  un\^ersncht  lassen, 
um  zu  einer  friedlichen  Abhülfe  seiner  Besehwerden  zu 
gelangen.  Nur  wenn  diese  Mittel  erschöpft  sind  oder  wenn 
die  Gegenparthei  mit  den  Feindseligkeiten  schon  den  An- 
fang gemacht  hat,  ist  es  erlaubt,  zu  den  Waffen  aui  grei- 
fen. Es  ist  ein  Glück  für  die  Völker  des  heutigen  Europas, 
dais  schon  die  unter  ihnen  üblichen  Yerhandlongsfermen 
gegen  eine  tibereilte  Entscheidung  der  FVage  tiber  Krieg 


Digitized 


by  Google 


199 

fad  Frieden  tine  fewisee  Bärg«ehift  lekten.  —  ZweHeMi 
▲neh  danh ,  wenn  sich  der  Krie^  nach  der  so  eben  aiifge-» 
itallten  Be^l  rechtfertigen  lieTse,  aoU  das  Volk  nur  unter 
der  Bedingung  zu  diesem  iniserstea  Mittel  greifen,  dafa 
es  nicht  den  Zweck  des  Kri^eis  durch  eine  andere  und 
mildere  Art  der  Fdndseligkeiten  ^3  erreichen  kann.  Gnd- 
liflh  driUenM:  Nicht  das  ist  ein  Nothstand  in  dem  Sinne ^ 
in  welchem  der  Krieg  mit  einem  Nothstande  gerechtfertigt 
w^en  kann,  wenn  die  Regierong  dorch  die  im  Lande 
herrsehende  kriegerische  Stimmung  xmn  Kriege  genöthi- 
get  wird.  Vielmehr  stellt  das  ViUkerrecht  an  die  Politik 
die  Aofgabe,  i&t  Gefahr  einer  solchen  Nitbigung  ^'orw- 
beugen.  Es  durfte  daher  wenigstens  aweifelbaft  seyn,  oh 
man  von  der  jetet  in  Borcqui  herrschenden  Publieität,  wel- 
che den  Kabinetten  kaum  noch  Geheimnisse  übrig  l&fet,  für 
die  Erhaltung  d^  Europfilsoben  Friedens  vorthetthaftere 
oder  nachtheiligoffe  Felgen  zu  erwarten  habe.  Diese  Po« 
UMtit  kann  dm  Aufregung  im  Volke  nur  Felge  haben» 
welche  selbst  die  Bc^erung  mit  sieh  fortreifst  oder  wel- 
cher die  Begierung  nicht  gewachsen  ist.  Aus  demsdben 
Grunde  darf  man  ein  Mübtrauen  gegen  alle  die  Verfassun« 
gen  hegen,  welebe  die  auswärtigen  Angel^genbetten  am 
Staates  eben  so,  wie  die  inneren,  der  Beratbung  dea  Vol** 
heu  oder  der  einer  Versammlung  seiner  Vertreter  unter«-* 
merfen»  Die  Geschichte  der  Griechischen  Demokratieen^ 
namentlich  die  des  Athenienaiscben  Freistaates,  Qiitm  n. 
IL  in  den  Zeiten  des  Peloponnesisditfi  Krii^es^  in  denen 
Philipps  von  Maeedsnien,^^  recUfertiget  nur  an  sehr  em 
solches  Müstrauen.  Aber  auch  die  AepräsenlatiTveflni^ 
snng  hat  ihre  Gefahren  in  dieser  Beziehung,  Im  Jahre 
1S99  wurde  JenkiM,  Kapitain  eines*  Engüscben  Kanffsr* 
theisdiifies,  in  das  Britisefa«^  UntethanSf  eingefflurt.  Die 
SIpaoior  hatten  ihm ,  wefl  er  mit  ihren  Kolonieen  ScUeidH 
handel  getrieben  hatte,,  die  Nase  aufgesdilitzt  und  die  Oh- 
ren abgeschnitten}  die  Schiffsmannschaft  war  in  Ketten 


«)  Tgl.  «bM  «•  moMluaft  mi  dem  T»ril«ipMiiMi  nktfhsitie. 
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gelegt  worden.  Mit  seemüimisGher  Ktirie  erzählte  er  Atm 
Unterhausie  die  Creschichte  seines  VnglüekB.  ^^Als  man 
mich  so  Terstummelt  hatte  ^%  so  scblofs  er  seine  Anrede) 
,, drohte  man  mir  mit  dem  Tode«  Ich  erwartete  Min,  indea^ 
ich  meine  Seele  Gott  empfahl  und  meine  Rache  dem  Yater- 
hmde/^  Alles  brach  in  einen  Schrei  des  Entsetzens  ans. 
Die  Minister  sahen  sich  genöthiget,  den  Spaniern  den 
Krieg  zu  erklären. 

Die  Frage  von  derRechtmäfsigkeit  des  Krieges  ist  in 
dem  Obigen  nur  aus  deih  Standpunkte  des  Völkerrechts  in 
Betrachtung  gezogen  worden.  Dieselbe  Frage  aber  wie- 
derholt sich  im  Staatsrechte.  —  Hier  stellt  sie  sich  zuvör- 
derst so :  Aus  welchem  Grunde  steht  das  Recht,  Krieg  zu 
fähren,  ausschliefslich  dem  Staatsherrscher  —  undnichl- 
auch  einem  jeden  einzelnen  Mitgliede  des  Staats  Vereines — 
zu  ?  Der  Zweifel,  welcher  zu  dieser  Frage  Yaranlassattg 
giebt,  ist  der:  Wenn  auch  ein  Volk,  als  eine  moralische 
Person,  seine  Rechte  eben  so,  wie  der  einzelne  Mensch, 
durch  physischen  Zwang  und  zwar,  im  Stande  der  Natur, 
durch  Sejbsthnlfe  vertheidigen  darf,  so  scheint  doch  hier- 
aus noch  nicht  zu  folgen,  dafs  nicht  auch  ein  jedes  ein- 
zelne Mitglied  d^r  Volksgemeinde,  Wenn  es  in  seinen 
Hechten  von  einem  auswärtigen  Feinde  gekränkt  wird, 
von  demselben  VertheidigaYigsrechte  Gebranch  machen 
dirfe.  Jedoch,  dieser  Zweifel  hebt  sich,  wenn  man  d^i 
Grund  in  Erwägung  zieht,  aus  welchem  ein  Volk  ein  Volk 
ist  d.  i.  die  Eigenschaft  einer  moralischen  Person  hat.  Ein 
Volk  hat  diese  Eigenschaft,  weil  sein  Daseyn  auf  einem 
andern  Verhältnisse,  auf  dem  zwischen  dem  Staatsfaerr- 
scher  und  den  Unterthanen,  beruht.  Die  Staatsgewalt 
wärde  überall  nicht  eine  Gewalt  d.  i.  nicht  ein  unbedingtes 
oder  absolutes  Recht  seyn ,  wenn  sie  nicht  in  einer  jeden 
Beziehung  ein  anbedingtes  Recht  wäre,  wenn  sie  also  d^i 
Unterthanen,  als  Einzelnen,  die  Freiheit  liefse,  in  Bezie- 
hung auf  auswärtige  Feinde  ein  rechtskräftiges  Urth^il  zu 
fällen.  Und  umgekehrt  ist  es  die  Pflicht  des  Staatsherr- 
schers, die  Unterthanen  in  einem  jeden  Rechtsverhältnisse 
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zu  vertheidigen ,  weil  sie  in  einem  jeden  Rechtsverhältnisse 
nnterthan  sind.  —  Sodann  aber  läfst  sich  ein  Krieg  dem 
Staatsrechte  nach  nur  anter  der  Bedingangrechtfertigen) 
4m(q^  es  rathsam  ist,  den  Krieg  zn  fähren,  den  einzigen. 
Fall  ansgenommeh,  da  der  Feind  schon  zu  den  Waffen  ge- 
griffen hat.  (Dij^m  deliberant  Romae,  perit  Sagmitnm.) 
In  dieser  Beziehung  wird  zur  Rechtfertigung  eines  Krieges 
ty  die  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges  erfordert*  Die  Be«* 
nrtheilung  dieser  Wahrscheinlichkeit  ist  zwar  Vorzugs« 
weise  die  Sache  des  Kriegsministers.  Jedoch  gebührt;  da- 
bei auch  dem  Minister  des  Friedens,  (ß*  i.  denk  Minister 
der  auswärtigen  Angelegenheiten  ^3  ^^"^  Stimme.  Denn^ 
auch  angenommen,  dafs  der  Staat,  welcher  den  Krieg' zu 
fuhren  beabsichtiget,  in  diesem  Kriege  auf  den  Sieg 
rechnen  kann ,  so  sind  doch  bei  der  in  Frage  stehenden 
Berathung  zugleich  die  entfernteren  oder  die  mittelbaren 
Folgen  des  Sieges  in  Anschlag  zu  bringen.  Der  Sieg  kann 
dem  Staate  neue  und  gefährlidiere  Feinde  erwecken«  *^ 
In  derselben  Beziehung  wird  zur  Rechtfertigung^  eines 
Krieges  2^  erfordert ,  dafs  der  Aufwand ,  welchen  der 
Krieg  verursachen  würde,  (^das  Wort:  Aufwand,  in  sei« 
ner  weitesten  Bedeutung  genommen  ,3  nicht  die  Früdite 
des  Sieges  —  nach  einem  vorläufigen  Anschlage  —  tiber- 
steige. Auch  deswegen  ist  in  dem  heutigen  Europa  die 
Frage  von  der  Räthlichkeit  eines  Krieges  allemal  zugleich 
eine  Geldfrage.  So  unsicher  ist  übrigens,  sowohl  was  die 
Wahrscheinlichkeit  des  Sieges  ala  was  die  Opfer  betrifft, 
welche  der  Krieg  fordert,  die  zu  führende  Rechnung,  dafa 
die  Erwägung  dieser  Unsicherheit  die  beste  Bürgschaft  fax 
die  Erhaltung  des  Friedens  seyn  würde,  wenn  die  Men- 
schen in  dem  Vertrauen  auf  ihr  Glück  weniger  Thoren 
wären. 


^  Rofsland  liat  («eil  dem  Aofaoge  des  ISten  Jalirlianderts)  hanpi- 
•ftcblich  deswegen  so  grofsc  firoberuogeo  gemmcht^  weil  es  fär 
seine  Eroberungskriege  immer  den  Zeitpunkt  abwartete  ,  da  das 
westliobe  Europa  mit  sieb  selbst  bescbäfUget  war.  —  Nicht  we- 
niger yerstanden  sicli  die  Rdmer  auf  dies«  neChodns  ezpectativa. 
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Die  erste  oder  die  Vorfrage,  welche  eine  Regie-* 
ruAg  an  «ich  %n  richten  hat,  ehe  sie  den  Entsehlafs  U^bt^ 
ein^n Krieg  za  fähren,  ist  2war  allemal  die,  ob  sich  der 
Krieg  dem  Völkerredite  nach  rechtfertigen  lasse.  Wemi 
sich  ah^  die  Begienmg  fiir  den  Krieg ,  sey  es  mit  Recht 
odmr  mit  Unrecht,  entschieden  hat,  so  bat  diese  Entschei* 
dimg  dem  Staatsrechte  nach  (^odar  in-  Beziehung  auf  die 
Vnterthanen  der  Regierong])  die  Kraft  und  Gültigkeit  eines 
Gesetzes.  Im  Yerbiltnifs  zu  ihren  Unterthanen  hat  die 
Regierung  recht,  die  O^^enparthei  unrecht  Dem  Staats«- 
redite  nach  also  ist  der  Krieg  sowohl  von  d^  Setta  der 
einen  als  von  der  Seite  der  andern  kriegfifthrendeo  Macht 
ein  gerechter  Krieg.  —  Hierans  folgt  z«  B.*:  Den  Kriegs- 
gefangenen verbleiben  in  dem  Staate ,  -  wdcfaem  sie  vor  der 
Gefangenschaft  angehörten ^  alle  die  Rechte,  welche  iluieB 
in  diesem  Staate  vor  der.  Gefangenschaft  zustanden.  Sie 
können,  auch  während  sie  in  der  Gefangenschaft  enthalten 
werden.  Rechte  in  diesem  Staate  erwerben  und  über  die 
Guter,  die  sie  in  dem  Gebiete  dieses  Staates  besiteen, 
Verfügungen  treffen.  ^3  H^  ^^  Feind  Beute  g^naehf  und 
wkd  ihm  die  Beute  wieder  abgenommen  ^  so  fallen  die  dem 
Fände  wiederentrungenen  Sachen  an  ihre  früheren  Ei^;ei^ 
tirömer  schon  von  Rechtswegen  zurück*  ^3  ^^^  köDBlü 
eine  Gefangenschaft,  die  widarrecbtlich  ist,  dem  Stande 
der  Gefiuigenen,  wie  könnte  ein  Raub  dem  Rechte  des  Bi» 
genthnmers  Eintrag  thun  ?  -^  Doch  schliefet  die  Recht* 
fertigmg ,  welche  ein  Krieg  schon  in  dem  Urtheile  der  R^ 
gierung  hat^  nicht  das  Bedürfaifs  eiaer  anderen  Bedtfer«* 
tigung  ans ,  der ,  welche  er  dem  UrthiAr  der  öflentfiehen 
Meinung  verdanken  kann. 


1)  Das  jus  postUninU  der  Rdmer  beruhte  auf  der  einigen)  V0nm»^ 
aetfiung,  dafs  der  Gellnogene  in  die  Sklaverei' yerfiüle.  — <  Mas 
darf  daher  das  lo  einigen  Bnropfiischen  Staaten  bestehende  Ckeetis 
der  Hftrte  beschuldigen^  nach  welchem  den  Offideren  bei  dem 
Dienstalter  die  Jahre  der  Gefungenschafk  nicht  angerechnet  werden. 

S)  Bescbr&nki  wird  dieser  SatK  durch  die  den  Seekrieg  betreffenden 
OeeelB«  einiger  Bnrttpiiscben  Staaten. 
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ZWEITES  HAUPTSTÜCK. 

Von  dem 

Rechte  während  eines  Krieget 

oder 

Mit  dem  KHefferechle  in  der  engeren  Bedeutung.  ^3 

Das  Recht  der  Waffen  ^3  ^^^  in  dem  Sinne  ein  nnbe- 
söhränktes  Recht,  dafs  es  keine  anderen  Grenzen  und 
Schranken  hat,  als  diejenigen,  welche  ihm  durch  seinen 
Zweck  gesetzt  sind.  (^Datur  jus  belli  infinitum.3  Dage- 
gen ist  es  in  dem  Sinne  ein  beschränktes  Recht,  dars 
die  Ausübung  desselben  nur  durch  seinen  Zweck  gerecht- 
fertigt werden  kann.  Dieser  letztere  Satz,  —  der  Grund- 
satz des  Kriegsrechts,  —  kann  auch  Bß  ausgedrückt 
werden:  Der  Zweck  des  Krieges  ist  der  Friede I 

Zu  Folge  dieses  Grundsatzes  lassen  sich  erttene 
nur  rfte  Feindseligkeiten  rechtfertigen,  welche 
eine  kriegführende  Macht  gegen  die  andere  an- 
wenden mu/i,  um  den  Zweck  des  Krieges  zu  er- 
reichen —  welche  sich  also  zu  ihrem  Zwecke  wie  noth- 
w endige  Mittel  verhalten. 

Diese  Regel  gilt  zuvörderst  von  dem  unter  dem  Waf- 
fenrechte begriffenen  Rechte  über  Leben  und  Tod.  — 
Es  ist  daher  dieses  Recht  billig  auf  denjenigen  Theil  des 
feindlichen  Volkes  zu  beschränken ,  welcher  die  Waffen 
trägt.  *3    Denn  ist  dieser  besiegt,  so  steht  weiter  nichts 


1}  In  dieser  engeren  .Bedeutung 'wird  das  Wort:  Kriegsrecht ^  in 
dem  y erliegenden  Hanptsticke  jederzeit  genommen  werden, 

2f)  Ich  unterscheide  swischen  dem  Rechte  Krieg  za  führen  und  dem 
Waffenrechte^  Inter  jus  helhuidl  et  jus  nrmonm.  Das  letstere 
ist  das  Recht  Krieg  eu  fahren ,  in  Beslehnng  auf  die  Feindselig- 
keiten betrachtet^  yon  welch^i  im  Kriege  Gebrauch  gemacht  wer- 
dM  darf. 

a>  Freilich  ergeben  sich  bei  der  Anwendung  dieses  Satses  auf  die- 
jenigen^ welche^  ohne  die  V^aFen  su  tragen ^  doch  «um  Heere 
gebaren,  (s.  B.  auf  Feldprediger ^  auf  Wundärzte^  noch  manche 
fichwierlgkeiten.  —  Wenn  bei  dem  Stume  einer  Festnng  die  Wuth 
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der  Wiederherstellung  des  Friedens  im  Wege.  Damm  hat 
der  Bestand  der  bewaffneten  Macht  allemal  einen  entschei- 
denden Einflurs  auf  den  mehr  oder  weniger  blutigen  Cha- 
rakter der  Kriege.  Die  Kriege  unter  ungebildeten  Völker- 
schaften endigen,  (z.  B.  in  Nordamerika ,3  nicht  selten 
mit  djer  gänzlichen  Vertilgung  der  einen  oder  der  andern 
Parthei.  Denn  bei  diesen  Völkerschaften  ist  ein  jeder  er- 
wachsene Mann  ein  Krieger.  Dagegen  haben  die  stehen- 
den Heere  die  Kriege  menschlicher  gemacht.  Unheimlicher 
ist  in  Europa  die  Aussicht  in  die  Zukunft.  —  Auch  gegen 
das  Heer  des  Feindes  ist  nicht  von  Waffen  und  Geschos- 
sen Gebrauch  zu  machen,  welche,  ohne  eine  gröfsere  Zahl 
der  Feinde  kampfunfähig  zu  machen,  nur  schmerzlicher 
verwunden.  *3  —  Zu  Folge  derselben  Regel  ist  gegen 
Gefangene  nur  das  erlaubt,  was  nothwendig  gesdiehen 
mufs ,  um  sie  von  der  ferneren  Theilnahme  am  Kampfe  ab- 
zuhalten. Jedoch  werden,  damit  diese  Forderung  Gehör 
finde,  so  manche  Bedingungen  —  ein  gewisser  Grad  von 
Civilisation  und  selbst  äufsere  Verhältnisse  —  vorausge- 
setzt, dafs  es  nicht  befremden  darf,  wenn,  besonders  was 
die  Behandlung  der  Gefangenen  betrifft,  die  Rechte  und 
Gewohnheiten  so  sehr  von  einander  abweichen.  So  ist 
z.  B.  bei  allen  noch  ungebildeten  Völkerschaften,  wo  nicht 
der  Tod  *} ,  doch  Knechtschaft  das  Loos  der  Gefangenen. 
Wo  hätten  diese  Völkerschaften  andere  Mittel ,  die  Gefan- 
genen unschädlich  zu  machen?  wie  wäre  von  ihnen  zu  er- 
warten ,  dafs  sie ,  wuthentbrannt  im  Kampfe ,  nach  dem 
Siege  zur  Milde  überspringen  würden  ?  Mit  der  Zeit  stel- 
len sich  zwar  die  Verhältnisse  günstiger  für  die  Gefange- 


d«r  StumeDden  keineD  Untenehied  Bwitdiea  den  frledliclien  fito- 
wohDern  ond  der  BeMtBung  des  Platae^  iMOiit^  so  liftt  sicli  die-  ■ 
SOS  Verfiihren  (wenn  uberbaupl^)  nur  mit  der  Vomussetssong  ent- 
schuldigen f  dftf 's  auch  jene  an  der  Vertheidigung  des  Platzes  ei- 
nen thätigen  Ai^theil  genemmen  haben. 

1)  Schieben  mit  Glasscherben^  mit  gehacktem  Bleie. 

t)  Dieses  Ursprungs  itt  wohl   dia  Menschenfresserei^  —  eine' der 
schrecklichsten  Erscheinungen  in  der  Menschen  weit. 
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Bim ;  ibr  {Schicksal  mildert  i^ich*  Doch  dauert  es  noch  lan- 
gte, bis  daTs  der  Sieger  auf  das  herkömmliche  Eigenthums-  ^ 
recht  an  einem  Gefangenen  unentgelthch  verzichtet.  Auch 
die  Deutschen  machten  einst  ihre  Gefangenen  zu  Sklaven, 
(m  Leibeigenen.3  Dann  ^  wurde  die  Auslösung  der  Ge- 
fangenen Rechtens.  Anfangs  so ,  dafs  ein  Jeder  die  Ge- 
fangenen y  die  er  gemacht  hatte,  so  lange  in  seiner  Gewahr- 
sam behielt,  bis  dafs  sie  sich  loskauften,  ,,raneionirteB^^. 
Späterhin  aber,  im  16ten  und  17ten  Jahrhunderte,  so, 
dafs  die  Auslösung  die  Sache  der  Regierungen  wurde.  Der 
Preis  der  Auslösung  wurde  nun  durch  Verträge ,  —  mit 
Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Dienststufen  der  Gefange«- 
nen  und  mit  Vorbehalt  der  Auswechselung,  —  bestimmt  '3 
Erst  im  ISten  Jahrhunderte  stellte  sich  das  noch  beste- 
hende Recht  fest,  nacjii  welchem  Gefangene  entweder  wfih- ' 
rend  des  Krieges  ausgewechselt  oder  nach  wiederherge- 
stelltem Frieden  unentgeltlich  in  ihre  Heimath  entlassen 
werden.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafs  man  eine  Bürgschaft 
entdeckte,  gegen  welche  ein  jeder  Gefangene  alsbald  wie- 
der freigegeben  werden  könnte. 

Sodann  gilt  die  oben  aufgestellte  Regel  auch  von  dem 
unter  dem  Waffenrechte  begriffenen  Rechte  auf  das 
Vermögen  des  Feindes,  (^auch  von  der  octupaäo  bel^ 
tica.')  —  Es  darf  daher  dieses  Recht,  wenn  ihm  auch  das 
Biigenthum  des  feindlichen  Staates  .preisgegeben  ist, 
gleichwohl  nicht  auf  das  Sgndergut  der  Einwohner  des 
feindlichen  Landes  ausgedehnt  werden. '}  Denn  mit  dem 
Volke,  als  einem  Ganzen,  und  nicht  mit  den  einzelnen 


1)  Der  älteste  Vertrag  dieser  Art>  der  bei  Dumont  (T.  vn.  P.  I. 
S.  881)  vorkommt^  ist  Tom  Jahre  1678.  8.  anc^  dasselbe  Werk 
T.  VII.  P.  LS.  898.  P.  n.  S.  870.  810.  —  Die  ^welche  sich 
der  Gefangenschaft  durch  die  Flucht  beüreit  hatten^  nannten  sich 
Selbstranzionirte. 

S)  Waffen  etwa  ausgenommen.  —    Alle  Regeln  des  Kriegsrechls 
sind  Ton  <|er  Beschaffenheit^  dab  sie  nach  Zeit  und  Umstfnden 
Ausnahmen  zulassen.     In  diesem  Sinne  ist  der' Satz  zu  deuten: 
Necessitas  nen  habet  lagern. 
ZacAartd»  vom  .Staals.     V.  8 
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^ßführ^.  Die  Pabe  der  Eioii^liM^  siebt  aiit  der  Krieig«»- 
j^cht  des  Fei^i^^s  jüi^ht  in  dem  2«u3animeDh&nge ,  dAik 
d/er  Zweck  ,des  Krieges ,  nicht  x>hne  jene  anzutasten ,  er-» 
ruchbar  wäre.  -^  Jed<M;b  amAb  d^  Staatsgut  des  £eind^ 
Ucii(en  YoU^es  jaji  4ej!^  Iftechte,  BeuMte  zu  nachen,  nicht  na* 
bedingt  sondern  nur  wfso  fern  unterworfen,  als  dieses  Gut 
di^  Kfiegs  macht  des  Feindes  erhöht  i}  In  wie  fem  «Im 
d^  Staatsgut  z.  B.  in  l^nstschätzen  oder  in  literanscben 
Sa«in#ng^n  besaht,  «oU  das  Eigentbum  an  demseibea 
^ffffh  von  dep  Fei^  geehrt  wierdep.  In  der  That  sind 
dj^e  Sehät;&e  und  Sanunlungen  nicht  sowohl  Eigenthum 
j^es  fiUa^iitep ,  als  ein  ißm  Staate  anvertrantes  Gut  Der 
B^ffb  er|l»/gttei^  das  J^raRbte  Volk,  ohne  dessen  Macht  z« 
ftc^wächfeu^  *3  (ygH-  den  ersten  Anhang ,  von  dem  Er- 
oberungsre.cbte.3 

2^  Folge  d^  z^  Anfange  diesfßs  Hauptstfidkes  aufge« 
ftpUten  Gfvndsatzes  M  ejne  kriegführende  Macht  zwei^ 
tßnf  ^lles  d^s  zj^  iipterlasaen,  was  die  Wieder- 
herstellung des  Friedens  unmöglich  machen  oder 
4och  er^cbweren  würde,  vielmehr  alles  das  zu 
tl^iyn^  ^afi  der  Wiederherstellung  des  Friedens 
fprd^rlich  ist,  —  nbrigf^ns  unbeschadet  des  ihr 
^^9^^i\lßn4e^  Waffenr^chts; 

Zu  j^plge  dßß  ersten  Theiles  dieser  Regel  haben  sieh 
ll^gfübrjende  ll&cbte  ^-  9*  des  Gebrauchs  vergifteter  Waf» 
^  zu  enthalten.  *}  .Wenn  auch  diese  Waffen  tddtender 
^4,  «ds  ^fkAßrß  Wafl!^,  so  verstört  doch  der  Gebrauch 
derselben  in  dem  Grade  alles  Vertrauen  unter  den  krieg- 
führenden Völkern,   dafs  er  die  WiederhersteUung  des 


1)  Qb  nad  ii|  yrit  ferp  daf  Voar  elnao  antpffuch  auf  Benttgeldcr 
/bal,  Ist  eliis  WrHP  ^  fiMaattr^ditf  md  der  Polittk.  Die  Oetetee 
GroCibriüiiiileii«  berücksichtigen  vor  andern  dieean  Anqproch. 

t)  |)ie  n^mer  beraubten  Qriecbenliuid  seiner  KnasUcb&toe.  CVfL 
17  0  y  n  19 1  oppfCfpi^  aqiiienMca.)  ti^pt^lßm^  felgle  dfCMB  B«i«pM^, 
wena  er  andere  fAn^  ^^p^lai  bf4nrfte. 

9}  Rben  fo  den  Veiilftenn  der  i 
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Friedens  so  gnt  wie  iinmöglidi  macht.  Ans  demselben 
Grande  wurde  eine  kriegführende  Macht  widerrechtlich 
handeln,  wenn  sie  sich  des  Menchelinordes  bedienen  woU-* 
te,  um  das  Haupt  des  feindlichen  Staates  oder  Heeres  oder 
sonst  einzelne  ihr  besonders  gefährliche  Feinde  aus  dem 
Wege  zu  räumen.  —  Eben  so  wenig  sollen  kriegführende 
Mächte  einander,  (wie  die  Homerischen  Helden,*)  durch 
Schmähungen  und  Beschimpfungen  bekämpfen.  Ueber^ 
muth  schmerzt  mehr  als  eine  Gewaltthat.  >3  ^  nährt  uiod 
steigert  die  Feindschaft.  —  Auch  Ausspäher  (^Spione^  ste- 
hen nicht  unter  dem  Schutze  des  Völkerrechts  d.  i.  sie  kopt* 
nen  nicht,  wenn  ihrer  der  Feind  habhaft  wird,  verlangen, 
als  Kriegsgefangene  behandelt  zu  werden.  Denn  der 
Krieg  soll  eine  offene,  ehrliche  Fehde  seyn;  er  soll  offen 
und  redlich  geführt  werden,  wie  ein  vor  den  Gerichten 
anhängiger  Rechtshandel.  Wenn  auch  ein  Heerführer 
Spione  gebrauchen  murs,  um  von  dem  ihm  anvertrauten 
Heere  das  äufserste  Schicksal  abzuwenden,  so  ist  er  doch 
aus  demselben  Grunde  berechtiget,  den  Spionen,  die  ge- 
^en  ihn  gebraucht  werden,  das  äufserste  Schicksal  wider- 
fahren zu  lassen.  —  Endlich  wurde  ein  Volk  auch  dann  der 
Wiederherstellungen  des  Friedens  ein  fast  unübersteigliches 
EBndemifs  in  den  Weg  legen,  wenn  es,  ohne  eine  Kriegs- 
erklärung ^}  vorauszuschicken ,  zu  Feindseligkeiten 
schritte.*^.  Wäre  es  erlaubt,  den.Krieg  mit  einem  Ueber-  , 
ISaDe  zu  beginnen,  so  würde  sogar  ein  ewiger  Krieg,  ejn 
Krieg,  der  nur  mit  der  gänzlichen  Vertilgung  des  Feindes 
endigen  könnte,  {ein  bellum  internecinum,3  einem  in  ei- 


1)  Thucjd.  I^  77.    Machiav.  Abbalgen  über  den  LWlos.  It,  ftö. 

9}  Bin  anderes  ist  die  Bedrobnng  mit  einem  Kriege.  Es  ist  sogar 
bedenklich  j  einen  casus  bem  im  voraus  festzusetnen  j  d.  i,  auf 
einen  gewissen  noch  nicht  eingetretenen  FaU  entschieden  mit  ei- 
nem Kriege  sbu  dröhn. 

9}  Bd  den  Buroptischen  Tdlkern  Deutschen  Ursprungs  soielnt  der 
Gebrauch^  den  Feindseligkeiten  eine  Kriegserklärung  voraus«!* 
sehicken^  den  0eaecsen  des  Ritterwesens  seine  Kotstehtog  au 
verdankaa. 
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nem  jeden  Augenblicke  unsicheren  Frieden  voczuziehen 
seyn;  wie|denn  auch  unter  Völkerschaften,  welche  in  der 
«Kultur  und  Civilisation  noch  nicht  weit  genug  vorgeschrit- 
ten sind-,  um  sich  von  der  Widerrechtlichkeit  eines  An- 
griffs, welchem  keine  Kriegserklärung  vorausgegangen 
ist,  überzeugt  zu  haben,  Vertilgungskriege  häufig  genug 
sind*  Von  einer  so  entscheidenden  Wichtigkeit  ist  die  in 
Frage  stehende  Bedingung  derRechtmäfsigkeit  eines  Krie- 
ges, dats  nur  die  Völker  ein  Kriegsrecht  überhaupt 
haben  können,  bei  welchen  Kriegserklärungen  im  Gebrau- 
che sind.  Bei  den  Römern  hatte  einst  eine  eigene  Priester- 
schaft das  Collegium  Feciülium,  den  Auftrag,  den  Krieg 
mit  besonderen  religiösen  Feierlichkeiten  anzukündigen.  ^3 
Aehnliches  findet  man  bei  andern  Völkern.  Diese  Völker 
heiligten  eine  Sitte,  welche  ihnen  zuerst  geoffeubart  Jiatte, 
dafs  eb  auch  im  Kriege  ein  Recht  geben  könne*  In  dem 
heutigen  Europa  ist  es  herkömmlich ,  den  Krieg  mittelst 
eines  an  das  gan^e  Europäische  Publikum  gerichteten  Ma- 
nifestes zu  erklären,  also  den  Krieg,  vor  oder  bei  dem 
Ausbruche  der  Feindseligkeiten,. vor  dem  Richterstuhle  der 
öffentlichen  Meinung  von  ganz  Europa  zu  rechtfertigen. 
Gin  Herkommen,  dessen  Ursprung  und  dessen  Zweck  mit 
den  Eigenthümlichkeiten  des  Europäischen  Völkerrechts 
in  dem  genauesten  Zusammenhange  steht,  von  welchen  in 
dem  folgenden  Buche  die  Rede  seyn  wird.  '3 

Jedoch ,  nicht  genug ,  dafs  kriegführende  Mächte  der 
Wiederherstellung  des  Friedens  kein  Hindemifs  in  den 
Weg  legen  sollen ,  sie  können  unbeschadet  ihres  Waffen- 
rechtes und  sie  sollen  daher  die  Wiederherstellung  des 
Friedens  auch  positiv  befördern.  —  Aus  diesem  Grunde 
sind  alle  die  Verträge  rechtlich  verpflichtend,  welche  euie 


1)  Geoane  NaebricUten  von  diesen  Feieriielikeiten  giebt  Liviiuk 

S)  Dieses  Herkommen  yerlassend  rechtfertigte  Napoleon  einen  Krieg, 
den  er  bescblossen  hatte  ^  in  einem  Vortrage  an  den  Senat  and 
dnrch  ein  Senatuskonsult.  Die  Neuerung  betraf  nicht  blon  die 
Form. 
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kriegführende  Macht  mit  der  andern,  sey  es  um  die  Feind- 
"Seligkeiten  zu  ermäfsigen,  sey  es  um  den  Frieden^ vorzu- 
bereiten, abschh'efst,  also  z.  B.  Kapitulatipifiea,  Verträge 
wegen  Auswechselung  der  Gefangenen,  Waffenstillstands- 
verträge, Verträge  wegen  Eröffnung  eines  Friedenskon- 
gresses. '3  Vielleicht  sollte  aus  demselben  Grunde  der 
Krieg  in  Europa  nicht  die  Folge  haben,  daHs  die  krieg- 
führenden Mächte  ihre  Gesandten  gegenseitig  abberiefen. 

Man  kann  den  Grundsatz  des  Kriegsrechts:  Der  Zweck 
des  Krieges  ist  der  Friede!  —  auch  so  ausdrücken:  Der 
Zweck  des  Kriegsrechtes  ist,  die  Schrecknisse  des  Krie- 
ges zu  mindern  und  zu  mildern !  —  So  ausgedrückt  deu- 
tet er  schon  durch  seine  Wortfassung  auf  den  Zusam- 
menhang hin,  in  welchem  der  jeweilige  Stand  der 
Kriegskunst  und  der  der  Kriegsverwaltung  mit 
dem  Kriegsrechte  steht.  Man  darf  wohl  behaupten ,  dafs 
die  Kriegskunst  in  den  letztverflossenen  fünfzig  Jahren 
Fortschritte  gemacht  hat,  welche,  indem  sie  die  Folge 
haben,  dars  der  Krieg  schnell  zu  einem  entscheidenden 
Resultate  führt,  die  Wiederherstellung  des  Friedens  selbst 
noch  mehr  beschleunigen,  als  sich  dieser  Erfolg  von  dem 
Kriegsrechte  erwarten  läfst.  '3  Eben  so  und  in  derselben 
Periode  milderten  sich ,  was  die  Verwaltung  eines  erober- 
ten Landes  betrifft,  die  Schrecknisse  des  Krieges.  So 
schwer  auch  die  Lasten  waren,  welche  Frankreich  in  den 
Kriegen  der  Revolution  den  Deutschen  Staaten  auferlegte, 
so  ist  doch  der  Zustand,  in  welchem  Deutschland  aus  die- 


1)  Verträge  dieser  Ar^  pflegen  »ogar  treaer  erfüllt  so  werden^  alf 
andere  Vertrage^  welche  Völker  mit  einantler  abschUefiien.  Dem 
—  hodie  mihi^  cras  tibL 

S)  Bian  nennt  diese  Kriege  Invasionskriege.  Sie  werden  mit  gro- 
Dien  Massen  gefährt.  Ihr  Ziel  —  das  Operationsobjekt  -—  ist  die 
Hauptstadt  des  feindlichen  Landes.  (Der  unglüoklicbe  Ausgang^ 
welchen  im  Jahre  1818  die  Invasion  Aufslands  für  die  FranEOsea 
nahm^  wurde  auch  dadurch  herbeigefnhrl  ^  dafs  Rubland  swei 
Hauptstädte  hat.)  Verfehlt  die  Invasion  ihren  Zwecke  so  bal  ■!• 
gleichwohl  —  flur  den  angreifenden  Thell  —  ein  nicht  Weniger 
entsckeidendes  Resultat. 
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Ben  Kriegen  hervor^eng,  nicht  mit  demjenigen  xn  ver^ 
gleichen,  in  welchen  Deutschland  dnrch  frfihere  Kriege, 
z.  B.  durch  den  dreirsigjährigen  Krieg,  versetzt  wurde. 
Man  hatte  die  Kriegslasten  gleicher  und  regelmürsiger  ver» 
theilen  gelernt.  —  Auch  daran  erinnert  der  Grundsatz  des 
Kriegsrechtes  in  der  andern  Wortfassnng,  dafs  es*  eine 
Politik  des  Krieges  gebe,  welche  dem  Kriegsrechte  zu 
Hülfe  kommen  kann  und  soll.  Lykurg  verbot  den  Sparta* 
iiern,  zu  oft  mit  demselben  Volke  Krieg  zu  fuhren,  damit 
sie  nicht  den  Feind  durch  den  Kri^  in  der  Kriegskunst 
unterrichteten.  Napoleon  führte  die  Französischen  Heere 
'  von  Siegen  zu  Siegen,  bis  dafs  ihm  die  Feinde  das  Ge- 
heimnifs  seiner  Siege  abgelernt  hatten.  Des  Erobems 
nicht  zu  ersättigend,  stiftete  er  zugleich  Einigkeit  unter 
seinen  Feinden,  uneingedenk  der  Maxime:  Divide ^  ut 
vincas  1 


ERSTER  ANHANG. 

Rechtsgrunäsätze^ 

nach  welchen 

der  Fall  einer  Erobenmg  sti  beurtheUen  uL  ^) 

Die  Frage:  Was  ist  in  dem  Falle  einer  Eroberung 
Rechtens?  ist  sowohl  eine  Staats-^  als  eine  Völker- 
reditliche  Frage;  und  so  nahe  grrazen  hier  Staats-  und 
Völkerrecht  an  einander  oder  so  schwer  sind  sie  hier  von 
einander  zu  scheiden ,  dars  die  vorh'egende  Frage  sowohl 
in  der  einen  als  in  der  andern  Eigenschaft  in  dem  Folgen- 
den zu  erörtern  war.  Uebrigens  wird  bei  dieser  Erörterung 
nur  der  Fall  untergestellt  werden,  da  nur  ein  Theil  des 
feindlichen  Landes  erobert  worden  ist  Wird  das  feindliche 
Land  seinem  ganzen  Umfange  nach  erobert,  so  hört 


4")  Die  Literatur  dieaer  Lehre  s.  ia  Ouliert'«  dorop.  VöUiaoieclite  , 
t.  $58  f.  aml  bei  Pfeifferj,  d«a  RecAtder  KriegMHdMimc  \m 
Beisiebiiii«^  auf  Staatakapiulieii.    KMtel  1898. 
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dn  ftiBdüche  Volk  äat^  all  ein  Volk  sn  ^MBtüw»^  so  ^ 
hM;  mithin  die  Frage:  Was  ist  in  dem  Falle  eine»  ESrobe^ 
rmg  Rechtens  ?  nicht  weitem  in*  das  G^iet  des  V^ölfeer-^ 
rechts,  ^y 

Zuerst  von  dbn  in  diese  FVage  einsehlagmdeil  Grfm^ 
sfitssen  des 

Völkerrechte 
Von  £esen  zuerst  Denn,  was  dem  Eroberer  äemVi^ 
kerreehte  nach  aieht)  erlaubt  ist ,  kann  ihm  eben  so  weiüf 
dem  Staatsrechte  nach  verstattet  seyn,  da  itein*  Tifel\ 
(»sein  titolus  ad  acqairendum  babilis,3  ^  ^^  Völker-, 
rechte  beruht. 

Die  Eroberung  giebt  dem  Eüobei^er  eion  Redit 
an. dem  eroberten^  Lande;  sie  macht  ifan^  sixitt 
Berrn  des  eroberten  Landes  und  der  Einwohn<et 
desselben.  Das  Recht  des  Eroberers  erstreckt  sich  stf^ 
l^ar  in  einem  gewissen  Sinne  weiter,  als  da»4techt  d^ 
verfassungsmrsigen  SonverHines.  Denn  der  Erobei^erdaitf 
sctinem  Rechte  eine  Ausdehnung  geben,  welche  der  V6i^« 
ffissungsmärsige  Herrscher  seiner  Gewalt  zu  geben  niebt 
berechtiget  seyn  würde,  voransgesetEt,  dafs  seine  Hand^' 
Ivngsweise  als  nolhwendig",  um  den  Feind  Mm  FriedmiM 
iBwingen,  gerechtfertiget  werden  kann^  — ^  Alles  dieiM 
folgt  ans  dem  Rechte,  welches  einer  kriegführenden  BlMfet 
sBusteht,  überhaupt  physische  Gewalt  gegen  den  Feind^s^ 
gebrauchen« 

Das  Recht  des'  Eroberers  ist  n^ur  etn  wrd€f^'-^ 
rufli^hes^Rechik  Denn  die  Partheien  steh^m  einailtAfir' 
gleich;  beide,  sowohl  der  Eroberer ,  als dan  VoBc,  y9^ 
eibes  durch  die  Eroberung  aus  dan'  Besitze  des  erOba^ten 
Landes  gesetzt  worden  ist,  könne»'  sieh* ^^enseitlg  Mf 
ihr  Beefat  berufen ;  das  Urthell  bei^dbrist^in  gi^iieheh 


*y  Ea  w&re  dei»^  dafs  das  Volk  durch  die  DftKiüi9cli«ifl[«ifl  eiMf 
dritten  Volkes  wieder  in  den  vorigen  Stand  eingasetst  wfirde. 
Alvdsmti  aber  sltTd-dt^G^niid^teV^  d)^  von- dem*  andern  Fidlegel. 
UMi>  «•liife«)hlili»M^k>a«r  dlieiten  iNitl'^aM^dflKK' 
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Grade  rechtsgältii^.  Unwiderraflich  wird  das  Recbt 
des  Eroberers  erst  dadurch,  dar»  es  von  der  Gegrenparthei 
in  dem  Friedensschiasse  anerkannt  worden  ist  Doch  hat 
dieses  Anerkenn tniTs,  wenn  es  erfolgt,  rückwirkende 
Kraft.  (Non  est  novus  titulns ,  sed  confirmatio  tituli ,  quo 
occupatio  bellica  nititnr.}  Wenn  daher  in  dem  Friedens- 
schlösse  die  eine  Parthei  der  andern  eine  von  dieser  er- 
objerte  Provinz  abtritt,  so  bestätiget  sie  damit  zugleich 
alles  das,  was  der  Eroberer  kraft  seines  Eroberungsrech- 
tes vor  dem  Friedensschlüsse  gethan  oder  verfügt  hat. 

Der  Eroberer  hat  sich  einer  jeden  Ausübung 
seines  Eroberungsrechtes  zu  enthalten^  welche 
die  Wiederherstellung  des  Friedens  erschwe- 
ren würde.  Vielmehr  soll  er  das  eroberte  Land  einst- 
weilen nur  als  ein  ihm  anvertrautes  Gut  verwalten.  Er 
darf  tiaher  &  B.  nicht  die  Landesverfassung  umgestal- 
ten oder  sonst  den.  Rechtszustand  des  Landes  wesentlich 
verändern.;  er  darf  nicht  das  Staatsgut  veräufsern ,  noch 
das  Land  mit  Schulden  belasten.  —  Aber,  so  gewifs  auch 
aus  dem  Grundsätze :  Der  Zweck  des  Krieges  ist  der  Frie- 
de! die  Regel  gefolgert  werden  kann,  dafs  ^sich  der  Er- 
oberer nur  als  einen  mandatarins  in  rem  suam  zu  betrach- 
ten habe,  so  wird  doch  di^  Anwendung  dieser  Regel  da- 
durch in  einem  hohen  Grade  unsicher  gemacht,  dafs  die 
Begd  selbst  nur  eine  Ausnahme  von  einer  andern  Regel, 
von  der  zuerst  aufgestellten,  ist,  d.  i.  gleichwohl  dem 
Eroberer  auch  das  Aeufserste  erlaubt  ist,  wenn  er  auf  keine 
andere  Weipe  den  Feind  zum  Frieden  nöthigen  kann.  Be- 
aonders  in  Meinungskriegen  ist  das  Ansehn  dieser  Regel 
gefährdet.  Wie  im  Peloponnesischen  Kriege  die  Athenien- 
0er  in  allen  den  Städten,  deren  sie  Meister  wurden,  die 
demokratische  und  eben  so  die  Spartaner  die  aristokrati- 
sche Verfassung  einführten,  wie  im  dreifsigjährigen  Krie- 
ge, je  nachdem  sich  der  Sieg  für  die  Sache  der  katholi- 
schen oder  für  die  der  protestantischen  Reichsstände  er- 
klärte, der  Religionszustand  der  Deutschen  Länder  und 
Gebiete  in  dem  Interesse  der  siegenden  Parthei  umgestaltet 
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wurde  ^  so  verfahr  nach  derselben  Maxime  das  repablikä-    ' 
nische  Frankreichi  —  Jedoch  die  Unsicherheit  der  in  Frage 
stehenden  Regel  ist  nur  ein  Grand  mehr ,  die  Regel ,  als 
eine  Regel ,  einzuschärfen. 

Dem  Staatsrechte  nach 
ist  eine  Eroberung  aJs  eine  Revolution  zu  be- 
trachten, welche  durch  äufsere  Gewalt,  durch 
.Feindesgewalt,  ins  Werk  gesetzt  worden  ist« 
Eine  Eroberung  setzt  an  die  Stelle  des  verfassungsmifsi- 
gen  Herrschers  gewaltsam  einen  andern ,  den  8ouverain 
des  Staates ,  welcher  die  Eroberung  gemacht  hat.  Eine 
jede  gewaltsame  Umgestaltung  der  Grundverfassung  eines 
Staates  aber,  die  Gewalt  komme  von  einer  Seite,  von 
welcher  sie  wolle,  ist  eine  Revolution. 

Hieraus  folgt  unmittelbar :  Dem  Staatsrechte  nach 
gilt  von  Qiner  Eroberung  alles  das^  was  von 
Revolutionen  überhaupt  gilt  *),  wenn  auch  bei  der 
Anwendung  dieses  Grundsatzes  die  Eigenthtimlichkeiten 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  dürfen,  welche  eine  durch 
Fe.indesgewalt  bewerkstelligte  Revolution  ihrfer  Ur- 
sache und  ihrem  Zwecke  nach  hat.. 

In  Gemäfsheit  dieses  Grundsatzes  gehen  ebensowohl 
die  Verbindlichkeiten  als  die  Rechte  des  verfassungs-  - 
mäfsigen  Herrschers  auf  den  Eroberer  über.  Denn,  wenn 
auch  eine  Revolution  dem  Staate  eine«  neue  Grundverfas- 
sung giebt;  so  ist  sie  doch,  so  tief  sie- auch  in  den  aus  der 
Vergangenheit  sich  herschreibenden  Rechtszustand  ein^ 
greifen  mag,  nicht  eine  Auflösung  des  bisherigen  und  die 
Stiftung  eines  ganz  neuen  Staatsvereines.  Sondern  der 
durch  sie  umgestaltete JStaat  ist  dennoch,  kraft  der  Ewig- 
keit des  Staates,  nur  eine  Forsetzung  ([continuatio^ 
desselben  Staates.  Ueberdiefs  kann  das  Unrecht,  welches 
in  dem  Wesen  einer  jeden  Revolution  liegt,  nur  dadurch 
gemindert  oder  gemildert  werden ,  dafs  sich  der  neue 
Rechtszustand,  so  weit  es  nur  der  Zweck  der  Revolution 

«)  S.  oben  Bttdi  XV.  HpCst.  5. 
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'alMy  kk  dev  voUetrewiett  Bestehuii^,  d^  Zweok  de^  B»* 
0bemmg\f  gestettet,  ut  den  vorimligen  Reehtszusfliiirf  a^ 
wbli«G»t  £0  solte»  ab»  auch  dem  Eroberer  z«  &  die 
Rechte  heilig  seyn,  welche  von  eimselnen  Einwohnern  des 
eroberten  Landes^^  sey  es  durch  Vertrage  oder  sonst  auf 
eine  lechtairsi^e  Weise,  sey  es  gegen  die  Regierung 
eden  gegen  Privatpersooen,  erworben  worden  sind^  Ebea 
ao*hat  der  Eroberer  nieht  weniger ,  als  der  verfosswigs- 
üifirige  Staatsherrsoher,  ftchr  eine  nnpartbeiisehe  Ger^i- 
tlgkeitspflege  Sorge  an  tragen.  Ja,  nur  durch  die  Er- 
fUting  dieser  Pflicht  kAnn  der  Eroberer  zwischen  se»- 
fieimdui£t  iumI  der  dnes  Zwingberrn  eine  Sehddloue 


In  GemSrsheit  dessdbent  Grundsatzes  hat  die  Herr- 
eehaft  des  Eroberers  nicht  dieselbe  rechtliche  Sanktion  für 
sich,  wie  die  des  rerfassungsmäfsigen  Souveraines.  Die 
Herfseha£t>  de»  Eroberers  steht  sogar  weniger  fest,  als  die 
eiiiefr  andern:  fevolatieiiairen  Hbrrsehers^  Eine  Gewalt, 
die  doveh  eise  aadere  Revolution  emgesetzt  worden  ist, 
hä$  denii  doch  nach  Beenfdignng  der  Revolution  einen 
Rechtsanspruch  auf  Gehorsam.  So  lange  aber  der  Erob^  , 
Mrluraft  seines  Eroberungsrechts  gebiete,  -^  bis  dafe  ihm 
also-  das  eroberte  Land  durch  einen  Friedeussehlufs  abge- 
traten  worden  ist,  ^  kann  von>  einer  Beendiigung  der 
duneh  die  Ikoberung  bewerkstelligten  Revolution  überall 
meht  die  Rede  seyn.  Ein  jeder  revolutionire  Herrscher 
hfUk^  zwvMP  die  Parthei  derer  zu  fürchten,  welche  die  g^- 
sÜrKte  Staatsverfassung  auräckwunschen.  Aber  dem  Er- 
oberer ist  diese  Parthei-  desto  gefährlicher  ^  je  achtungs- 
werther  die  Treue  ist^  welche  sie  der  vertriebenen  Regie- 
rung, %.  B.  dem  angestammten  Herrscher ,  bewahrt«  -^ 
Hin^aus  erklärt  sich  einersdts  die  Härte  der  Mittel,  durch 
weiche  Eroberer  gewöhnlich  ihre  Herrschaft  aufrecht  zu 
halteih  suchen,  (väe  victis  1 3  und  andererseits  die  Billt- 
guiq^,  welche  einem  Aiufetande  gegen  den  Eroberer  von 
der  öffentlichen  Meinung  zu  Theil  zu  werden  pflegt. 
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Weim  om  in  dwk  Lande ,  wtkhea  der  Feiad  erobert 
iMitte,  die  verfassunipsm&fmge  Be^nm;,  —  sey  es  dardi 
die  Gewalt  der  Waffen  sey  ea  durch  den  Friedensschlnrs,  — 
wiederfaerg^estellt  wird,  so  ist  diese  Wiederherstellmig 
(odar  Bestanration}  meht  als  eine  Wiedereinsetzani^ 
in  den  vorigen  Stand  d.  i.  nicbt  so  zu  benrtheilen,  als 
ob  das  Land  9  so  lange  der  Eroberer  in  dem  Besit&e  des- 
selben war,  (]de  jure])  ohne  eine  Regiernng  gewese» 
wiüre^  als  ob  mithin  die  wiederbergestdlte  yeriiissnngi^ 
märsige  Regierung  berechtiget  wfire,  alles  das,  was  der 
Eroberer  als  solcher  gethan  hat,  als  ongältig  zv  betraeb» 
ten^  das  aUes,  so  weit  nor  seine  Macht  reicht,  nngeseb^- 
hea  au  machen.  Diese  Ansicht  würde  mit»  der  Ewigksil 
des  Staates  geradezu  in  Widerspruch  stehn;  sie  wurde 
eben  so  verwerflich  seyn,  wie  die,  nach  wdeber  man 
auch  m  aadaren  F&Uea  zwischen  dem  Souveraine  de  £aet# 
und  dem  de  jure  unterscheidet«  Sondern  der  Fall  ist  naeb 
den  Grundsätzen  zu  beurtheilen ,  welche  von  der  Beendi- 
gung einer  Revolution  gelten»  Die  Regel  ist  und 
bleibt  zwar  die,  dafß,  so  wie  der  Eroberer  (]deifl  Staats^ 
rechte  nach^  als  der  Bochtsnacfafolger  der  verfassungs^ 
mfifiugen  R^iernng  zu  betrachten  ist,  dasselbe  auch  vom 
dm  Yerhälinisse  dieser  zu  dem  Eroberer  gilt»  Wormw 
z.  B.  folgt,  daJb  die  Regierungsbandlungen  des  Eroberers, 
wenn  und  in  wie  fern  sie  von  der  wiederhergestellten  ver-> 
ÜMsnngsmafsigen  Regienm^  nicht  ausdrücklich  widerrufen 
werden,  ihre  Kraft  und  Gültigkeit  fortdauernd  behalten^ 
femer,  dafs  diese  Regierung  nicht  diejenigen  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen  berechtiget  ist,  welche,  Einwohner  des 
eroberten  Landes,  dem  Feinde  etwa  Dienste  geleistet  ha-  ^ 
bcik*3     B^  jedoch  die  verfassnngsmäfsige  Regierung, 


49  Dieto  letzte  Folsenuifi^  isl  sog^x  unbedingt  göltig.  (In  dlesor 
Beziehaog  bedarf  et  ubenUl  nicht  einer  Amnestie.)  Wollte  die 
wIedwiergceteUte  yerOusanginiifsige  Regierung  wegen  eoleber 
MenstlefBCangen  Strafen  v^rbaBgen  ,  so  wurdn  sie  dnn  Grundsatz^ 
auf  welchem  jene  Folgerung  betnilr,  achleoirtl^ta  aufheben. 
Sie  wurde  Ihren  Gesetsen  ruckwirkende  Krall  beilegen.  — 
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indem  sie  wiederhergestellt  wird,  einem  revolationairen 
Zustande  ein  Ende  macht  and  ein  Ende  machen  soll ,  so  ist 
sie  allerdings  H(^ausnahfflsweise3  berechtiget,  diejenigen 
Regiernngshandlongcn  des  Eroberers  zu  widerrufen  oder 
für  die  Zukunft  aufser  Kraft  zu  setzen ,  deren  fortdauernde 
Gültigkeit  oder  deren  fortdauernde  Wirksamkeit  mit  dem 
gemeinen  Besten  d.  i.  mit  dem  Zwecke,  welchen  die  wie- 
derhergestellte yerfassungsmäfsige  Regierung,  um  jenen 
Zustand  zu  beendigen,  zu  verfolgen  hat,  unvereinbar  seyn 
wädre.  Wenn  sich  auch  zwischen  der  Regel  und  der  Aus- 
nahme keine  bestimmte  Scheidlinie  ziehen  läfst,  so  ergiebt 
sich  doch  aus  den  Grundsätzen ,  von  welchen  in  der  Lehre 
von  der  Beendigung  einer  Revolution  überhaupt  auszugehen 
ist,  die  Folgerung,  dafs  im  Zweifel  die  Regel  vor  der 
Ausnahme,  —  die  Aufrechthaltung  der  Regierungshand- 
lungen des  Eroberers  vor  der  Entkräftung' dieser*  Hand- 
lungen ,  —  den  Vorzug  verdiene.  •  Dieser  Maxime  kommt 
auch  das  zu  statten,  dafs  sie  zur  Milderung  des  Rechts, 
welches  die  Eroberung  giebt,  wesentlich  beiträgt«  Kann 
der  Eroberer  auf  die  Rechtsgültigkeit  seiner  Handlungen 
nur  so  lange  rechnen,  als  er  die  Macht  hat,  sich  in  dem 
Besitze  seiner  Eroberung  zu  behaupten,  so  mufs  oder  so 
wird  er  der  Gegenwart  desto  mehr  aufbürden,  je  weniger 
er  von  der  Zukunft  erwarten  kann.  *)  Wenn  übrigens  die 
Eroberung  von  längerer  Dauer  gewesen  ist,  wenn  man 
alle  Ursache  hatte,  sie  für  eine  bleibende  zu  halten,  so  spre- 
echen jener  Maxime  noch  besondere  Gründe  das  Wortl  '3 


Dagegen  gehört  die  Stipulation  eines  Friedensscblasses  ^  welche 
wegen  der  in  Frage  stehenden  Dienstleistungen  Amnestie  verleiht^ 
in  4ie  Klasse  derjenigen  Verträge ,  welche  oben  (in  der  Lehre 
von  den  Vertragen  unter  Völkern)  Staats yertrige  genannt 
worden  sind. 

1)  Dann  kann  z.  B.  von  Anlehnen  nicht  die  Rede  seyn. 

t)  Die  hier  erörterten  Fragen  haben  b^i  Gelegenheit  der  Auflosoni; 
des  Königreiches  Westphalen  eine  besondere  —  für  Viele  sehr 
sohmersliohe  «^  Celebritftt  erhalten. 
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^ird  bef  der  Wiederherstellnn^  des  B'riedens  das  er-  ^ 
oberte  Land  der  Macht,  welche  das  Land  erobert  bat,  — 
oder  auch  einer  dritten  Bf  acht,  —  abgetreten,  so  sind  von' 
nun  an  die  Fragen ,  welche  das  Verhaltnirs  zwischen  dem 
Eroberer  und  dem  eroberten  Lande  betreffei),  nur  noch  Fra- 
gen des  Staatsrechts  and  der  inneren  Politik.  Die  Haupt^ 
frage  ist  dann  die:  Wie  kann  sich  der  Eroberer  der 
von  ihm  gemachten  Eroberung  auf  die  Qauer 
versichern?  ') 

Das  gründlichste  Mittel  ist  das,  die  Einwohner  de« 
eroberten  Landes  zu  vertilgen  oder  zu  vertreiben  oder  zu 
versetzen  oder  in  den  alten  Landestheilen  zu  verstreun. 
Von  diesem  Mittel  machen  z.  B.  die  Vereinigten  Staaten 
in  ihren  Kriegen  mit  den  Indianern  Gebrauch.  Aber  so  si- 
chert man  das  Eigenthum  an  dem  eroberten  Lande ,  nicht 
die  Treue  der  Besiegten.  Und  ist  Verödung  Friede?  (So- 
litudinem  pacem  appellant.    Tacit.3 

Abgesehn  von  diesem  Mittel,  dem  aufsersten,  giebt  es 
drei  Wege,  welche,  ein  jeder  für  sich,  zu  dem  in  Frage 
stehenden  Ziele  führen. 

Erstens :  Der  sicherste  ja  vielleicht  der  allein  sichere 
Weg  ist  der  Plan,  beide,  die  Sieger  und  die  Besiegten, 
zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen,  nicht  nur  zu 
einem  einzigen  Volke ,  sondern  auch,  wenn  die  einen  von 
den  andern  der  Nationalität  nach  verschieden  sind ,  zu  ei- 
ner einzigen  Nation.  —  Es  kann  dieser  Plan  auf  mehr  als 
eine  Weise  und  er  muTs  nach  Zeit  und  Umständen  bald  so 
bald  anders  ausgeführt  werden.  Es  kann  das  Volk ,  wel- 
ches die  Eroberung  gemacht  hat,  seine  Verfassung  auf 
das  eroberte  Land  ausdehnen,  seine  Nationalität  dem  Be- 
siegten mittheilen.  Dahin  kam  es  z.  B.  im  Weströmischen 
Kaiserreiche.  *3    Z^i^  Gelingen  dieses  Planes  wird  vor- 


1)  Vgl.  Montesquieu^  esprit  des  Ipis.    Liv.  X. 

2}  Die  Geschichte  der  Römer  verdieDt^  »och  was  die  Mittel  betrifft^ 
wie  Eroberuogen  beliauptet  werden  kennen^  ganz  besonders  stu- 
dirt^n  werden.  Die  Bömer  haben  alle  die  Wege,  aufweichen 
dieser  Zweck  erreicht  werden  kann^  nach  einander  yenucht. 
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«MgMetst ,  dafs  das  Siegervolk  den  Besiegten  an  Kultur 
und  Civiiisation  entschieden  überlegen  sey.  ^)  Vnter  der 
entgegengesetzten  Yoraassetznng  kann  aadi ,  wie  z.  B. 
die  Geschichte  China's  nntar  der  jetzigen  Dynastie  henr- 
knndet ,  der  amgekehrte  Fall  eintreten.  ^').  Endlich  kann 
die  Verschmelzang  zwischen  beiden  Völkern  nnd  Nationen 
auch  so  vor  sich  gehn ,  dars ,  wenn  die  Sieger  in  das  er- 
oberte Land  einwandern,  aas  der  Mischung  der  Sieger  und 
der  Besiegten  mit  der  Zeit  ein  nenes  Volk  und  eine  nene 
Blation  hervorgeht  So  entstanden  in  den  Provinzen  des 
weströmischen  Reichs ,  nachdem  diese  Provinzen  von  Völ- 
kern Deutschen  Ursprungs  erobert  worden  waren,  neue 
Staaten  und  Nationen ,  welche  durch  ihren  halb  Deutschen 
halb  Römischen  Charakter  an  die  ZwelfAlti^eit  flirer  Ab- 
kunft erinnerten.  —  Welche  Mittel  in  einem  jeden  die- 
ser Falle  am  sidhersten  zum  Ziele  fuhren,  kann  man  am 
besten  aus  der  Geschichte  der  Völker  abnehmen,  welche 
den  einen  oder  den  andern  jener  Wege  mit  Erfolg  einge- 
sehlagen haben.  Der  für  die  Besiegten  schmerzlichste  Fall 
ist  der ,  da  der  Sieger  auf  die  Vernichtung  der  Nationali- 
lit  der  Besiegten  hinarbeitet  j  und  gleichwohl  ist  gerade 
dieser  Fall  d^  gewöhnlidiere.    Auch  in  dem  heutigen  Eo- 

Vgl.  MoDtesquIea^  des  twaat»  de  la  grandenr  des  Romaias. 
Chap.  6.  Herder^  Ideen  aur  GcaeUcItle  der  BfCBackheM.  Buch 
XIV.  H  ey  n  e  ^  Bomanoruai  prudentia  in  fioleadls  beUis.  la  e j  «• 
Opusc.  acad.  IV^  S9.  Tresllng^  Diss.  duae^  de  Romanonua 
prudeoUa  In  popalis  sab  impeiium  suam  subjiingendis  conspicoa* 

GHMiing.  isa4.  isa«. 

1)  Darum  miCilang  den  Bömeni  dieser  Plan  In  den  LSndem,  wd- 
•he  eine  CkiecMsohe  Be? dlkerung  baKen. 

9)  Beseoders  beaehtonswerth  sind  die  Mittel^  weldhe  «e  jetel  la 
China liemMhende  Djnastte  angewendet  bat^  um  die  Sieger  Md 
die  Besiegten  in  eine  Naüon  kq  ▼ersehmelKen  ,  ohne  jedoch  den 
Siegern  die  Yorreobte  sn  entEiebn^  ohne  welche  sie  nicht  (Im 
Verh&ltnirs  eu  den  gegen  die  Dynastie  feindselig  gesinnten  Chi- 
nesen) die  Btötsen  des  Thrones  seyn  könnten  and  worden.  Vgl* 
CUna  oder  allg.  Beschrefbong  der  flMtten  mid  Gebrftache  etc.  eto. 
der  Chinesen.  Von  J.  F.  Davis.  A.  d.  B.  ron  Wesenfeld. 
Mfegdeb.    nWe.    1899. 
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ropa  gebäien  die  Beispiele  von  der  Anwendimg  -dieoer 
Maxime  nieht  z«  den  Seltenheiten;  Ja  vic^icArt  weniger , 
als  ehemals.  ^3  Denn  unser  Zeitalter  hat  besondere  Yer- 
anlassno^  gehabt,  sieh  von  dem  politischen  Gewichte  sn 
überzeugen  9  welches  in  der  Nationaleinheft  eines  Volkes^ 
ao  wie  in  der  Nationalverschiedenheit  der  Volk^,  liegt.  -^ 
Jedoch ,  so  gewirs  auch  das  beste  Mittel ,  eine  &obennig 
na  sichern,  in  einer  durchgreifenden  Vereinigung  «wlsdien 
den  Siegern  and  den  Besiegten  besteht,  so  können  sieh 
doch  in  einzelnen  FWIen  der  Anwendung  dieses  Mittcto 
nnnbersteigli<^e  Hindernisse  in  den  Weg  stellen.  &ki  FaD 
dieser  Art  ist  der ,  wenn  die  Sieger  und  die  Besiegten  ih« 
jFer  Nationalität  oder  ihrem  Glauben  nach  oder  sowohl  in 
der  einen  als  in  der  andern  Hinsicht  von  einander  wesent- 
lich verschieden  sind,  wenn  insbesondere  anch,  (^denn 
Verschwägerungen  sind  ein  Hauptmittel,  Nationen  mit 
etoander  zu  verschmelzen  ,3  bei  den  Einen  die  Einetie 
bei  den  Anderen  die  Vielehe  Rechtens  ist.  Damm  gelang 
es  Alexandern,  dem  Macedonier,  nicht,  die  Griechen 
ood  die  Perser  zu  einer  Nation  zu  vereinigen,  so  sehr 
er  sich  auch  diese  Vereinignng  angelegen  seyn  fiefir.  ^ 
DAran  sind  im  Türldschen  Reiche  die  (Sieger  imd  Me 
Besiegten  bis  auf  diesen  Tag  von  einander  getrennt. 
£in  minderer  F|ül  ist  der,  da  beide  Völker  zwar  flirer 
Nationalität  üach  und  sonst  einander  verwandt  sind,  btide 
aber  schon  .  bedeutende  und  ohngefähr  dieselben  Fort- 
schritte in  der  Kultur  und  Civiltsation,  übrigens  ein  jedes 
in  seiner  Art,  gemacht  haben.  Darum  vermochten  z.  B. 
die  Römer  nicht,  auch  Griechenland  zu  romanisiren.  £ben 
8p  kann  sich  der  Ausführbarkeit  einer  solchen  Vereinigung 
die  Verfassung  des  Staates,  welcher  die  Eroberung  ge- 
macht hat,  entgegenstellt.  Die  Demokratie,  (^die  anto* 
fcratische,3  und  die  Monarchie  stehen  auch  in  dieser  Be- 


13  Voleo ,  —  die  Otteeeprovinsen  des  Bostlsclieo  Reicks* 
n  B.  J.  Oilliotj  ttie  Usiory  of  wictosl  Oroo«.    V,  995  ff.    (Sei- 
ler Anif.  17S0.) 
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Ziehung  mit  einander  im  Gegensatze.  Ein  Plan  dieser  Art 
entspricht  am  wenigsten  dem  Geiste  und  dem  Interesse  der 
Demokratie ;  desto  günstiger  ist  ihm  die  monarchische 
Verfassung.  Nicht  genug,  dafs  in  der  Demokratie  eine 
jede  bedeutendere  Ausdehnung  des  Staatsburgerrechts  den 
Werth  dieses  Rechts  (  oder  die  Aktie  eines  jeden  einzelnen 
Staatsbürgers^  herabsetzt ,  dieselbe  Ausdehnung  droht  der 
Verfassung  selbst  Gefahr.  Als  die  Römer  sich  genötbiget 
sahen,  ihr  Bürgerrecht  allen  Völkerschaften  Italiens  (bis 
l^um  Rubikon^  zu  verleihn  '} ,  unterzeichneten  sie  das  To- 
desurtheil  ihres  Freistaates.  Anders  stellt  sich  alles  dieses 
in  der  Monarchie. 

Zweitens:  Es  kann  der  Sieger  in  eiki  Du  n  des  verhält- 
nifs  mit  den  Besiegten  treten  d.  i.  den  Besiegten  zwar  in 
ihren  inneren  Angelegenheiten  die  bisherige  Selbstständig- 
keit, Cwenn  auch,  nach  Befinden,  mit  gewissen  (Einschrän- 
kungen ,3  lassen,  dagegen  sich  mit  ihnen  zu  Schutz  und 
Ti^utz  gegen  auswärtige  Feinde  auf  die  Dauer  vereinigen. 
—  Eine  Vereinigung  dieser  Art  kann  wiederum  bald  diese 
bald  eine  andere  Grundlage,  bald  di^se  bald  eine  andere 
äufsere  Gestalt  haben.  Gewöhnlich  lautet  der  Vertrag  so, 
dafs  der  Sieger  das  Protektorat  —  die  Schutz-  und  Schirm- 
herrschaft —  über  die  Besiegten  übernimmt ,  diese  ihm  in 
seinen  Kriegen  Hülfsvölker  zu  stellen  versprechen.  *3  ^ 
diesem  Verhältnisse  stand  Rom,  unmittelbar  vor  dem  Aus- 
*bruche  des  Krieges  mit  den  Bundesgenossen,  zu  den  übri- 
gen Völkern  Italiens. '}    Rom  d.  i.  die  Römische  Burger- 


1)  Das  war  der  endliche  Ausgang  des  Krieges  mit  den  Bundeitgeoos- 
sen.  (BeUum  sociale.)  Selbst  Sulla  ^  obwohl  das  Haspt  der  den 
BuDdesgcDOssen  entgegeogesetzten  Parthel^  ipufste  sich  dem  Drange 
der  Verhältnisse  fösen.  Vgl.  m.  Schrift :  Sulla  als  Ordner  der 
Römisoheb  Sttotsverfassung  dargesteUt.    Heidelb.  1638.    • 

8)  D^r  Vertrag^  welchen  Karl  der  Grofste  mit  den  Sachsen  seu  Sels 
•chlofsj  gehört  nicht  in  diese  Kategorie.  Er  hatte  Tielmehr  den 
Zwecke  die  Franken  und  die  Sachsen  su  einenr« Volke  und  sa 
einer  Nation  zu  Tcreinigen. 

8)  Doch  nicht  zu  allen.    Einige  waren  Unterthanen  der  Roaer. 
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Schaft  war  damals  das  Haupt  eines  grofsen  Italischen  Bun- 
des, und  nicht  der  Herr  und  Beherrscher  des  Landes. 
Desselben.  Geistes  und  oft  desselben  Ursprung  war  im 
Mittelalter  das  Lehnsverhältnifs ,  wenn  und  in  wie  fern  es 
zwischen  zwei  Staaten  bestand.  Auch  des  Rheinbundes 
wird  man  sich  erinnern.  *3  —  Bs  werclen  jedoch,  wehn 
dieser  Plan  das  leisten  soll,  was  von  ihm  erwartet  wird, 
Bedingungen  vorausgesetzt ,  welche  wenigstens  auf  die 
Dauer  selten  oder  nie  in  der  Erfahrung  gegeben  seyn  kön- 
nen. Der  Schutzherr  mufs  mächtig  genug  seyn ,  um  sich 
der  Treue  seiner  Schutzgenossen  nöthigenfalls  mit  den 
Waffen  versichern  zu  können ;  er  mufs  mächtig  genug 
s^yn,  um  seine  Bundesgenossen  gegen  auswärtige  t^einde  . 
beschützen  zu  können;  er  kann  noch  immer,  auch  wenn  er 
die  Macht  hat,  sich  bei  Freund  und  Feind  gefürchtet  zu 
machen,  an  der  Klippe  scheitern,  dafs  er,  bei  seinen  Kile- 
gen  nur  den  eigenen  Yortheil  verfolgend ,  den  Bundesge- 
nossen Bürden  auferlegt,  welche,  weil  sie  ohne  alle  Ver- 
geltung sind ,  desto  unwilliger  getragen  werden.  Im  be- 
sten Falle  kann  nur  ein  selur  mächtiger  Staat  Vertrauen  in 
diesen  Plan  setzen. 

Endlich  drittens:  Der  Sieger  kann  die  Besiegten  als 
seine  Unterthanen  —  mit  mehr  oder  weniger  Strenge  — 
behandeln.  —  Wie  dieser  Plan  ins  Werk  zu  setzen  sey, 
Ufst  sich  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  nur  mit  Rücksicht 
auf  die  Beschaffenheit  eines  jeden  einzelnen  Falles,  bestim- 
men. Die  Römer  verfuhren  auch  bei  der  Anwendung  die- 
ses Planes  mit  besonderer  Klugheit.  Wenn  sie  eine  ge- 
machte Eroberung  in  ein  ihnen  unterthäniges  Land  (^pro- 
vinda^  verwandeln  wollten ,  ernannten  ,  sie  eine  aufser- 
ordentliche  Behörde,  (^quinque  vel  decem  Iegatos,3  weldie  ^ 
die  Verfassung  dieses  Landes  ([die  lex  s.  formula  provin- 
ciae}  mit  Rücksicht  auf  dessen  frühere  Verhältnisse  zu  be- 
stimmen hatte.  '*)    Dem  einen  Lande  fiel  ein  härteres  dem 

1)  F.  B.  Berg^  de  foedorlbas  patrodatt.    Amslerd.  1S94. 

8)  Die  der  Zeit  nach  erste  EroberiiBg^  welche  sie  auf  diete  Weite 

organ&sinen  ^  war  Macedonien.    9.  Liv.  XIV^  89. 
Zuehnriä^  pcm  Staate.     F.  9 
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andern  ein  milderes  Loos,  Je  nacbdem  Mifetrimen  3treagt 
oder  Furcht  Schonung  gebot  In  dersell^en  Provinz  hatten 
wieder  einzelne  Gemeinden,  als  Kolonien,  als  Municipien, 
ihre  Vorrechte.  Eben  so  wurden  einzelne  Einwohner  der 
tProvinz  durch  Verleihong  des  Römischen  Bürgerrechts  aus-* 
gezeichnet  Ueberall  war  Spaltung,  Zwietracht,  Macht- 
neid«  Auf  eine  ähnliche  Weise  hielten  die  Venetianer  ihre 
Unterthanen  auf  dem  Festlande  und  anf  den  Inseln  in  Ge- 
hörsam. Sie  stifteten  unter  ihnen ,  durch  Titel  und  durdi 
andere  Vorrechte,  welche  sie  Einzelnen  oder  einem  ge- 
wissen Stande  verliehen,  eine  Eifersucht,  welche,  je 
kleinlicher,  desto  bitterer  war.  Auch  von  den  Russen, 
auch  von  den  Engländern  kann  man  lernen,  wie  Untertha- 
nen, welche  eine  Macht  dem  Siege  verdankt,  am  besten 
ans  Gehorchen  gewöhnt  werden  können.  Von  den  ersteren 
z.  B.  die  Maxime^  sich  des  Sieges  imfangs  mit  besonderer 
Mäfsigung  und  selbst  zh  Gunsten  des  eroberten  Laibes  zu 
bedienen;  von  d^n  let^^teren,  dafs  bei  der  Behauptung  ei-* 
ner  Eroberung  vielleicht  noch  m,ehr  ai^f  den  persönlichea 
Werth  derer ,  durch  welche  das  eroberte  Land  verwaltet 
wird,  als  auf  die  WaiTenmacht  des  Siegers  ankomme.  -^ 
Jedoch^  so  viel  auch  Kunst,  in  Verbindung  mit  dem  gei- 
stigen und  moralischen  Uebergewichte  der  Sieger,  tat  dn» 
Gelingen  des  dritten  Planes  thun  ki^nn,  dieser  hat  doch 
alles  das  gegen  sich,  waj$  gegen  den  zweiten  Plan  geltend 
gemacht  werden  konnte.  Gr  ist  sogar  in  einem  höheren 
Grade  unsicher,  als  dieser.  Denn  in  demselben  VerhUt-^ 
nisse,  in  welchem  Unterthanen  wen%;er)  als  Schutzganea- 
sen,  ihre  eigenen  Herren  sind,  werde»  sich  die  Besiegten 
in  dem  ersteren  Falle  unwilliger,  als  in  dem  leta^t^ren^  s% 
ihr  Schicksal  fügen.    Wenn  daher  dieser  dritte  Plan  d«ü 

*  Sieger  durch  die  Umstände  nicht  itiiCgedrnngen  wii4^ 
80  ist  er  nur  in  so  fern  zu  empfehle«,  a^  er  in,  dem  gfigf^ 

^  benen  Falle  das  Mjttel  ist,  die  Ausführung  des  ersten  Pia-* 
nes  vorzubereiten.  Bei  den  Römern  hatte  er ,  wenn  auch 
nicht  diesen  Zweck,  doch  diesen  ErlRolg. 

Uebrigens  wird  dieser  dritte  Plan  alleuMÜ  (n  dem  Grade 
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^^eHn^B,  hl  welekem  die  Siegtr^  Mcb  als  Einzelne, 
den  Besiegen  in  intellekhieller  und ,  (vfelleieht  die  Haupt-- 
sacke!}  in  moraliseher  Hinsicht  öberlegen  sml.  Man 
scblAgt  die  eingeborne  Bevölkerung  des  Britischen  Ost* 
Indiens  bu  100  Millionen ,  dte  Zahl  der  Englfinder  in  den 
Brit»ch-Ostindischen  Reiche,  Soldaten  und  Nichtsoldaten 
zusammengenommen,  zu  100,000  Seelen  an.  ([Also  1  auf 
1000.3  In  einem  eroberten  Lande  ist  ein  jeder  Einzelne, 
der  zu  dem  gebietenden  Volke  gehört,  eine  Macht  . 


ZWEITER  ANHANG. 

Van  dem 
Kriegsrechte  in  Seekriegen.  *) 

Die  Grundsitze  des  ([philosophischen')  Kriegsreclites, 
welche  in  dem  zweiten  Hauptstäcke  aufgestellt  worden 
sind,  gelten  ebensowohl  von  See-  als  vra  Landkriegen. 
Zwar  sind  die  Verhältnisse  zum  Theil  verschieden,  auf 
welche  diese  Grundsätze,  je  nachdem  der  Krieg  ein  See- 
oder eto  Landkrieg  ist,  anzuwenden  sind.  (Vgl.  den  drifrr 
ten  Anbang.}  Aber  die  Grundsätze,  von  welchen  diese 
verschiedenett  Anw^idungen  zu  machen  smd,  bl^lhendiB* 
selben. 

Dagegen  ist  das  in  Seekriegen  geltende  finropti« 
scke  Völkerrecht  in  Beziehung  auf  einen  Grundsate  we- 
sestUch  verschieden  von  dem  Rechte,  welches  die  Bato« 
piiacheii  Völker  in  Landkriegen  anerkennen.  Diesea 
Recht  schätzt  das  Feindesgut,  welches  Privateigenthnm 
ist;  jenes  Recht  aber  giebt  alles  Feindesgut,  dassdbe 
iMg  Staats-  oder  Privateigenthum  seyn^  dem  Benter^chle 
([dem  juri  occupationis  bellicae}  preis. 


^  irar  «6  QmdlMk^  «e«ft  nMMi  tel  «»Igesdot  Werk  tob 

«wer  WühMiiMc:  Conectk»  fem  toi«  morMnev  mi^rieore«  nu 
tSme  8idde.    Par  Pardessas.    Air.  ISSO. 
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Die  Ursache ,  warum  das  Europäische  Völkerrecht  die-* 
sen  Unterschied  zwischen  Land*  und  Seekriegen  macht, 
liegt  schon  in  der  Natur  eines  Krieges,  der  zur  See  ge- 
führt wird.  —    Ein  Seekrieg  kann  den  Feind  selten  oder 
nie  direkt  zum  Friedet  zwingen.    Sondern  nur  indirekt 
kann  er,  wenigstens  in  der  Regel,  diesen  Erfolg  haben, 
d.  i^  nur  entweder  so ,  dafs  er  einen  direkten  Angriff  auf 
die  Besitzungen  des  Feindes  möglfch  macht,  oder  so,  dafs 
er   den  Seehandel  des  Feindes  vernichtet  und  auf  diese 
Weise  eine  Quelle  vielleicht  die  Hauptqnelle  des  Wohl- 
standes des  feindlichen  Volkes  verstopft.    Da  sich  nun  die 
Verhältnisse  in  der  Erfahrung  so  stellen ,  dafs  ein  Seekrieg 
diesen  letzteren  Zweck  jederzeit  ja  oft  allein  diesen 
Zweck  haben  kann,   so  sind  im  gewöhnlichen  Laufe  der 
Dinge  alle  Seekriege  zugleich  oder  allein  Handelskriege 
d.  i.  Kriege,   bei  welchen  es  darauf  abgesehn  ist,    den 
Seehandel  des  feindlichen  Volkes  zu  vernichten.  *}    Wie 
wäre  aber  dieser  Zweck  erreichbar,  wenn  nicht  Kauffar- 
theischiffe  eben  so  got^  wie  &iegsschiffe,  weggenommen 
und  für  gute  Prisen  erklärt  werden  dürften  ?    In  Europa 
mufsten  übrigens  die  Seekriege  um  so  mehr  als  Handels-* 
kriege  geführt  werden ,  da  die  auswärtige  Politik  der  Eu- 
ropäischen Seemächte  mit  ihrer  Handels-  und  Kolonial- 
politik in  dem  genauesten  Zusammenhange  stand.    Dieses 
vorausgesetzt,  bietet  zugleich  vorzugsweise  der  Seekrieg 
Mittel  und  Gelegenheiten  dar,  sich  des  Eigentfaumes  des 
Feindes  zu  bemächtigen.     Denn  er  wird  auf  einem  Ele- 
mente geführt,   welches,  seiner  Natur  nach  beweglich,^ 
diese  Beweglichkeit  auch  der  Kriegsmacht  mittheilt,  wel- 
cher es  zum  Kampfplatze  dient    Die  Grundbedingung 
aber,   von  welcher  die  Macht  des  Menschen  Aber 
die  Körperwelt  abhängt,   ist  seine  Beweglich-^ 


*y  Auch  die  zwei  ersten  Eriege  swiftchen  Rom  und  KAribago  waren 
EUgleich  Handelskriege.  Wichtig  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Ittandelsvertrige  zwischen  diesen  beiden  Madtten^  von  wetokea 
die  Uricunden  auf  uns  gekommen.  S.  eine  Abk.  aber  diese  Ver» 
träge  in  Heynii  opusc.  acad. 
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keit  and  sein  Vermögen,  Bewegung  hervorzu« 
bring en.  *)  Wie  w*re  nun  zn  erwarten ,  dafs  Seemächte 
der  Verführung  widerständen,  von  jenen  Mitteln  und  Ge- 
legenheiten Gebrauch  ^u  machen. 

Jedoch,  um  sich  den  heutigen  £ltand  des  Europäischen' 
Völkerrechts  in  der  vorliegenden  Lehre  genügend  zu  er^ 
klären^  mufs  man  zugleich  die  Geschichte  zu  Hülfe  neh- 
men. —  Einst,  im  Mittelalter,  war  in  Europa  der  See- 
handel so  wenig  geschützt,  dafs  Seeräuberei,  ([wenn  an- 
ders dieser  Ausdruck  hier  an  seiner  Stelle  ist  ,3  allgemein 
für  ein  ehrliches  einem  Jeden  nicht  nur  in  Kriegs-  sondern 
auch  in  Friedenszeiten  offenes  Gewerbe  gehalten  wurde  ^ 
sey  es,  dafs  man  noch  nicht  gelernt  hatte,  das  Recht, 
Krieg  zu  führen,  ausschliefslich  dem  Staate  zuzuschrei- 
ben, oder  dafs  jenem  Zeitalter  die  Ansicht  unbekannt  war, 
nach  welcher  Seeschiffe ,  gleich  als  schwimmende  Inseln , 
zu  dem  Gebiete  desjenigen  Staates  gehören ,  unter  dessen 
Flagge  sie  segeln.  Insbesondere  machten  sich  die  An- 
wohner der  Nord-  und  die  der  Ostsee  durch  ihre  Unterneh- 
mungen zur  See  berühmt  und  gefurchtet.  Bei  ihnen  war 
es  sogar  herkömmlich,  dafs  die  jüngeren  Brüder  eines  Kö- 
nigcfs,  als  Seekönige,  ([Vikings,}  mit  einer  Anzahl  be- 
waffneter Schiffe,  gleichsam  ihrer  Ausstattung,  ihr  Glück 
zur  See  versuchten.  —  Nur  nach  und  nach  gieng  das  Eu- 
ropäische Seerecht  aus  diesem  Zustande  der  Barbarei  her- 
vor. Es  wurden  bald  von  diesen  bald  von  andern  See- 
mächten Verträge  abgeschlossen,  durch  welche  sich  die 
Partheien  verpflichteten,  ihren  Unterthanen  die  Ausrüstung 
von  Kriegs-  oder  Kaperschiffen  nicht  weiter  in  Friedens- 
zeiten zu  gestatten.  *)    Endlich  wurde  diese  Regel  ge- 


I)  Daruni  sind  vieUeicbl  die  grön^u  Verinderuosen  in  der  Men- 
schen welt^  durch  Erfindungen  und  Entdeckungen  hervorgebrachl 
worden^  durch  welche  die  Beweglichkeit  oder  die  Bewegungskraft 
der  Menschen  geweigert  wurde.  —  Erfindung  d&s  Pulvers^  der 
Buchdruck'erkunst^  der  Dnmpftnaschinen. 

8)  Vertrage  dieser  Art  findet  man  in  grofser  Zahl  in  Duniont*s 
Codex  j.  g.  (S.  JB.  fl.  T.  I.  P.  II.  p.  «a«.  T.  II.  P.  t  p.  B69,} 
Vgl.  auch  Sartorius^  Gesohichte  der  Hanse. 
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meines  Becht  Dagegen  blieb  es  in  Kriefsseiten  ANrt» 
danernd  bei  dem  Herkomaien,  dafs  es  einem  Jeden  im 
Lande  freistand,  Kriegeschiffe  (Kaper^aossorästen,  wd- 
che  eben  so ,  wie  die  Kriegsschiffe  des  Staates,  berechti|;et 
waren,  die  Schiffe  des  Feindes  anfznbrini^en ,  Handels- 
schiffe nicht  ausgenommen*  —  Dasselbe  Herkommen  be^  * 
steht  auch  jetzt  noch,  mit  dem  einzigen  Zusätze,  dafe  ein 
KMper^  um  anter  dem  Schatze  des  Kriegsrechtes  zu  steh», 
Von  der  Regierung,  unter  deren  Flagge  er  sein  Gewerbe 
treibt,  mit  einer  schriftlichen  Erlaubnirs,  (mit  einem  Ka- 
perbriefe, lettre  de  mar^ue,}  versebn  seyn  mufs.  Nicbt 
l^enug  also,  dab  die  Kriegsflotte  des  Staats  ebensowohl 
gegen  die  Handels-  als  gegen  die  Kriegsschiffe  des  Fein- 
des Krieg  führt,  es  giebt  noch  tiberdiefs  in  dem  heutigen 
fiuropa  in  einem  jeden  Seekriege  legitimirte  Seeräuber  I 
Das  möchte  denn  doch  selbst  für  die  eifrigsten  Lobredner 
des  Blittelalters  zu  viel  seiyi|. 

Nicht  nur  läfst  sich  ein  solches  Kriegsrecht  nicht  aas 
dem  Zwecke  des  Siieges  ableiten ,  d.  i.  nicht  als  ein  zor 
Wiederherstellung  des  Friedens  führendes  Mittel  rechtfer- 
tigen. Dasselbe  steht  sogar  mit  diesem  Zwecke  im  Wider- 
spruche; es  verhindert  die  Wiederherstellung  des  Frie- 
dens. Denn,  indem  es  den  Handel  zwischen  den  krieg- 
führenden Völkern  gänzlich  einstellt,  auch  den  Handd  der 
neutralen  Mächte  auf  mehr  als  eine  Weise  beeinträchtiget , 
stört  es  den  Plan  der  Natur,  durch  den  Handelsverkehr 
Völker  mit  einander  zu  vereinigen  und  zu  versöhnen.  Eb^ 
so  unheimlich  ja  vielleicht  noch  unheimlicher  wirkt  es  in 
so  fem,  als  es  den  Unterthanen  gestattet,  auf  eigne  Rech- 
nung Krieg  mit  dem  Feinde  zu  fähren.  Nun  ist  die  Fort- 
dauer des  Krieges  das  Anliegen  aller  derer,  welche,  diese 
firlanbnifs  benutzend,  Kaper  ausgerüstet  haben.  Nun  ist 
das  Recht,  Krieg  zu  führen,  selbst  wenn  es  von  Staats- 
wegen ausgeübt  wird,  ein  zweideutiges  Recht,  Privat- 
leuten (und  welchen?}  überlassen  dem  Mifsbrauche  desto 
mehr  unterworfen.  Und  wenn  schon  dem  Mifsbrauche  die- 
ses Rechts  dadurch  einigermafsen  vorgebeugt  ist,  dafo  die 
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fi{geiith«iiier  etc.  der  Kaper  Tor  den  Oerichten  atid  Behör- 
den des  Staates,  von  welchen  sie  ihre  Kaperbriefe  haben, 
zur  Verantwortimg  gezogen  werden  können  •) ,  so  ist  es 
doch  allemal  besser,  wenn  man  ein  Unrecht  nicht  geschehn 
Mrst)  als  wenn  man  es,  nachdem  es  geschehn  ist,  wieder 
imgeschehn  zu  machen  isucht. 

Jedoch ,  so  widerrechtlich  anch  das  in  Frnjge  stehende 
Herkommen  ist,  so  ist  es  doch  mit  der  gesammten  Poliltk 
der  Europäischen  Seemächte  tu  genau  verflochten,  als  dafli 
man  sich  der  Hoffnung  hingeben  dürfte,  an  die  Stelle  dem- 
selben ein  anderes  und  besseres  Recht  treten  zu  sehn. 
Per  Vertrag,  durch  welchen  im  Jahre  1785  Preulsen  und 
die  Vereinigten  Staaten  mit  einander  übereinkamen ,  dafö 
im  Falle  eines  unter  ihnen  ausbrechenden  Krieges  die  Han- 
delsschiffe beideir  Partheien  unangefochten  bleiben  sollten^ 
steht  noch  inuner  vereinzelt  da.  ([Der  Vertrag  hatte  ohne- 
bin mehr  ein  wissenschaftliches  als  ein  praktisches  Intei*- 
esse.3  Doch  darf  man  an  der  Zukunft  nicht  verzweifele , 
sobald  sie  in  der  Macht  der  Menschen  steht. 


DRITTER  ANHANG. 

Von  dem 
Rechte  der  Neulralitäi.  •) 

Ist  ein  Volk  mit  einem  andern  in  einen  Krieg  ver- 
wickelt, so  hat  ein  jedes  dritte  Volk  das  Recht,  entweder 
dem  einen  dieser  Völker  Reistand  zu  leisten  oder  aber  neu- 
tral zu  bleiben.  Denn  eben  so  ist  der  einzelne  Mensch  be- 
rechtiget nicht  aber  rechtlich  verpflichtet,  demjenigen  Bei- 


1>  lü  BoglAnd  vor  dem  Court  of  Admirality  ^  eioem  selbftotftBdigeD 
^tofkAie^  Uk  irratfkutioil  vor  Hetn  (Mttsdl  des  prises^  einer  E^^ 
gleruBgsbelidrde.  *-  Die  (im  Drifik  ersohieiieBeji )  Siuuüuigea 
der  Rechtstprüelie  dieser  BehordeD  sind  für  das  Seereckt  von  be- 
sonderer Wiektlgkelt. 

S)  Jjnmpredl^  del  commercio  dal  popoU  neutrali  in  tenpo  di  gutrm. 
MAIIiMid  1881. 
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stand  zu  leisten,  welcher  sich  in  dem  Zustande  der  Noth- 
wehr  befindet. 

Die  Frage  ist  jetzt  die:  In  welchem  Recbtsverhilt- 
nis9e  stehen  die  kriegführenden  und  die  neutralen  Mächte 
zu  einander?  —  Erwägt  man  die  vielen  ^Streitigkeiten, 
zu  welchen  dieses  Yerhältnifs  Veranlassung  giebt,  so  darf 
man  vermnthen,  dafs  diesen  Streitigkeiten  ein  Noth- 
stand  zum  Grunde  liege  d.  i.  dafs  in  der  Erfahrung  cUe 
Rechte  der  kriegführenden  und  die  der  neutralen  Völker 
mit  einander  kollidiren.  Und  diese  Vermuthnng  bestätiget 
sich ,  wenn  man  das  in  Frage  stehende  Verhältnifs ,  so  wie 
es  sich  in  der  Erfahrung  stellt ,  einer  genaueren  Prüfung 
unterwirft. 

Auf  der  einen  Seite  können  die  neutralen  Mächte  mit 
vollem  Rechte  behaupten ,  dafs  sie  zu  den  kriegführenden 
Mächten  fortdauernd  in  demselben  Verhältnisse  stehen ,  in 
welchem  sie  zu  ihnen ,  wenn  der  Krieg  nicht  ausgebrochen 
wäre,  stehen  würden,  sey  es  übrigens  auch,  dafs  der  Ge- 
brauch, welchen  sie,  die  neutralen  Mächte,  von  ihren  Rechten 
machten,  die  Führung  des  Krieges  der  einen  kriegführenden 
Macht  erleichterten,  der  andern  erschwerten.  Denn  ein  Krieg 
ist  in  Beziehung  auf  die  neutralen  Mächte  eine  res  inter  alios 
acta.  Denn  er  kann  die  kriegführenden. Mächte  nicht  der 
Verbindlichkeiten  entledigen ,  welche  sie  gegen  eine  dritte 
d.  i.  gegen  die  neutrale  Macht  auf  sich  haben'  und  mithin 
nicht  die  Rechte  schmälern,  welche  der  neutralen  Macht 
im  Verhältnifs  zu  den  kriegführenden  Mächten  zustehn. 
Und  eben  so  wenig  kann  sich  die  neutrale  Macht  von  den 
Verbindlichkeiten,  welche  ihr  gegen  die  kriegführenden 
Mächte  obliegen,  um  deswillen  loszählen,  weil  diese  Mächte 
Krieg  mit  einander  führen.  —  Zu  Folge  dieses  Grundsatzes 
handelt  eine  neutrale  Macht  nicht  rechts-  oder  neutralitäts- 
widrig, wenn  sie  ihren  Unterthanen  z.  B.  gestattet,  bei- 
den kriegführenden  Mächten  Kriegsbedürfnisse  zuzuführen 
oder  abzulassen,  sollte  auch  diese  Erlaubnifs,  bewandten 
Umständen  nach,  nur  der  einen  kriegführenden  Macht  in 
Beziehung  auf  die  Führung  des  Krieges  zu  statten  kom« 
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men.  Ja  selbst  dann  handelt  die  neutrale  Macht  nicht 
rechts-  oder  nentralitdtswidrig,  wenn  sie  dieselbe  Erlaub- 
niTs  anf  den  Verkehr  mit  der  einen  kriegführenden  Macht 
beschrankt.  Eben  so  kann  die  neutrale  Macht,  unbescha- 
det ihrer  Neutralität ,  den  Durchzug  durch  ihr  Xand  den 
Heeren  beider  kriegführenden  Mächte  oder  auch  nur  dem 
Heere  der  einen  kriegführenden  Macht  verwilligen.  Denn 
in  allen  diesen  Fällen  thut  die  neutrale  Macht  weiter  nichts, 
als  was  sie  im  Verhältnifs  zu  den  jetzt  kriegführenden, 
wenn  diese  in  Frieden  mit  einander  lebten,  zu  thun  berech- 
tiget seyn  würde. 

Auf  der  andern  Seite  können  die.  kriegführebden 
Machteerwidern:  Zugegeben,  däfs  der  Krieg,  welchen 
wir  mit  einander  führen,  für  eine  jede  dritte  Macht  eine 
res  inter  alios  acta  ist,  so  steht  doch  einer  kriegführenden 
Macht  das  Recht  zu,  von  allen  den  Mitteln  Gebrauch  zu 
machen,  von  welchen  sie,  um  den  Feind  zum  Frieden  zu 
zwingen,  Gebrauch  machen  kunn  und  mufs.  Nun  stellen 
sich  aber  in  der  Erfahrung  die  Verhältnisse  nicht  selten  so, 
dafs  die  Ausübung  dieses  Rechts,  des  Waffenrechts,  der 
einen  oder  der  audera  kriegführenden  Macht  dadurch  er- 
schwert oder  selbst  unmöglich  gemacht  wird ,  dafs  sich  die 
neutrale  Macht  der  Rechte  bedient,  welche  in  der  Neutra-* 
lität  wesentlich  enthalten  sind.  Da  stehen  also  zwei  Rechte 
einander  gegenüber,  welche,  obwohl  an  sich  gleich  heilig 
und  unverletzlich,  dennoch  ihren  Folgen  nach  in  einzelnen 
Fällen  unvereinbar  mit  einander  sind.  Ja,  verfolgt  man 
das  eine  oder  das  andere  dieser  Rechte  bis  zu  seiner  äu- 
fsersten  Grenze,  so  wird  das  eine  durch  das  andere  sogar 
schlechthin  aufgehoben.  ([Es  ist  in  der  obigen  Darstel- 
lung dieses  Streites  nicht  des  Falles  gedacht  worden,  da 
die  neutrale  Macht  durch  ihr  Verhalten  gegen  die  krieg- 
führenden Mächte  die  Absicht  an  den  Tag  legt,  der  einen 
oder  der  andern  Parthei  — .verdeckt  —  Beistand  zu  leisten. 
Kein  Zweifel,  dafs  in  diesem  Falle  die  kriegführende 
Macht,  gegen  welche  der  Beistand  absichtlich  geleistet 
wird,  einen  rechtmafsigen  Grund  zu  einem  Präventions- 


Digitized 


by  Google 


tS8 

kriege  hui.  Ksam  ZweiM  ftraer^  dafg  sieh  eise  ktieglUi- 
Feoile  Madit  aieht  «elton  gerade  ckirübcr  beschw^,  lab 
der  Handlangaweise  der  «eutralen  Macht  jene  Absieht  aKttin 
Groiide  liege.  Alsdaim  aber  bendit  die  Beschwerde  der 
kriegfiihnenden  Macht  aaf  dem  gemeinea  Rechte,  md  tiicht 
auf  dier  eigeathünlichen  Beschaffenheit  des  VerhältHiMes 
awischen  ihr  nad  der  neatraien  Macht} 

Kollisaenen  zwischen  den  Rechten  der  kriegf&hreaden 
ond  denen  der  neutralen  Mächte  kommen  weit  hlinfiger  in 
See«*  als  in  Landkriegen  vor«  Die  Ursache  dieses  Uotar- 
schiedes  liegt  auch  hier,  C^ie  in  einem  ähnlichen  schon 
oben  angeführten  Falle,}  in  der  Beweglichkeit  des  Staats- 
gebietes einer  Seemacht,  weil  und  in  wie  fem  dieses  in 
SeesohiiFen  besteht.  Jedoch  auch  im  Landkriege  bieten  sich 
Kbllisiensfalle  dieser  Art  zuweilen  dar ; ,  und  zwar  beson« 
ders  so :  Die  geographische  Lage  eines  gewissen  Landes 
kann  von  der  Beschaffenheit  seyn,  dafls  die  eine  kriegf&h- 
rende  Macht  den  Fefaid,  ohne  die  Neutralität  dieses  Lan- 
des sn  vevletzen,  entweder  überall  nicht  oder  nicht  mit 
¥«rtbdl  angreifen  oder  verfolgen  kanü.  Offenbar  stehen 
alsdann  die  Verhältnisse  so,  dafs  entweder  das  Recht  dm* 
Neutralität  oder  dafii  das  Recht  der  Waflen  nicht  in  YoU* 
Ziehung  gesetzt  werden  kann.  So  standen  z.  B.  die  Ver^ 
hältnisse,  ds  im  Jahre  1609  der  Marschall  Bernadotte  bei 
seinem  Zuge  an  Hannovar  an  die  Donau  die  Neutralität 
der  damals  noch  Preufsisehen  Fürstenthnmer  Ansbach  und 
Bnirenth  oder  als  im  Jahre  1814  das  Heer  der  gegett 
Frankreich  verbdndeten  Europäischen  Mächte  die  Nentiia^ 
Ikät  der  Schweiz  verietzte. 

Betrachtet  man  die  Frage,  was  die  nedtrale  oder  was 
die  kriegfährende  Macht  in  Beziehung  auf  KoHisionsfUle 
dieser  Art,  (in  einem  See»-  4)der  in  einem  Landkriege,}  wm 
ttinn  oder  zu  lassen  haben^  aus  dem  Stand(»unkte  der  P0-* 
litik,  so  lassen  sich  allerdings  schon  gewisse  allge-^ 
meine  Regeln  oder-  Maximen  zur  Beantwortung  dieser 
Frage  aufstellen.^  Es  wird  z.  B.  eine  neutrale  Macht  tb 
die  AufreeMfaattang  ihrer  Neutralität  am  besten  so  ser^ 
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gen^  dab  sie  unter  den  krief  fohrendeii  HfilchteB  die  voll*- 
kommeBSte  Gleichheit  balt^  daPs  sie  die  Aosfahr  der  Waa* 
reo,  deren  die  eine  Macht  mehr,  als  die  andere,  bedarf^ 
lieber  ganz  verbietet,  dafs  sie,  um  eine  Verletzung  ihrer 
Neutralität  zu  verhindern ,  ihr  Heer  in  einen  schlagfertigeni 
Zustand  versetzt. 

ÜHgegen  wurde  man  sich  täuschen,  wenn  man  hoffte, 
Rechtsgrundsätze  aufstellen  zu  können,  nach  welchen 
Jene  Kollisionsfaile  zu  entscheiden  wären.  Diese  Fälle  sind 
ja  eben  desw^en  dem  Namen  und  der  Sache  nach  Kol- 
lisions fälle,  weil  sie  keine  rechtliche  Entscheidang  zu- 
lassen. Sondern,  nur  dinrcb  ein  positives  Becfat  kann 
das  Verhältnifs  zwischen  den  kriegführenden  und  den  neu- 
tralen Mächten  eine  reditsgüUige  Norm  und  Ordnung  er- 
halten. Von  Rechtswegen  mufs  dieses  positive  Recht  mit^ 
telst  eines  Vergleichs  zwischen  den  so  eben  genannten 
Partheien  zu  Stande  kommen ;  sowohl  die  eine  als  die  an- 
dere Parthei  mufs  etwas  von  ihrem  Rechte  nachlassen,  auf' 
dafs  der  einen  und  der  andern  Parthei,  wenn  auch  nicht  ihr 
Recht,  dennoch  so  wenig  als  möglich  Unrecht  widerfahre. 
Jedoch  hat  schon  die  einseitige  Erklärung  der  einen  od^ 
d^  andern  Parthei  eine  reditliche  Ganst  in  so  fern  für  sich, 
als  sie  der  Billigkeit  gemäTs  ist  d.  i.  als  sie  dasjenigis  ob- 
wohl einseitig  ausspricht,  was  ein  Vergleich  wechselseitig 
bekräftigen  sollte. 

Mit  dieser  Ansicht  steht  auch  der  heutige  Stand  des 
|Bku*opä]schen  Völkerrechts  in  der  vorliegenden  Lehre  in 
Uebereinstiramung.  Es  besteben ,  besonders  für  den  See- 
krieg, Verträge  unter  den  Europäischen  Völkern,  durch 
welche  bald  diese  bald  andere  Seemächte  ihr  g^enseitiges 
Verhältnifs  auf  den  Fall,  dafs  die  eine  oder  die  andere  Par- 
thei mit  einer  dritten  Macht  in  einen  Krieg  verwickelt  wer- 
den sollte ,  im  voraus  bestimmt  haben.  Verträge  ähnlichen 
Inhalts  werden  nicht  selten  beim  Ausbruche  oder  während 
eines  Krieges  von  der  einen  oder  von  der  andern  krieg- 
YiQhrenden  Macht  mit  einer  neutralen  Madit  abgeschlossen. 
Endlich  giebt  es  auch  einseitige  Erklärungen,  welche  in 
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den  das  Recht  der  Neutralität  betreffenden  Fragen  bald  den 
kriegführenden  '^  bald  den  neutralen  Mächten  zur  Richt- 
schnur dienen.  In  die  letztere  Kategorie  gehört  insbeson- 
dere das  ,,System  der  bewaffneten  Neutralität  zur 
See^S  0  ^i'^  System,  welches,  selbst  abgesehn  von  sei- 
nem innern  Werthe,  schon  deswegen  auch  hier  ausfähr- 
lieber  zu  erörtern  ist,  weil  es  die  vorliegende  Lehre  fast 
ihrem  ganzen  Umfange  nach  umfafst. 

Schon  im  siebenjährigen  Kriege  (1756—1763)  hatten 
sich  die  Klagen,  welche  von  den  neutralen  Seemächten 
über  die  Verletzung  ihrer  Neutralitätsrechte  bereits  in  frü- 
heren Seekriegen  gefüljrt  worden  waren ,  nicht  nur  wie- 
derholt sondern  auch  mit  neuen  vermehrt.  Wie  immer  in 
einem  Seekriege  die  schwächere  Macht  der  geborne  Freund 
die  stärkere  der  geborne  Feind  der  neutralen  Flagge  ist, 
so  hatte  auch  in  Jenem  Kriege  Grofsbritannien  das  Ueber- 
gewicht,  zu  welchem  es  in  demselben  Kriege  gelangt  war, 
den  Neutralen  fühlen  lassen.  Alle  diese  Klagen  ^erwachten 
von  neuem ,  als  der  Aufstand  mehrerer  Britischer  Kolo- 
nieen  in  Nordamerika  gegen  das  Mutterland  einen  Seekrieg 
in  Europa  zur  Folge  hatte.  Da  stellte  nun  Katharina  II, 
damals  Kaiserin  von  Rursland,  in  einer  an  die  kriegfahren- 
den Mächte,  —  an  Grofsbritannien  und  an  Frankreich  und 
seifte  Alliirten ,  —  gerichteten  Erklärung  (vom  88sten  Fe- 
bruar 17603  die  Grundsätze  auf,  nach  welchen  sich  Rufs«v 
land  in  seinem  Handelsverkehre  mit  den  kriegführenden 
Mächten  richten  würde,  mit  dem  Zusätze,  dafs  Rufsland 
eine  Verletzung  dieser  Grundsätze  von  Seiten  der  einen 
oder  der  andern  kriegführenden  Mächte  als  eine  Eariegs- 
erklärung  betrachten  werde.  »^    Zugleich  erliefs  die  Kai- 

1)  Dieses  Inhalts  sind  zum  Theil  io  GroBibritanoieD  die  Orders  in 
Council. 

2)  Van  dePoll^  de  principiis  foederis ^  fuod  dici^ar  neutralitas  ar- 
mata.    tiejden  1891. 

8)  Frankreich  und  dessen  Allii^te  verspra'dien ,  sich  nach  diesen 
Grundsätzen  richten  su  woUen.  0rorsbritannien  erklärte  nur, 
dafs  es  den  von  ihm  eingegangenen  Verträgen  auch  femer  nach- 
kommen  werde« 
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serin  an  die  übri^n  neutralen  Mächte  '3  di^  Einladung, 
jener  Erklärung  beizutreten.    |Dieser  Einladung  wurde^ 
auch  fast  von  allen  jenen  Mächten  entsprochen. 

Grolidsätze  des  Systemes  der  bewaffneten  Neutrali- 
tät :  i}  Wenn  auch  das  ^Europäische  Völkerrecht  das  jus 
occupationis  bellicae  in  Seekriegen  sowohl  auf  das  Privat-* 
als  auf  das  Staatsgut  des  Feindes  erstreckte ,  so  wurde.  - 
doch  darüber  ge3tritten,  ob  eine  kriegführende  Macht  auch 
das  in  einem  neutralen  Schiffe  verladene  Gut  des  Feindes 
wegzunehmen  berechtiget  sey,  oder  ob  die  neutrale  Flagge 
auch  Feindesgut  decke.  Die  kriegführenden  Mächte  be- 
riefen sich  auf  die  Rechtsregel :  Ubi  rem  meam  invenio , 
ibi  eam  vindico ,  die  neutralen  Mächte  auf  die  Unverletz- 
lichkeit, welche  einem  neutralen  Lande  gebührt  und  mit- 
hin den  unter  der  Flagge  einer  neutralen  Macht  segelnden 
Schiffen  gebühre.  Das  System  der  bewaffneten  Neutralität 
erklärte  sich  für  die  Rechtsregel :  Frei  Schiff  frei  Gut !  ^3 
9)  Es  war  Qand  es  ist  auch  jet^t  noch}  in  Europa  unbe- 
stritten Rechtens ,  da(s  die  neutralen  Schiffe  weder  der  ei- 
nen noch  der  andern  kriegführenden  Macht  Kriegsbe- 
dürfnisse zuführe^  dürfen.  Und  man  kann  dieses  Verbot 
damit  vertheidigen,  dafs  der  indirekte  Beistand  zum  Krie- 
ge, welcher  allemal  in  der  Zufuhr  solcher  Waaren  liegt, 
in  vielen  Fällen  einem  direkten  Beistande  (^de  facto}  gleich 
kommt.  Aber  dieses  Verbot  gab  zu  einer  Streitfrage  Ver- 
anlassung, welche  ihrem  Wesen  nach  nur  durch  eine  Vor- 
sdurift  des  positiven  Rechts  entschieden  werden  konnte, 
zu  der  Frage,  welche  Arten  von  Waaren  das  Verbot  un- 
ter sich  begreife.  Diese  Frage  wurde  nun  durch  das  Sy- 
stem der  bewaffneten  Neutralität  so  erlediget,  dafs  die 
neutralen  Mächte,  welche  dem  Systeme  beitraten,  die  ei- 
nen diesen  die  andern  einen  andern  Vertrag,  in  welchem 


1)  An  alle  Seemächte^  auch  ao  einige  Landmächte. 

8)  An  adridged  Ustory  of  the  prindpal  treaties  of  peace  ete.  wlth 
referenee  io  the  quetüon  of  (he  neuüral  Flag  protedUig  (he  pro- 
perty  of  an  enemy.    Bj  I*arneau;c.    Lond.  1837. 


Digitized 


by  Google 


t4S 

diese  Vrage  bereit^  entediieden  war,  mr  Regel  Air  ihr 
Yerhalten  gegen  die  kriegfübrendeii  If  ächte  in  Besneboiig 
auf  dieselbe  Frage  wählten.  Den  kriegführenden  Mftcbten 
seilte  zwar,  zvr  Anfrechtbaltiing  jenes  Verbotes,  naeh  wie 
ym  das  Recht  sustehn,  dnrdi  ihre  Schiffe  die  neirtnde» 
Schift  Visitiren  sui  lassen.  *y  Jedoch  warde  dieses  den 
Neitralen  besonders  lästige  Recht  gewissen  fiinsehrän- 
kimg^i,  Qz.  B.  in  dem  Falle,  da  Handelsschiffe  unter 
einem  CSeleite  segeln  wvrd^i,^  «nterwerfen.  S^dücfa: 
8}  Dem  Eorcqiäischen  Völkerrechte  nach  ist  in  einem  See- 
kriege die  eine  md  die  andere  Macht  beAigt,  die  Kosten 
nod  Häfen  des  Feindes  zn  blokiren.  Die  Frage  ist  aber 
die:  Wenn  ist  eine  BIskade  als  rechtgöltig  and  mitbin 
da  dn  Gesetz  tat  die  nentralen  Mächte  za  betraehten?  so 
dafe  das  nentoale  Schiff ,  welches  die  Blokade  briehA,  mil 
Fug  und  Recht  genommen  (f^  eine  gute  Prise  erklärt) 
werden  darff  Mufti  der  blokirte  Hafen  etc.  von  den 
fnndlicben  Schiffen  so  umstellt  seyn,  dars  das  Einlaufen 
n»t  augenscheinlicher  Gefahr  für  die  neutralen  Schiffte  ver- 
bunden ist?  oder  genügt  schon  die  Erklärung,  dab  ie^t 
und  der  Hafen  etc.  im  Blokadezustand  versetnt  sej,  wann 
ancfa  fär  die  Wirksamkeit  dieser  ErkUhrung  nicht  durch  eine 
hinreichende  AnnaU  vor  dem  Hafen  etc.  kreasender  Schiffe 
gesorgt  ist  f  Das  System  der  bewaffneten  Neutralttät  ent* 
schied  diese  Fn^^  -*  in  der  Erwägung ,  dafs  eine  Blokade 
der  letsteren  Art  weit  weniger  dem  Feinde  als  den  Neu«* 
tralen  Schaden  zufüge  und  dafe,  wenn  eine  solehe  Blokade 
reobtsgältig  wäre,  anttelst  des  Blokaderechts  dem  EhuMlel 
der  Nestralen  benehungsweise  gämdich  ein  Ende  gemadft 
werden  könnte,  *^  so,  dafs  nur  eine  Blokade  der  erste* 
ren  Art  ffir  die  Neutralen  verpiichtenil  seyn 


*)  Ueber  dieses  Ueekt^  das  zur  AuAreehlhaltuDg  des  in  Fnige  slo> 
henden  Verbotes  eben  so  nolhwendig^  als  für  die  Neutralen  de- 
mutbigend  Isl^  wird  noch  immer  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  go- 
slvIlteB.  VgL  Alisony  bistoiy  of  Kurol^e* dvtli«  th»  Frtatik  ro- 
votuüm.  Lond.  1040.  (Hier  iodtot  mm  tino  amfttrttehe  —  sa- 
gldeh  die  «inesi«  flrdrtomttg  4IM^  Ueeit»*) 
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Dienes  System  der  bewaflheten  Neutndililt  entopraeh 
den  Föyderangen  der  BUIigkeit  m  den  Grade,  dafe  man 
hoffen  dorfte,  dasselbe  werde  mit  der  Zeit  m  dem  Ameha 
#kies  gemeine  Europüsdien  Redits  gelingen  »d  so,  mit 
den  KfgdnjMingeA  und  Yerbesserangen,  deren  es  keilärfen 
mödrtie^  die  Grandlage  eines  friedliek^en  Evopiosehen 
Seeteclrfes  werde».  Allein,  wenn  man  auch  ^iese  Hoff- 
nung noch  iiamer  nicht  anfgeben  darf  ^3  j  ^  haben  doebr 
die  Kri^e  der  Französischen  Revohition ,  so  wie  sie  so 
manche  andere  völkerrechtliche  Anomalien  snr  Folge  hat- 
ten^ ao  üaeh  nicht  nor  die  Ernenenmg  nnd  Entwicketang 
de^Systemes  der  bewaüKten  NentraUtät  verhindert,  son-» 
dem  sogai'  au  einer  seerechtiichen  Praxis  geführt,  wekhe 
mt  den  GmndaJUzen  dieses  Systemes  geradesin  in  Wider- 
spruch steht  Schon  in  den  ersten  Jahren  des  Krieges^ 
welcher,  durdi  die  Frniizösische  Revolution  varaniafist, 
zwisehofli  Grofsbritannien  nnd  Frankreich  ausbrach,  wnr- 
d^i  besoadera  von  der  erateren  Uacbt^  Bfafsregeki  ergvif« 
£»,  wekhe  die  Sefaiflfahrt  der  neutralen  Süchte  in  einem 
der  Yoneit  unbekani^n  Grade  benaohtheiligten.  Dbf 
Ksmpi  wurde  in  sein^a  V^lanfe,  je  länger  er  dauerte, 
desto  erbitterter«  Bndlich  wurde  von  Frairiureich  (^von  den 
Kaiser  NapoleonJ  das  sogenannte  Kontinentalsystem  auf- 
gestellt, von  Grofsbritannien  Gleiches  mit  Gleichem  ^rwi-* 
dert^  Nicht  genug,  dafe  dieses  System  die  Küsten  Grofs^ 
britanaiena  und  beziehungsweise  die  Frankreichs  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nach  in  Blokadezustand  ver- 
setzte, auch  dem  Handelsverkehre  unter  den  neuibralen 
Mächten  that  es  auf  mehr  als  eine  Weise  Eintrag.  ^3    Von 


1)  In  don  W&rren  der  Geseowwrt  (164(0^  alt  ein  Kiteg  «wischen 
SrorsbrUaoDlen  und  frankreieb  unabwendbar  zu  aejrn  scbleuj*  toi 
ancb  die  Wiederherslellung  des  Sj'stenis  der  bewai&ieten  Neutra- 
lität In  Anregung  gekpmmen.      , 

a>  Zuiß^ish  wwd»  auf  dem  Festiaad«  gegen  alles  aritks«be  Cigen- 
aw«t>  ^as  I«  den»  Sereiobe  der  Vransdeisoinn  Watedaiaoia  war, 
C^wüiÜMt.  Y/m  in.  Seeferlefen  Mr  erlaubi  gahalte»  wird,  wurde 
auf  den  Landkrieg  aosgedebat. 
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den  Fordemn^D  oder  von  der  Stimmung  des  Aagen- 
blicks  äberwiltiget,  vergafsman  des  Rechts,  das  dodi 
fär  alle  Zeiten  gültig  ist.  0 

Jedoch,  aus  dem  Kontinentalsysteme  gieng  unmittelbar 
und  schon. in  den  Zeiten  seiner  Herrschaft  ein  anderes  Sy- 
stem hervor,  welches  vielleicht  dereinst  in  der  Geschichte 
des  Eurpäischen  Seerechts,  als  eine  Stufe  oder  Einleitung 
zur  Vervollkommnung  dieses  Rechts ,  eine  wichtige  Rolle 
spielen  wird ,  das  System  der  Licenzen.  Wenn  auch  das 
Kontinentalsystem  darauf  berechnet  war,  den  Handelsver- 
,  kehr  zwischen  den  Britischen  Inseln  und  dem  Festlande 
gänzlich  abzubrechen,  so  konnte  doch  der  Menschen 
Witz  und  Wahn  nicht  alle  die  Bande  der  Abhängigkeit 
lösen,  in  welche  die  Natur,  indem  sie  dem  einen  Lande 
diese  einem  andern  andere  Schätze  verlieh,  die  Völker 
gegenseitig  versetzt  hat.  Es  sah  sich  also  Frankreich  ge- 
nöthiget,  Licenzen  d.  i.  Erlaubnifsscheine  auszustellen, 
kraft  welcher  die  mit  einem  solchen  Scheine  versehenen 
Schiffe  Waaren  von  einer  bestimmten  Qualität  und  Quanti- 
tät (^direkt J  nach  GroCsbritannien  ausfuhren  und  aus  Grofs- 
britannien  einführen  durften.  >} .  Vielleicht,  dafs  diese  Po- 
litik in  künftigen  Kriegen  wieder  hervorgesucht  und  so 


1)  Die  Geschiclite  des  KoDüneotalsystems  prediget  gans  besonders 
die  Lekre  i  Gek'eohtigkeil  ist  die  beste  Politik  I  —  Das  KootiDental- 
system  nftbrte  den  Kriege  anstatt  den  Frieden  eu  beschleaDlgea. 
Da  es  den  Kaufleuten  OroCsbritanniens  leichter  war^  Waaren  auf 
das  FesÜand  eiozuschwärzen^  als  Waaren  vom  Festlande  su  be- 
siehn^  so  war  es  das  Interesse  dieser  Kaufleute ^  alle  die  Mars- 
regeln ibrer  Regierung  ku  unterstützen^  durch  welche  diese  Re- 
gierung genöthigt  wurde  ^  Ausgaben  auf  dem  Festlande  zn  bm- 
eben.  Denn  so  wurde  das  Festland  in  den  Stand  gesetzt^  die 
Waaren  zu  bezahlen^  die  es  aus  Grofsbritaunien  bezog. 

9)  Zu  den  Waaren^  welche  kraft  einer  solchen  Erlaubnirs  aua 
Frankreich  ausgeführt  werden  durften  j  geborten  auch  Bücher. 
Da  wurden  die  Buchlidcn  ton  ihren  alten  Hütern  befh^eit.  Die 
Ladung  wurde  dann  entweder  ins  Meer  geworfen  oder  In  Eng- 
land als  Makulatur  verkauft.  --  Eine  Reglermig  Ist  allemal  im 
Nachtbelle ,  wenn  sie  es  mit  dem  Bigennntze  der  Meoscben  aaf- 


Digitized 


by  Google 


14ft 


eiiient  Seereehte  der  We;  gebahnt  wird,  weldies  den  Han- 
ddsverkehr  unter  kriegföhrenden  Völkern  eben  so,  wie 
den  Handel  der  neutralen  Mächte,  in  Schutz  nähme. 


DRITTES  HAUPTSTÜCK. 

Van  der 
Wiederherstellung  des  Friedens. 

Kriegführende  Mächte  haben  in  einem  jeden  Augen-* 
blicke  das  Recht,  Frieden  mit  einander  zn  schliefsem 
£ine  kriegführende  Macht  handelt  sogar  widerrechtlich, 
wenn  sie  sich  unbedingt  weigert,  mit  dem  Feinde  in  Frie- 
densnnterhandlungen  zu  treten ,  oder  wenn  sie  einen  Krieg 
fortsetzt,  welcher  nicht  weiter  eine  Ursache  hat  oder  des* 
sen  Ursache  die  kriegführende  Macht  zu  beseitigen  bereit 
ist.  Denn  der  Zweck  des  Krieges  ist  der  Friede. 
—  Jedoch  steht  deshalb  nicht  einem  dritten  Volke  das 
Recht  zu,  die  kriegführenden  Mächte  zu  einem  Friedens- 
schlüsse zu  nöthigen«  Denn  kein  Volk  ist  zum  Herrn  und 
Richter  tiber  die  Handlungen  anderer  Völker  gesetzt.  Eine 
„bewaffnete  Vermittlung^^  läist  sich  nur  unter  der 
Bedingung  rechtfertigen,  dafs  der  Vermittler  für  seine  ei- 
gene Sicherheit  zu  furchten  hat,  wenn  die  kriegfahrenden  ' 
Mächte  nicht  Frieden  mit  einander  schliefsen. 

.Die  Beendigung  einea Krieges,  welche  allein 
mit  den  Grundsitzen  des  Völkerrechts  in  Ueber-« 
einstimmung  steht,  ist  ein  Friedensschlufs^  — 
Ein  Waffenstillstand  also,  ein  Vertrag,  durchweichen 
die.  unter  den  Partheien  ausgebrochenen  Feindseligkeiten 
Mos  fi|r  eine  bestimmte  Zeit  oder  bis  auf  Widerruf  einge- 
stellt werden,  ist,  wenn  auch  als  eine  Vorbereitung  zum 
Frieden,  doch  nicht  in  so  fem,  als  er  die  Stelle  eines  Frie<- 
densfltdilusses  vertreten  soll,  ein  rechtmäfsiger  Vertrag. 
Mohammed,  welcher  es  den  Bekennern  seiner. Lehre  zur 
Pflicht  machte  I  mit  den  Ungläubigen  nur  Waffenstillstand 

Zuekartä,  vom  Staate.     V.  10 
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z«  9cUi6(l96ii5  erwog  in  B^imm  BefeeiHrugaeifer  nidii^  dhfii 
eia  Re%ieii88tifter  sein  Anaebn  auf»  Spiel  setst,  weHB  er 
seinen  Sekülem  Pflichten  auferlegt ,  zn  *deren  Erilllui|^ 
Waffenmacht  voraasgesetzt  wird.  —  Eben  so  wenig  ist 
ein  Vertilgungskrieg  (^bellum  internecinum')  mit  den 
Grundsätzen  des  Völkerrechts  vereinbar.  Ein  Krieg  im 
Sinne  des  Völkerrechts  wird  von  einem  Volke  gegen  das 
andere,  beide  als  Gemeinden  oder  moralische  Personen 
betrachtet,  und  nicht  gegen  die  Einzelnen  gefährt,  aus 
welchen  das  feindliche  Volk  besteht.  Kann  ein  solcher 
Vertlignngskampf ,  (also  2.  B.  der  Kampf,  welchen  jetzt 
die  Vereinigten  Staaten  gegen  die  Indianer  in  Florida  zn 
besfehen  hal>ea,3  ge<^cbtfertiget  werden,  so  kann  die 
Rechtfertigung  wenigstens  nicht  aus  dem  VSikerreehte 
entlehnt  werden.  ^  Dasselbe  gilt  von  dem  Falle,  da  ein 
Krieg  durch  die  Vermchlung  der  Selbstständigkeit 
des  feindlichen  Volkes  beendiget  wird.  Das  ist  eine  Re- 
volution, welche  dmreb  Feindesgewalt  (^durch  eine  Inter-* 
vention3  ins  Werk  gesetzt  worden  ist. 

Im  Staate  kann  ein  RecMsstreit  entweder  dareh  einen 
Vergleich  oder  durch  einen  Spruch  des  Richters  beendiget 
werden^  im  Stande  der  Natur  nur  auf  die  erstere  Weise. 
Ein  Friedensschlufs  ist  und  soll  von  Re<fhtswe« 
gen  ein  Vergleich  seyn,  durch  welchen  krieg- 
führende Mächte  den  Rechtsstreit,  der  unter  ih- 
nen bisher  mit  den  Waffen  verhandelt  worden 
ist,  m  der  Oüle  beilege».  Wie  bei  ekiem  Verglei-* 
ehe  unter  Privatpersonen  bleibt  die  Rechtsfrage,  iber 
welche  unter  den  kriegführenden  Mächten  gestritten  wurde, 
unentschieden;  wie  in  einem  Vergleiche  unter  Privat- 
personen hat  die  eine  and  die  andere  kriegführende  Maeht 
von  den  Rechten,  tat  welche  sie  bisher  gekämpft  hat,  e^* 
was  nabhzulassen ,  kann  die  eine  oder  die  andere  die  gr0«- 
'feeren  Opfer  zu  bringen  haben.  Dem  Rechte  nach  aber 
stehen  beide  Partheien  in  Reziehung  auf  den  abznsebne-* 
feenden  Frieden  einander  gleich.  Denn  keine  dieser  Par- 
Mieien  ist  ^er  Richter  der  andern,  ^iber  darin  mtera eheidet 
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siek  ein  Friedensschlnfe  vor  einem  Yergleiehe  unter  Pi;!- 
tmipersenen,  dmrs  ein  Fiiedenssehlars  von  der  einen  Seite 
ein  erKwan^ener  Vergleich  seyn  kann,  ein  Gesetz,  zu 
desBeft  Annabme  der  Sieger  die  Besiegten  genötkiget 
kat  Dieser  Zwang  ist  (]de  Jure  oder  von  Rechts  wegen^ 
nickt  so  zo  denten,  als  0b  der  Sieg  —  also  pbysisckes 
Uehergewicht  —  dem  Sieger  ein  Recht  g&be,  als  ob  mitkin 
der  Si^^r,  so  weit  sick  nor  immer  seine  Mackt  erstreckt  ^ 
ekie  jede  Bedingnng  den  Besiegten  vorsckreiben  dürfte | 
s<Midem  so ,  da(ls  der  Sieg  den  Sieger  nur  in  den  Stand 
setzt,  die  Reckte,  die  er  abgesekn  von  dem  Siege  kat^ 
die  Reckte,  welcke  seinem  Urtkeile  nack  von  der  Gegen- 
pmrtkei  beeintricktiget  worden  sind ,  gegen  diese  geltend 
zn  macken«  Anck  dann  also,  wenn  der  Friedens« 
scklnfs  von  der  einen  Seite  ein  erzwungener 
Vertrag  ist,  soll  er  nock  immer  die  Natur  eines 
Vergleickes  kaben  d.  i.  nock  immer  so  abgescklosseii 
Wtcrden,  dafs  der  Sieger  den  Besiegten  nur  die  Bedingun-* 
gen  vorsckreibt,  welcke  er  iknen  kraft  der  Reckte,  zn 
deren  Vertkeidignng  er  den  Krieg  geführt  hat,  (^ad  tollen- 
das  belli  cansasj  vorzuschreiben  befogt  ist,  und  dafs  ^, 
diese  Rechte  nicht  bis  aufs  Aeufserste  erstreckt.  —  Gleich- 
wohl stellt  sich  in  der  Erfahrung  die  Sache  gewöhnlich 
anders.  Nur  dann,  wenn  der  Krieg  weder  dem  einen  nock 
dem  andern  Tkeile  ein  entsckiedenes  Uebergewickt  gege« 
ben  kat,  darf  man  koffen,  dafs  der  Friede,  welcher  unter 
tknen  abgescklossen  wird,  in  der  Tkat  und  Wakrkeit  ein 
Vergleick  seyn  wird.  In  dem  entgegengesetzten  Falle, 
wenn  also  der  Sieger  die  Friedensbedingungen  vorschreibt^ 
wfard  der  Friedensvertrag  leicht  den  Grundsätzen  eines  Ver- 
trags untreu  werden.  Denn  es  ist  noch  schwerer,  sich  des 
Glücks  nicht  zu  überhebeii,  als  im  Unglücke  das  Gleich- 
gewicht «icht  zu  verlieren.  Wozu  kommt ,  daOi  die  mei* 
sten  Kriege  entweder  gleich  anfangs  Prftvenlionskriege 
sinB  oder  in  ihrem  Verlaufe  Prfiventionskriege  werden, 
also  Kriege,  deren  Ursache  auch  die  hfirtesten  Bedingun- 
gei|  rechtfertigen  oder  beschönigen  kann ,  welcke  der  Sie- 
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ger  den  Besiegten  auferlegt  —  Je  häufiger  die  Pfille  sind, 
dafs  sich  der  Sieg  entschieden  für  die  eine  kriegführende 
Macht  erklärt ,  desto  bedenklicher  würde  es  mit  dem  An- 
sehn des  Grundsatzes  stehn,  dafs  ein  Friedensschlufs  den 
Charakter  eines  Vergleiches  haben  soll,   wenn  nicht  in 
denselben  Fällen  für  die  Befolgung  dieses  Grundsatzes 
fast  immer  auch  Gründe  der  Politik  sprächen.    Schon  das 
Lob  der  Mäfsigung,  welches  sich  der  Sieger  erwirbt,  wenn 
er  von  seinem  Uebergewichte  nicht  den  äufsersten  Ge- 
branch bei  den  Friedensbedingungen  macht,   die  er  den 
Besiegten  vorschreibt ,  kommt  dem  Ansehn  jenes  Grund- 
satzes zu  statten.    (Parcere  subjectis  et  debellare  super-»- 
bos.)    Sodann  aber  läuft  ein  Volk,  welches  rasch  von  ei- 
ner Eroberung  zur  andern  fortschreitet ,  Gefahr ,  dafs  das 
schnell  aufgeführte  Gebäude  seiner  Macht  eben  so  schnell 
wieder  zusammenstürze.     Auch  bei  einer  jeden  einzelnen 
Erweiterung  des  Staatsgebietes ,  zu  welcher  ein  Volk  den 
errungenen  Sieg  benutzt  oder  benutzen  kann ,  ist  das  Vcr- 
hältnifs,  in  welchem  die  Macht  des  Volkes  zu  der  Erobe- 
rung und  diese  zu  jener  steht,   in  Rechnung  zu  nehmen. 
Wenn  sich  auch  die  Grenze  nicht  im  Allgemeinen  bestim- 
men lärst,  auf.  welche  ein  Volk  den  Umfang  seines  Landes 
zu  beschränkc^n  hat,  wenn  es  nicht  der  Gefahr,  in  sich 
selbst  zu  zerfallen  oder  sein  Land  nicht  weiter  nach  allen 
Seiten  hin  vertheidigen  zu  können,  ausgesetzt  seyn  s6H, 
80  giebt  es  doch  für  ein  jedes  einzelne  Volk  eine  solche 
Grenze.    Eben  so  kann  eine  Eroberung  die  Macht  des  Vol- 
kes, welches  die  Eroberung  macht,  anstatt  zu  steigern, 
sogar  vermindern ;  z.  B.  wenn  die  Eroberung  die  miUtiri- 
schen  Grenzen  des  Landes,  dieses  seiner  bisherigen  (Se- 
stalt  nach  betrachtet,  verrückt,  oder  wenn  sie  einer  Art 
der  Vertheidigung  bedarf,   welcher  die  Kriegsmacht  des 
Siegervolkes  nicht  gewachsen  ist  *39  ^der  wenn  sie,  Völ- 


40  GrofsbritaDDien  ^  eine  Seemacht^  hat  seine  RroberoD|;eD  in  Europa 
weislich  auf  oioe  Anzahl  Inseln^  <auf  einen  Gürtel^  der  Europa 
ungtebt^)  beschräiUct.  —    Alf^ier. 
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ker  einer  verschiedenen  Nationalitfit  an  einander  sehmie'- 
dend,  einen  Zwiespalt  im  Innern  zur  Folge  hat  Der  Be- 
folgong  dieser  Maximen  verdankten  die  Römer  die  Stetig- 
keit der  Fortschritte,  welche  die  Römer,  als  Eroberer,  bis 
za  dem  Ziele  machten,  das  sie  sich  klüglich  setzten.  '3 
Sie  brachen  nur  die  Kraft  des  Feindes,  wenn  ihnen  auch 
der  Sieg  die  Macht  gab,  den  Feind  zu  vernichten.  Das 
Ziel  nie  ans  den  Augen  verlierend,  übereilten  sie  doch  oie 
ihre  Unternehmungen.  Sie  schlössen  Frieden,  um  einen 
andern  Feind,  den  sie  bisher  übersehn  zu  haben  schienen, 
anzugreifen.  Sie  befestigten  ihre  Macht  zuerst  in  dem 
Mittelpunkte  ihrer  Herrschaft,  ehe  sie  die  Stärke  ihres 
Armes  entfernteren  Ländern  fühlen  liefsen.  Sie  gaben 
das  Erobern  auf,  als  es  räthlicher  war,  auf  dje  Erhaltung 
als  aof  die  Yergröfserung  des  Baues,  den  sie  aufgeführt 
hatten,  Bedacht  zu  nehmen.  Dieser  Bau  hat  Jahrhunderte 
lang  gedauert,  weil  Jahrhunderte  lang  an  demselben  ge- 
arbeitet worden  war.  *)  Dagegen  sind  die  Reiche,  welche 
ihre  plötzliche  Entstehung  einem  Eroberer,  (^dieses  Wort 
in  seiner  engeren  Bedeutung  genommen,}  verdankten, 
fast  immer  eben  so  schnell  wieder  zerfallen,  als  sie  zusam- 
mengefügt worden  waren. 

Ein  Friedensschlufs  hat  für  die  Uauerhaf" 
Hgkeii  des  wiederhergestellten  Friedens  Bürg- 
schaft zu  leisten.  Er  leistet  diese  Bürgschaft,  wenn 
er  unter  billigen  Bedingungen  abgeschlossen  wird.  Er 
kann,  sie  und  er  darf  in  den  äufsersten  Fällen  sie  auch  so 
leisten,  dafs  er  durch  die  Härte  der  Bedingungen,  welche 
der  Sieger  den  Besiegten  vorschreibt ,  diesen  die  Erneue- 
rung der  Feindseligkeiten  unmöglich  macht.  '3  —    A.uf 


1)  Vgl.  die  8.  85.  Anm.  2.  a.  Sehr. 

9)  Wir  würden  die  Bömer^  als  Eroberer  und  alt  Erhalter  dos  Er- 
oberten^ yielleicht  noch  mehr  bewundern^  wenn  wir  das  System^ 
welches  die  Römer  xur  Sicherung  und  Vertheldigung  ihrer  Lan- 
desgrenise  befolgten ,  theils  seinem  inneren  Zusammenhange  nach^ 
theils  in  allen  seinen  Einaelheiten  kennten. 

3)  Ein  Friedensschlufs^  der  den  MiUolweg  hält^  ist  nur  ein  Waf* 
fenstillstand. 
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keinen  Fall  darf  in  dem  Friedensfleiiliiss«  seibflt 
der  Keim  oder  der  Reiz  zu  einem  neuen  Kriege 
liegen.  Daher  ist  vorzugsweise  bei  einem  Friedeas«- 
schlösse  darauf  zu  sehn,  dafs  nicht  durch  die  DonfceUiejt 
0der  Zweideiitigkeit  der  Wortfassung  neue  Streitig- 
keiten unter  den  Partheien  veranlafst  werden.  Didier  sind 
in  einem  Friedensschlüsse  ferner  alle  die  Streitfragen  und 
jswar  endgültig  ([definitiv)  zu  entscheiden,  welche  den 
nun  beendigten  Krieg  verursacht  haben.  Sollte  es  bewamik 
ten  Umständen  nach  unmöglich  oder  unthunlioh  seyn  Ov^ 
eine  oder  die  andere  dieser  Fragen  sofort  endgültig  zu  ^A- 
scheiden,  so  ist  in  dem  Friedensvertrage  die  Art  genau  xa 
bestimmen,  wie  die  Frage  ([und  zwar  demnächst}  erlediget 
werden  soll.  Es  ist  sogar  rathsam,  auch  diejmigm  unter 
den  Partheien  streitigen  Fragen  durch  den  Friedenssdüufe 
zu  beseitigen,  welche,  obwohl  nicht  die  Veranlassung  zu 
dem  jetzigen  Kriege,  dennoch  den  Ausbruch  anes  neuen 
Krieges  unter  denselben  Partheien  zur  Folge  haben  könn- 
te. *}  Aus  demselben  Grunde  lassen  sich  die  Friedeos« 
bedinguBgen  nur  in  den  fiufsersten  FäUen  rechtfertigen, 
welehe,  der  Sache  nach,  dem  bisherigen  Kriegszustände 
auch  nach  wiederhergestelltem  Frieden  Fortdauer  geben ; 
s.  B.  dso  die  Bedingung  der  Entrichtung  einer  Kriegs- 
kontribution zur  Erstattung  der  Kriegskosten,  ferner  die 
Bedingung,  dafs  das  Heer  der  einen  Macht  noch  eine  Zeit 
lang  In  dem  Lande  der  andern  Macbt  bleiben  solle.  Da- 
gegen hat  ein  Friedensschlufs  nöthigenfails  zugleich  die 
Art  und  Weise  zu  bestimmen,  wie  der  Friedensvertrag  in 
Vollziehung  gesetzt  werden  soll. 

Durch  den  Friedensschlufs  wird  nicht  etwa  ein  sdilecht* 
hin  neues  Rechtsverhältnifs  unter  den  Partheien  begründet, 


1)  S.  B.  wenn  es  sar  BetUBBuog  der  fieheidUaie  BwiadMi  swef 
JAmdtn  un  blolängtick  gemuiea  Laadeharien  fehlt,  CFrlede  swi- 
ichen  Ororsbrilaonie«  Und  den  Vereinigien  üUalao  v>«n  X  tS14) 
—  oder  wenn  GelWu-  bei  einem  Versage  iei. 

S)  Z.  B.  also  dem  Friedensicblusse  einen  Yenücltt  nuf  renütete 
^^PrAleneioneB^  einsarerleibeo. 
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sondern  nur  das  Reehtsvetfaältnirs,  das  unter  ihnen  vor 
dem  Ausbräche,  des  Krieges  bestand,  wiederherg;e8tellt, 
wenn  auch  mit  Vorbehalt  der  Veränderungen,  welche  in 
diesem  Verhältnisse  durch  den  Friedensschiurs  selbst  ge- 
troffen worden  sind.  Denn,  da  die  rechtlichen  Folgen  ei- 
nes Krieges  nicU  über  den  Nothstand ,  dorcli  welchen  der 
Krieg  allein  gerechtfertiget  werden  kann,  ausgedehnt 
werden  dürfen ,  so  ist  ein  Krieg  nur  als  eine  einstweilige 
IGinstellung  (^oder  als  eine  Suspension)  und  nicht  als  eine 
gänzliche  Vernichtung  des  Rechtsverhältnisses  zu  betrach« 
ten,  welches  unter  den  Partheien  yor  dem  Aasbruche  des 
Krieges  bestand.  JBs  JLebea  daber  naefa  «viederhergestell- 
tem  Frieden  z.  B.  die  Vertragsverbindlichkeiten ,  welche 
diese  Partheien  vor  dem  Kriege  gegen  einander  hatten,- 
schon  von  Rechtswegen  wieder  auf,  wenn  es  auch  rathsam 
seyn  kann,  die  fortdauernde  GLiiltigkeit  dieser  Verbindlich- 
keiten in  dem  Friedensschlüsse  ausdrüeklich  zu  bestä- 
tigen. *) 


BiBe  TOB  dieser  Enge-  verschiedene  Frag^  Ist  die:  Habeo  die 
Gerichte  eines  Staates  nach  den  Verträgen ,  welche  die  Regie- 
rnug  dieses  Staates  mit  der  Machi^  nlfc  4er  sie  jeUJb  in  einen 
Krieg  verwiclcelt  Ist^  früher  abgeschlossen  hat^  auch  während 
der  Daner  dieses  Krieges  zu  sprechen  ?  Die  Frage  Ist  nicht  eine 
^IkerrechOicIie  sondern  eine  Frage  des  WeUbärgerreohts.  aie 
ist  in  GeBuUsheit  dieses  neohc#  zu  hejßhny  jedoch  mit  den  Vor* 
behalte ,  dafs  diese  Verträge  auch  als  Normen  richterlicher  Ent- 
scheidungen von  der  einen  und  von  der  andern  kriegführenden 
Maeht  «InstwelleB  ander  Kraft  gesetzt  werden  Mnnen.  Tgr. 
»•iil  «nAdbndi  den  FflMNU  CMipefMi.   S*  a,  Mm.  4. 
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ACHT  UND  ZWANZIGSTES  BUCH. 


Des 
VÖLKERRECHTES  ZWEITES  BUCH. 

Das  VoUcerstaaUrecht. 


ERSTE  ABTHEUiUNG. 

Völkerstaaten  überhaupt. 

ERSTES  HAÜPTSTÜCK- 

Der  Völkerstaat  eine  Rechtsidee.  *3 

In  reehtlieher  Hinsicht  ist  ein  Volk,  —  gleichsam  ein 
känstlicher  Mensch,  —  einem  Menschen  gleich^nsteOeit. 
Denn  beiden,  einem  Volke  und  einem  Menschen,  kommt 
die  Eigenschaft  der  Persönlichkeit  zn  d.  i.  das  Vermögen , 
Andere  —  andere  physische  oder  moralische  Personen  — 
rechtlich  zn  verpflichten  and  von  Anderen  rechtlich  ver- 
pflichtet zn  werden.  So  wie  daher  den  Menschen,  als  Ein- 
zelnen, die  Pflidbt  obliegt,  einen  Staatsverein  mit  einander 
abzoschliefsen,  so  haben  dieselbe  Pflicht  auch  Völker  gt^ 
gen  einander.   In  der  einen  und  in  der  anderen  Beziehung 


^  Von  dem  Uoterschiede  zwlioheii  eiaeni  Volkerttaate  ud  elien 
sosammeogesetKten  Staale  s.  Bd.  IlL  8.  10.  — -  Die  Worte; 
Staate  (ebne  den  ZumUe:  Vdlkerttoat,)  einlkoher  BtMinX,  be* 
seiobneD  in  dem  voiiiegenden  Boebe  aUenuU  den  Staatevereln^ 
dessen  Mitglieder  einzelne  Menseben  sind.  Dasselbe  gUI  von 
dem  Worte:  Staatsrecbt. 
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beraht  diese  Pflidit  auf  der  Reditlosigkeit  des  Nstnrstan- 
des  d*  i  desjenigen  Znstandes ,  in  welchem  der  Mensch 
tider  ein  Volk  sein  eigener  Richter  aber  Recht  und  Unrecht 
ist  Wie  daher  das  Yölkerstaatsrecht  seinen  Grundla- 
gen nach  von  dem  Staatsrechte  nicht  wesentlich  verschie- 
den, so  ist  es  auch  seinem  Inhalte  nach  von  dem  letzteren 
Rechte  nicht  wesentlich  verschieden.  Nor  die  Verhältnisse 
sind  verschieden ,  auf  welche  ^eselben  Grundsätze  in  der 
einen  und  in  der  andern  Wissenschi^ft  anzuwenden  sind« 

Zwar  setzt  das  Völkerstaatsrecbt  noch  andere  That- 
sadien  voraus,  als  die,  welche  das  Staatsrecht  voraussetzt, 
—  die^Thatsachen,  dafs  mehrere  Völker  neben  einander 
existiren  und  dafs  sie  in  dem  Verhältnisse  der  Wechsel- 
wirkung zu  einander  stebn.  Aber  diese  Voraussetzung 
beruht  anf  eben  so  ewigen  Naturgesetzen,  als  die  Voraus- 
setzung des  Staatsrechts ,  dafs  sich  die  Menschen  zu  ein- 
ander gesellen  können  und  dafs  sie  zu  einander  gesellt 
sind. 

Neue  Rechtsfragen  bieten  sich  dar,  wenn  man  sich 
den  Fall  denkt,  dafs  mehrere  Völkerstaaten  neben  einan- 
der oder  dafs  neben  einem  Völkerstaate  selbstständige 
Staaten  existiren,  allemal  übrigens  das  Verhältnifs  der 
Wechselwirkung  yorausgesetzt.  Auch  diese  Fragen 
werden  in  dem  vorliegenden  Buche  ^  wenigstens  im  AU-, 
gemeinen,  zu  erörtern  seyn. 

Der  Satz:  Auch  Völker  sollen  in  einen  Staatsverein 
mit  einander  treten,  —  ist  eben  sowohl  eine  Maume  der 
Pditik  als  ein  Gebot  des  Rechts.  Denn  —  nulla  salus  hello, 
pacem  deposcimus  omnes!  Aber,  wenn  beide,  die  Politik 
und  das  Recht ,  zu  demselben  Resultate  führen ,  so  ist  es 
sogar  eine  Forderung  der  Politik,  das  Resultat  vor  allen 
Dingen  aus  Rechtsgründen  abzuleiten.  Denn,  die  Stimme 
des  Rechts  ist  die  entscheidendere ;  sie  spricht  zugleidb 
jBum  Gewissen. 
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ZWEITES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  dem 

Unterschiede  mmchen  einem  V^kerHaaie  und  einem 

Völkerbünde.  '). 

Ein  Yölkerband  (]iine  confederation^  ist  ein  unbe- 
dingter Gesellschaftsvertrag,  welchen  mehrere  Völker , 
theils  zum  jSchutze  und  Trutze  gegen  ihre  auswärtigen 
Feinde ,  theils  zur  gütlichen  Beilegung  ihrer  gegenseitigen 
Streitigkeiten,  mit  einander  absdiliersen.  Er  ist  ein  un- 
bedingter Verein,  d.  i.  eine  jede  Beschränkung  des  Ver-p 
eines,  sey  es  dafs  sie  die  Zeitdauer  desselben  oder  daTs 
sie  die  Fülle  oder  das  Mafs  *3  des  zu  leistenden  Beistan* 
des,  oder  dafs  sie  die  Beschaffenheit  der  in  der  Güte  bei- 
zulegenden Streitigkeiten  beträfe,  i^t  mit  dem  Wesen  eines 
Völkerbundes  unvereinbar.  —  So  ist  der  Begriff  eines 
Völkerbundes  in  Beziehung  auf  die  Aufgabe  des  vorliegen- 
den Hauptstncks  zu  bestimmen.  ^3  Denn  nur  wenn  man 
den  Begriff  so  bestimmt,  ist  ein  Völkerbund  einem  Völker^ 
Staate  am  nächsten  verwandt ,  ist  es  also  vorzugsweise 
nothwendig,  den  einen  Begriff  von  dem  andern  zu  unter- 


1)  Tgl.  The  Federallst  ^  oü  the  consütaÜoB  of  tlie  United  State«. 
By  Hanilton^  Maddison  and  Jaj.  N.  A.  Philadelphia  1826« 
Briefe^  geschrieben  von  Männern^  welche  an  der  Ausarbeitung 
^•r  Verfassung  der  Union  «inen  sehr  y^eM^gen  AnAell  hallen 
und  in  diesen  Briefen  die  Grunde  (die  ra(innes>  den  Oesetaet  ilie«> 
ser  Verfassung  erörtern;  ein  Werk^  das  zugleich  für  die  Lehre 
'  Ton  der  YerflMsuog  eines  Völkerstaates  oder  Völkerbundes  ober- 
hanpfc  Ton  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist. 

f)  Eine  Bundesmatrikel  beschränkt  nicht  die  Beitra^flichtigkell 
der  einielnen  Bnndeeglieder  son  4en  Mua^t$Am^oiu  flnnims  sin 
v«f  theill  diese  Lasten  nur  imtnr  die  einnelncA  BMPdt^llcdnr; 
übrigens  allemal  mit  dem  Vorbehalte^  dafü  diese  nöth^^pnfalls 
auch  mit  ihrer  ganzen  Macht  Beistand  zu  leisten  haben. 

3)  Höchst  unbestinunt  sind  die  Defioitionen  ,  welohe  man  von  diesen 
Begriffe  bei  andern  Schfiftstellern  Andet.  S.  s.  B.  Klüber,  Völ- 
kerrecht.   {.  148. 


Digitized 


by  Google 


«ebeidw.  Indeoi.inaQ  äbrig ens  eifien  YölkerBtati  von  einem 
Völkertande^  unter  der  \wM»9etzvmg  jenes  Begrifs, 
imterscbeidet ,  natersebeidet  man  ihn  Mgleich  von  einem 
Böndnisse  ([aUlance}  unter  Yölkera.  Denn  ein  Bundnifo 
ist  nnr  ^m  in  irgend  einer  Beziehung  besehr&nkter 
Bund. 

Es  tritt  nun  zwischen  einem  Völkerbünde ,  das  Wort 
m  der  so  eben  bestimmten  Bedeutung  genommen ,  und  ei^ 
nem  Yölkerstaate  an  sieb  (oder  in  tbesi}  ein  vierfacher 
Untersdiied  ein«  f)  Der  Grund,  auf  welchem  die  Reckte 
und  Yerbindliehkeiten  der  Verbändeten  beruhn,  ist  ein 
Vertrag,  ein  Gesellschaftsvertrag.  Die  reebtlidi^  Grondr 
läge  eines  Yolkerstaates  ist  unmittelbar  das  Bechtsge«- 
setz,  ist  die  Pflicht,  an  die  Steile  des  Natuüstanfles  4m 
Staat,  (^das  Gegentheil  von  Jenem  Zostande}  zu  setzen 9 
wenn  auch  zu  dieser  Grundlage  die  andere  d*  i.  ein  Vei^ 
irag  hinzukommen  kann ,  welcher  aber  alsdann  nur  als  dai^ 
([faktische)  Anerkenntnifs  Jener  Pfltcfat  zu  betrachten  ist*  -^ 
8}  In  einem  Yölkerstaate  sind  die  einzelne  Völker,  auf 
weicheil  der  Verein  besteht,  einer  Gewalt  d.  L  einem  an 
sich  unbedingten  Zwangsrechte  unterworfen. .  Verhandele 
haben  als  solche  nur  4ie  Verbin^chkeiten  gegenseitig  auf 
sich,  welche  sie  einander  gelobt  baben.  >3  ^  •einam  Völ«^ 
kerstaate  mufe  daher  ein  Wille  gebietra;  in  einem  VUr^ 
kerbuAde  gilt  dagegen  von  Rechtswegen  die  Stimme  d^ 
einen  Volkes  so  viel,  als  die  des  andern  O9  ^  SIebrheit 
d«r  Stimmen  also  nur  vermöge  einer  besonderen  Ueberein^ 
knnft*  Auch  können  die  Verbündeten  nach  Gefallen  einer 
sollten  Uebereinkunft  JBtns^isluingen  und  Ausnahmen 


1)  Mm  soUte  nicht  von  Recbten  sprechen^  welche  der  S und  «eceo 
seine  «inselnen  Mitglieder  babe^  noch  von  Verbindlichkeiten  des 
Bond  es  gegen  diese.  (Dasselbe  gilt  von  einer  jeden  GeseU- 
echftftO  3enst  verfäUt  man  leicht  in  den  Irrthimt^  «inen  Bund  ak 
eine  Körperschaft^  als  eine  Univecsitae^  bu  betrachten.  At  sis- 
gnli  debent^  singulis  debetor. 

8)  In  einem  Bonde  gilt^  (wie  in  einer  jeden  OeseUsohalt,)  von 
Beofctswegea  die  Uegel :  Melier  est  probibentis  conditio. 
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einverleiben«  >3  ~~  ^3  ^^^  Gewalt,  welche  über  einen 
Yölkerstaat  gebietet,  erstreckt  sich  eben  deswegen^  weil 
sie  eine  Gewalt  ist,  also  ihrem  Wesen  nficb  eben  sowohl 
anf  die  inneren  als  anf  die  auswärtigen  Angelegenheiten 
der  unter  dem  Vereine  begriffenen  Staaten ,  wenn  sie  auch 
in  der  ersteren  Beziehung ,  damit  sich  der  Yölkerstaat  nicht 
in  einen  einfachen  Staat  verwandle,  durch  dieVerfassungs- 
gesetze  zu  beschrinken  ist.  Dagegen  hat  ein  Völkerbund 
nur  die  auswärtigen  Verhältnisse  der  Verbündeten  zu  sei- 
nem Gegenstande.  Denn  sonst  würde  er  in  die  Kategorie 
der  Staats  vertrage  gehören  d.  i.  der  Verträge,  welche 
eines  rechtlichen  Verpflichtungsgrnndes  ermangeln.  >J  — 
Endlich,  4^  so  wenig  ein  Theil  eines  Staatsgebietes  von 
dem  Ganzen  losgerissen  werden  darf ,  so  wenig  steht  es 
den  einzelnen  Mitgliedern  eines  Völkerstaates  frei,  aus  dem 
Verbände  herauszutreten.  Dagegen  macht  ein  Verbünde- 
ter, wenn  er  den  Bund  aufkündiget,  nur  von  seinem  guten 
Rechte  Gebrauch.  Denn  ein  Gesellschaftsvertrag  ist  für 
den  einzelnen  Gesellschafter  nur  unter  der  Bedingung  ver- 
pachtend ,  dafs  der  Zweck  der  übrigen  Gesellschaftsglie- 
der auch  der  seinige  ist 

Jedoch,  so  gewife  sich  au<A  ein  Völkerstaat  und  ein 
Völkerbund  ihrem  Wesen  nfach  (^oder  in  thesi}  von  ein- 
ander unterscheiden,  in  der  Erfahrung  (oder  in  hypo- 
thesi^  läfst  sich  gleichwohl  nicht  zwischen  den  Vereinen 
der  einen  und  denen  der  andern  Art  eine  scharfe  Scheid- 
linie ziehn.  So  wenig  sich  in  einem  Völkerstaate  eine 
Macht  begründen  läfst ,  welche  in  seinem  Inneren  einem 
Jeden  Widerstände  gewachsen  wäre,  eben  so  wenig  kann 

1  sich  wegen  der  Fortdauer  eines  Völkerbundes  auf  den 


1)  Wie  E,  B.  in  dor  Deutschen  Bundesakte  (Art.  VII.  $.  4.)  gesche- 
hen ist.  Ob  es  rathsam  aej ,  die  Ueberelnirunft  auf  diese  Weise 
SU  beschränken^  ist  eine  andere  Frage.  —  Bine  ähnliche  Vor- 
schrift enthielt  der  Westphalisthc  Friede  über  die  GultigkjDit  der 
mehreren  »Stimmen  auf  dem  Deutschen  Reichstage.  Rr  verwaodelle 
so  das  Deutsche  Reich,  der  Sache  nach^  in  meinen  Völkerbund. 

9)  Vgl.  oben  S.  67. 
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guten  Willen  der  Yerbändeten  allein  verlassen.  So  we- 
nig ein  Völkerstaat  die  Selbstständigkeit  der  unter  ihm  be- 
griffenen Staaten  aneh  in  ihren  inneren  Angelegenheiten 
gftnzlich  anfheben  kann  nnd  darf,  eben  so  wenig  könnte 
ein  Völkerbund  auf  die  Dauer  bestehn ,  welcher  die  Selbst- 
stftndigkeit  der  Verbündeten  in  ihren  inneren  Angelegen- 
heiten gänzlich  unbeschränkt  liefse.  In  der  Erfahrung  also 
sind  Völkerstaaten  und  Völkerbände  nur  dem  Grade  und 
nicht  ihrem  Wesen  nach  verschiedene  Vereine ,  lassen  sie 
sich  von  einander  nur  in  so  fem  unterseheiden ,  als  sich  die 
einen  mejhr  der  Idee  eines  Völkerstaates  die  anderen  mehr 
der  Idee  eines  Völkerbundes  nähern.  In  diesem  Sinne  Jurnn 
man  z.  B.  sagen,  dafs  sich  in  dem  Deutschen  Bunde  der 
Charakter  eines  Völker  Staat  es,  den  dieser  Bund  schon 
ursprönglich  in  einem  gewissen  Grade  hatte ,  seit  dem  Jahre 
1819  noch  mehr  entwickelt  habe.  (Bie  Worte :  Völker- 
staat und  Völkerbund,  werden  daher  in  der  Folge  ab 
gleichbedeutend  gebraucht  werden.^ 

Mit  dieser  Ansicht  von  der  nahen  Verwandtschaft, 
welche  in  der  Erfahrung  zwischen  Völkerstaaten  und  Völ- 
kerbünden eintritt,  stimmt  auch  das  Zeugnifs  der  Ge- 
schichte allenthalben  überein.  Man  nehme  z*  B.  aus  der 
Crriechischen  Vorzeit  den  Bund  der  Aetolier  oder  den  Achäi- 
schen  Bund  ' J ,  oder  aus  der  Vorzeit  Italiens  den  Latiner- 
bnnd  ^3 1  ^^^  aus  den  neueren  Zeiten  das  Deutsche  Reich 
und  den  Deutschen  Bund,  die  Schweizereidgenossenscbaft, 
die  Union  der  Vereinigten  Staatien  von  Nordamerika,  — 
alle  diese  Vereine ,  wenn  auch  den  Namen  nnd  den  For- 


1)  Vgl.  Ubbo  Emmius^  Vetos  Graecia.  T.  III.  (Lugd.  Bat.  1686.) 
p.  874.  Der  Bund  der  Aetolier  entstand  erst  nach  dem  Tode  Ale- 
zanders; der  Acbfiische  Bund  ^  (welcher^  unter  seinem  groben 
Feldherrn  PbUofNknen^  den  dustern  Abendliinnnel  der  Chrieohl- 
sehen  Freiheit  noch  durch  einen  Sonnenblick  erleuchtete^  sohelirt 
schon  früher  bestanden  zu  haben. 

8)  Vgl.  Niebuhr^  Romische  ehschlchte.  —    Vielleicht  war  jedoch 
dieser  Bond ^  wenigstens  anfiiags^  nicht  ein  Völker- 
•In  National-Bond. 
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neu  weh  voA  einander  verschMes,  laben  denntdi  die 
anffaikndste  FamäüeftiimUcheit,  sind  denntck  deseelben 
•chwankenden  Charakters.  (So  gieht  es  z.  B.  iK  der  Vmm 
der  Verenigtett  Staaten  eine  Parthei^  welche  die  Unab- 
bia^gkeit  der  einzelnen  Staaten  von  der  Cetttralre^rang 
zm  erbftlt^i  und  »i  ateigem  trachtet,  eine  andere,  wdehe 
im  der  entgegengesetztes  Bichtong  thitig  ist  Dies^be 
Partbeiang  herrscht  aocfa  in  der  Schweiz.  Eli^i  so  war 
«e  in  dem  Dentscfaen  Reiche  nicht  unbekannt.  ^3  So  wie 
eiae  Partheiung  dieser  Art  ans  dem  Wesen  eines  Volker- 
Staates  oder  Välkerbundea  hervorgeht,  so  eatsprieht  sie 
«Hgteich  den  wesentlichen  Interessen  eines  ssicfasn  Ter» 
eines.  Nor  wenn  die  eine  oder  die  andere  Parthei  etft^ 
schieden  das  Ueberge wicht  erhält,  droht  dem  Vereine  C^ 
labr^  — -  beziehungsweise  die  Gefahr  des  Ueberganges  in 
einen  einfachen  Staat,  oder  die  Gerahr  der  Auflösung. 

Verschieden  von  einem  Vöikerstaate  oder  Völkerbande 
ist  ein  Nationalbnnd,  —  eine  Verbindung,  wdcbe  & 
verschiedenen  Stämme  einer  nnd  derselben  Nation  mit 
einander  unterhalten,  um  das  Andenken  an  ihre  gemein-* 
sehaftliche  Abstammung  von  Zeit  zu  Zeit  feierlich  zn  er- 
neuern und  sich  an  die  Püichten  zu  erinnern,  welche  ihnen, 
als  Zweigen  eines  und  desselben  Stammes^  gege&seit^ 
obliegen.  —  Ein  solcher  Bund,  und  nicht  ein  Völker- 
band ,  war  einst  in  Griechenland  der  Bund  der  Amphiktie- 
oen.  ^3  ßrat  in  den  Kriegen  der  Griechen  mit  den  Persern 
bildete  sich  unter  den  Griechischen  Staaten  ein  Verhältnifii, 
welches  mit  dem  unter  den  Mitgliedern  eines  Völkerbundes 
eintretenden  einige  Aehnlichkeit  hatte.  Zugleich  aber 
hatte  dieses  Verhältnifs  so  vieles  Eigenthumliche ,  dais 
eine  kurze  Darstellung  desselben  dem  Gegenstande  des 


1)  B«  gab  eine  Zek^  4s  tmm  4le  DenMben  NMIdeten  te  „OkmA 
riaser^'  und  ^^Fintnerfamer^^  etoUelHel   (GlnekUcke  9Mt!} 

S)  Die  Schreibart  des  Wertes  Ist  Ewelfelbafl.  Einige  sohreibeB^  wis 
in  Texte  ^  Amphiktionen^  (die  Hemm  wohnendes^)  Andere  Aa- 
phyktionen^  ven  Amphyktle»^  dem  angebtiehen  Stiller  de«  Ban- 
des. -    F.  W.  TlttmanH,  über  den  Bond  der  A.  Berlin  ISIS. 
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'mftitfgfmten  Hanptstfiekes  niebt  firem^  seyn  wird.  *)  AI- 
nt,  vK  Anfang  jetM  Kriege  gelangte,  fm  Drange  der  Um- 
Atilnde^  Athen,  der  damals  mächtigste  Griechische  Staat , 
tm  Hegemoiiie  d.  i.  zur  Leitang  des  Heeres  der  Griechen 
gegen  den  gemeinscbaftKchen  Feind.  Auch  nachdem  ts 
dtn  Oriecfaen  gelangen  war,  den  Feind  ron  ihrem  Beden 
SV  vertreiben  und  die  Gefahr  nur  noch  aus  der  Ferne  drehte, 
lebtcT dennoch  der  Gedanke,  dars  ein  Griechischer  Staat 
die  übrigen,  ein  Stamm  die  ganze  Nation  in  Beziehung 
anf  ihre  auswärtigen  Angelegenheiten  und  namentlich  in 
Verhältiiife  zu  den  Persern  zu  lenken  und  zu  leiten  habe^ 
im  T<rfke  fort  Er  griff  sogar  mit  der  Zeit  mehr  und  mehr 
ins  Leben  ein;  ja  der  Kanvpf  um  die  Hegemonie  oder  die 
Feldherrliehkeit,  (^denn  diese  wechselte  unter  den  Grfechi- 
0cbeii  Freistaaten  so  wie  der  eine  oder  der  andere  dieser 
Staaten  das  Uebergewicht  über  die  übrigen  erhielt,^  wurde 
endlich  der  Haupthebel  der  Griechischen  Politik.  So  heftig 
und  dauernd  war  dieser  Kampf,  dafs  in  ihm  eine  Hanpt- 
ursache  der  Erschöpfung  der  Griechischen  Freistaaten  lag, 
welche  dem  Könige  Philipp  von  Macedonien  den  Sieg  über 
die  Freiheit  der  Griechen  erleichterte.  Und  so  grofs  war 
das  Gewicht,  welches  die  Nation  auf  die  Hegemonie  legte^ 
dafs  sich  selbst  Philipp  von  Macedonien ,  schon  im  Rathe 
der  Amphiktionen  der  Erste,  schon  Gebieter  in  Griechen-* 
land,  noch  zum  Feldberm  der  Griechen  gegen  die  Perser 
ernennen  liefs^  um  die  Gewalt,  welche  der  Sieg  in  seine 
Band  gelegt  hatte  ^  in  eine  nach  den  Ansichten  der  Grie« 
eheii  rechtffläfsige  Gewalt  zu  verwandeln.  Gleichwohl  war 
die  Hegemonie  weniger  ein  Vorrecht  als  ein  Verzug;  'Sie 
steigerte  weniger  die  Macht,  als  das  Ansehn  und  den  Ein« 
flufs  des  Staates,  welcher  zu  ihr  gelangte.  So  unvoll- 
kommen war  der  Verein ,  welcher  die  Grundlage  oder  die 
Folge  dieser  Feldberrlicbkeit  war ,  dafs  er  Kriege  unter 
'den  Griechen  selbst  eher  veranlarste  als  verhindert^.    Er 


♦)  He« reo ^  Ideen  ober  4ie  PeKtik  etc.  der  yoniehBtteii  Völker 
4er  alten  Well^  Grtecbeoliind.    Aebler  Abechnlll. 
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8t»d  mit  der  Nationaleinheit  der  Griechen  ia  dniem  so  an« 
mittelbaren  Zusammenhange,  dafs  er  eben  so  viel  von  der 
Natur  eines  Nationalbnndes  als  von  der  eines  Yolkerbnn^ 
des  hatte.  —  Auch  sonst  ist  die  Gesehidite  reich  an  Bei-> 
spielen  von  Nationalvereinen.  So  bestand  einst ,  wie  nns 
Tacitns  berichtet  0»  ^  solcher  Verein  in  Dentsdiland  un- 
ter den  verschiedenen  Stämmen  der  Soeven.  — *  Den  Par- 
theien und  dem  Zwecke  nach  von  Völkerbünden  versdiie- 
den  unterscheiden  sich  die  Nationalvereine  von  diesen  auch 
durch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Verbindung  äuiserlidi 
unterhalten  wird.  Zu  bestimmten  Zeiten  kommt  die  Nation 
an  einem  Orte  zusammen,  welchen  die  Sage  geheil^fet 
hat  >)  Den  Schutzgottem  der  Nation  werden  Opfer  ge-> 
bracht  Es  folgen  Spiele  und  andere  Festlichkeiten.  Mit 
einem  Worte,  es  wird  ein  Familienfest  im  Grofoen  gefeiert 


DRITTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  den 
Bedingungen,  unter  welchen  Völkeretaaten  und  Bünde 

enMekn 

ond 

rofi  den 

Oewährleiitungen  ßbr  die  Fortdauer  dieser  Vereine. 

Völkerstaaten  oder  Völkerbünde  entstehen  entweder 
s  0 ,  dafs  g'ewisse  Völker  einen  Staatsverein  oder  einen 
Bund  allererst  mit  einander  absehliefsen,  oder  eOj  dafs 
ein  einfacher  Staat  in  einen  Völkerstaat  übergeht  d.  i.  dafs 


1)  Tacit  GenuaniA.  c.  89.  —  8.  auch  ebend.  c.  40.  (Anoh  lilor 
Ift  offenbar  von  einem  Natlonalbunde  die  Rede  >  welcher  mehrere 
norddeotscbe  Völkerschaften  unter  aich  begriff^  Ton  einem  J 
ans  welchem  8ic|i  vielleicht  der  in  der  Geschichte  erst  spAter  1 
vortretende  Sachsenbund  entwickeltet) 

S)  So  erzählt  Tacitns  von  den  Sueven :  State  tempore  coeunt  In  dl« 
vam  ^^auguriis  patrum  et  prisca  formidiae  sacram^^  —  in  etaan 
Hain^  ^^  durch  die  Weihe  der  Väter  und  altes  Grauen  gehdUgt.'^ 
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sich  ein  Volk  in  mehrere  Völker  spaltet,  diese  jedoch,  ver- 
einigt za  einem  Völkerstaate,  den  früheren  Verein  in  ei- 
ner andern  Gestalt  fortsetzeil.  Auf  die  erstere  Weise  hat 
sich  z.  B.  der  Verein  gebildet,  welcher,  wie  in  der  folgen- 
den Abtheilung  dieses  Bachs  gezeigt  werden  wird,  unter 
den  Völkern  des  heutigen  Euro^ias  besteht  9  Des  letz- 
teren Ursprungs  ist  z.  B.  die  Schweizer  Eidgenossenschaft, 
die  Union  in  Nordamerika,  der  Deutsche  Bund. 

Dafs,  wenn  sich  ein  Staat  in  mehrere  Staaten  spaltet, 
die  Theile  des  bisherigen  Ganzen  dennoch  als  Glieder  eines  - 
Völkerstaates  oder  Bundes  mit  einander  vereiniget  bleiben, 
liegt  so  ganz  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dafs  man  sidi 
unter  dieser  Voraussetzung  leichter  cBe  Entstehung  des 
neuen  Vereines,  als  die  gänzliche  und  bleibende  Auflösung 
des  früheren  erklären  kann.  > J  Wenn  auch  das  äufsere 
Band,  welches  diese  Staaten  bisher  zu  einem  einzigen 
Staate  vereinigte ,  gelöst  oder  zerrissen  worden  ist ,  so 
giebt  es  doch  noch  andere  Bande ,  welche  ihnen  eine  poli- 
tische Verbibdung,  wenn  auch  eine  anders  gestaltete,  zum 
Bedürfnisse  machen.  Sogar  kann  sich  der  Kall  so  stellen, 
dafs  einerseits  die  Errichtung  eines  Bundes  das  Mittel  ist, 
die  Auflösung  des  Staate  ins  Werk  zu  setzen  und  dafs 
andererseits  in  der  Verfassung  des  nun  aufgelösten  Staa- 
tes Bchon  der  Grundrifs  zu  der  dem  Bunde  zu. gebenden 
Verfassung  liegt.    (So  stellte  sich  z.  JB.  der  Fall,  als  sich 

1)  In  den  Zeiten  des  Unterganges  des  Weströmischen  Reichs  tritt  1a 
Dentscbland  fast  pldtslich  der  Bond  der  Franken^  der  Band  der 
Alemannen  und  der  Bund  der  Sachsen  hervor.  Ueber  die  Entste- 
hung dieser  Vereine  giebt  uns  die  Geschichte  kaum  irgend  eine 
Auskunft.  Unstreitig  waren  sie  des  im  Texte  enerst  angefOhrten 
Ursprangs.  YieUeicht  wurde  jedoch  ihre  Entstehung  mehr  durch 
Kftmpfe  im  Innern  Oeulschlaads  a(s  durch  den  Kampf  gegen  Ron 
veranlafiit. 

V)  Die  Spanisch -Südamerikanischen  Kolonieen  sind  seit  Ihrer  Tren- 
nung vom  Mutterlande  in  mehrere  Staaten  serftülen^  unter  ande- 
rem deswegen^  weil  es  die  Politik  des  Mutterlandes  war^  diese 
Kolonieen  von  einander  getrennt  zu  erhalten^  Zwietracht  und 
Eifersucht  unter  ihnen  zu  stiften. 

Zachariäp  pom  Staate.     V.  W 
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die  8tMien  der  Union  ven  GMfiibritannieii  losrissen.}  Mit 
einem  Worte ,  «in  Vfilkerstaat  oder  Bund ,  der  auf  diese 
Weise  entsteht,  hat,  sebon  was  seinen  Ursfmn^  betrifft, 
eine  Gesehiehte.  AMh  verbfirgen  ihm  dieselben  Ursa- 
eben,  welehen  er  seine  Entstehung  verdankt,  zugleich 
seine  Dauer»  ~  Von  dieser  Art,  wie  selche  Vereine  ent- 
sMien  fcSnnen,  wird  in  der  Folge  weiter  nicht  die  Rede 
seyn. 

^Schwieriger  ist  die  Entstehung  dieser  Vereine  unter 
der  entfcegengesetaten  Vorausseteung  auf  ihre  Ursachen 
ssrtckftulKUiren.  -«  Zwar  scheinen  dieselben  Gründe ,  wel- 
che die  eiaftelaen  Menschen  ndthigen,  ihr  Heil  im  Stmite 
%m  suehen ,  auch  die  VSiker  eu  demselben  Entschlüsse  be- 
stfmmes  ftu  missen.  Ja ,  auch  angenommen ,  dafs  ein  Volk 
flir  Me  Uirverletelichkeit  seiner  Rechte  weniger ,  als  der 
eiuMhie  Mensch  für  seine  Sicheriieit  im  Stande  der  Natur 
SU  förehten  hat ,  so  droht  doch  ein  Krieg ,  welcher  unter 
V61kem  ausbricht,  einer  Unzahl  Menschen  zugleich  Tod 
und  Verderben ,  und  so  wirken  doch  die  Ursachen ,  welche 
dfeMenschen  überhaupt  entzweien,  als  Ursachen  der  Kriege 
unter  Völkern,  im  Groben  und  in  neuen  Gestalten.  So  hat 
es  z.  B.  den  Völkern  des  Nordens  von  jeher  und  äberall , 
(m  Europa,  in  Asien,  in  Amerika,)  nach  den  Schätzen 
des  Südens  gelüstet.  —  Allein,  wenn  die  Menschen  fast 
überall^),  die  Völker  nur  ausnahmsweise  zu  Staaten  ver- 
einiget sind,  so  erklärt  sich  dieser  Unterschied  daraus, 
dafs  nicht  leicht  jemand  gehorcht,  wenn  er  nicht  gehor- 
chen muTs«  f Gehorsam  ist,  wie  —  nach  Brown  —  das 
Leben,  ein  gezwungener  Zustand.)  Einem  Volke  aber 
drin^  sich  die  Nothwendigkeit,  Buh'  und  Friede  mit  einem 
Theile  seiner  Selbstständigkeit  zu  erkaufen,  in  dem  Grade 
weniger  auf,  als  dem  einzelnen  Menschen,  in  welchem  es 
mächtiger  als  ein  einzelner  Mensch  ist.     Wäre  auch  das 


♦)  Ausnahmeo  findet  man  nur  bei  Slammen^  welche  dem  Tbiere  niber 
stehen^  als  den  Menschen^  oder  welchen  die  Ungunst  des  Kliaa's 
oder  die  Uofrucbibarkeit  des  Landes  kein  anderes  ZusammenlebeB^ 
als  das  in  FanüUea^  gostatieC 


Digitized 


by  Google 


y^lk  Bicht  eine  Macht  der  erstes  Chr^se,  «o  überschitzt 
doch  eine  jede  Nacht  ihre  iürfifte.  Ja,  wire  auA  das  Volk, 
als  ein  Ganzes  betrachtet^  noch  so  friedliebend,  so  ist  doeh 
die  RegieroDg,  im  Innern  des  Gebietens  gewöbnf,  sdiwer- 
lieh  geneigt,  ihre  Sdbststtndigkeit  in  den  auswfirtigen 
Verhältnissen  aufsogeben.  ~  Das  ist  die  Auädsnii^  des 
Bithsd^I    , 

Es  mnfs  daher,  wenn  sich  Völker  entschliefsen  soltoi, 
in  einen  Staatsverein  oder  in  einen  Bund  mit  einuider  zn 
treten,  die  Gefahr,  die  ihnen  von  anfsen  droht,  ans  besoiH 
deren  Gründen  so  grofs  und  so  dringend  seyn,  dafs  die 
Furcht  jeden  Widerwillen  zu  überwinden  vermag«  Und 
die  Gefahr  ist  von  dieser  Art,  wenn  entwed«  eine  AnnaU 
Staaten  von  einem  ihnen  bei  weitem  dberiegenent  Nachbar 
(^oder  audi  von  mehreren)  gemeinschaftlidb  und  auf  die 
Daner  bedroht  werden  oder  wenn  eine  Anzahl  Staaten  in 
einem  Verhältnisse  zu  einander  stehn,  dafii  ^er  ddl  an- 
dern in  einem  jeden  Augenblicke  zu  förchten  hat,  keiner 
aber  mächtig  genug  ist,  um  den  <tbrigen  die  Spitze  zu 
bieten.  Auf  die  eine  oder  anf  die  andere  dieser  Ursachen 
([oder  auch  zuweflen  auf  beide  Ursachen  zugteich*)  kann 
man  die  Ursprünge  dnes  Jeden  Völkerstaates  oder  Bun- 
des, er  gehöre  der  Vergangenheit  oder  der  Cregenwart  an, 
znrnckfilhren.  Selbst  die  Völkerstaaten  machen  nicht  eine 
Atasnahme  von  der  Begel ,  welche  ein  geofTenbartes  Recht 
zur  Grundlage  haben  oder  hatten.  Die  OiTenbarung  ist 
dann  nur  das  Gewand,  in  weldies  das  aus  dem  Interesse 
der  unter  dem  Vereine  begrilTenen  Völker  eingddeidet 
wird. 

Jedoch,  selbst  wenn  diese  Bedingungen  der  Entste- 
hung eines  Völkerstaates,  die  eine  oder  die  andere  oder 
beide  zusammen,  gegeben  sind,  mufs  noch  immer  eine 
weitere  Bedingung  hinzukommen,  wenn  ein  solcher  Verein 
zu  Stande  kommen,  oder  wenigstens,  wenn  er  von  Dauer 
seyn  soll.  Diese  Bedingung  ist,  dafs  die  Völker,  welche 
einen  solchen  Verein  unter  sich  abschliefsen  wollen  oder 
abgeschlossen  haben ,  ein  jedes  derselben  flir  sich  betrach- 
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tet,  auch  ihrem  inneren  Zustande  nach  einander  ver- 
wandt seyn  müssen.  Denn  die  CentriAigalkraft ,  welche 
die  ans  einander  treibt,  ist  zn  mächtig,  als  dafs  ihr  die 
auswärtigen  Sitaatsinteressen  die  Waage  halten  könnten. 
Ein  Yölkerstaat  mnfs  in  so  fem  einem  Volke  gleichen,  das 
in  der  That  und  Wahrheit  ein  Ganzes  ist  Die  Mitglieder 
eines  solchen  Vereines  müssen,  was  ihre Nationidität,  (jmd 
besonders  in  dieser  Beziehung,}  —  ihre  Verfassung  —  ih- 
ren Glauben  —  ihre.  Handelsinteressen  —  jhre  Kultur  und 
Civilisation  betrifft^  gleich  als  ein  Volk  betrachtet  werden 
können.  Jedoch  ist  das  nicht  so  zu  deuten,  als  ob  eine 
jede  Verschiedenheit  oder  Ungleichheit  oder  Partheiung 
unt^  ihnen  mit  dem  Gedeihen  des  Vereines  unvereinbar 
wäre  oder  als  ob  nicht,  nadh  Zeit  und  Umständen,  eine 
Ausnahme  von  der  Begel  dem  Ganzen  vortheilhaft  seyn 
könnte.  Sind  doch  selbst  in  einem  einfachen  Staate  Ein- 
heit %nd  Mannigfaltigkeit,  Einigkeit  und  Partheiung  mit 
einander  vereinbar.  So  steht  z.  B.  der  Deutsche  Bund  al- 
lerdings deswegen  fester  als  das  Deutsche  Reich,  weil  es 
unter  seinen  Mitgliedern  eine  weit  geringere  Zahl  Frei- 
staaten giebt,  als  es  unter  den  Ständen  des  Deutsdien 
Reiches  gab.  Aber,  wenn  auch  die  vier  freien  Städte  des 
Deutschep  Bundes  noch  immer  ein  fremdartiger  Zusatz  zu 
dem  Deutschen.  Bunde  zu  seyn  scheinen ,  so  können  sie 
doch,  als  Freihäfen  för  den  Handel  mit  dem  Auslande,  den 
Stützen  defii  Deutschen  Bundes  beigezählt  werden.  ^  ) 

Ein  V^kerstaat  oder  Bund,  der  schon  längere  Zeit 
bestanden  hat,  hat  in  sich  selbst  eine  Burgschaft  für  seine 
Fortdauer.  Je  ausgedehnter  das  Gebiet  des  Vereines  und 
je  gröfser  die  Zahl  seiner  Mitglieder  ist,  desto  stärker  ist 
diese  Bürgschaft. 


49  Man  kann  daher  die  Frage  aafwerfen^  ob  es  nicht  ratbsam  ge» 
wosen  wäre  9  die  freie  Stadt  JFraakfart  eam  Eintritt  in  den 
ftiachen  Manth verein  nicht  zn  veranlassen. 
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VIERTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 
Verfassung  eines  Völkentaates. 

Die  verschiedeneo  inöglichen  Yerfassangsformen,  wel- 
che in  dem  dritten  Bande  dieses  Werkes  unter  der  Vorans- 
setzunj:  einfacher  Staaten  aufgezählt  worden  sind,  können 
auch  die  eines  Yölkerstaates  seyn«  Es  kann  also  ein  Yöl-  « 
kerstaat  z.  B.  eine  monarchische  oder  eine  aristokratische 
oder  eine  demokratische  Verfassung  haben  d.  i.  es  kann  in 
einem  solchen  Staate  entweder  einem  Staate  oder  eini-^ 
gen  Staaten  oder  der  Gesammtheit  der  Staaten  des 
Vereines  die  höchste  Gewalt  zustehn.  Und  die  Geschichte 
lehrt,  dafs  der  Plan,  Völker  zu  einem  Staate  zu  vereini- 
gen, bald  in  dieser  bald  in  einer  anderen  Gestalt  in  Voll- 
ziehung gesetzt  werden  ist.  ^3 

Ein  Völkerstaat  kann  in  der  Form  der  Monarchie  dur 
unter  der  Bedingung  auf  die  Dauer  bestehn,  dafs  ein 
Staat  den  übrigen  Staaten  des  Vereines  zusammen  an  Macht 
überlegen  ist,  —  in  der  Form  der  Aristokratie,  daJs 
einerseits  dasselbe  Uebergewicht  bei  einigen  Staaten  des 
Vereines  ist  und  dafs  andererseits  unter  diesen  Staaten 
ein  Gleichgewicht  der  Macht  eintritt,  —  endlich  in  der 
Form  der  Demokratie,  dafs  alle  Staaten  des  Vereines 
einander  an  Macht  ohngefähr  gleich  sind,  dafs  sich  also 
das  Gleichgewicht  der  Macht,  von  welchem  in  dem  zwei- 
ten Falle  die  Fortdauer  der  Verfassung  nur  beziehungs- 
weise abhängt,  auf  alle  Staaten  des  Vereines  erstreckt 
Diese  Bedingungen ,  unter  welchen  ein  Völkerstaat  bald 
diese  bald  eine  andere  Verfassung  haben  kann,  sind  keine 
anderen,  als  die,  von  welchen  auch  in  den  einfachen  Staa- 
ten die  Verschiedenheit  der  Verfassungsformen  abhängt 
oder  abhängen  sollte.    Aber  eine  Verfassungsform,  wel- 


*}  Ich  beziehe  mich  einitweilon  auf  &tkM,  wm  in  'der  Ewelten  Ab- 
theiliiDg  diese»  Bachs  von  dem  Wechsel  der  VerAusang  des  Ba- 
ropAlschen  VöikersiMtes  i;esagl  M^erden  wird. 
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che  nicht  die  Blachtverhältnisse  zur  Grandla^  hat,  die  nit^ 
ter  den  Mit^liedero  des  Staatcrvereines  bestehn,  kann  sieh 
noch  eher  in  einem  einfachen  Staate,  als  in  einem  Völker- 
Staate  behaupten.  Denn  über  jenen  vermais:  die  Kunst 
mehr,  als  über  diesen ;  dieser  bedarf  mehr,  als  jener,  e{nes 
IMwilligen  Gehorsams.  ([Doch  lehrt  das  Beispiel  der  Völ- 
kerstaaten g^Ieichsam  im  Grofsen ,  was  auch  den  einfachen 
Shurfen  in  dieser  Beziehung  noth  thue.}  Nichts  gefährdet 
daher  die  Fortdauer  eines  Tölkerstaates  so  sehr,  als  wenn 
seine  Verfassung  mit  der  relativen  Macht  der  einzelaen 
ttnter  dem  Vereine  begrÜRmen  Staaten  in  Widerspruch 
(SlJieht.  An  diesem  Fehler  IKt  die  Deutsche  Reichsverfas- 
suag,  nachdem  sich  das  Deutsche  Reich  entschieden  in  ei- 
nen Völkerstaat  oder  Völkerbund  verwandelt  hatte.  Da- 
her z.  B.  dic^  fenidlfche  Stellung  des  Hauses  Brandenburg 
gegen  diese  Verfassung. 

Eine  jede  dieser  verschiedenen  Verfassungsformen, 
Welche  ein  V^erstaat  haben  kann ,  hat  einenKeim  des 
Verderbens  in  sich.  ([Auch  in  dieser  Beziehung  erin- 
nert das  Schicksal  der  Völkerstaaten  an  das  der  einfachen 
Sttaaten.3  —  Die  monarchische  Form  setzt  den  Völkerstaat 
der  Gefahr  aus,  dafs  er  sich  in  einen  einfachen  Staat  ver- 
wandle. —  Hat  ein  Völkerstaat  eine  aristokratische  Ver- 
iSMSung,  so  ist  es  um  ihn  geschehn,  wenn  es  unter  den 
Michten,  welche  in  seinen  Angelegenheiten  die  entschei- 
dende Stimme  haben,  zü  einer  Spaltung  kommt.  (Die 
Bürgschaft  für  die  Fortdauer  des  Deutschen  Bundes  ist  die 
Einigkeit  zwischen  Oesterreich  und  Preufsen.}  —  Ist  die 
Verfassung  eines  Völkerstaates  das  Analogen  einer  Demo- 
kratie, so  kann  und  wird  es  nicht  an  inneren  Unruhen  feh- 
len, welche  die  Einheit  des  Staates  bedrohn  oder  wenig- 
stens seinen  Zweck  vereiteln. 

Wie  auch  die  Verfassung  eines  Völkerstaates  ihrer 
Grundform  nach  beschaffen  sey,  allemal  verdient  die 
einfachere  Organisation  vor  einer  zusammengesetz- 
teren den  Vorzug.  Formen  sind  ein  treffliches  Mittel,  der 
Herrscherwillknhr  einen  Damm  entgegenzusetzen.    Aber 
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ia  einem  Vfilkerstaate  ist  nicht  diese  sondern  die  Unbeiiol- 
fenfaeit  zu  färeblen,  mit  weMier  sieh  ein  m  känstüeher  und 
ein  so  ^saamengesetztor  Körper^  wie  ein  VölkeratMt ist, 
bewegt.  Da  ist  mehr  die  Ungeswungenheit  divi#«atisohcr 
V^bandlungen  an  ihrer  Stelle.  Utm  kann  daher  die  Frage 
aafwerfen,  ob  die  Verfsssiing  des  Desitsehen  DimIos  dar 
dorch  gewonnen  hat,  dafst  sie  die  BaadeaversamsikBig  in 
den  engeren  Ratlr  und  in  das  Plennm  eii^heilt  (; Jedoch 
stellen  sieh  die  Verhältnisse  in  der  Wirkliefakeit  so^  Mb^ 
diese  Eintheilung  kaum  irgend  einen  Nachtheil  für  die  Be>t- 
sdilennignng  der  Verhandlungen  hat} 

Wie  die  Gesetze  eines  einfachen  Staates  die  •^parson«- 
liche  Freiheit  der  einzelnen  Uhterthanen  hesefaränkea  kmh- 
nen ,  so  können  auch  die  eines  Völkerstaatea  einem  jede» 
unter  dem  Vereine  begriffanen  Staate  die  Verbindlichkeit 
auferlegen ,  seine  Verfassung  nicht  ohne  Zustimmung  des 
Vereines  abzuändern.  Angenommen  nun,  dafs  sie  eine 
Vorschrift  dieser  Art  enthalten^  so  ist  es  nicht zweifelbafll, 
dafs,  wenn  der  eine  oder  der  andere  jener  Staaten  diese 
Vorschrift  verletzt,  der  Regierung  des  Vi^lkerslaates  ebk 
„Interventionsrecht^^  zustehe.  Jedoch  auch  unter  der 
entgegengesetzten  Voraussetzung  steht  einem  Völkerstaate 
dasselbe  Recht  zu.  Denn  es  kann  einem  solchen  Staate 
auf  keinen  Fall  gleichgültig  seyn,  ob  die  unter  ihm  begrif- 
fenen Staaten  ihre  bisherige  Verfassung  beibehalten  oder 
aber  sie  einseitig  abändern.  Am  wenigsten  kann  er  gleich- 
'  gültig  zusebn ,  wenn  in  dem  einen  oder  in  dem  andern 
Staate  eine  Revolution  ausbricht  oder  auszuWechea  droht 
Deiin  eine  solche  Begebenheit  erschättert  allemal  die  Ver* 
fassung  und  die  Macht,  ja  sie  bedroht  sogar  die  Fortdauer 
des  Vereines,  als  eines  Ganzen. 

Alles  das  also,  was  in  dem  vorigen  Bache  ^im  Natur^ 
rechte])  gegen  das  Interventionsreeht  an-  und  ausgeführt 
worden  ist,  ist  auf  einen  Völkerstaat  nicht  anwendbar. 
Vielmehr  steht  iieBtiS  Recht  der  Regierung  eines  sokkeii 
Staates  eben  so  unbedingt  und  unbeschränkt  au,  wie  das 
Recht,    Gewaltthätigkäten   nnter  den  Mitgliedern  des 
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Yereines  zu  verhindern.  Wenn  daher  nnter  den  Staaten 
des  heutigen  Enropa's  so  häufig  über  d^  Recht  der  Inter-. 
vention  gestritten  wird,  so  gilt  ier  Streit  in  der  That  der 
Frage,  ob  das  unter  diesen  Staaten  bestehende  Terhältnilis 
nach  den  Grundsätzen  des  Naturrechts  oder  nach  denen 
des  Staatsrechts  zu  beurtheilen  sey«  Dafs  in  dem  heuti- 
gen Europa  der  Grundsatz  der  Nichtinter^entfon  eben  so 
oft  verletzt^  aufgestellt  wird,  ist  der  beste  Beweis,  dafs 
sich  jenes  Yerhältnifs  der  Idee  eines  Tölkerstaates  wenig- 
stens nähere. 

Uebrigens  ist,  was  Interventionen  betrifft,  nur  die 
Rechtsfrage  in  dem  Obigen  erörtert  worden.  Eine  an- 
d^e  Frage  ist  die,  ob  es  in  einem  gegebenen  Falle  rath- 
6 am  sey,  von  dem  Interventionsrechte  Gebrauch  zu  ma- 
chen. Die  Beantwortung  dieser  Frage,  einer  Frage  der 
Politik,  hängt  von  dem  mehr  oder  weniger  genauen  Zu- 
aammenhange  ab,  in  welchem  die  Yerfassungsangelegen- 
beiten  del*  einzelnen  unter  dem  Vereine  begriffenen  Staatai 
oder  des  in  dem  gegebenen  Falle  unmittelbar  betheiligten 
Staates  mit  dem  Interesse  der  Gesammtheit  stebn. 


FÜNFTES  HAUPTSTÜCK. 

Das  Regienmgsrecht  eines  Völkerstaates. 

Aus  dem  Wesen  eines  Völkerßtaates  oder  Bundes  er- 
giebt  sich  für  das  Regierungsr'echt  eines  solchen  Vereines 
der  Grundsatz:  Staaten,  welche  sich  zu  einem 
V-ölkerstaate  oder  Bunde  vereiniget  haben,  be- 
balten ihre  Selbstständigkeit  in  ihren  inneren 
Regierungi^angele^enheiten,  sie  verlieren  sie 
in  ihren  auswärtigen  Angelegenheiten.  Denn  nur 
unter  der  Bedingung,  dafs  sie  ihre  Selbstständigkeit  in 
der  einen  Beziehung  behalten  und  in  der  andern  verlieren  ^ 
ist  der  Verein  einerseits  nicht  ein  einfacher  Staat  und  an- 
dererseits doch  ein  Völkerstaat  oder  Bund. 
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Also  ersten»:  Ein  Jeder  der  anter  einem  sol- 
eben  Yereine  begriffenen  Staaten  ist  und  bleibt 
unabhängig  in  seinen  inneren  Regiernngsange- 
legenheiten.  —  Es  bemht  dieser  Satz  nicht  blas  auf 
dem  Wesen  sondern  zugleich  auf  dem  Interesse  etneis 
Yölkerstaates  oder  Bandes.  Denn  eine  jede  Fessel ,  wel- 
che den  Staaten  des  Vereines  ohne  Noth  angelegt  wird, 
ist  für  diese  Staaten  zugleich  eine  Verleitung,  dem  Ver- 
eine überhaupt  abtrünnig  zu  werden.  Der  Tarif,  durch 
welchen  yor  einigen  Jahren  der  Kengrefs  der  Nordameri- 
kanischen Union,  zur  Beförderung  der  inneren  Industrie, 
die  Einfahr  gewisser  Fabrikate  mit  hohcin  Zöllen  belastete, 
h&tte  fast  die  Auflösung  der  Union  zur  Folge  gehabt.  — 
Jedoch  leidet  die  aufgestellte  Regöl  in  so  fern  eine  Aus- 
nahme,  (^wenn  anders  nicht  diese  Beschränkung  der  Regel 
schon  auf  ihrem  Grunde  bemht  ,3  als  ein  Völkerstaat  aller- 
dings berechtiget  ist,  seine  Mitglieder  gegenseitig  zur 
Befolgung  der  Grundsitze  zu  verpflichten,  welche  das 
Weltbürger-  und  das  Staatenrecht  über  das  Verhältnils 
zwischen  dem  In-  und  dem  Auslande  enthält ;  Qvgl>  die  fol- 
genden  beiden  Bücher  des  vorliegenden  Bandes^  als  mit- 
hin die  Gesetzgebung  eines  Völkerstaates  z.  B.  vorschrei- 
ben kann,  dafs  unter  den  Staaten  des  Vereines  Freiheit 
der  Aus-  und  Einwanderung,  Freiheit  des  Handelsverkeh- 
res, Sicherheit  des  literarischen  Eigentbumes,  Vollzieh- 
barkeit  der  imf  Auslande  gesprochenen  Urtheile  Rechtens 
seyn  solle.  ^)  Denn  in  so  fern  handelt  es  sich  von  HaA- 
regeln ,  welche  eben  so  nothwendig  sind ,  die  unter  dem 
Vereine  begriffenen  Staaten  durch  ihre  inneren  Interessen 
mit  einander  zu  vereinigen ,  als  Zwiespalt  unter  diesen 
Staaten  zu  verhindern. 

Zweitens:  Ein  jeder  unter  einem  Vereine 
dieser  Art  begriffene  Staat  verliert  seine  Selbst- 
ständigkeit, was  seine  auswcirtigen  Angelegen- 


*y  Die  C^esetee  des  Denttohea  Bundes  eDthalten  mehrofre  BesUmmua- 
cen^  welche  fieser  Aislohl  entsprecbeD. 
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heiten  betrifft.  —  Zwar  erstreckt  sich  dieser  Satz, 
slreng  genominen,  nur  auf  das  Reeiit  des  Krieges  und 
de«  Friedens.  ^3  J<^doeb  ist  allemal  das  Interesse  und 
seibat  die  Fortdauer  eines  Völkerstaates  gefährdet,  dessen 
Ver&s^ung  den  einzelnen  Mitgliedern  des  Vereines  gestat- 
te ^  unter  sich  oder  mit  andern  Völkern  In  ein  jedes  Ver- 
bältnin^  zu  treten,  ^velchea  sieh  auf  das  Recht  des  Krieges 
and'  des»  Friedens  nicht  unmittelbar  bezieht ,  also  z.  B..  un- 
ter aich  0der  mit  andern  Völkern  eine  jede  Art  von  Verträ- 
gen einn^ugehen  j  welche  nicht  unmittelbar  das  Recht  des 
Krieges  und  des  Friedens  zu  äurem  Gegenstande  haben. 
£Daber-hat  z.  B.  die  Verfassung  der  Nordamerikanischeu 
Union  eine  vollko'mNusere  Organisation,  als  die  der  Schwei- 
zer ICidgenossensctiaft.J  Denn  beschränkt  man  die  Abhän- 
gigkeit der  Besrtandtheile  eines  Völkerstaates  von  dem  Gan- 
zen auf  das  Recht  des  Krieges  und  des  Friedens,  —  wie 
läfist  sich  zwischen  den  auswärtigen  Angelegenheiten, 
welöbe  von  dem  Vereine  zu  erledigen  sind,  und  denen,  in 
welchen  die  catizelnen  Staaten  des  Vereines  ihre  Selbst- 
ständigkeit behalten ,  eine  genugsam  bestimmte  Scheidlinie 
zjehn?  oder  wie  kann  man  dem  Vereine  zumuthen.  Rechte 
201  vertbeidigen ,  welche  ohne  sein  Zuthan  von  dem  einen 
oder  von  dem  andern  seiner  Mitglieder  erworben,  oder 
Verbindlichkeiten  in  Vollziehung  zu  setzen,  welche  in  der- 
selben Art  eingegangen  worden  sind?  oder  ist  nicht  unter 
derselben  Voraussetzung  die  Einheit  der  Interessen  ge- 
fährdet, welche  eine  so  wesentliche  Bedingung  des  Ge- 
deihens eines  solchen  Vereines  ist  ?  (Mnn  kann  daher  nur 
bedauern,  dafs  sich  dem  Preufsischen  Mauthvereine  nicht 
alle  Staaten  des  Vereines  ^3  angeschlossen  haben.J    Auf 


1)  Der  Ausdruck:  necht  des  Krieges  uod  des  Friedeiw^  ist  hier  in 
«einer  eDgeren  Bedeutung  »u  verstebn^  r-  «Iso  nur  tod  dem 
Recbte  y  Krieg  ku  fähren ,  Frieden  sd  schliersen ,  neutnd  zu  blei- 
ben^ VerbiDdlichlceiten  eiazugebn^  die  sich  unmittelbar  auf  den 
Krieg  beziebn,  u.  s.  w. 

Z)  Die  freien  Städte  nnd  die  Staaten  des  Hauses  Oestttreich  jedoch 
ao^enemmoo. 
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jeden  Fall  siOllte  ein  Völkerstaat  die  bes<mderen  VertrS^e, 
welche  seine  Mitglieder  unter  sieh  oder  rafit  anderen  Regie- 
rungen abschliefsen  k&nnten ,  von  seiner  Genehmigung  auf 
irgend  eine  Weise  abhängig  machen.  —  Jedoch  Ilber9ehe 
man  bei  diesen  and  bei  ähnlichen  Bemerkungen  nicht,  dafs 
Diplomaten  durch  so  viele  Verhältnisse  und  Rücksichten 
gefesselt  sind ,  dafs  ihnen  weit  mehr  das ,  was  ihneü  *ge«* 
lingt,  zum  Verdienste,  als  das,  was  sie  der  Nachwelt 
äberlassen,  zur  Schuld  anzurechnen  ist. 

Die  einzelnen  Staaten,  aus  welchen  ein  Völkerstaat 
oder  Bund  besteht,  mögen  nun,  was  ihre  auswärtigen  An^ 
gelegenheiten' betrifft,  in  dem  Vereine  schlechthä»  oder  nur  » 
in  Beziehung  auf  das  Recht  des  Krieges  und  des  Friedens 
betrifft,  aufhören,  selbstständige  Staaten  zu  seyn,  allemal 
mufs  dem  Vereine  eine  Macht  zu  Gebote  stehn,  durch 
welche  er  Ruhe  im  Inneren  Frieden  nach  Aufsen  erhalten 
kann.  Die  schwache  Seite  eines  Jeden  Völkerstaates 
oder  Bundes!  Ist  der  Verein  wegen  der  Mittel,  deren 
es  zur  Herstellung  einer  äufsere'n  Macht  bedarf,  an  die 
Geldbeitriige  und  Mannschaftskontingente  der  efnzelnen 
Staaten  des  Vereines  verwiesen ,  so  steht  er  in  einer  Ab- 
hängigkeit  theils  von  dem  guten  Willen  theils  von  den 
inneren  Einrichtungen  dieser  Staaten,  welche  mit  dem  In- 
teresse seiner  Macht  schwer,  zu  vereinigen  ist.  Ist  er  be- 
rechtiget, Steuern  unmittelbar  auszuschreiben  und  zu  er- 
heben, und  selbst  ein  Heer  aufzustellen,  so  ist  umgekehrt 
die  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Staaten,  auch  die  in 
ihren  inneren  Angelegenheiten ,  gefährdet.  In  dem  einen 
wie  in  dem  andern  Falle  ist  ein  Zwiespalt  zwischen  dem 
Vereine  und  seinen  Mitgliedern  zu  besorgen.  In  dem  einen 
wie  in  dem  anderen  Falle  bedarf  das  stärkere  Gewicht  ei- 
nes Gegengewichts.  *3 

Ein  Völkerstaat  mag  schlechthin  oder  nur  in  Beziehung 
auf  das  Recht  des  Krieges  und  des  Friedens  der  Idee  eines 


♦)  VOD  welcher  Arl  diese«  Gegense wicht  aeym  koono,  kaiiD  «im 
beziehungsweise  aus  der  KriegsverfassuDg  des  Deutschen  Bundes 
und  aus  der  der  NordamerikaBlschen  Utrien  enUielimen. 
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Staates  entsprechen,  allemal  ist  der  Verein  im  VerUUtmfis 
zu  andern  Yölkem  (^oder  Yölkerstaaten)  i^leieh  als  ein 
Volk  zu  betrachten.  Es  kann  also  ein  i^olcher  Verein ,  als 
eine  Gesammtheit,  Gesandte  an  auswärtige  Regierangen 
abordnen  und  von  ihnen  annehmen  ^  Verträge  mit  andern 
Völkern  abschllefsen ,  Krieg  fuhren  und  Frieden  $[chliefsen 
u.  s.  w.  Eben  so  hat  ein  solcher  Verein  seine  Hitglieder 
gegen  andere  Völker  in  denselben  Fällen  und  Beziehung 
gen  zu  vertreten ,  in  welchen  diese  Verbindlichkeit  einem 
Volke  wegen  dör  einzelnen  Mitglieder  der  Volksgemeinde 
obliegt  —  Wenn  den  einzelnen  zu  einem  Völkerstaate 
vereinigten  Völkern  die  Eigenschaft  einer  moralischen  Per- 
son zukommt,  so  kommt  dieselbe  Eigenschaft  auch  dem 
Vereine  zu ,  in  weichem  und  durch  welchen  jene  Völker 
ihr  Recht  des  Krieges  und  des  Friedens  ausüben.  So  un- 
vollkommen auch  ein  Vöikerstaat  der  Idee  eines  Staates 
entsprechen  mag,  er  ist  dennoch,  in  dem  Interesse  des 
Rechts,  jeinem  Volke  gleichzuachten.  Mit  diesem  Resultate 
steht  das  Europäische  Völkerrecht  in  Uebereinstimmnng, 
wenn  es  z.  B.  den  Deutschen  Bund  als  eine  Macht,  die  un- 
ter ihm  begriffenen  Völkerschaften  gleich  als  ein,  Volk  be- 
trachtet. 

Wenn  jedoch  die  Mitglieder  eines  solchen  Vereines, 
abgesehn  von  dem  Rechte  des  Krieges  und  des  Friedens, 
im  Verhältnirs  zu  andern  Völkern  zugleich  fmehr  oder  we- 
niger3  selbstständige  Staaten  sind,  so  können  sie  in  dem- 
selben Verhältnisse,  so,  weit  ihre  Selbstständigkeit  geht, 
als  „halbsouveraine^^  Staaten,  ([als  etats  mi-souverains,} 
auf  dieselben  Rechte,  wie  schlechthin 'selbstständige  Staa- 
ten, Anspruch  machen.  Der  Umfang  dieser  Rechte  aber, 
—  oder  der  an  sich  nur  negative  BegriiT  eines  halbsouve- 
rainen  Staates,  —  kann  nur  durch  Verträge  oder  durch 
positive  besetze  seine  Bestimmung  erhalten. 

Da  Einigkeit  unter  den  Mitgliedern  eines  Völkerstaates 
oder  Bundes  selbst  die  oberste  Bedingung  ([die  conditio 
sine  qua  non^  des  Bestehens  und  der  Erfolge  eines  solchen 
Vereines  sin^?  so  haben  die  Gesetze'  des  Vereines  vor  al- 
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len  Dingen  auf  organische  Einrichtungen  för  die  gfitüche 
Beilegung  oder  für  diev  rechtliche  Entscheidnng  der  Rechts« 
Streitigkeiten  Bedacht  zn  netmien,  welche  unter  den  Yer- 
einsgenossen  entstehen  könnten.  Der.  schwierigste  Theil 
dieser  Aufgabe  ist  der>,  welcher  die  Bestellung  eines 
Sta^tsgerichtshofes  betrifft  Die  Aufgabe  ist  in  so 
fem  bald  so  bald  anders  zu  lösen ,  je  nachdem  es  die  in  der 
Erfahrung  gegebenen  Verhältnisse  .gestatten  oder  fordern. 
Diese  Verhältnisse  kennen  es  sogar  unmöglich  und  mithin  ^ 
([denn  nur  was  ausführbar  ist,  ist  rathsam,3  unräthlich 
machen,  in  die  Verfassungsurkunde  eines  Völkerstaates 
einen  Staatsgerichtshof  aufzunehmen.  In  dem  Europäischen 
Völkerstaate  sind  alle  Gewalten  in  den  fünf  Europäischen 
Hauptmächten  vereiniget.  Dafs  jedoch  die  Aufgabe  nicht 
schlechthin  unauflösbar  sey ,  beweist  z.  B.  die  Verfassung 
der  Nordamerikanischen  Union ,  die  der  Schweizer  Eid- 
genossenschaft,  die  des  Deutschen  Bundes.  ^3 


ZVi^EITE  ABTHEILUNG. 

Der  EhirapäiMche  Völkerstaat. 

PERIODEJV 

der  Verfassungsgeschichte  dieses  Staates. 

ERSTE  PERIODE. 

Dom  MiUelaUer.  —  Entstehung  dei  Europäischen  Völker-^ 

Staates.    Eir  erhält  eine  monarchische  Verfassung.    Sem 

Oberhaupt  ist  ein  geistlicher  Herrj,  —  der  Pabst.  •) 

Das  Weströmische  Reich,  —  gealtert,  einer  Verjün- 
gung unfähig,  entvölkert,  seiner  Verfassung  und  Regie- 


1)  Die  Frage  ^  welche  einst  auf  dem  Deutschen  Bundestage  (Ton 
Preufjien)  aufgeworfen  wurde  ^  ob  sich  die  Kompetens  des  Bmi- 
des-Austr&gal-Gerichts  auch  auf  Rechsstreitigkeiten  ^^poUtischer 
Art^^  erstrecke^  war  ffir  den  Bdtad  eine  Lebensflrage. 

Z)  3.  Ckstph.  Ma  jer^  über  die  beiden  kdohsten  Wurden  dea  h. 
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rang  ersattiget,  —  war  eaittich,  nach  einem  langen  und 
jsehweren  Todeskampfe  9  der  hartnäckjgen  Tapferkeit  der 
Dealseben  erl^en.  Als  sieb  der^turm  eiidgermafsen  ge- 
legt, das  Cbaos  einige  Gestalt  und  Ordnung  gewonnen 
batte  9  war  in  Europa  eine  neue  Welt  aus  den  Trümmern 
4er  alten  hervorgegangen. 

Der  bei  weitem  gröfste  Tbeil  des  £ttr(^&«iehen  Bodens 
wur  in  dem  Besifei^  zwei^  grofser  Nationen,  —  der  Ger- 
manen ^3  und  der  Slaven  oder  Sarmaten» 

Die  Germanen  hatten  in  dem  Westen  von  Europa, 
die  fillaven  im  Osten  ihre  Wohnsitze.  —  Jene  bewohn- 
ten Deutschland'},  Dänemark,  Norwegen  and  Sdiwe- 
den,  England,  einen  l'heil  von  Schottland,  Frankreich, 
Spanien,  Portugal,  Italien»  Sie  theiien  sieh  wieder  in 
Nationen  rein-germanisd(^r  und  in  Nationen  gemischte 
Abkunft.  In  den  letzteren,  -^  z.  B.  in  den  Franzosen,  in 
den  Spaniern,  in  den  Italienern,  —  hat  sich  das  Deutsche 
Blut  mit  dem  Römischen,  bald  mehr  bald  weniger  *},  ge- 
mischt Uebrigens,  so  wichtig  auch  diese  Spaltung  der 
Germanischen  Nation  füir  die  Geschichte  dieser  Nation  und 


Bdailschen  Rdtfis.  Hamb.  17S8.  Poavcrtr  du  1[>ape  sur  les  sod- 
veraiDs  aa  noyen  age.  Par  M***.  Soloth.  1840.  —  AuO^efHaoliI 
M'urde  di«  Idee  einea  dM'istlieh  -  enropäiscben  Yölkerstaatcs  mit 
elAem  geistlicbeo  and  dpeiQ  welUichen  Ofeerhaopte  toh  Leibnits 
in  der  Sehrift :  De  jare  ^uprematus  ao  legationii  priacipum  Ger- 
maniae. 

1)  Ich  gebraucbe  das  Wort:  Germanen^  um  die  gesammle  Natfon 
▼on  den  Deutachen,  einer  Abtheilung  oder  einem  Stemme  der 
Germanen  zu  unterscheiden. 

S)  Jedoch  nicht  seinem  ganzen  Jieutigen  Umßinge  nach.  Wahrend 
der  I.  g.  grofsen  Völlcerwanderung  waren  die  SlaFon  nach  We- 
sten vorgedrungen.  Sie  hatten  sich  in  einem  groften  Theile  des 
estlichen  Deutschlands  (Deutschland  nach  seinem  splUeren  Umfuige 
betrachtet)  festgesetzt 

d)  Bald  mehr  bald  weniger  ~  In  welchem  Verhältnisse?  kann  man 
aus  der  Sprache  einer  jeden  dieser  Nationen  abnehmen.  —  Die 
BngUinder  bilden  gleichsam  das  Mittelgtfed  zwischen  beiden  Klas- 
sen. Einst  rein -germanischer  Abkunft  sind  sie  durch  die  FolgeD^ 
welche  der  Sturz  des  Sachsischen  Königshauses  halte ^  den  ro- 
manischen Nationen  yerwandt  geworden. 
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der  finier  9ir  be^ffenen  Volker  ist,  so  bat  sie  doch,  so 
Iftiige  sie  besteht,  nie  die  gilnzliche  Auflösung  der  National- 
einheit der  Germanen  znr  Folge  gehabt,  vielmehr  zur  Er- 
haltung dieser  Einheit  das  Ihrige  beigetragen.  —  Die  an- 
dere grofse  Nation,  die  Slavische,' bestand  za  Anfang  der 
Periode,  mit  welcher  die  Geschichte  des  Eoropäischen  Völ- 
kerstaates  beginnt,  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  einander 
gesonderter  Stimme  und  von  einander  unabhängiger  Völ- 
kerschaften. Jedoch  mit  der  Zeit  traten  drei  grofse  Völker 
slavischer  Abkunft  in  der  Geschichte  hervor,  die  Russen^ 
die  Polen ,  die  Böhmen.  Jetzt  giebt  es  nur  noch  ein  Volk 
dieser  Abstammung,  welches  seine  Selbstständigkeit  be- 
hauptet hat,  —  die  Russen. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  der  Germanischen  und 
der  Slavischen  Nation  scheint  schon  in  den  ältesten  Zeiten 
in  alle  Zustände  und  Verhältnisse  der  einen  und  der  an-* 
dern  Nation  eingegriffen  zu  haben.  Eine  Nachricht,  die 
uns  Taeitus'^^  aufbewahrt  hat,  deutet  daraufhin,  dafs 
ursprunglich  Viehzucht  die  Hauptbeschäftigung  der  Völ- 
ker Slavischer  Abkunft  war.  Die  Germanen  waren  schon 
in  der  Urzeit  ihrer  Geschichte  eine  vorzugsweise  Ackerbau 
treibende  Nation.  Wie  vieles  Andere  aber  reiht  sich  nicht 
schon  an  diesen  Unterschied  an?  Eben  so  scheint  in  den 
Staaten  Slavischen  Ursprungs  von  jeher  das  aristokrati- 
sche Element  vorherrschend  gewesen  zu  seyn.  Dagegen 
hatten  die  Verfassungen  der  Germanischen  Staaten  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  einen  demokratischen  Bestandtheil; 
und,  wenn  auch  in  diesen  Staaten  die  gemeine  Freiheit  in 
der  Folge  von  Zeit  zu  Zeit  unterdrückt  wurde ,  so  wufste 
sie  doch  immer  ihr  altes  Recht  von  neuem  geltend  zu  ma- 
chen. Im  Verlaufe  der  Zeit  nahm  die  Verschiedenheit  zwi- 
schen der  einen  und  der  andern  Nation  eher  zu  als  ab.  Ein 
grofser  Theil  der  Slavischen  Nation  Verdankte  die  Anfänge 


<3  Ctormaiüa  cap.  uU.  ^^Hi  tarnen  ^'^  (Peucini  et  Fenni^)  ^^et  domos 
figuot  et  pedum  usa  ac  pernicitate  gaudent.  Quae  omnia  diversa 
sant  Sarnialis^  in  plaostro  equisqne  viFenübus.^ 
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seiner  Kultar  und  Civilisation  and  aeine  Aufnahme  in  die 
Gemeinschaft  der  Christen  dem  oströmischen  oder  Griechi- 
schen Reiche  und  der  Griechischen  Kirehe*  Die  Germani- 
sche Nation  stand  in  demselben  Verhältnisse  zu  dem  west- 
römischen Reiche  und  zur  lateinischen  Kirche*  Die  Germa- 
nischen Völker' hatten  es  hauptsächlich  mit  einander  zu 
schaffen.  "Die^Slavischen  hatten  noch  überdies  einen  lan^n 
und  lange  zweifelhaftenKampf  gegen  die  Einfälle  Asiatischer 
Völker  zu  bestehn,  einen  Kampf,  welcher  ihr  Fortschrei- 
ten ^in  der  Kultur  und  Civilisation  verhinderte.  Das  von 
der  See  überall  umflossene  und  ausgezackte  westliche  Eu- 
ropa begünstigte  die  geistige  Entwickelung  seiner  Bewoh- 
ner weit  mehr,  als  das  nicht  eben  so  vortheilhaft  gestaltete 
östliche  Europa.  Vielleicht,  dafs  auch  zwischen  der  einen 
und  der  andern  Nation,  was  die  Bildsamkeit  und  den  Bil- 
dungstrieb betrifft,  ein  Unterschied  eintritt  '3  »^^  ^^ 
denn  von  jeher  und  so  ist  noch  jetzt  die  Slavenwelt  eine 
andere  Welt,  als  die  der  Germanischen  Nation,  wenn  und 
wo  anders  nicht  Germanische  Kultur  und  Civilisation  zu 
den  Völkern  Slavischer  Abkunft  vorgedrungen  ist. 

Die  Germanische  und  die  Slavische  Nation ,  in  so  vie- 
len Beziehungen' verschieden  von  einander  und  gleichwohl 
auf  einer,  sehr  ausgedehnten  Grenze  einander  herührend, 
konnten  um  so  weniger  in  Frieden  mit  einander  leben. 
Auch  ist  der  Kampf  zwischen  ihnen  so  alt,. als  ihre  Ge- 
schichte. *3  Als  sich  die  Deutschen  auf  das  Weströmische 
Reich  gestürzt  hatten ,  besetzten  Slavische  Völker  einen 
bedeutenden  Theil  des  von  seinen  Bewohnern  entblöfsten 
westlichen  Deutschlands.  In  der  Folge  bemächtigten  sich 
die  Deutschen  wieder  dieses  ihres  alten  Besitzthomes. 
Hierauf  wurde  Jahrhunderte  lang  zwischen  beiden  Natio- 
nen mit  abwechselndem.  Glücke  gefochten.    Jetzt  ist  nur 


1)  Es  ist  bemerkt  worden ,  dafs  sick  die  Russen  darck  die  FWg- 
keit^  nachjenbllden^  »usseichnen. 

9)  Schon  Tacitos  sagt :   Germani  a  Sarmatis  ffuclvo  ineU  aat  omb- 
tibas  separantur.    Ctormania  e.  4. 
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noch  ein  Volk  SJaviscber  Abkunft,  das  Rassische ,  öbri^, 
welches  seine  Selbststindig^keit  bebanpfet  hat  Diesels  aber 
ist  schon  jetzt  za  einer  Macht  gelangt,  welche  dem  Ger- 
manischen Biuropa  Gefahr  droht  Und  erwägt  man /die 
Gesetze,  nach  welchen  sich  die  Bevölkerung  eines  Landes 
im  Verlaufe  der  Zeit  vermehrt  '3,  so  eröffnet  sich  die  Aus- 
sicht in  die  Zukunft,  dafs  die  Russische  Nation  mit  den  ihr 
einverleibten  Slivischen  Stämmen  der  Germanischen  Kul- 
tur und  Civilisation  dereinst  dasselbe  Schicksal  bereiten, 
werde,  welches  die  Römische  traf,  als  die  Deutschen  das 
Wesdrömische  Reich  fiberflutheten.  (^ach  dieser  Ansicht 
könnte  oder  sollte  man  einen  Krieg  zwischen  Völkern 
Germanischer  Abkunft  als  einen  Bruderkrieg  betrach- 
ten.3  —  Jedoch  so  wichtig  auch  dieser  alte  Kampf  und 
Zwiespalt  ftir  die  äufsere  Geschichte  des  Europäischen 
Völkerstaates  in  allen  ihren  Perioden  ist,  fflr  die  Ge- 
schichte der  Verfassung  dieses  Vereines  erhält  er  erst 
im'  letztverflossenen  Jahrhunderte  Bedeutung.  Der  Euro- 
päische Völkerstaat  ist  Germanischen  Ursprungs«  Auch 
jetzt  noch  ist  die  Einheit  der  Germanischen  Nation  die 
Grundlage  dieses  Vereines*  Rufsland  hat  erst  unter  der 
Regierung  des  Zar's  Peter  des  Grofsen  das  Bärgerrecht  in 
dem  Europäischen  Völkerstaate  erlangt.  Dann  aber  hat  es 
sich  schnell  auf  die  Stelle  emporgeschwungen^  auf  welcher 
es  jetzt  in  diesem  Vereine  steht  ([Aehnliches  geschah  in 
Griechenland  in  den  Zeiten  Philipp's  von  Macedonien.3 

Neben  jenen  beiden  Haaptnationen  bewohnten  den  Eu- 
ropäischen Boden  zu  der  Zeit ,  mit  welcher  die  Geschichte 
des  Europäischen  Völkerstaates  beginnt,  noch  einige  an- 
dere minder  mächtige  Nationen  ^  zum  Theil  Ueberbleibsel 
von  Nationen,  welche  einst  ober  einen  weit  gröfseren  Theil 
von  Europa  verbreitet  gewesen  waren  *} ,  —  z.  B.  im  Osten 


1)  Je  bevölkerter  ein  Land  \at,  Ib  elie»  desto  gerldgereD  Verkfilt- 
iiis«e  Dimmt  seine  Bevölkemiiif  sa ;  und  magekekrt.  —  Rafskuid 
ist  rergleichangsweise  nur  wenig  bevölkert. 

8)  Vm  gilt  namentlicli  von  den  Galen  oder  Walen.  j^VaUdiores 
oUm  GaUorom  res  Mut,  snminas  anctor  divos  JnUos  tradit.*^ 
Zaehmriä,Püm  Staaie,    F.  '  18 
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die  Griechen,  im  Norden  ^e  Preitfien,  die  Letten,  die 
Irinnen,  im  Westen  die  Galen  oder  CeKen,  die  Basken.  ^} 
Aber  auch  die  Geschichte  dieser  Nationen  steht  mit  dem 
Ursprünge  des  Europäischen  Yölkerstaates  in  keinem  Zu- 
sammenhange. Ja,  anter  deki  Staaten,  welche  der  Emro* 
paische  Ydlkerstaat  dermalen  unter  sich  begreifi,  giebt  es 
«ur  einen  einzigen,  dessen  Bevölkerung  von  einar  jener 
Nationen  abstammt,  —  das  Kinigreich  Griechenhmd.  *^ 

Dafe  und  wie  sich  nun  unter  den  Yölkem  Germanischer 
Abstammung  schon  im  Blittelalter  ein  Verein  bildete,  wel- 
cher sich  der  Idee  eines  Yölkerstaates  wenigstens  nAherte, 
soll  jetzt  jedoch  nur  mit  der  Ausführlichkeit  gezeigt  wer- 
den, welche  mit  dem  Plane  des  vorliegenden  Werkes  ver- 
einbar ist. 

Die  Einheit,  welche  anter  den  Germamschen  Völkern, 
als  Zweigen  desselben  Stammes,  vor  der  Vernichtung  des 
Weströmischen  Reichs  bestanden  hatte,  wurde  nicht  da- 
durch aofgdöst,  dafis  einige  dieser  Völker  neue  Reiche 
kl.  den  Provinzen  des  Weströmischen  Reiches  stifteten,  an- 
dere in  ihren  alten  Wohnsitzen  beharrten.  Alle  diese 
Völker  standra ,  wie  frfiher ,  ohngefähr  auf  dersdben  Stofb 
der  Kultur  und  Civilisation ;  alle  hatten  dieselben  Sitten 
and  Gebriache^  dieselben  Rechte  und  Staatseinrichtungen. 
Die  Völker,  welche  sidi  in  den  Provinzen  des^  Römisdien 
Reiches  njederlieisen ,  blieben  sogar  ihrer  Mutterspradle 


Tae.  Germaii.  c.  SS.  --  E0  giebt  in  der  Deutecheb  Sprache  Wör- 
ter >  weloke  gleicbem^  geeohiehtUohe  UfkvikleB  eindl  Ven  dieser 
Arl  aind  die  W4^rier :  WOMtk»  WälieHIud^  w&lMdiei  für  flremd 
etc.  Sie  deoten  daraof  hin  ,  dafii.  die  Den^oben^  als  sie  von  Asleu 
Baek  Europa  einwanderten^  besonders  mit  den  schon  früher  ein« 
gewanderten  Galen  oddr  Walen  in  ilerölirQng  kamen  and  an  kitfk- 
pfen  hätten. 

1)  Eine  wegen  ihrer  Spraohe  besonders  merkwürdige  Nation.  Die 
Spimche  deutet  auf  ein»  Verseil  hin,  in  welcher  diese  Natieu  airf 
einer  sehr  hohes  Slafle  der  Kultur  und  CirUisatioB  stand. 

t)  Bekanntlich  ist  attoh  die  BeTdlkerung  des  Königreichs  Griechen- 
fand  BicM  reln-Hdlentecfter  Abkunft. 
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noch  Hmgt  irtü.  O  Dieseltoi  Völfcer  steUteo  äberaU  in 
den  TOA  ihnen  eroberten  LAmtom  einen  ReditMostiuid  hert 
welcker  ein  NacbbiM  der  VettUBvmg  war,  welche  ihnm 
ihre  Vereitern  äherKefert  hatten.  Alte  hatten  twr  die  Na* 
tioMlrechte  die  Aehtuig,  dab  sie  einep  Jeden  nach  den 
Rechte  seiner  Nation  ara  leben  gestatteten.  (Qoendibet 
aoa  le^  vivere  permissum.)  £ben  so  verschwägerten  ekk 
nacii  wie  vor  ihre  Fürstengeschlechter  mit  eiaandep.  Andi 
unter  den  Vtlkati  dauerte  das  jos  eonnubii  fort.  Mit  eineBi 
Worte  9  i^nch  nach  der  Eroberang  lad  Zerstuckelnng  de» 
WestrftHuschen  Reiches  waren  nnd  blieben  die  Oermani- 
sehen  YiHker  eine  Nation. 

Diese  BMde  j  welche  die  Nationaleinheit  der  GenuH 
nischen  Völker  fortdauernd  wahrten ,  wurden  jetst  sogar 
durch  ein  neues  Band  vermehrt  und  verstärkt  Jene  Völ- 
ker wurden  nach  und  nach  jnsgesammt  in  die  Gemeinschaft 
der-^  damds  noch  nicht  gespaltenen  —  christKchen  Kirdie 
des  Abendlmdes  aufgenommen.  0  S®  ^^  '^"^^  ^ine  jede 
Religion  oder  wenigstens  eine  jede,  welche  den  Namen 
dner  Religion  verdient  ^  unter  ihren  Bekennem  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  stiftet  ^  se  gilt  dasselbe  auch  von 
dem  Ohristei^ume,  ja  von  diesem  sogar  vorzugsweise)  da 
das  Christenihttm  die  Menschen  als  Geschöpfe  und  Kinder 
Gottes  und  mithin  als  unter  einander  verbrüdert  betrachten 
lehrt  Auch  kann  man  sich  die  v^gldchAngsweiae  schnelle 
and  im  Gänsen  friedlidbe  Bekdirung  der  GermanischeB 


1^  Kor  laigsMi  gfm^em  am  4er  MIseNBg  der  DUdekte  «• 

Miiaii  Sprache  nil  der  h^Uksttte^,  (vleUeicM  katte  J^Klk  dfeM 
Ihre  Duaehte^)  die  noiMaischen  Sprachen  henror.  Noch  an  den 
Hofe  Karls  de9  Grolsen  wurde  nur  Deutsch  gesprochen. 

S)  Die  groCie  Mehrzahl  dieser  Völker  wurde  ersi  nach  der  SSersid- 
mng  des  Weströmischen  Ueichs  tvm  Chrislenthune  bekehH^  je^ 
doch  elaife^  v.  U.  die  Weoisolhea,  edioa  IMher.  C^e  Wail- 
gothen  waren  anAuigs  Arianer.  Bndlich  trug  jedoch  bei  dieseai 
VoUui  der  Kathi^cIsaMis  den  Skg  davon.  Bin  Brelgnifii^  auf  wel- 
^dkeB  man  ouräckgehn  mufii^  wenn  man  sich  den  nachmaligen  über- 
wiegenden mnflnli  der  OeiatUchkell  in  «fpanien  «enugettd  orkU- 
renwilL3 
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Völker  zum  Christenthame  kaum  andere  als  durch  die' Yor^ 
aussetzang*  erklären,  dafs  dieselbe  durcb  die  Nationalein- 
heit dieser  Völker,  durch  die  ihnen  gemeini^amen  Ansich- 
ten ,  Interessen  und  Rechte  befördert  wurde.  *^  Bd  allen 
di^en  Völkern  war  z.  B.  die  Einehe ,  (yrie  auch  bei  deii 
Römern  schon  seit  den  Ältesten  Zeiten,}  Rechtens.  Darum 
waren  sie  insgesammt  für  das  Christenthum  empfänglicher; 
darum  konnten  sie,  im  Süden,  ihre  Nationalitat  leichter  mit 
der  Römischen  verschmelzen.  (Wo  Vielweiberei  henrsch- 
te ,  ist  es  dem  Christenthume  fast  hie  gelungen,  festen  Fufs 
zu  fassen.  Eben  so  schwer  hält  es ,  dafs  zwei  Nationen  zu 
einer  einzigen  zusammenwachsen,  wenn  bei  der  einen  nur 
die  Einehe,  bei  der  andern  auch  Vielweiberei  erlaubt  ist. 
Merkwürdige  Beweise  für  den  entscheidenden  Einflufs, 
welchen  der  Zustand  des  weiblichen  Geschlechts  auf  die 
Schicksale  der  Völker  und  Nationen  hat  I3 

Jedoch  die  Ausbreitung  des  Christenthums  unter  den 
Germanischen  Völkern  stand  noch  überdies  in  einer  beson- 
deren und  näheren  Be»ziehung  auf  die  Erhaltung  und  Stei- 
gerung der  Nationaleinheit  dieser  Völker.  —  Hit  dem  Chri- 
stenthume zugleich  kam  zu  ihnen  das  christliche  Kirchen- 
thumi,  so  wie  sich  dieses  im  Weströmischen  Reiche  ausge- 
bildet hatte.  So  wie  die  chrktliche  Kirche  im  Römischen 
Reiche  kraft  der  Einheit  des  Staates  ein  Ganzes  gewesen 
war,  so  bildeten  jetzt  die  Germanischen  Völker,  (^welche 
insgesämmt  und  fast  ausschliefslich  ihre  Wohnsitze  in  dem 
(Jebiete  der  Lateinischen  Kirche  hatten,}  kraft  der  Einheit 
dieser  Kirche  einen  äufsereif  Verein.  In  der  ganzen  La- 
.teinischen  Kirche,  also  bei  allen  Germanischen  Völkern, 
war  dasselbe  Kirchenreclit,  das  Römische,  in  Kraft.  Ueber- 
all  war  die  Verfassung  der  Kirche  dieselbe.  Auch  die  än- 
bere  Einheit  der  Kirche  wurde  durch  das  Ansehn  und  den 
Einflufs  des  Römischen  Patriarchen,  so  wie,  anfangs  durch 


*)  Die  Frage:  Was  bat  die  Aiisbreitaog  des  Christeathiinis^  aacli  der 
Verschiedenbeil  der  Nationen  and  Völker^  hier  befördert^  dort 
▼erbindert?  verdi^te  vieUeicht  nocb  eine  aasfübrUchere  Unter- 
suobnnf ,  als  die  ibr  bisher  gewordene. 
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die  Erinnerung  an  die  allgemeinen  Kirchenversammlungen 
der  Vorzeit  nnd  dann  dnreh  die  Wiederherstellang  dieser 
Yereanirolangen  anfreeht  erhalten.  —  Die  Verbindung/ 
welche  so  unter  den  G^manisehen  Völkern  durch  die 
Kirche  gestiftet  wurde,  hatte  wieder  eine  andere  zur 
Folge  oder  in  ihrem  Geleite.  Auch  das  weltliche  Becht'  ^ 
des  untergegangenen  liömerreiches  wurde  von  einem  gro- 
isen  Theile  dieser  Välker  angenommen  oder  beibehalten.  >} 
Ja,  damit  die  Germanische  Welt  dieselbe  Einheit,  wie 
die  Römische^  Vorwelt,  hätte,  wurde  sogar  das  Römische 
Reich  oder  die  Römische  Kaiserwürde  wiederhergestellt— 
Diese  neue  Dopp.>  ^wandtschaft  unter  den  Germanischen 
Völkern  wirkte  wieder  «tu.*  ^ie  ursprüngliche  Nationalep- 
beit,  dieselbe  erhaltend  und  fördernd,  mannigfaltig  zu- 
rück. Die  Verschiedenheit  zwischen  den  romiuiischen  und 
den  rein  germanischen  Völkern  wurde  sa  grofisentheüs 
ausgeglichen.  Die  Verfassungen  aller  Germanischen  Staa- 
ten erhielten  denselben  neuen  Zusatz ,  die  Hierarchie  der 
Lateinischen  Kirehe;  in  allen  diesen  Staaten  kam  es  zu 
demselben  Kampfe,  zu  dem  Kampfe  zwischen  der  geist- 
lichen und  der  weltlichen  Gewalt  oder,  mit  andern  Wor«» 
ten,  zu  dem  Kampfe  zwischen  Asiatischen  und  Germani- 
schen Kechtsgrundsätzen.  *}  —  Auf  der  andern  Seite  aber 
hatte  auch  die  Nationaleinheit  der  Germanischen  Völker 
auf  die  Verfassung  nnd  -  auf  den  gesammten  Zustand  der 
christlichen  Kirche  —  oder  die  Germanische  Welt  auf  die 


1)  Die  Recbtslehrer  der  Universitäten  waren  offenbar  der  Meinong;, 
dafs  auch  das  weltliche  Recht  des  Römisohen  Reichs  das  gemelae 
Recht  de^  Germanischen  Nation  sey.  Schwebte  ihnen  nicht  der 
Gedanlce  vor,  dars  ^ie  Nationaleinheit  der  Germanischen  Völ- 
ker eines  gemeinen  Rechts  bedürfe?  war  es  also  das  Ansehn  de« 
Römischen  Rechts  allein^  was  sie  su  jener  Meinung  veranlaTste? 

8)  ^wischen  Asiatischen  RechtsgrnndsätKen.  —  Das  ist  so  eu 
deuten:  Die  Hierarchie  der  christlichen  Kirche  gieng  aus  einer 
Uebertragnng  der  Israelitischen  Staatsverfassung  auf  die  Verfiia- 
snng  dieser  Kirche  hervor.  Zugleich  erhielt  das  Mosaische  Recht 
überhaupt  auf  die  rechtlichen  Ansichten  der  Christen  einen  sehr 
bedeutenden  Binflafs. 
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emenerte  Römüicie  —  den  mamiigfaltijprteii  Emfliifs.  Die 
duristitehe  Kirche  wurde  bei  diesen  Yölkem  etwas  anders, 
als  sie  imRömiseben  Reiehe  gewesen  war  und  als  die  Ghrie- 
chisdie  Kirche  noch  jetet  ist  Denn  das  ist  öberhai^t  eise 
Bijg^tiiäMliehkeit  der  Germanischen  Nation  ^  dars  sie  mäi 
auch  das  Fremdartige  aneignen  und  anbilden  kann*  b 
Sesieirang  auf  die  Kirche  konnte  sich  diese  EigenthäaiUck<- 
Iceit  um  so  eher  betti&tigen,  da  die  Y^assong  der  Kirdhe 
mid  die  Yerfassongea  der  Germanischen  Staaten  in  mehr 
ab  einer  Hinsicht  einander  verwandt  waren.  In  beidM 
gab  es  B*  B.  eine  Aristokratie ,  in  beiden  berathende  Yer« 
aammlongen*  (^Kirchenversanunlttngen  —  Reichs-  nod 
littidtage.}  Die  hohe  Gwtlidikeit  gdangte  nach  önd 
nach  zn  den  Yorrechten  des  Adels  der  Germanischen  Staa- 
ien ,  der  Land-  nnd  Gmndherren,  z.  B.  sir  Reichsatand- 
Hldiaft.  Das  yeränderte  mtkt  blos  die  ^Stellung  der  Hierar- 
-due  2am  Staate ;  das  hatte  anch  in  dem  inneren  Zostmide 
der  Kirche  grorse  Yerfinderusgen  znr  Folge. 

Ungeachtet  so  die  Oennanische  Welt  romanisirt  nnd 
4iß  Römerwelt  germanisirt  wnrde,  ungeachtet  so  gkaeh- 
^am  eine  nene  ^  eine  zum  Theil  Römische  zum  Theil  Ger- 
manische —  Nation  entstand,  so  erhidt  doch  durch  djeae 
Misdiung  die  Nationaleinheit  der  Germanischen  Yölfcar 
eine  neue  StJMze.  Deim  desto  mehr  blieben  diese  Yölker 
ihrer  Kultur  und  €ivüisation,  ihren  Yerfassungen  «ttd 
Rechten,  ihren  Sitten  wd  Oebrfinchen  nach  einander  ver- 
wandt Die  Einheit  und  Stetigkeit  ihrer  kirchlichen  Zu- 
stlinde  wiederholte  sich  in  einem  gewissen  Grade  in  der 
Gieiehartigkeit  des  Yerlaufies,  welchen  die  Gesohiohte  d^ 
Germanischen  Yölker  Oberhaupt  nahm.  Ja  es  kam  mit  der 
Üeit  sogar  dahin,  dars  sich  diese  Yölker  noch  in  anderen 
Beziehungen,  als  in  Beziehung  auf  die  Einheit  der  Christ-* 
liehen  Kirche,  gleich  als  ein  Yolk  betrachteten.  So  bil- 
tdete  z.B.  die  Ritterschaf  t(la  dievalerie}  in  dem  ganzen 
Germanisdhen  Europa  einen  grofeen  Yerein.  Alle,  die 
in  diesen  Orden  aufgenommen  wurden,  sie  mochten  einem 
Yelke  angehören  welchem  sie  wollten,  waren  als  Ordens- 
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Glieder  4em  j^itüide  upd  den  Bediten  nacb  einander  gleich. 
Und  docb  wiu*  die  Ritterschaft  ein  politischer  Verein. 
Das  innere  LeVen,  das  in  diesem  Orden  herrschte,  dfer  leb^ 
hafte  Verkehr  wter  den  Ordensgliedem  —  in  Kampfspie^ 
len  9  bei  Kreoz^ögen)  in  Kriegen  übeiiiaupt,  auf  Ihrfahri- 
ten,  —  war  zugleich  eins  der  wirksamsten  Mittel,  die  Nae- 
tienaleinbeit  der  Germanischen  Völker  öberhaiipt  anfrecht 
m.  erhalten,  iSitten  and  Meinungen  in  dem  ganzen  Germai- 
nischen  Europa  in  Einklang  zu  setzen.  '}  Aehnliches  l&Ait 
sich  von  den  Städten  der  Germanischen  Staaten  behaupr 
ten«  Die  stadtischen  Gemeinden  waren  in  allen  diesen 
Staaten  ohngeCUir  nach  demselben  Plane  organiairt ;  das 
Wandern  der  Handwerksgesellen  unterhielt  einen  lebba^ 
ten  Verkehr  unter  ihnen  ^3  9  die  Bünde ,  die  sie  häufig  anr 
ter  sich  abschlössen,  umfaCsrten  nicht  selten  die  Städte 
mehr  als  eines  Landes.  '3*  Endlich  wurde  audi  die  Nar- 
tionaleiqh^  der  Germanischea  Völker  durch  die  Hoeh*- 
schulen  oder  Universitäten  wesentlich  gefördert.  Diese 
Hochschulen  waren  damals  noch,  kraft  der  Verbindung, 
in  welcher  sie  mit  der  Kirche  standen,  wahrhaft  Europäi- 
sche oder  Germanische  Lehranstalten.  -(^Noeh  hatte  man 
nicht  den  engherzigen  Gedanken  gefafst,  dars  eine  Hbcb- 
schule  nur  eine  Staatsanstalt  seyn  solle  oder  zu  seyn  bra»-> 
<^e  13  Auf  allen  wurden  dieselben  Wissenschaften  in  der*- 
selben  Sprache  vorgetragen,  die  Wissenschaften,  welohe 
ein  allgieniieines  Europäisches  Interesse  hatten.    Die  blu- 


1)  Vgl.  über  den  Zusammenhang  des  Ritterwesens  mit  der  Nattonal- 
etnheit  der  GermaDischen  Volker:  Tableau  des  Progr^  de  Ta  so- 
tüM  en  «arope.  Trad.  de  VAüfßtA»  de  a.  Stuart  <Par.  17S». 
II.  T.)  l,  954.  —  The  history  oC  chiviUry.  Bj  Mills.  homUi. 
1825.    IL  Vol. 

9)  Was  die  Kampfspiele  (die  Tnmiere)  für  die  Sitten  und  Meinungen 
der  höheren  Stünde  waren  ^  das  war  das  Wandern  der  Hand- 
werksgesellen für  die  des  Bürjs;erstiuides. 

8)  Das  gilt  z.  V.  von  der  einst  so  berühmten  und  so  mächtigen  Hanse. 
—  Kor  tum  ^  die  Botstehung  der  freistadtischen  Bünde  im  Mittd- 
alt«  und  in  der  neueren  Zeit.    Zürich  1SS7. 
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hendsten  anter  ihnen  wurden  von  Jün^Hn^n  ans  allen 
Ländern  des  Germanischen  Europa's  besucht.  QEAu  Uni- 
T^rsitätsbann  war  damals  noch  unbekannt  V)  Der  literari- 
sche Adel ,  den*  die  Universität  irgend  eines  Europäischen 
Landes  ertheilt  hatte,  wurde  in  dem  ganzen  Germanischen 
Europa  anerkannt. 

Jedoch,  wenn  auch,  |ius  den  in  dem  Obigen  angefnhr-» 
ten  Ursachen,  die  Nationaleiiiheit  der  Germanischen  Völker 
durch  die  s.  g.  grofse  Völkerwanderung  keineswegs  auf- 
gehoben wurde,  wenn  auch  seit  dieser  Zeit  neue  Bande 
di^  Verwandtschaft  unter  diesen  Völkern  sogar  befestigten 
und  verstärkten,  und  wenn  auch  dieselben  Völker,  zu 
Folge  der  Beschaffenheit  ihrer  Wohnsitze,  bald  mit  einem 
ihnen  gemeinschaftlichen  Feinde  bald  und  noch  häufiger 
unter  sich  in  Krieg  verwickelt  waren,  so  wörde  doch  alles 
dieses  schwerlich  hingereicht  haben ,  sie  zu  einem  Völker- 
staate 04er  Bunde  zu  vereinigen.  Andere  Völker,  die  in 
einem  ähnlichen  Verhältnisse  zu  einander  standen,  wie 
damals  die  Germanischen ,  haben  es  dennoch  nie  zu  einem 
Vereine  dieser  Art  gebracht.  Wie  die  Nationaleinheit 
mehrerer  Völker  nicht  immer  zu  einem  Nationalvereine  un- 
ter ihnen  Jührt,  so  ist  zwischen  einem  Nationalvereine  und 
einem  Völkerstaate  oder  Bunde  Clin  noch  gröfserer  Abstand. 
Sondern,  wenn  auch  die  Nationaleinheit  der  Ger- 
manischen Völker  die  Grundlage  war,  auf  wel- 
cher schon  in  dieser  Periode  das  Gebäude  eines 
Europäischen  Völkerstaates  aufgeführt  wurde, 
so  verdankte  doch  diesecBau  seine  Entstehung 
unmittelbar  der  hierarchischen  Verfassung  der 
christlichen  Kirche  und  ins  besondere  der  Ge- 
stalt, in  welcher  sich  diese  Verfassung  bei  den 
Germanischen  Völkern  nach  und- nach  —  durch 
das  Pabstihum  —  ausbildete.  Der  Europäische  oder 
Germanische  Völkerstaat  dieser  Periode  war  die  lateinische 
oder  römisch  «-katholische  Kirche  gelbst,  weil  und  in  wie 
fem  das  Oberhaupt  dieser  Kirche  zugleich  das  Oberiiaupt 
der  unter  ihr  begriffenen  Völker  war.    Wie  so  viele  Völker 
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die  Anfinge  ihrer  Civilisatioii  dä^  Religion  Verdankt  haben, 
so  erwarb  sich  die  Religion  dasselbe  Verdienst  in  dem  vor- 
liegenden Falle  um  die  Germanisehen  Volker  in  Beziehung 
auf  die  gegenseitigen  Verhältnisse  unter  ihnen. 

Schon  im  Römischen  Reiche  hatte  die  christliche.Kirche 
eine  hierarchische  Verfassung  erhalten  d«  i.  eine  Verfas« 
snng,  welche  die  Lehrer  und  Diener  der  Religion,  kraft 
einer  ihnen  von  Gott  ertheilten  Bestallung,  zur  Herrschaft 
über  den  kirchlichen  Verein  ermächtigte  >3  9  ~  besonders 
durch  den  geschichtlichen  Zusammenhang,  in  welchem  das 
Christenthum  mit  dem  Judenthume  stand ,  wenn  auch  der 
Kampf,  welchen  das  Christenthom  mit  dem  Heidenthume 
zu  bestehn  hatte,  zur  Begründung  oder  Befestigung  dieser 
Verfassung  mitwirkte.  Jedoch  war  die  Hierarchie  der 
christlichen  Kirche  im  Römischen  Reiche  bei  weitem  nicht 
das ,  was  sie^  in  späteren  Zeiten  in  den  Staaten  der  Ger- 
manischen Nation  wurde. —  In  dem  Römischen  Reiche 
gebrach  es  ihr ,  wenigstens  in  der  Zeit  der  Aadösung  .dos 
Weströmischen  Reiches,-  an  der  Macht,  welcher  sie  in 
der  Folge,  bei  den  Germanischen  Völkern,  ihren  nberwie- 
^nden  politischen  Einflurs  verdainkte.  Die  Reichthümer 
der  Kirche,  ([der  Erbin  der  heidnischen  Tempel,')  waren 
2swar  ansehnlich  genüge  doch  nicht  so  grofs,  dafs  sie  die. 
Selbstständigkeit  des  Staats  gefährdet  hatten.  Denn  die 
Kirche  fand  den  Grund  un(i^  Boden  überall  schon  getheilt, 
hin  und  wieder  selbst  zierstückelt.  Eben  so  wenig  begän- 
stigten  die  Rechtsbegriffe  und  die  Staätseinrichtungen, 
welche  die  Römer  von  {hren  Voreltern  überkommen  hatten , 
die  Macht  der  HierJEurchie. '}  —  Dieser  fehlte  es  selbst  an 
innerer  Einheit.  Nicht  zu  gedenken  der  Verschiedenheit 
zwischen  der  Lateinischen  und  der  Griechischen  Kirche, 
einer  Verschiedenheit,  welche,  wenn  sie  auch  erst  im  neun- 


1)  Diese  Verfessoof  tritt  selion  im  zweiten  Jabchonderte  —  Ikal 
plötzlich  — ^  Jiervor. 

9)  Der  Kaiser  war  zugleioh  Pontifex  Maziiiius  ^  der  oberste  Priester 
der  altromischen  NaiionalreligioB.  Denselben  Titel  führten  noch 
die  ersten  ehristlioben  Kaiser« 
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Ae«  JftlirlmiHkirte  zu  mmr  gämUißhßn  T^wn^ng  der  einen 
Kmim  yoQ  4er  andern  fäiirte,  4eiuioffa  ach#Q  weit  früher 
^e  gi^beime  SpiAtung  der  kathoUsebea  Kirche  war,  hatte 
auch  die  Hierarehj/9  überaU  ojebt  eip^  ipiierßn  Mittelpankty 
steht  eine  kireblidie  Behörde,  welche  die  g^aammte  Hie- 
nrcbie  fortdauernd  w  eiaer  ^ozigeo  Eörperaebaft  yereini- 
giet  h&tte.  AUgeaieipe  förcbenveraammlmigeQ  wordeii  pur 
VM  Ziait  9H  %eit  iwd  aeltep  gebaUen*  iVorser  den  Patriar* 
ebm  »a  Rom  hatte  die  Sarche  npch  vier  andere  Patriarchen. 
Und  fCio  jeder  diecer  Patriarcben  ragte  mehr  durch  ^ßbien 
JUang  and  dveh  mu  An^ßhn  über  die  übrige  Geisjllicbkei^ 
tervor  9  ato  dafa  er  in  eioßia  gewissen  ß^zirke  die  |Kechjte 
-eimm  obersten  pischoft  aopgeübt  hlitt^.  Und  eben  so  we- 
nig bilde^n  diese  Patriarchen  znsammen  einen  ständigen 
Vorstand  der  Kirche.  ^3  ~  Endlich  aber  konnte  von  einer 
völkerrechtlichen  Beden^tsamkieit  dieser  Hierarchie 
achon  nm  deswillen  nicht  die  Rede  seyn^  weil  sich  dafi 
^biet  der  4^hristtiQh!^  Kircli^  noch  kauo^  über  dii^  firi^n^uBn 
de»  Bömischen  Reichs  hinaus  erstreckte* 

Alles  dieses  änderte  sieb,  ab9,  nai^h  d^  Zerstörung 
dea  Wesjtrömiscben  Rtichs  die  Lateinisch  Kiriche  die  Vol- 
ker Gennanisoher  Abkanft  nach  nnd  nach  ia  sich  vereinigt^;. 
*-  die  Hierar/cbie  dieser  Kirche  gelimgte  jet^t  ^p  einc^ 
änTseren  oder  politischen  JUacbt ,  welche  sie  jlnd^  nnter- 
gegangenen  Römerwelt  niemals  geti^  hatte.  Diß  Kirmbß 
«»rwarb  mit  der  Zeit  einen  UegenschafUichen  ReicfoAhnqi , 
welcher  sie  fiir  den  Verlost,  den  sie  in  den  Stürmen  Aer 
Zeit  in  einem  Theile  ihres  Gebiete^  etwa  erlitten  Chatte, 
mehr  als  entsclUidigte«  Denn  es  fehlte  nicht  An  dem  guten 
VtTiUen,  noch,  —  da  der  Grand  vnd  Boden  sebr  unlieb 
vertheilt  nnd  viel  Land  noch  nngebent  war,  —  an  d^n  flUt- 
teln ,  die  Kirche  mit  Grnndstücken  sn  begaben.  $ogar 
wufste  es  die  Kirche  mit  der  Zeit  dahin  zu  bringen,  dafis 


^)  Das  Gebiet  der  Eirobe  (oder  das  des  Rteischen  Reii^)  w|ur  bMU 
etw»^  wie  in  BisUinmer  ^iß.,  so  fMicb  in  P/Uriiu'cliate  eiagethdlft. 
—  Nur  «Bf  aUgeneiiien  ^ircbeavennmiBilnDgea  battofi  d^e  Patriar- 
chen gewisse  ihnen  gemeinsohattli^e  Yeprechte.    U.  a.  ^w. 
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das  Recht, «welches  «fe  auf  den  Zehnten  tw  allen  Vricbten 
des  Landes  mu  haben  hehavptete,  aUgemein  iMAerkannt 
wurde*  Die  Liegenschaften,  welche  die  Kirche  erwarb^ 
waren  entweder  schon  zn  der  Zeit,  da  sie  von  der  Kirche 
erworben  worden,  Freigflter,  oder  siQ  erhielten  doeh 
bald  diese  EigeBsehaft  Npin  hatte  aber  der  Besitz  eines 
Freigutes  euse  ganz  andere  politische  Bedentong  nach 
dem'Deotechen  als  nach  de«  ilömischen  Rechte.  Napfa 
jenem  Rechte  waren  Frejgätör  Gnindherrsi^aften  d.  i* 
die  Besitzer  dieser  Güter  hatten  gewisse  Uoheitsrechte  über 
ihre  Grandholden,  sie  hatten  eben  so  das  Recht,  ai|f Reichs- 
und  auf  Lmdtagen  za  erscheinen.  Mittin  waren  anch  die 
Vertreter  der  Kirche,  die  Bischöfe,  znr  Aositbung  dieser 
Rechte  befugt.  Ihnen  kamen  noch  uberdiers,  was  ihre 
Stellung  im  Staate  betraf,  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit 
der  Nation  zn  stetten.  Denn  auch  die  heidnischen  Priester 
hatten  auf  den  LandesgCTieinden  eine  sehr  wichtige  Rolle 
gespielt  ^3?  j*  ^^  allein  hatten  das  Recht  gehabt,  pein- 
hfke  Strien  zu  verhjuigen.  ^3  So  wie  aber  die  Hierarchie 
der  cfarisllidien  lürcbe  durch  ihre  politischen  Vorrechte 
aamittelbar  die  Eigenscbalt  eines  mächtigen  Standes  in  dc;n 
^termanischen  Staaten  erhielt,  so  gewährten  ihr  dieselbe 
Vorrechte  noch  liberdiefs  den  V^rtheil,  dars  sie  die  An- 
sprüche^ welche  sie  als  Hierarchie  auf  Herrschaft  über  die 
•Gläubigen  «Michte,  d^to  leichter  und  vollständiger  ins 
Werk  setzen  konnte.  —  In  dem  Rwiischen  Reiche  hatte 
es  der  ohristlichen  Kirdie  überhaupt  an  einem  innere^i 
Mittelpunkte  gefehlt.  Der  Lateinischen  Kirche  wurde 
dieser  jetzt,  als  bei  den  Völkern  der  Germanischem  Nation 


1)  Tacit.  German.  e.  11. 

t)  Taelt.  Oemuui.  c.  7.  —  2war  stellte  die  Kirche  den  SatB  a«f : 
Bedeala  noa  sltf t  saagnineBi ;  TieUeich«  venalaCrt  divok  die  €k- 
riobtebarlcell^  welche  die  heidaiedieii  Priester  4a  pelalicb^  anohea 
aaM;eibt  hattea^  uad  ia  der  Aiisicht^  dea  Uatencbied  zwischea 
diesea  oad  dea  ckristUohea  Priestera  desto  bemerkbarer  sa  aia- 
ebea.  Aber  desto  welter  erstwskte  sieb  '^ie  4Mm«eri4itskariLtü 
der  STaodaigeriokte. 
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das  Pabstthiim  seine  vollständige  AnsbiMaiig^  erhielt  Wenn  / 
aneh  der  Grand  zu  der  Gewalt,  zu  welcher  der  Bischoff 
der  Stadt  Rom  bei  diesen  Völkern  über  die  Lateinische 
Kirche  nach  und  nach  gelangte,  schon  in  den  Zeiten  des 
Römischen  Reichs  gelegt  worden  war,  «o  kann  man  doch 
behaupten,  dal^  diese  Gewalt  nor  dadurch  zum  Pabstthume 
d.  i.  zu  einer  unbedingten  Herrschaft  über  die  Lateinische 
Kirche  erstarkte,  daTs  diese  Kirche  nach  der  Zerstörung 
des  Weströmischen  Reiches  die  Kirche  der  Germanischen 
Nation  wurde,  mit  anderen  Worten:  dafs  das  Pabst- 
thum  in  diesem  Sinne  und  Umfange  aus  der  ge- 
sammten  Gestalt  und  Beschaffenheit  der  Germa- 
nischen Welt  hervorgieng.  Das  Pabstthum,  eine 
Veranstaltung,  durch  welche  alle  Völker  Germanischer 
Abkunft  zu  'eineln\äufseren  Ganzen  vereiniget  wurden, 
entsprach  eben  deswegen  dem  Interesse  der  Germanischen 
Nation;  es  hatte  in  derselben  Eigenschaft  die  National- 
einheit der  Germanen  zu  seiner  Grundlage,  die  Sympa- 
thieen  und  Erinnerungen  der  Nation,  —  auch  die  Erinne- 
rungen ,  welche  sich  an  den  Namen  der  Stadt  Rom  und  an 
den  Zauber  dieses  Namens  knüpften ,  (^und  an  was  sonst^ 
als  an  Namen,  kann  der  Mensch  sein  Andenken  an  Men- 
schen oder  Reiche,  die  nicht  mehr  sind,  anreihen?)  —  zu 
seinen  Bundesgenossen.  Da  die  Germanische  Welt  in  al- 
len ihren  Theilen  ohngef&hr  dieselbe  war,  so  konnte  der 
Pabst  bei  der  Ausführung  des  Planes ,  die  gesammte  La- 
teinische Kirche  seiner  Herrschaft  zu  unterwerfen,  überall 
dieselben  Maximen  befolgen ,  von  denselben  Mitteln  Ge- 
brauch machen.  Er  hatte  es  in  allen  Germanischen  Staatai 
mit  denselben  Partheien  zu  thun;  er  konnte  überall  auf 
dieselben  Freunde  rechnen,  er  hatte  überall  dieselben  Geg- 
ner zu  bekämpfen.  Was  ihm  bei  dem  einen  Volke  gelang, 
konnte  er  dann  auch  andern  Völkern  als  ein  Beispiel  ent- 
gegenhalten. Dagegen  hatte  er  nicht  eine  Vereinigung  der 
Germanischen  Völker  gegen  seine  Ansprüche  zu  fürchten. 
Zwar  gelangte  das  Pabstthum  erst  im  elften  Jahrhunderte 
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—  durch  Gregor  den  YIL  —  zu  semer  vollen  Reife. '} 
Aber  Gregor  YU.  vereinigte  hur  da8^  was  Vielen  schon 
lange  vorgeschwebt  hatte,  von  Anderen  schon  lange  in 
einzelnen  Besiehungen  erstrebt  worden  war,  zu  einem 
voUatindig  ausgebildeten  Systeme;  er  führte  das,  was 
schon  die  Vergangenheit  in  Bruchstucken  versucht  hatte, 
nur  folgerichtiger  und  umfassender  aas.  Gregor  VII.  stand 
höher,  als  sein  Zeitalter,  aber  in  seinem  Zeitalter.  Darum 
war  er  ein  grofser  Mann.  ^3  —  ^^  übrigens  die  Lateini-» 
sehe  Kirche  jetzt  nicht  mehr,  wie  im  Weströmischen  Hei- 
läie,  die  Kirche  eines  Staates  war,  sondern  mehrere 
Völker  unter  sich  begriff,  so  hatte  sie  schon  deswegen, 
eine  andere  politische  Stellung ,  als  vormals.  Sie  war  jetzt 
namentlich  auch  fär  das  Völkerrecht  bedei^tsam. 

Mit  diesen  Veränderungen,  welche  theils  in  dem  Inne- 
ren der  Lateinischen  Kirche  theils  in  den  &u£seren  Verhält- 
nissen dieser  Kirche  vor  sich  giengen,  war  nun  das  Daseyn 
eines  Europäischen  oder  Germanisch-rEuropäi- 
schen  Völkerstaates  unmittelbar  und  wesentlich  ge- 
geben. —  Keine  Hierarchie, kann  eine  Gewalt  anerken- 
en,  die  fiber  ihr  oder,  als  eine  selbstständige  Ge^v^alt,  ne- 
ben ihr  bestände.  Sondern,  wenn  sie  neben  ihrer  Gewalt 
noch  eine  andere  Gewalt  —  die  Staatsgewalt  —  duldet,  so 
mufs  diese  wenigstens  eine  von  ihr  (^unmittelbar  oder  mit- 
telbar} übertragene  und  ihr  untergeordnete  Gewalt  seyn. 
Denn  das  Ideal,  das  theoretische  und  das  praktische  Ideal, 
der  Hierarchie  ist  die  Theokratie.  Man  mufs  Gott  mehr 
gehorchen,  als  den  Menschen!  ist  der  Wahlspruch  einer 
jeden  Priesterherrschaft.  Wenn  also  auch  in  der  katho- 
lischen Christenheit  aufser  oder  in  der  Kirche  d.  i.  dem 
Staate  Gottes  noch  weltliche  Staaten  bestanden ,  so  mufs- 
teu  doch  diese ,  und  zwar  sowohl  in  ihren  inneren  als  in 
ihren  auswärtigen  Ahgelegenheiten,  der  geistlichen  Gewalt 


1)  Gregor  VII.  «afs  Ton  1078  bis  1085  auf  dem  päbstlichen  Sluhle. 

S)  Vgl.  aber  «regor  VII.  (auber  dem  Werke  von  Vogi.  Wleo  1815) 
Life  Md  PonliftcAte  of  Gregor  VII.  By  R.  Greisley.  Lond.  18SS. 
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cler  Hierarehie  und  deren  Oberbtapie,  dem  Ptbste,  nüer» 
worfen  iieyii)  uttd  so  MldcftM  deck  die^  StMteif ,  kraft  der 
Auf  dett  Patatthiiiae  rebmidea  Einlvelt  4m  KireheMteatWy 
ebieii  etei^en  gtMkttk  VSIkenstaat  Schon  voa  Rechts 
we^n  diso  stand  dem  Pahste  ein  Interventienaredbt'in  den 
innerai  Angelegenheiten  eineg^  jeden  tittKelnen  Staates^ 
M  wie^  ^enn  Streiti^eiten  nnter  den  Stmilm  der  CSirf-* 
rtenheit  entstanden,  das  RicMeranit  zn ;  und  4m  eine  nnd 
das  andere  Recht  hatte ,  in  dem  Geiste  der  YerfasBoo; 
dieses  YMiierstaates ,  keine  andere  Otetixeh  nnd  Sdiran- 
ken ,  Ida  die,  trdche  die  geisf Bebe  Gewalt  selbst  diesm 
■echt^  setzte.  Was  hfiemach  schM  «n  sich  Reehtens 
War^  Wnrde  äbrigens  vtm  den  Gesetasen  der  Kärahe  «m» 
dräcUich  helMfüget^  9 

Der  Idee  eines  finfopfiischen  (o^et  OemMudaehen} 
y&Ikerstaates  entspradi  aneh  die  Wirklictakei«  ^  wen%^ 
stens  jn  einem  gewiss^  Grade,  fitidem  d^  Pabat  theila  die 
Zeitnmstlinde  äberhanpt  thefls  etesiehie  ihm  gikMige  Be« 
gebeidieiten  ^^  welslicb  benntete ,  wdfilte  er  die  BeoUa 
geltend  za  maehen,  welche  ihm  zn  Folge  Jener  Idee  Mar 
die  Staaten  nnd  Völker  der  Christenheit  zmtanden«  Der 
^n  geliBing  nm  so  eher,  da  er  ^u^leich  im  GeiEMe  de»  Ger* 
lüaniMiien  Rechts  amsgeföhrt  Worde« 

I>er  flaaptgrttndsat«  des  Hechts  des  EhnrepilsAeB 
VMkerstaates,  -^  üi  der  Thät  der  GmndMtiG^  aus  wd« 
ehern  sich  alle  andere  Regeln  dtosea  Aedbts  ak  FiAge 


1)  c.  10.  dIsC  66.  c.  0.  X.  de  migoril.  6t  obedlekit.  CI611I.  mito.  ^ 
jtfrej.  Clen.  a.  de  fteotenttl«  ti  re  jadlo.  0. 1.  in  BxCrav.  cohmi. 
de  Dugorift.  *^  In  den  S&teei ,  walohe  buui  Diotetai  BBdejIniadad 
2tt  neiineB  pflegl^  kommeB  folgende  Stellen  vor:  Quod  soliiie  Pn- 
pae  pedet  omnee  prindpee  deesculentur.  —  Qaod  iüi  BceaC  !■- 
peracoret  deponere.  .—  fittod  n  fidd^tefö  Iniqlionab  «oljedlen 
poteeft  abtolvere. 

9)  Eine  selche  Begebenheit^  (wohl  In  dieeer  Besfehana  die  wichtif- 
ete^)  war  die  Entthronung  der  Merowinger^  dee  ersten  Herrscher» 
Stammes  der  Franken^  darch  die  Karolinger.  Pipin  liefs  sich  von 
aem  Paliste  kWtaien^  nm  seine  0sintpattoli  la  etai  Rechl  aa  Ter- 
handeln. 
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geh  ergaben,  —  war  der:  Als  Stellvertretel*  G^i^ttieii 
aaf  Erden  ist  der  Pabst  der  Oberherr  oder  dcff 
Landesherr  (der  dominus  directasj  aller  Länder  der 
Christenheit  ja  aller  Lfinder  der  Erde.  —  Bs  hat 
also  dei*  Pabst  aber  die  Linder  der  Christenheit  tirid 
fiber  die  Herren  dieser  Länder  (^oder  aber  die  weftlfchcM 
KSnige  und  Fürsten}  alle  die  Rechte,  welche,  dem  Denft^ 
sehen  Rechte  nach,  in  der  Landeshoheit  enthalten  sind. 
INe  Herren  dieser  Länder  stehen  zn  dem  Pabste  in  dem** 
selben  Verhältnisse,  wie  die  Gmndherren  eüies  Landes  zta 
dem  Landesherm.  ([Sie  haben  nnr  eine  Natzherrlichkeit, 
nitr  ein  s.  g.  domininm  ntfle.)  Da  sich ,  als  das  Pabstthrnd 
%n  seiner  vollkommenen  Reife  gelangte ,  das  Lehnswesen 
von  Frankreich  ans  aber  einen  grofsen  Thdl  von  Buropa 
und  namentlich  auch  aber  Italien  verbreitet  hatte,  so  lan- 
tete  derselbe  Satz  in  der  Sprache  deit  Lehnrechts  so,  da6 
dem  Pabste  die  Lehnsherrlidikeit  über  alle  Länder  def 
ChristeiAeit  zustehe.  Wenn  es  auch  dem  Pabste  nicht 
gelang,  ein  förmliches  Anerkenntnifs  dieser  seiner  Ober- 
oder LehnsherrUchkeit  von  allen  K&nigen  und  Ffirsten 
der  Christenheit  zu  erhalten  >),  so  sudite  er  doch  in  allen 
Ländern  der  Christenheit  wenigstens  in  einzelnen  Fällen 
und  Beziehungen  die  Eigenschaft  eines  Landes«  und  Lehns- 
herrn geltend  zu  machen,  und  so  fehlte  es  doch  nicht  an 
Beispielen,  dafs  eiiizelne  Fürsten,  —  bald  um  sich  gegen 
den  Uebermuth  ihrer  Vasallen  bald  um  sich  gegen  die  An- 
spräche eines  mächtigen  Nachbars  eine  Schutz  wehr  zu  ver- 
flichaffien,  bald  tun  sich  einer  gemachten  Eroberung  tu  ver- 
sichern ^')j  -^ihr  Land  dem  Pabste  zu  Lehn  auftrugen.  — 


1)  Namentiich  nicht  von  den  Kdnige  Denteohland«^  dem  RcMachen 
Kaiser.    Conetttntlo  LudoTid  BaTari. 

a>  Der  errte  Gnnd  beeünmile  einen  Kdn%  ven  England^  der  zweite 
die  KMge  von  Scbottland^  der  dritte  die  Eroberer  Neapels^ 
Kreten  aus  den  Ha«ee  Anjon^  an  dieser  oblMio  in  fondnn.  — 
VieHeldit  war  Mdrbei  noch  ein  anderer  aKdeiitscher  R6«htes«- 
braneh  nicht  ohne  Einflnfs.  Man  nahm  6in  Frei|fnt^  (aUodinm,) 
um  zn  beutanden,  daTs  et  keinen  Lehneherfm  auf  Arden  hi*e. 
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Sogar  auf  den  geaammtfik  Erdkreis  dehnte  der  PaM 
seine  Landes-  and  Lehnsherrlicbkeit  aus.  Als  im  Iftten 
Jahrhnnderte  die  Spanier  und  die  Portugiesen  ober  das  Ei- 
genthiun  an  den^  Ländern ,  die  sie  in  andern  Welttheilen 
jentdeckt  hatten  oder  noch  entdecken  wurden,  in  Streit  mit 
dnander  geriethen ,  theilte  der  Pabst  diese  Lander  unter 
sie  mittelst  einer  JScheidlinie ,  die  er  von  Norden  nach  Sü- 
den zog.  0  Di^elbe  Ansiebt  von  der  Weltherrlicbkeit 
des  Pabstes  lag  auch  den  Kreuzzugen  gegen  die  Ungliu- 
bigen  zum  Grunde,  welche  der  Pabst  predigte. 

So  wie  dem  Pabste  schon  kraft  seiner  Weltherrlichkeit, 
das  Recht  zustand,  in  Streitigkeiten  zwischen  den 
Königen  und  Fürsten  der  Christenheit  das  Rich- 
teramt zu  verwalten  und  so  über  die  Aufrechthaltung  des 
Friedens  in  der  Christenheit  zu  wachen ,  so  hatte  .er  dies^ 
Recht  noch  überdiers  als  oberster  Bischoff  der  Kirche  » 
Folge  der  Grunds&tze^  welche  von  der  bischöSlichen  Ge- 
richtsbarkeit überhaupt  gelten.  *}.     Diese  Gerichtsbarkeit 


von  der  SoDoe^  als  den  Sjnibole  der  Gottheit^  feierlidi  zu  Lehn. 
(SoiineD-  oder  Gotteslehne.  \^k  meinen  über  qaaesüonaB« 
WiUenb.  1S05.  qu.  XI.)  Indem  ein  Ijand  dem  Pabste  zn  Lehn 
aufgetragen  wurde  ^  ver^aodQlte  et  sich  in  ein  solches  iifonnen- 
oder  GoUeslehn.  Freilich  xo|;  der  Pabst  andere  Folgerangen  aas 
dieser  Handlang. 

1)  Vgl.  Klüber^  Europ.  Völkerrecht.  $.  126.  Anm.  a.  —  Freilich 
machte  sich  der  Römische  Hof^  indem  er  durch  die  gesogeae 
Scheidlinie  den  Streit  entschieden  su  haben  glaubte  ,  eines  schwe- 
ren geographischen  Irrthums  schuldig.  —  Religlonsstifler  sollten 
Bedenken  tragen^  ober  Gegenstände  Belehrungen  bu  ertheUen, 
welche  in  das  Gebiet  der  Naturwissenschaft  (in  der  weitesten' 
Bedeutung)  einschlagen.  Sie  laufen  sonst  Gefahr^  ihr  Ansehn 
überhaupt  jiuf  das  Spiel  zu  setzen.     (Die  Entdeckung^  dafs  die 

-  Erde  die  Gestall  einer  Kugel  habe  und  sich  um  die  Bonne  be- 
wege^ hat  der  katholischen  Kirche  vielleicht  mehr  geschadet  ^ 
als  alle  Kfltzereien  zusammen.  Wie  sehr  muhen  sich  die  eng- 
lischen Theologen  ab^  die  Mosaische  Schopfüngsgeschlclite  i^ 
der  heutigen  Theologie  zu  vereinigen!)  Eben  se  wenig  soll- 
ten geistliche  Herren  ihre  Entscheidungen  auf  Voraussetanagem 
gründen ,  welche  die  Naturwissenschaft  über  kurz  oder  über  la«g 
widerlegen  könnte. 

B)  &  Llngard^  history  of  England,  in^  18.  (Pariser  Ausg.  voa 
J.  18B6.) 
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cratreekte  sieh  nach  den  Gesetsaen  der  Kirche  so  weit,  dab 
aUe  bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  ebensowohl  bei  den 
geistlichen  als  bei  den  weltlichen,  gewisse  aber,  —  z.  B. 
die  über  die  Voliziehung  eines  eidlich  bestärkten  Vertra- 
ges, —  allein  bei  jenen  Gerichten  anhängig  gemacht  wer- 
den, konnten.  Da  verstand  es  sich  nun  schon  von  selbst, 
dafs  in  völkerrechtlich)&n  Streitigkeiten,  da  die  Könige  und 
Fürsten  einerseits  eben  so .  wie  alle  andere  katholische 
Christen,  Mitglieder  und  Söhne  der  Kirche  waren  und  an- 
dererseits keinen  anderen  ihnen  gemeinschaftVchen  Richter, 
als  den  Pabst,  hatten,,  dies  er  das  Rjchteramt  zu  verwalten 
habe.  Aber  um  sich  dieses  Gerichtsstandes  noch  mehr  zu 
versichern,  wurden  noch  überdiefs  in  den  Verträgen  unter 
regierenden  Herren  die  Päbste  nach  altdeutscher  Art  zu 
Austrägen  (^oder  Schiedsrichtern}  für  die  Streitigkeiten, 
welche  nnter  den  Partheien  über  die  Vollziehung  dieser 
Verträge  entstehen  könnten,  ausdrücklich  gewählt.  '3 
Oder  es  wurden  auch  diese  Verträge  zu  demselben  Zwecke 
eidlich  bestäget. 

lü  den  inneren  Angelegenheiten  der  einzel- 
nen Staaten  der  Christenheit  hatte  der  Pabst  noch 
überdiefs  in  einer  andern  Eigenschaft  ein  Interven- 
tionsrecht. Er  .war  in  dieser  JBeziehung  zugleich  der 
Vertreter  der  Hierarchie  einer  jeden  einzelnen  National- 
kirche, der  Schutz-  und  Schirimherr  der  verschiedenen 
JNationalkirchen.  Darum  konnte  :)r  auch  bei  der  Ausübung 
seines  Interventionsrechts  fast  immer  auf  den  Beistand  der 
Jlierarchie  der  Nationalkirche  rechnen.  ^3  Uebrigens  stand 
dieses  Interventionsrecht  mit  der  obersten  Landein-  und 
L^l^nsherrlichkeit  des  Pabstes  noch  in  einer  besonderen 
Verbiiidung.     Da  der  Zehnte  eine  Abgabe  war,  welche 


1)  Dum  Oll  t^  Corps  diploin.  T.  I.  P.  I.  p.  fl6.  8S6.  899.  S64,  808. 

aiO.  dOO.  P.  II.  p.  »43.  etc. 
2}  Doch  gab  es  Aasnafhinen.     bann  war  gewöhnlich  der  Pi|bsl  der 
unterliegende  Tbeil.    bo  fiooifaz  VIII.  in  seinem  Streite  mit  den 
Könige  von  Franlcreich  ,  Philipp  dem  Schönen.    Die  Bischöfe  der 
Gallikanischen  Kirche  erklärten  sich  für  den  König. 
Zaehmriä^  V9m  Staate.     F.  18 
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sbhon  in  da  ftttesten  Zeiten  die  QrmiMKnen  bSiKg  ^tm 
ihren  Grundholdea  erhoben  hatten^  so  wurde  dorck  die  lA* 
^meine  Eiftfubrang  <tes  K4rchenzebDteM  der  Gmndsst«, 
dsft  das  Oberhavpt  4et  Konefae,  ab  soidie«,  4er  «berste 
Imndesh  und  liehnsherr  der  Länder  4cr  Christenheit  seyi^ 
atach  maf  4en  Cirandbesite  in  eitaem  jeden  einseln^  Lande 
taMniMeHHur  aus^edehnl* 

'  Wettm  es  avcfa  dem  Pabste  mobt  g^dang,  nntar  den 
ViUkem  loder  in  den  einzelnen  Staaten  der  Christenheit 
Friede  und  Rahe  a«f  die  Dauer  hermslellen ,  (wie  hit^  es 
ibii  in  einem  Zeitalter  gelingen  können,  in  welchem  sieh 
«der  Staat  noch  nicht  die  Kraft  der  Ernzelnfen  mgee^fiiet 
iiatie,^  so  wirkte  tdoeb  der  tiottesMede,  weh^ett  dte 
Mibslie  «för  ^gewisse  Tage  des  Jahres  geboten  hatten  '^y^ 
wenigstens  m  ^'«iel,  dafs  man  voA  Zeit  m  Zeit  ««sMhM 
iieaate.  in  einigeti  filirofMlBcben  Ländern  worde  sogar  Mif 
iJahre  ein  Go^esfriede  —  oder  em  vcfn  der  Gtilstliciikeit  des 
.  üande)s  bekräftigter  Landfriede  —  errichtet.  *3  AH^  in 
dieser  Hinsieht  riefen  die  Päbste  und  die  Hieravichie  mar 
^dne  schon  der  faetdnisclien  ¥oFeeit  der  Nation  bekiinnte 
«Bitte  ^dniieaem  ins  (Leben.  ^3 

Wegi^  der  politischen  Macht  und  Stellang  der  Mite- 
.<rarolne  koraiteu  die  Pabste  -selbst  m  den  \¥affen  üh^  Znr 
4lneht'a^hmen^  am  nothigenfalls  ihre  Gebote  oder  fintscliei- 
"ifaD^n  ia  VoliziebuBg  ^a^ptaea.  Jedoili  In  der ^RegcM 
«maditen  sehon  die  geistltchefl2>wattgsmitt6l'hm,  den  Lab- 
iaten dem  Gehorsam  vm  iverschaffien«  Das  ischreekliehdte 
«nd-daher  das  wu-ksamste  unter  diesen  Mitteln,  das  MitteL 
«Mn  welchem  die  Pabste  te^bceondof e  gegen  den  beharre 
»lüdieii  iJngehorsam  eines  regierenden  Herrn  Gebraucih 
«itatobten ,  war  «dga  laterdikt,  aut  welchen  ein  Land  belegt 


1)  c»  1.  ^.  de  pace  et  ireuga.  Dumoat,  in  dem  a.  W.  T.  I.  P.  I. 
p.  05.  Per  Pabtt  Caliztus  II.  soll  zuerst  (im  J.  1119)  einen  aol- 
chea '6oMe«fHeden  geboten  haben. 

2^)S.  DuCaoge^  glossarinm  mediae  Latioitatis }  v.  tre^ga  Dei. 

2)  Tacit.  «ermaDia.  c.  40.  . 
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timrde,  der  BefeM^^^fs  in  dem  gmaatn  Utnftmge  eines  Lan- 
des d^r  öffentHdie  Gottesdienst  eingestellt  seyn  sollte.  '^ 

Andi  hl  den  auswärtigen  Verhältnissen  des  Ea*- 
ropäischen  Yölkerstaates  foethätigte  sieh  der  Pabst  als 
das  Oberhanpt  dieses  Staates.  Von  dem  Pabste  wurde  die 
Christenheit  za  den  Waffen  bald  gegen  die  Ungläubigen, 
(%.  B.  gegen  die  Araber  in  Palästina,  gegen  die  Türken ,3 
baM  gegen >eine  kätzerische  Macht,  (ja.  B.  gegen  die  AI- 
Ugenser,  gegen  die  Hussiten,3  gerufen.  An  den  Krie- 
gen ,  welche  die  Christenheit  unter  dem  Paniere  des  Kreu-  < 
zes  fahrte,  nahm  der  Pabst  mit  Rath  und  That  Antheil. 
Oft  begleitete  ein  päbstlicher  Legat  das  Heer  der  Ereuz- 
fiihrer.  Eben  so  sorgte  der  Pabst,  soweit  es  in  seiner 
Macht  stand,  für  die  Herbeischaflung  der  Geldmittel,  wel-* 
die  die  Ausrüstung  und  Unterhaltung  des  Heeres  erfor- 
derte. «3 

Jedoch  die  schwache  Seite  einer  jeden  Hierarchie,  ei- 
ner Jeden  Theokratie ,  ist  der  Pxieg.  /Denn  einerseits  lasr 
sen  sich  Belohnungen  in  einer  andern  Welt  getroster,'  als 
Siege  über  dra  Feind  in  dieser  Welt ,  verheifsen ,  und  an- 
dererseits ist  es  für  einen  geistlichen  Herrn  leichter,  den 
-^  ihm  nicht  geziemenden  —  Kriegsbefehl  einem  Andern 
za  übertmgen,  als  den  Befehlshaber  der  bewaffneten  Macht 
in  Gehorsam  zu  erhalten.  —  Die  hierarchische  Verfassung 
^s  Europäischen  Völkarstaates  war  in  dieser  Beziehung 
8  0  organisirt :  Der  jeweilige  Römische  Kaiser  Deutsehef 
Nation  war,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  doch  der  Sache 


t)  Wie  tief  ein  solcher  Befehl  in  alle  menscbUche  .Verhältnisse  — 
anoh  abgeselM  von  den  Glaubensmeinungen  des  Zeitalters  -^  ein- 
friir^  ikaan  nMui  am  besten  aus  der  Formel  «tteser  Befehle  abneb- 
mca.  6.  z.  6.  das  Interdikt^  welches  der  Pabst  Innocenz  III. 
aber  England  ansspraeh^  b.  Dnmont  is(<dem  a.  W.  T.  I.  P.  I. 
p.  88.V. 

0)  Hieher  (ohM  s.  B.  di^  KreusboUe  in  Spanien^  —  die  BuUe  des 
Pabstes  Alezandtr  III« ^  welche  dem  Adel  gestattete^  seine  Leh- 
ne^ um  Geld  XU  einem  Kreusnnge  aufnubringen  ^  an  Bürgerliche 
KU  ver&ufsern  ^  oder  xu  verpf&nden.  (In  dem  Ihesaur.  Aneedot. 
von  Bf  artene  und  Durand.  T.  Hl.  p.  749.> 
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nach  d.  i.  im  Geiste  des  p&bstliehen  Systemes  der  Groft- 
feldherr  der  päbstlichen  Krone.  ^}    Er  war  za  die- 
ser Würde  gelangt,  weil  er  als  König  von  Deutschland 
das  Oberhaupt  des  mächtigsten  unter  den  Germanischen 
Staaten ,    zugleich   des   ursprünglichen   Wohnlandes  der 
Germanen,    und   als  Römischer   Kaiser  der   Nachfolger 
der    altrömischen    Kaiser    war.      Seine    Feldherrnwörde 
hatte  dieselbe  doppelte  Grundlage,   wie  das  Pabstthum; 
beide  ruhten  sowohl  auf  Germanischem  als  auf  Römischem 
Grund  und  Boden;  beide  verschmolzen  die  alte  Welt  mit 
der  neuen;  beide« wahrten  die  Einheit  der  Germanischen 
Nation ,  wie  sie  ihren  Ursprung  der  Einheit  dieser  Nation 
verdankten.    So  wie  schon  die  Verwandtschaft  unter  bei- 
den Wjärden,  welche  auf  der  Gleichartigkeit  des  Ursprungs 
und  des  Rechtstitels  dieser  Würden  beruhte ,  dem  Pabste 
eine  gewisse  Sicherheit  gegen  die  Uebergriffe  seines  Krön- 
grofsfeldherrn  gewährte,  so  war  es  noch  überdiefs  Rech- 
tens, dar«  ein  jeder  neue  Römische  Kaiser,  damit  er  seiner 
Pflichten  gegen  das  Oberhaupt  des  Europäischen  Völker- 
Staates  desto  weniger  uneingedenk  wäre,  seine  Krone  aas 
den  Händen  des  Pabstes  empfangen  muläte.    Obwohl  also 
der  Römische  Kaiser  als  König  in  Deutschland  von  sein^ 
Nation  gewählt  wurde ,  so  verblieb  doch  immer  dem  Pabste 
das  Recht,   die  Würdigkeit  des  Erwählten  in  Beziehmig 
auf  das  Römische  Kaiserlhum  zu  prüfen.  'J    Auch  konnte 


I 

1)  Das  Yerhültotrs,  in  wolcbem  der  nömische  Kaiser  io  spvlereB 
Zeieeo  (coBflrmata  jaoi  poteniia  papali)  zu  dem  Pabste .  stand  ^ 
entwickelte  sieb  aus  der  weit  älteren  Vo^ei  (Advokntie)  des 
Baisers  über  den  Rdmlscben  Stubl.  Hatte  ab^  der  Vogt  einer 
Eirche  nicht  von  Amts  wegen  die  Pflicht  auf  sicb^  die  Klrdie  all 
bewaffneter  Macht  xu  vertheidigen  ?  war  er  nic^t  von  Amte  we- 
gen >zugleich  der  Anführer  der  Mannschaft  der  Kirche? 

13;  In  dem  Streite  über  die  Unabhängigkeit  des  Deutschen  Reichs,  vom 
PHbsÜioben  Stuhle  unter  dem  K.  Ludwig  dem  Baier  ^  und  sock  bei 
«tndern  Gelegenheiten  y  scheint  man  nicht  immer  den  im  Texte  ge- 

.  machten  Unterschied  genugsam  berücksichtiget  xa  haben.  Vgl. 
liiivr  jenen  Streit:  Püiter^  Literatur  des  Deotschen  Staatsrccktoy 
Tu.  f.  S.  17.  18. 
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ans  dem  Rechte  des  Pabstes,  die  Römische  Kaiserkrone 
SU  yerleihn,  die  weitere  Folgerung  abgeleitet  werden, 
dafs  ein  gekrönter  Kaiser  wegen  eines  Mifsbrauchs  sei- 
ner Gewalt  von  dem  Pabste  zur  Verantwortung  gezo- 
gen und  nach  Befinden  selbst  abgesetzt  werden  könne. 
Da  uberdiefs  das  Steigen  der  päbstlichen  Gewalt  in  der 
gesammten  Christenheit  mit  dem  Sinken  der  königlichen 
Gewalt  in  Deutschland  fast  gleichen  Schritt  hielt,  so  hatte 
der  Europäische  Yölkerstaat  für  die  Fortdauer  seiner  Ver- 
fassung am  wenigsten  von  dem  Römischen  Kaiserthume  zu 
fnrchten.  Es  gerieth  sogar  die  kaiserliche  Gewalt  in  einen 
Verfall,  welcher  es  den  Kaisern  unmöglich  machte,,  den 
Pflichten  ihrer  Feldherrnwürde  immer  Genüge  zu  leisten, 
—  den  päbstlichen  Stuhl  in  seinen  Händeln  mit  den  Italie- 
nischen und  mit  andern  Staaten  zu  schützen  und  zu  schir>- 
men,  in  den  Kreuzzügen  nach  dem  gelobten  Lande  ihre 
Oberfeldherrlichkeit  zu  behaupten.  Gleichwohl  hat  man 
sich  die  Politik ,  welche  der  Römische  Stuhl  in  Beziehung 
auf  sein  Verhältnifs  zu  den  Römischen  Kaisern  Deutscher 
Nation  befolgte ,  vorzugsweise  aus  der  —  von  dem  Römi- 
schen Stuhle  erkannten  oder  geahndeten  —  Gefahr  zu  er- 
klären, mit  welcher  eine  jede  geistliche  Gewalt  von  dem 
Anfuhrer  ihrer  bewaffneten  Macht  bedroht  ist.  Darum 
wurde  von  den  Päbsten  eine  jede  Mafsregel  zur  Befestig 
gung  oder  Ausdehnung  der  päbstlichen  Gewalt  fast  immer 
zuerst  in  Deutschland  in  Vollziehung  gesetzt,  ein  jeder  An- 
griff auf  die  Rechte  der  w^eltlichen  Gewalt  fast  immer  zu- 
erst gegen  den  Römischen  Kaiser  gerichtet.  Die  kaiserliche 
Gewalt  konnte  der  päbstlichen  um  so  gefährlicher  werden,' 
da  die  Kaiser  eben  so,  wie  die  Päbste,  und  nicht  ohni^  eine 
Parthei  für  sich  zu  haben*),  bald,  nach  dem  Vorgänge 
der  altrömischen  Kaiser,  eine  Weltherrschaft,  (^donlinjum 
mundi,}  bald,  die  Grundsätze  des  Lehnrechts  benutzend. 


*')  ADf  den  Buropähchen  UoiversitateD  tlieilten  sidh  dio  Rechenlehrer 
in  Le;^sten  und  Dekretiaten,  —  in  Verthcidiger  der  I^Hiserlicheii^ 
der  päbstlichen  GewaTt. 
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auf  die  Lehnsherrlichkeit  über  alle  L&ader  der  Cbtiatea* 
heit  Ansprueh  machten.  ^3 

Mftn  wird  das,  was. in  dem  Obigen  über  das  Daseya 
eines  Europäisch^  Yölk^istaates  während  des  Mittelalten 
gesagt  wprden  ist,  nicht  sa  deuten,  als  ob  der  daanlige 
Rechtszostand  äer  Europäischen  Völker  Germanischer  Ab* 
atammung  der  Idee  eines  VölkerstaMes  vollkommen  ent- 
sprochen hätte.  Gfihrendf  Elemente,  Gegensatae,  schwan* 
kende  Verhältnisse  waren  der  allgemeine  Charakter  dieses 
Zeitalters.  Es  kämpften  mit  einander  die  geistliche  und  die 
weltliche  Gewalt,  —  das  Recht  der  Kirche  und  Germani- 
sche NationaLrechte,  ~  das  Pabstthnm  und  das  Kaiser- 
thum,  —  das  Königthum  nnd  die  Aristokratie,  —  der  geist«* 
liehe  nnd  der  weltliche  Adel,  —  der  Adel  and  d^Rirger- 
stand,  —  der  friedliche  Geist  des  Christenthums  ond  der 
kriegerische  der  Germanischen  Nation,  ^  neoe  Ansicbten 
nnd  Kenfntnisse  und  die  lieber liefeiiingen  der  Grieehiaohea 
und  Römischen  Vorzeit,  —  in  der  Kirche  selbst  war  eki 
Schisma  entstanden,  welches  erßt  durch  das  Concükim  wl 
Rasel,  nicht  ohne  Naehtheil  für  die  pabstliche  Gewalt,  ge* 
hoben  wurde.  Eine  neue  Welt  war  zu  Ende  dieser  Peri^e 
im  Werden.  Aber  kein  sterbliches  Auge  konnte  varava- 
sehn,  welche  Gestalt  diese  Welt  haben  würde.  DocJl 
durfte  man  hochfliegende  Erwartungen  hegen.  Wie  e», 
wenn  ein  Mensch  zu  einer  selbstständigea  inteUektuellaa 
und  moralischen  Rildung  gelangen  soll,  eine  Ztijt  lang  ki 
seinem  Inneren  gegährt  haben  murs,  so  gilt  dasselbe  muk 
von  Völkern.  Nur  sind  in  dem  Leben  eines,  Volkes  oft 
erst  Jahrhunderte  das,  was  in  dem  Leben  eines  MaiaelNii 
schon  Jahre  oder  Tage  sind* 


P}  Bi9  auf  dleteii  Tag  hU  die  BagHsche  Kroae  dea  aartttähell  Titel : 
The  Imperial  crown^  —  elae  Verwaluraog  g^fea/dieMD  Aainruclu 
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ZWEITE  PERIODE. 
Die  Refaimiatimx 

Von  Jahre  IM 7  Mr  r.wm  Jabi»»  ie48i 
Verbereftet  durch  den  Kampf  zTViscbeii  ehiatHier  ent- 
gegengesetzfeii  filementen,  weh;her  die  Zeiten  des  Mittel- 
allers  charakterisnrt  /  dnrch  einen  Kamp^,  in  welchem  an A 
dareb  welchen  d!e  Völker  Germanischer  Abkunft  imch  mid 
naefc  mündiger  gewwden  waren,  begünstiget  von  einer 
gr^fsfen  Erfindang  des  tSten  Jahrhunderts,  von  der  Erfin- 
*nig  der  Bnehdruckerkunst  **) ,  bescbteuiiiget  durch  erneu 
Fehler,^  dessen  sich' die  Rirchenversammlangen  zir  Hon- 
stanz  und  zn "Basel  schuldig  gemacht  hatten,  ahs  sie  die 
päbstHche  Gewalt  schwÄchten,  atistatt  sie  zu  verstärken,-, 
htueh  zu  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts  die  Reforma- 
tion aus,  eine  Begebenheit,  welche  in  üivem  Verhnrftf 
4en  gesammten  geseHschafth'chen  Zustand  jener  Vftlkei* 
erschdtterte  nn*  umgestaltete. 

Orofse  d.  i.  folgenreiche  Begebenheiten  haben  mit  gro- 
fsett  Männern  d.  i.  mit  Mannern,  deren  Thaten  auf  das 
Schicksal  eines  odeir  mehrerer  Völker  einen  entscheidenden 
Einflufs  gehabt  haben,  das  geroein,  dafs  die  einen  wie 
die  andern  aus  de«  verschiedensten  Standpunkten  betrach- 
tet werden  können.  £i>aher  auch  die  einen  wie  die  andern 
erben  im  leidenschaftliche  Tndler  als  enlhusiaslisehe  Leb- 
redner finden.}  Dje  RefQrmatfon  ist  sogar  eine  welthi- 
storische Begebienheit  Man  mag  die  neuere  (Jeßcbichte 
der  EuropäiscIieB  Mensclibeit  von  einer  Seit^  betraehten, 
von  welcher  man  will ,  allemal  führt  die  Verkettung  der 
1Ur3apbe^  and  Wirkungei;i  ^uf  die  ^eforipa^on  js^ruck. 
Hier  ist  jedoch  diese  Begebenheit  nur  aas  den^fitandfuinkte 


}^}  Mhb  darf  w.«iil  ha|Mm|)<«ii :  Ohne  <Uo  QriM^erpr/^^i^  l^i'mo  Refor- 
VIMMiioal  Vgl.  HhUahi  ,  ^niir(Q4ueil^  tv  liie  Uw^imc  »i  ]^rope 
Hl  ^9  M.  t^.  Mi  ittk  C4WMiHe9.    hwi,    ih'  Voi.    .1837—89. 
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des  Rechts  flfo  wie  in  Beziehung  auf  die  Folgen,  wddie 
sie  für  den  Reehtszustand  der  Germanischen  Völker  und 
namentlich  für  den  Europäischen  VölkeFstaat  hatte, 
in  Betrachtung  zu  ziebn. 

In  Beziehung  auf  die  römischkatholische  Kirche 
d.  i.  in  Beziehung  auf  den  Staat  Gottes,  dessen  sichtbares 
Oberhaupt  der  Pabst  ist  ^3?  ^^^  di^  Reformation  unmittel- 
bar, in  wie  fern  sie  gelang,  eine  Revolution  d.  i.  eine, 
gesetzwidrige  Umgestaltung  der  Verfassung  dieses  Staa* 
tes  und,  in  wie  fern  sie  mifslang,  der  Versuch  einer  Re* 
volution«  Sie  ist  also  in  dieser  Beziehung  mit  den  Grund- 
sätzen zu  rechtfertigen ,  mit  welchen  sich  Revolutionen 
überhaupt  unter  gewissen  Voraussetzungen  rechtfertiget 
lassen.  Sie  hatte  übrigens  in  so  fem  die  Tendenz,  die 
Verfassung  der  christlichen  Kirche  von  dem  Ein« 
flusse  gänzlich  zu  «befreien,,  welchen  auf  sie 
Asiatische  Rechtsbegriffe  und  Rechtsgrund- 
sitze,  wegen  des  geschichtlichen  Zusammen- 
b^nges  des  Christe^thumes  mit  dem  Jndenthume 
gehabt  hatten,  mit  andern  Worten,  an  die  Stelle  der 
hierarchischen  Verfassung  der  römisch-katholischen  Kirche 
^ine  Kirchenvörfassung  zu  setzen ,  welche  auf  dem  Grund- 
satze der  Gewissens-  und  der  Religionsfreiheit  beruhte.  *3 


1)  Die  r0oiiseh*kath«lliohe  Kirebd  selbst  BMiat  aich^  -*  imii^  wieli 
Ibrer  DognatUc ,  mit  Recht ,  — -  dvitas  DeL 

18)  Bf  ist- der  Refonmition  von  Einigen^.  «.  B.  tob  Scbnid  io  atiaar 
^  Geschichte  der  Deutschen ,  der  Vorwurf  gemacht  wordeu ,  duCi 
sie  2lie  verfassuogsmäTsigeo  Behörden  der  katholischen  Kirche  ab- 
gehalten habe^  Reformen  bu  machen.  Dem  sey  also!  Aber  der 
Streit  galt  nicht  einselnen  Lehren  etc.  dieser  Kirche^  sondern 
dem  Rechtsprincipe  ihrer  Verfkssung.  Dieses  konnte  die  Kirckn 
nicht  aufgeben^  ohne  sich  selbst  zu  vernichten.  Vgl.  Rein* 
hold^  Ehrenrettung  der  Reformation.  —  Freilich  vergaTs  man 
•ehr  bald^  selbst  von  Seiten  der  Protestanten^  den  eigeotlichea 
Streitpunkt.  Man  machte  das  Dogma  oder  die  Litnrgie  Kur  Hanpi- 
■ache.  Und  auch  jetzt  noch  giebt  es  nur  zu  riele  Protestanteo  , 
welche  dem  Rechtsprincipe  nach  Katholiken  sind.  Doch  wenig» 
iBtens  Luther  wufste  recht  wohl ,  worauf  es  eigentlich  anfcomnie. 
'Vgl  meine  Abb.  de  juris  prudenda  Lutheri.  Wittenb.  1804. 
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—  Eben  80  war  die  Reformation , in  Beziehung  auf  die 
Verfassungen  der  einzelnen  Germanischen  Staa-* 
ten  eine  Revolution  oder  der  Veriäuch  einer  Revo- 
lution« Denn  auch  diese  Verfassungen  hatten  die  Ver^ 
fassung  und  das  Recht  der  römisch-katholischen  Kirche 
theils  unmittelbar  theils  mittelbar  zur  Grundlage.  Jedoch 
wurde  die  Rieförmation  in  dieser  Beziehung  in  denjenigen 
Staaten  legitimirt,  in  welchen  sich  die  Regierung  für  die 
Reformation  erklärte.  *)  Uebrigens  hatte  die  Reformation 
in  dieser  Beziehung  dieselbe  Tendenz ,  wie  in  Beziehung 
auf  die  Kirche.-  Sie  sollte  aus  den  Verfassungen 
jener  Staaten  den  Asiatischen  Zusatz  verban- 
nen, den  sie  durch  das  auf  die  Mosaische  Ge- 
setzgebung sich  gründende  Recht  der  römisch- 
katholischen  Kirche  erhalten  hatten,  sie  sollte  also 
die  germanischen  Staaten  gleichsam  wieder  germanisiren 
d.  u  die  Einheit  zwischen  Staat  und  Kirche  aufheben,  dem 
Königthuroe  eine  andere  Grundlage  geben ,  als  die  einer 
den  Königen  und  Fürsten  der  Erde  von  Gott  ertheilten 
Vollmacht.  «3  —  Noch  weiter  erstreckten  sich  die  Fol- 
gen, welche  die  Reformation ,  als  eine  Erschütterung  de« 
Rechtszustandes  der  Germanischen  Völker,  für  den  Euro- 
päischen oder  Germanischen  Völkerstaat  hatte. 
Sie  bewirkte  unmittelbar  sogar  die  Auflösung  dieses 
Staates.  Das  Band,  welches  bisher  die  Völker  Germani- 
scher Abkunft  zu  einem  politischen  Ganzen  vereiniget  hatte, 
war  das  Pabstthum.    Das  Ansehn  des  Pabstes  aber  wurde 


1)  Maji  hat  die  Tbatsache^  dars  die  RefonnatioD  mehr  im  nördlichen 
ala  im  südlichen  Europa  gluckte^  nuf  mehr  als  eine  Wsise  r.u 
erklftrea  versucht.  Die  Haaptursache  dürfte  in  dem  Unterschiede 
zwiscfancn  den  Romanischen  und  den  rein  Germanischeu  Völkern 
Bu  suchen  seyn. 

9)  Die  Germanischen  Volker  verbanden  arsprunglidi  mit  dem  König* 
thume  einen  sehr  beschränkten  Begriff.  (Vgl.  Tacit.  German. 
o.  48.)  Der  Kdnig  war  ihnen  nur  ein  Schutie-  und  Schirmherr.^ 
Der  Ausdruck:  Des  K/>Diges  Bann',  bezeichnete  noch  Sn  spateren 
Zefttea  die  königliche  Gewalt  überhaupt.  9.  die  DeifTsche  Glosse 
Bum  Sachsensptegel.    in,  64. 
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jetet  von  einem  grafseo  Tbeile  der  Enropäiaebeii  Rejplermi- 
^en  nicht  weiter  anerkannt  Die  übrigen  Europäischen  Re-^ 
gierun^en  verehrten  zwar  fortdauernd  in  dem  Pahste  da« 
Oberhaupt  ihrer  Kirche.  Aber  auch  diese  bewachten  mit 
Eifersucht  die  Selbstständigkeit ,  zu  welcher  sie  schon  in 
der  vorigen  Periode  miehr  ^und  mehr  gelangt'  waren.  Der 
Pabst,  ihrer  Hülfe  gegen  die  Reformation  bedürfend,  konnte 
um  so  weniger  in  der  Eigenschaft  eines  über  die  Honair* 
chen  und  Regierungen  der  Christenheit  gesetzten  Herrn 
und  Richters  gegen  sie  auftreten«  Auch  das  Beispiel,  wel* 
ches  die  protestantischen  Fürsten  gaben ,  blieb  nicht  ohne 
Einflurs. 

Jedoch,  wenn  auch  die  Reformation,  indem  sie  die 
Einheit  des  Glaubens  und  der  Verfassung  der  christlichen 
Kirche  in  dem  Germanischen  Europa  nufhob,  zugleich  der 
Nationaleinheit  der  Völker  Germanischer  Abkunft  eine 
kräftige  Stute  entzogen  hatte,  im  übrigen  bestand  diese 
Einheit  dennoch  fortdauernd.  Ja  es  trug  sogar  die  Refor- 
mation selbst  zur  Erhaltung  der  Einheit  der  Germaoischen 
Nation  bei,  als  sie  theils,  in  allen  monarchischen  Staaten^ 
(und  die  Mehrzahl  der  Germanischen  Staaten  waren  3fo- 
tiarchien,3  das  Interesse  der  königlichen  Gewalt  beföjr« 
demd^39  ^^^  Verwandtschaft  unter  den  Verfassi^ngen 
dieser  Staaten  erhielt,  theils  durch  die  ReUgionshändel, 
die  sie  in  ihrem  Gefolge  hatte,  den  geistigen  Verkehr  un« 
ter  den  Germanischen  Völkern  neu  belebte.  Zugleich  wn*- 
ren  die  alten  Fördernisse  der  Nationaleinheit  der  GenpaniF- 
schen  Völker  zum  Theil  im  Zunehmen ,'  z.  B.  der  Handels- 
verkehr unter  diesen  Völkern.  —  So  wie  aber  in  der  Na- 
tionaleinheit der  Germanischen  Völker  die  Grundlage  des 
Europäischen  Völkerstaates  fortdauerte ,  so  sprachen  auch 
nicht  nur  die  alten  sondern  selbst  neue  Gründe  für  die  Er- 
haltung oder  für  die  Wiederherstellung  eines  solchen  Ver- 


*)  Die  NeueruDgen^  w^lcb«  PbtUpp  11^  König  vod  Spanten,  in  der 
VerfiMsuag  seiner  fiUiiateA  pnS,  w^iHen  nucli  in  andern  Staaten 
naoligealinil.     M aller,  GefCliiclKen  4er  JSuropaiscbaa  Mensch- 
.  heit,  XXsles  Bueb. 
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eine».  Daa  Hans  HafaBburg  war  durch  eine  reiche  Erb- 
sehaft s«  einer 'Macht  gelang,  welche  der  Selbststän- 
digkeit aller  anderen  Europäischen  Fürstenhäuser  Gefahr 
drohte.  Zwei  grofse  j^olitische  Partheien ,  die,  katholische 
und  die  protestantische,  standen  einander  geröstet  und 
feindselig  gegenüber.  Zugleich  hatte  die  vorige  Periode 
Erinneruügen  und  Ueberlieferungen  hinterlassen^  wddie 
auf  die  Art  hindeuteten,  wie  man  den  Friedensznstand  von 
Europa  sichern  könne* 

In  der  Tbat  war  man  auch  nicht  über  die  ^rage,  ot, 
sondern  nur  über  die,  wie  das  verfall^e  oder  niederge- 
rissene Oebäude  des  Europäischen  Yölkerstaates  ^vieder 
auixufähren  sey,  getheilter  Meinung.  —  Die  eine  Partheit 
die  erhaltende  odel*  konservative,  gieng* darauf  aus,  vor 
allen  Diagen  die  vormalige  Einheit  der  katholischen  Kirche 
wieder  herzustellen.  Dieser  Plan,  in  welchem  zugleich 
die  Wiederherstellung  der  bisherigen  Verfassung  des  Eu* 
ropäiscben  Yölkerstaates  lag,  wurde  zuerst  von  der  ka- 
theliscben  Kirche  selbst  versucht.  Zur  Wiederviereinigung 
der  Protestanten  mit  dei*  katholischen  Kirche  wurde  von 
dieser  eine  allgemeine  Kirchenversammlung  zu  Trient  ge- 
halten. Der  Plan  mifslang  in  dieser  Gestalt  und  er  mufste 
in  dieser  Gestalf  mifslingen.  Denn  wie  konnten  die  Pro- 
testanten den  Grundsatz  anerkennen ,  dafs  über  Beligions-« 
Sachen  Stimmenmehrheit  entscheiden  könne?  0  Aber 
seinem  Zwecke  nach  wurde  dieser  Plan  theils  von  dem 
Pabste  theils  von  dem  Hause  Habsburg  ^^ ,  den  Häuptern 


1)  Ms  Fr«i#stiMrt(Ni  bstleo  «nftüiga  sdM  «nf  die  0All«ig  •iitea  aU*- 
gemoiDeo  Concüiums  aflgetragen.  Sie  weigerten  aicb  über  cUw 
Trideotinischo^  aDKuerkenoen ^  well  voo  ihm^  zu  Folge  seiner 
Z^samraeDset^uog  ,  kelo  unpartheliscftes  Üriheil  stu  erwarten  sey. 
St^lH»  aie  jeoBD  AMrag  boiM  tde,  m  wvt  Uhmii  aellrat der  Cktas 
4ea  jPro4e«uuiiiaMua  noeb  aich^  klar  gew^rdaa.  Wia  fwcb  das 
CoDdUiim  SBiuammeogeaetr.t  wurde,  oimmermehr  konnten  sie  sich 
demselben  unterwerfen. 

S)  Oaa  Hast  Hababuiy  OeataiTeicbiacber  I4i|ie  uar  »zugleich  in  dem 
BeaUse  der  Wurde  elaea  Böndadien  Kaisers,  —  der  aweitbocb- 
stea  Wurde  der  Cbristenbeil  wibrend  des  SiLiielait^r». 
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der  conservativen  Parthei,  wihrend  dieser  gansen  Periode 
unausgesetzt  A^erfolgt.  —  Eine  andere  Parthei,  die  Noth- 
wendigkeit  erkennend,  an  die  Stelle  der  bisherigen  Ver- 
fassung des  Europäischen  Yölkerstaates  ein  ganz  neues 
Gebäude  zu  setzen ,  machte  es  sich ,  mit  Rucksicht  auf  die 
in  der  Erfahrung  bestehenden  Verhältnisse,  zur  Aufgabe, 
ein  politisches  Gleichgewicht  unter  den  Germanischen 
Staaten  herzustellen.  An  der  Spitze  dieser  Parthei  stand 
Frankreich.  Denn  der  Kampf  für  das  System  des  politi-* 
sehen  Gleichgewichts  galt  hauptsächlich  der  Beschränkung 
der  fiberwiegenden  Macht  des  Hauses  Habsburg  ^  and  von 
den  Ländern  dieses  Hauses  war  Frankreich  auf  dem  Fest- 
lande nach  allen  Seiten  hin  umgeben.  Zu  derselben  Par- 
thei gehörten  die  protestantischen  Regierungen.  Defin 
das  Haus  Habsburg  führte  die  Sache  der  katholischen  Kir- 
che, welche  zugleich  die  eigene  war.  In  dem  Zwecke, 
einen  äufseren  Verein  unter  den  Germanischen  Völkern  zu 
erhalten  oder  wiederherzustellen,  mit  einander  überein- 
stimmend, standen  also  gleichwohl  beide  Partheien,  we- 
gen der  für  diesen  Zweck  tauglichen  Mittel ,  in  einem  ent- 
schieden feindlichen  Verhältnisse  zu  einander,  wenn  auch 
von  den  Staaten  der  zweiten  Parthei  die  einen  aus  diesen 
die  andern  aus  andern  Gründen  gemeinschaftliche  Sache 
mit  einander  machten. —  So  verwickelt  war  der  Streit, 
so  viel  stand  auf  dem  Spiele ,  so  aufgeregt  waren  die  Völ- 
ker Germanischer  Abkunft  und  ihre  Beherrscher  durch  Re- 
ligionshafs  und  politische  Eifersucht ,  so  schwankend  war 
noch  das  neue ,  das  seiner  vormaligen  Grundlage  entrückte 
Europäische  Völkerrecht  ^3 ,  daCs  über  kurz  oder  über  lang 
das  Schicksal  des  Europäi^hen  Völkerrechts  durch  die 
Gewalt  der  Waffen  entschieden  werden  mnfste.  Doch 
lange  zögerte  der  Entscheidungskampf.  (80  sammelt  sich 
in  dem  menschlichen  Körper  der  Stoff  zu  einer  Krankheit 


*)  Das  bernbmte  Werk  des  Hugo  Grotius  de  jare  belli  et  pacis  er- 
schien BuersI  im  Jahre  1684  —  also  erst  nach  dem  Airabrucb« 
des  aojibrigen  Krieges. 
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lange,  ehe  die  Krankheit  zam  Ausbräche  kommt.)  End- 
lich kam  es  zu  dem  langen  und  blutigen  Kampfe  j  welcher 
von  seiner  Dauer  den  Namen  des  dreifsigjährigen  Krieges 
fflrbalten  het.  Der  Westphälische  Friede  (1648) ,  welcher 
diesen  Krieg  beendigte  '),  entsprach  seinem  Geiste  und 
seinen  Resultaten  nach ,  in  Beziehung  auf  den  Europäi- 
schen Vdlkerstaat  dem  Plane,  welchen  die  zweite  der  oben 
gedachten  Partheien  verfolgt  hatte.  Er  begründete  in  dem 
Europäischen  Völkerstaate  endgültig  eine  neue  Verfas- 
sung. Diese  Verfassung  war  das  System  des  Euro- 
päischen Gleichgewichts.  Die  Urkunde  des  West- 
phäliscben  Friedens  (^das  instrumentum  pacisOsnabrucensis 
und  das  i.  p.  Monasteriensis}  war  von  nun  an  das  Verfäs- 
sungsgesetz  (^oder  die  Konstitution)  des  Europäischen 
Völkerstaates.  Bestätiget  In  allen  folgenden  Europäischen 
Friedensschlüssen  der  dritten  Periode  behauptete  sie  dieses 
Ansehn  bis  zum  Ausbruche  der  Französischen  Revolution. 


DRITTE  PERIODE. 

Das 

System  des  Europäischen  Gleichgewicfäs. 

Die  Verfassung 

ftes  Europäischen  VölkerstaeUes  ist  eine  Demokratie. 

Vom  Jahre  1648  bis  zum  Jahre  1789.  *) 

Dks  System  des  politischen  Gleichgewichts, 
—  dieses  System  einstweilen  im  Allgemeinen  betrachtet,  — 
beruht  auf  der  Anwendung  eines  Grundsatzes  der  Statik 
auf  das  Verhältnirs  unter  Völkern.    Wie  die  Schaden  einer 


ty  Einige  besondere  Friedenaschliisse  erfolgten  erst  apfiter.  Diese 
sind  j^och  hier  unter  dem  Aiudrncke:  Westpbäliacfaer  Friede  j 
begriffen. 

8)  Wheaton^  hisioire  des  progres  qu'  a  fait  le  droit  des  geos  en 
Burope  depuis  la  paix  de  Westphalie  jusqu*  au  coogres  de  Vienoe ; 
aveo  UD  precis  historique  d«8  progres  du  droit  des  gens  en  Europe 
avaiDt  ifi  paix  de  Westphalie.    Lpz.    (Bis  jetxt  nur  angeköndigel.) 
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Wmgeim  QMchgtmi^tt  nit  eteMd^r  steha,  wen  dit 
eine  iiAd<iie  andere  Waa^sehfti^  alt  einem  ^efdi  grefoeii 
Cfewichte  bezieh  wert  ist,  eben  S0i  wird^  nimmt  man  aa, 
xwiacben  eweien  oder  mehreren  Völkern  Friede  herrsehea, 
wenn  aie,  einand^  an  Macht  ohngefl&hr  gleich,  T^n einen 
Kriege  mit  einander  eben  sa  viel  ain  firchten  als  £u  heffen 
haben.  *}  So  trägeriseb  auch  dieser  Scfainfs  eder  diese 
Analogie  ist^  —  denn  hat  man  für  die  Macht  eines  Volkes 
einen  genügenden  Marsstab?  ist  die  Macht  emes  Volkes 
eine  unveranderiiche  Cfröfse  ?  pflegt  nicht,  ip(renn  man  eben 
so  viele  Gründe  hat,  zu  fürchten  als  zu  hoffen,  die  Hoffnung 
den  Ausschlag  zu  geben?  —  so  unsicher  mithin  auch  4i% 
Bürgschaft  ist,  welche  ein  politisches  Gleichgewicht  Ar  die 
Stiftung  eines  dauerhaften  Friedens  unter  selbststindigen 
Völkern  leistet,  so  giebtes  doch  ftk  die Ikreichung  dieses 
Kweeks  kein  anderes  oder  besseres  Mittel.  Daher  kom- 
men audh  60  viele  Beispiele  in  der  Geschichte  vor,  dafli 
man  von  dem  Systeme  des  politischen  Gleichgewichts  Ge- 
brauch gemacht  hat.  So  suchte  Hannibal  ein  Bündnift 
zwischen  Karthago  and  Macedonien  zu  Stande  zu  bringen, 
damit  die  vereinte  Macht  dieser  beiden  Staaten  der  Römi- 
schen die  Waage  hielte.  Eben  so  beruhte  die  Politik, 
welche  Theodorich,  König  der  Ostgothen,  in  Beziehung, 
auf  die  seinem  Reiche  benachbarten  Germanischen  Staaten 
beobachtete ,  auf  den  Grundsätzen  Jenes  Systemes. 
.  Dasi  System  des  politischen  Gleichgewichts  kann  auf 
e^ie  doppelte  Weise  in  der  Erfahrung  dargestdit  wer- 
dun;  entweder  so,  dafe  <tfe  «nter  eijiem  und  denscAen 
Völkerstaate  >oder  Bunde  begriffnen  Staaten  samm^  nnd 
sonders  «inander  der  Macht  nach  ohngefilhr  gleich. atad, 
oder  so,  dafs  zwar  einige  dieser  Staaten  den  übrigen 
an  Macht  bei  weitem  überlegen  sind,  unter  ihnen  selbst 
aber  Gleidigewklit  der  Macht  eintritt    (Dtm  ersteren 


^  Aaf  derselben  Analogie  berufet  aucb^  wenn  ein  (einAicher)  Staai 
•ine  nisamnieagesetete  VerAiraiuig  ImU^  4m  System  dee  Gleieh- 
fewiehls  d«r  €(e  wal  ( en. 
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Valie  Ist  der  f  Uli  gleichKa^cillra,  da,  v/m  den  einaseloen 
Staaten  in  BefeiehQng  auf  Gleichheit  der  Macht  abgeht, 
4mdk  Kunst  —  dorch  besondere  Bündnisse  —  ersetzt 
^^d.)  AngsenomfBen  übrigens  f  dafs  gewisse  Völker  in 
iriebedtigmi  und  bleibenden  Berührungen  miteinand^  stehn, 
00  i9t  das  Syrern  des  )M)litisehen  Gleichgewichts ,  in  der 
einen  und  in  der  andern  BesÜehung,  zugleich  der  Grund, 
«inloher  diese  Völker  bestimmen  kann  und  nach  Befinden 
bestimmen  wird ,  einen  politischen  Verein  unter  sich  abziH^ 
achliefsen  oder  einen  unter  ihnen  schon'  bestehenden  m 
erhaitten. 

Ein  Völkerstaat,  Xvelcher  ein  politisches  Gleichgewicht 
im  der  ersten  Art  znr  tShrundlage  hat^  ist  seinem  W^esen 
niaeh  eine  Demokratie  oder  einer  Demokratie  vergleich« 
bar^  iiegt  ihm  dagegen  ein  politisches  Gleichgewicht  der 
Eweiten  Art  zum  Grunde,  so  ist  er  seiitem^ Wesen  nadi 
«i»e  Aristokratie  oder  einer  Arisfokratie  vergleichbar, 
d.  i.  das  Recht,  über  die  Angelegenheiten  zu  entscheiden, 
steht  in  dein  erstaren  Falle  der  Gesararmtfaeit  der  Vereins* 
igüeder  in  dem  letzteren  den  Mächtigsten  unter  ihnen,  afs 
einer  besonderen  Körperschaft,  zu.  Schon  in* einem  ein* 
facben  j^aate  ist  das  Hecht,  zu  herrschen,  durch  die  Macht, 
idieses  Recht  gdtend  za  machen ,  bedingt.  Noch  weniger 
iuinn  six^  die  Verfassung  eines  Völkerstaates  erhalten, ^ 
v^nn  sie  nicht  den  Verhaltnissen  entspricht ,  welche  unter 
tden  ^eveiirigten  Staaten  in  Beziehung  auf  ihre  Macht  be* 
•crtehn.  —    So  viel  zur  Einleitung. 

In  Europa  war  das  System  des  politischen  Giejch* 
gewichts  schon  in  der  vorigen  Periode  nicht  unbekannt. 
(Der  Krtegszng  Karls  VIU.,  Königes  von  Frankreich,  nach 
-Italien  (^1494J  gab  Verartlassung ,  dafs  zuerst  die  Italic*- 
tischen  Staaten  ein  Gleichgewicht  unter  i^icfa  kiin^tlich 
-(nlardi  Bündnisse}  Jiepzustellen  suchten.  ^')  Ein  Beispiel, 
welches  Italien,  damals  das  Heimathland  der  PoUtik,  be- 
rühmt durch  seine  Staatsmänner  und  durch  seine  politi- 

'<•)  RoberttoD,  Oesohiehte  der  Regierung  Karlfl  V.    Bd.  I. 
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sehen  Sduiftsteller .  gelben  hatte ,  komite  nicht  ohne 
Nachfolge  bleiben.  Das^Slystem  des  poUtiacben  Gleichge- 
wichts war  auch  im  Grofsen,  war  auch  auf  das  Yerhiltnib 
unter  den  Völkern  Germanischer  Abkauft.  Oberhaupt  an- 
wendbar. Es  empfahl  sich  nicht  nur  durch  seinen  inneren 
Werth ,  sondern  vielleicht  selbst  durch  seine  Kunstlichkeit 
ins  besondere  aber  stellten  sich  die  gegenseitigen  Verhält- 
nisse unter  den  Völkern  Germanischer  Abstammung  schon 
in  der  vorigen  Periode  so ,  dafs  sie  nicht  nur  die  Anwen- 
dung jenes  Systemes  auf  die  Europäische  Politik  zu  einem 
dringenden  Bedürfnisse  machten,  sondern  selbst  gegai 
'  den  Willen  der  Betheiligten  einen  Zustand  in  Europa  ver- 
wirklichten ,  welcher  dem  Systeme  ^os  poetischen  Gl^eh^ 
gewichts  wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  entspradi. 
Tergeblich  machte  das  Haus  Habsburg  auf  eine  «Suprematte 
über  Europa,  vergeblich  machte  die  katholische  Kirche  auf 
Alleinherrschaft  Anspruch.  Ein  Gleichgewicht  zwischen 
der  Macht  des' Hauses  Habsburg  und  der  des  daüseas  Bour^ 
bon ,  ein  politisches  Gleichgewicht  zwischen  dem  katholir 
«eben  and  dem  protestantischen  R^ligionstheile  war  das 
endliche  Resultat  des  Kampfes,  welcher  über  jene  Ansprü- 
che gefhhrt  wurde.  Der  Westphälische  Friede  bestätigte 
nur  den  Zustand  der  Dinge,  welchen*  die  Begebenheiten 
h^beigefuhrt  hatten.  Von  nun  aber  war  dje  Erhaltung 
und  die  Ausbildung«}  ^^^  Europäischen  Gleichgewichts 
das  Ziel,  auf  welches  die  Begierungen  der  Germanischai 
Staaten,  als  eine  Gesammtheit,  ihre  Bestrebungen  ridi- 
teten. 

Der  Europäische  Völkerstaat  hatte  jetzt ,  zu  Folge  des 
Systemes  des  politischen  Gleichgewichts  und  so.  wie  sidi 
dieses  System  in  dem  damaligen  Europa  stellte,  eine  de- 
mokratische Verfassung«  -^'  Zwar  waren  schon  damals 
einige  Mächte,  namentlich  Frankreich,  Oesterreich,  Grols- 


*)  AU  es  seine  ganze  Aiubildoog  erhalten  hatte  ^  unterschied  

wieder  von  dem  allgemeinen  Earopäisehen  Gleichgewichia  das 
besondere  im  nördUchen^  im  mittleren  ,  im  sädlichen  Rurepa  n.  s.  w. 
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iNritaimiea  imd,  nachdem  im  iSten  Jahrhunderte  Rufsland 
%a  dem  Vereine  hinzugekommen  war,  auch  Rnbland  den 
übrigen  Earo)iÜ8chen  Mächten  bei  weitem  nberlegen.  Aber 
noch  hatten  jene  Hichte  ihre  Kr&fte  nicht  vollstündig  ent- 
wickelt (Denn  noch  hatten  sie  das  Geheimnife  des  Staats- 
kredites nicht  entdeckt.  Noch  worden  die  Kdege  mit  ver- 
gleichangsweise  kleineren  fleeren  gefohrt*)  Sowohl  des- 
wegen als  wegen  ihrer  Zahl  wogen  aoch  die  kleineren 
Staaten  noch  in  der  politischen  Waagschaale  von  Eoropa. 
Elndlich  aber,  —  vielleicht  die  Hanptmrsache,  —  noch  wa- 
ren die  Europäischen  Hauptmächte  durch  2u  viele  beson- 
dere Interessen  unter  sich  getbeilt,  als  dafs  unter  ihnen 
eine  Verbindung  hätte  zu  Stande  kommen  können ,  weldie 
ihnen  zasanunen  und  gleich  als  einer  Körperschaft  die  Lei- 
stung der  Europäischen  Angelegenheiten  gesichert  hätte« 
INe  Machtverschiedenh^it  der  Europäischen  Staaten  hatte 
daher  nur  die  Folge,  dafs  unter  diesen  Staaten  in  dem 
Europäisdien  Velk^rsteate  eine  Klassenordnung  bestand^ 
ähnlich  d^,  welche  einst  im  Römischen  Freistaate  Redl- 
tens  war. 

Eine  mächtige  Stfltze  hatte  diese  Ver£u»ung  an  den 
Verwandschaftsverhältnissen,  welche  die  Euro«' 
päischen  Herrschergeschlechter  zu  einer  grofsen 
Familie  vereinigten^  und  in  dem  Standesgeiste 5  wel- 
cher in  diesen  Geschlechtem,  als  in  einem  hohen  Euro- 
päischen Adel  herrschte.  —  Wenn  es  auch  die  Furstön- 
'  geschlechter  der  Germanischen  Völker  von  jeher  fdr  poli- 
tisch -  wichtig  gehalten  hatten ,  sich  mit  einander  zu  ver- 
schwägern, so  stieg  doch  der  politische  Einflufs  der  Ver- 
wandtschaft untjer  diesen  Geschlechtern  in  dem  Grade, 
m  welchem,  besonders  auch  seit  den  Zeiten  der  Refor- 
mation ^3  9  ^^  Macht  der  Europäischen  Fürsten  in  dem 

*)  Im  Kampfe  mit  eiiaader  •■ohten  beide  Kirchen  bei  den  weltlioheD 
Re^eruogen  Hülfe.  Diese  war  nicht  sneoti^tHch  ku  haben.  Oe- 
wiatMuae  Mafiiregeln,  bq  welchen  eine  Begieranf  von  der  einen 
Parthel  zur  Unterdrückung  der  andern  aoligefordert  worden  wal-, 
worden  am  Ende  auf  beide  Partheiea  anagedehnt.  (Spanien,  rrank- 
Zmtkmrtd,  vom  Staate,    V.  14 
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Inneren  ihrer  Staaten  zunahm.  Da  nnn  die  Enropäisdiai 
Staaten  der  Mehrzahl  nach  Honarehien  waren,  so  ver- 
schlang sieh  das  Adelsrecht  jener  Färstengeschledit^ 
mit  dem  Europäischen  Völkerrechte  dieser  Periode  so,  dafs 
es  eben  so,  wie  dieses,  die  Europäischen  Staaten  dem 
Rechte  nach  einander  gleich  stellte ,  wenn  aach,  anbescba- 
det  der  Verschiedenheit  dhres  Ranges.  ^3  Denn  in  dem 
Rechte  eines  Erbadels  liegt  wesentlich  der  Grundsatz  der 
rechtlichen  Gleidiheit  aUer  Standesgenoss^i.  Aach  der 
Ad^lsgeist,  der  deshalb  in  den  Europäischen  Forsten- 
hättsetn  herrschte^  diente  dem  Systeme  des  politischen 
Gleichgewichts  nur  Stütiie.  Ein  Geist  der  Erhaltung  nnil 
dkes  Nacbtneides  verfeindete  er  alle  Europäische  Herrscher 
mit  demjenigen  ihres  Mittels,  welche  den  politischen  Zu- 
stand von  Europa  gewaltsam  umzugestalten  beabsichtigte. 
Man  werfe  einen  Blick'  auf  die  Geschichte  der  Kriege  dieser 
Periode ,  und  man  wird  mit  leichter  Mühe  finden ,  dafs  das 
Adelmreeht  und  der  Adelsgeistt  der  Europäischen  Dynastien 
eii)^  unverkennbaren  fiinfltfs  auf  den  Charakter  fast  aller 
dieser  Kriege  hatten. 

Wenn  aach  das  System  de«  pstitischen  Gleidigewichts, 
so  wie  es  sieh  in  dieser  Periode  gestaltet  hatte,  seinem 
Zwecke,  Frieden  unter  deh  Europäischen  Vdlkem  so  er- 
halten, keinesweges  genfigie  *39  ^  gebohrt  ihm  doch  in 

reich.)  Protestanilac^e  RechCasetehrte  stellten  den  Sats  w(: 
Oilllbe«  prinoeiw  eat  papa  in  territorl*  suo.  {Heinrich  Vni^  Kö- 
nig yon  England^  orklärtio  alch  geradeau  filF  das  Oberhaupt  —  <ir 
den  Pabat  —  der  Anglikaniitchen  Kirche.)     Auch  bei  den  Katbo- 

'    llken  landen  diese  Stimmen  Anklang. 

1)  Aach  Rnfjiland  ist^  erst  s^itdem^  (nach  dem  Aussterben  des  Baases 
Romanow  im  Mannaatamsie^)  ein  Deutsches  Fürstenhaus  auf  den 
'  Rassischen  Throne  sitz^^  in  eine  genauere  Verbindung  mit  dem 
Europäischen  Volkerstaate  getreten. 

S)  Man  kdnnte  sagen :  Es  herrschte  wahrend  dieser  Periode  in  dem 
Europfiischen  VöUcerstaate  derselbe  Geist  der  Unruhe,  welcher 
die  Demokratie  in  einer  jeden  ihrer  Gestalten  charaktcriMrt  — 
Jedoch  die  wahre  Ursache  der  Unsulfingllchkeit  des  Sjstemes  ia 
seiner  damaligen  Gestalt  lag  in  der  Künstitchkeit  des  Baues. 
Der  Europäischen  Staaten  waren  au  Tiele;  sie  waren  einander  aa 
Macht  SU  ungleich. 
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völkerreehtlicher  Hinsicht  das  Lob,  dafs  es  die  Europäi- 
sche Staaten  weit  vor  grorsen  Erschätterongen  bewahrte. 
Ihm  gebohrt  noch  ein  anderes  Lob,  das  mit  dem  völker- 
rechtlichen Zwecke  des  Systemes  wenigstens  in  einer  sehr 
nahen  Verbindung  steht  Die  Europäischen  Völker  wurden 
durch  dieses  System  veranlafst  oder  genöthiget ,  in  der 
Vervollkommnung  ihres  inneren  Znstandes  mit  einander 
zu  wetteifern ,  auf  dafs  nicht  das  eine  oder  das  andere  im 
Frieden  Eroberungen  machte,  welche  es  dann  im  Kriege 
zu  Eroberungen  benutzen  könnte. 


VIERTE  PERIODE. 

IHe  Zeiien 
dfir  Fran»ömchen  Revolution^  mugleieh  einer  Revolution 

in  B 

Europäischen  Völkerstaate. 

Plan,  dem  Europäischen  Völkerstaate  die  Form  einer 
Monarchie  zu  geben. 

Von  Jahre  1789  bi«  zani  Jahre  1815. 

Obwohl  die  bisherige  Verfassung  des  Europäischen 
Völkerstaates  —  oder  das  System  des  Europäischen  Gleich- 
gemchts  in  seiner  bisherigen  Gestalt  —  bis  zum  Anfange 
dieser  Periode  auf ser lieh  bestand,  so  war  doch  der  Bo- 
den, auf  welchem  das  Europäische  Gleichgewicht  ruhte, 
sdion  in  der  vorigen  Periode  von  mehr  als  einer  Seite  her 
untergraben  worden. 

Fär  einen  Völkerstaat  oder  Bund  ist  es  unter  keiner 
Voraussetzung  gleichgültig,  ob  die  unter  dem  Vereine  be- 
griifenen  Staaten,  einen  jeden  für  sich  betrachtet,  diese 
oder  jeine  andere  Verfassung  haben,  ob  lüso  z.  B.  in  dem 
einen  oder  in  dem  andern  dieser  Staaten,  besonders  in  ei- 
nem der  mächtigsten,  die  Verfassung  von  der  Gefahr  einer 
gewaltsamen  Umgestaltung  bedroht  sey.  —  In  mehreren 
Europäischen  Staaten  aber  hatten  sich  Bf  einungen  und  An» 
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sichten^  verbreitet,  welche  mit  den  YerfBsmnngen  dieser 
Staaten  geradezu  in  Widersprach  standen.  Das  war  Ter* 
zugsweise  in  Frankreich  der  Fall,  wo  die  verfassongs- 
mifsig  unbeschränkte  Gewalt  der  Krone  eine  Opposition 
ins  Leben  gerufen  hatte,  welche,  (yne  der  Französische 
Nationalcharakter  die  Extreme  liebt  ,3  il^^  Angriffe  bald 
gegen  den  gesammten  gesellschaftlichen  Znstand  der  Eu- 
ropäischen Menschheit  richtete,  eine  Opposition,  deren  Ge- 
fährlichkeit noch  dadurch  gesteigert  wurde,  dafs  in  Frank- 
reich das  Christehthum  nur  zu  sehr  in  ein  blofses  Eirchen* 
thum  ausgeartet  war.  Und  das  Ansehn  ^  dessen  die  Fran- 
zösische Literatur  in  dem  übrigen  Europa  genofs,  hatte  die 
Folge  gehabt ,  dafs  dieselben  Meinungen  auch  bei  ändern. 
Europäischen  Nationen  mehr  oder  weniger  Eingang  ge- 
funden hatten.  Es  fehlte  daher  schon  in  der  Torigen  Pe- 
riode nicht  an  Zeichen,  durch  welche  der  politische  Him- 
mel das  Nahen  eines  Sturmes  anköndigte. 

Das  System  des  Europäischen  Gleichgewichts  konnte 
sich  überdiefs  nur  so  lange  halten,  als  Achtung  fär  den 
Besitzstand  eine  Grundmaxime  der  auswärtigen  Politik 
der  Europäischen  Politik  war.  Aber  auch  die  Heiligkeit 
des  Besitzstandes  war  schon  in  der  vorigen  Periode  ia 
mehr  als  einem  Falle  verletzt  oder  verkannt  worden.  Der 
schwerste  unter  diesen  FäU^i  war  die  ([erste^  Theihmg 
Polens  ^3  9  ^<^ht  deswegen ,  weil  diese  Theiinng  die  Madit 
dreier  Mitglieder  des  Europäischen  Tölkerstaates  plöta^h 
vermehrte  und  so  dem  bisherigen  politischen  OleicfagevniAte 
unter  den  Europäischen  Staaten  wesentlich  Eintrag  tkat, 
sondern  deswegen,  weil  ihr  eine  Maxime  zum  Chronde  lag, 
welche  das  Eigenthum  der  Völker  an  ihren  Ländern  über- 
haupt unsicher  machte.  Auch  die  schonungslose  Aufhe- 
bung des  Jesuitenordens,  so  wie  die  Yerändeningai,  wd- 
die  der  Kaiser  Joseph  H.  in  seinen  Staaten  durch  eiiiMacht- 

*)  Za  diesen  FäUen  gehört  auraerdem  noch  die  Theiinnhnie  Vnnk- 
reicht  nn  dem  Aufstande  der  Britischen  Kolonien  in  NordninerilJi^ 
—  das  Projekt,  dlf  Oesterreichlschen  Niederlande  gegen  Baien 
zu  Tertauscben. 
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wort  traf  9  otnie  immer  wohlbe^ändeter  Rechte  zu  aphten, 
waren  so  viele  AngrilTe  aaf  den  Besitzstand,  welche,  ob- 
wohl nicht  unmittelbar  gegen  die  Verfassung  des  £uropäi- 
sehen  Yölkerstaates  gerichtet ,  dennoch ,  als  Beispiele  der 
Nichtachtung  des  Besitzstandes,  auch  diese  gefährdeten. 

So  Torbereitet  und  nachdem  das  politische  Gleichge- 
wicht unter  den  Europäischen  Staaten  schon  mehr  als  eine 
Erschütterung  erlitten  hatte,  nahm  die  Französische  Revo- 
lution ihren  Anfang.  Der  erste  ins  Grofse  gehende  Angriff 
auf  den  inneren  und  äufseren  Zustand  der  Europäischen 
Staaten  wurde  in  Frankreich  gemacht;  nicht  nur  wdl 
die  Grundsätze  der  neueren  Staatswissenschaft  besonders 
von  den  Schriftstellern  Frankreichs  entwickelt  worden  wa- 
ren und  voirzugsweise  in  diesem  Lande  Beifall  gefunden 
hatten ,  sondern  auch  weil  es  der  Geist  der  absoluten  Mo- 
narchie eben  so  wenig,  als  der  einer  Hierarchie,  gestattet, 
durchgreifende  Reformen  mit  der  Verfassung  vorzu- 
nehmen. 

Schon  die  Haupttendenz  der  Französischen  Revolution, 
—  der  Verfassung  Frankreichs  eine  völlg  neue  Grundlage 
flu  geben, — ^^gereichte  mittelbar  zum  Nachtheile  des  bis- 
herigen Systemes  des  Europäischen  Gleichgewichts.  Denn 
80  wurde  die  Einheit  aufgelöst,  welche  bisher  unter  den 
Europäischen  Staaten ,  in  Beziehung  auf  die  Verfassungen 
dieser  Staaten ,  im  Ganzen  bestanden  hatte.  Zwar  hatte 
Orofshritannien  schon  6eit  lange  eine  Staatsverfassung, 
welche,  wie  die  neue  Verfassung  Frankreichs,  auf  den 
Grundsätzen  des  Repräsentativsystemes  beruhte.  Gleich- 
wohl unterschied  sich  die  neue  Französische  Verfassung, 
madk  abgesehn  von  der  vorübergehenden  Verwandlung  der 
' Französischen  Monarchie  in  eine  Republik,,  von  der  Briti- 
schen Verfassung  wesentlich  durch  die  Art,  wie  in  Frank- 
fieioh  das  Repräsentativsystehi  ausgefShrt  wurde.  Und  in 
dersdben  Beziehung  sind  die  Verfassungen  beider  Staaten 
auch  jetzt  noch  von  einander  wesentlich'  verscliieden. 
Frankreich  z.  B.  hat  nicht,  wie  Grofsbritannien,  einen 
gruudherrlichen  mit  der  Verfassung  verwebten  Adel.  Eben 
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so  hat  Frankreich  nicht,  wie  Grofsbritanqien,  mt  Frei- 
briefen versehene  Gemeinden.  So  ist  aber  die  Yerfassvog 
Frankreichs  nicht  blos  der  Britischen  sondern  aneh  den 
Verfassungen  anderer  Earop&iscbea  Staaten  entfiremdet — 
Man  hat  die  Französische  Revolution  sdien  oft  mit  der  Re- 
formation verglichen.  Sie  war  in  der  That  eine  Ergiazung 
oder  vollständigere  DurchfOhrung  des  Rechtssystemes,  w^ 
ches  der  Reformation  zum  Grunde  lag.  Man  kami  ihr  ins 
besondere  nicht  das  Lob  versagen,  dafs  sie  dem  Grmd- 
satee  der  Religionsfreiheit,  sogar  in^ganz  Europa,  eine 
Anerkennung  verscliaffle,  zu  welcher  dieser  Grundsatz  in 
Europa  noch  nie  seit  der  christlichen  Zeit  gelangt  war.  Sie 
f&rderte  die  Sache  der  ReUgionsfreiheit  selbst  dadurch, 
dafs  sie ,  nidit  nur  in  Frankreich  sondern  auch  in  mehr^^n 
anderen  Europäischen  Ländern,  die  katholische  Kirche  der 
Reichthümer  entledigte,  welche  diese  Kirche  theils  der 
'Frömmigkeit  theils  der  Politik  früherer  Jahrhunderte  vw- 
dankte.  ,  Die  Hierarchie  der  katholischen  Kirche,  ihrer 
Reichthümer  beraubt  und  so  dem  Volke  näher  gestellt ,  hat 
eben,  so  viel  und  noch  mehr  äh  geistlicher  Macht  gewonnen, 
als  sie  an  weltlicher  verloren  hat  ^3  Gestutzt  auf  die  Mei- 
nung der  Menge  kann  sie  ihre  Unabhängigkeit  vom  Staate 
desto  nachdrücklicher  vertheidigen.  In  dieser  Beaaehung 
ist  die  Sache  der  katholischen  Kirche  zugleich  die  der  pro«» 
testantischen  Kirche  und  umgekehrt  Dem  gemeinschaft- 
lichen Streben  beider  Kirchen  kann  in  dem  Kampfe  fiir 
Religionsfreiheit  der  Sieg  um  so  weniger  entgehn.  Jedoch 


4")  Relcktham  Ist  eine  Handhabe^  an  welcher  der  ^aat  die  Men- 
sehen  yoraiigsweise  erfusen  kann.  —  Zur  Bestft|i|pm|;  4er  km 
Texte  aufgestellten  Behauptung  kann  man  sieh  auf  die  heotl^e 
Stellung  der  kathollscbea  Geistlichkeit  in  Ireland^  —  in, Belgien^ 
—  tai  PrenTsen  berufen.  In  den  reichsunmittelbaren  Biscboffen  des 
Deutschen  Beichs  hatte  der  Charakter  des  Reichsffiintea  den  dm 
BischoA  in  Schatten  getteUt.  Die  fiierarcUe  der  Deutsflheu  ka- 
tholischen  Kirche  fiel  in  Jahre  1803,  ohne  dafs  ihr  Irgend  eine 
Aufregung  im  Volke  au  Hülfe  kam.  (Vielleicht  hat  Niemand  die 
heutige  SteUung  der  katholischen  Kirche  aum  Staate  klarer  ^^ 
kaiBt,  alt  der  Abbe  Umennals.) 
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in  einer  Btoiebwg  worde  die  FrMzösisohe  Revolation 
der  Tendenz  der  Eeformation  gänzlich  ontreu.  Indem  sie 
lUIes  neu  zn  acbaffen  beabsicbtigte  und  sich  daher  von  ib- 
irem  Urbilde^  der  Britischen  Ver&ssnng,  entfernte,  nahm 
sie,  anstatt  sich  mit  der  Reformation  aaf  die  Verjüngnng 
und  Vervollkommnung  der  Germanischen  Institutionen  zu 
beschränken,  eine  antigermanische  Richtung.  Qb  me 
auch  in  so  fern  und  als  der  Anfang  einer  ganz  neuen  Zeit 
Beifall  verdiene,  ist  die  Skeiifrage,  welche  die  Freunde 
der  Grundsätze  der  Französischen  Revolution  bis  auf  die*- 
sen  Tag  entzweit. 

Dieselbe  Begebenfaeit  hatte  überdiefs  die  Aufhebung 
liits  bisherigen  politiscben  Gleichgewichts  unter  den  Euro- 
päischen Staate  unmittelbar  zur  Folge.  In  den  Krie- 
gen dieser  Periode  war  die  Französische  Nation  —  bis  zum 
Jahre  1818 —  so  entschieden  siegreich,  vergröfserte  sie 
ihr  Gebiet  durch  so  bedeutende  Eroberungen,  dafs  die 
Grandlagen  jenes  Gleichgewichts  gänzlich  vernichtet  wur- 
den. Auch  die  Stütze  war  nicht  mehr,  welche  dieses 
System  an  den  Verwandtschaftsverhältnissen  unter  den 
^urepäischen  Dynastien  gehabt  hatte. 

Nachdem  jedoch  Napoleon  die  Revidution  an  seinen 
Siegerwagen  gefesselt  und  die  Kaiserkrone  auf  sein  Haupt 
gesetzt  hatte,  gab  ihm,  dem  Schoofskinde  und  Erben  der 
Revolution,  dieser  durch  Frankreichs  Siege  und  Eroberun- 
gen herbeigeführte  Zustand  Europa's  den  Plan  an  die 
Hand,  den  Europäischen  Yölkerstaat  in  einer  andern  Cre- 
stalt,  in  der  Form  einer  Monarchie,  wiederherzostetten. 
Und  der  Grund  zu  dem  neuen  Baue  war  schon  gelegt.  Das 
Haupt  oder  der  Schwerpunkt  des  Europäischen  Staatskör- 
pers war  das  monarchische  Frankreich.  Von  den  übrigen 
£uiiopäi6chen  Staaten  waren  einige  durch  die  Verwandt- 
schaft ihrer  Fürsten  mit  dem  Französischen  Kaiserhause, 
andere  als  Schutzgenossen,  wieder  andere  durch  ihnen 
aufgedrungene  Bündnisse,  alle  durch  Furcht  genöthiget, 
der  Richtung  zu  folgen,  welche  ihrer  Politik  das  Oberhaupt 
des  Französischen  Kaiserreiches  gab.    Selbst  für  den  Aus- 


Digitized  by 


Google 


91« 

baa  des  neuen  Gebindes  war  sebon  Yielea  geadiehn  «der 
vorbereitet  Dafs  der  Kronprinz  jdes  Französischen  Rei- 
ches den  Titel:  König  von  Rom,  erfaidt,  dafs  die  Stadt 
Rom  fnr  die  zweite  Hauptstadt  des  Kaiserreidis  erfcUrt, 
der  Pabst  in  den  ersten  Bischoff  dieses  Reichs  verwandelt 
ipnurde,  deutete  zor  .Geniige  das  Vorbild  an,  welchem  die 
Ansfahrong  des  Planes  nacheifern  würde.  ^') 

Jedoch  Napoleon  eriag,  ehe  er  sein  W^k  zn  voll«- 
den  vermochte,  der  Eile,  mit  welcher  er  an  demsdben  ge- 
arbeitet hatte,  dem  Zommnthe  der  Yfilker,  weldie  er  end- 
lich sogar  gezwungen  hatte,  seine  EroberungspUne  zu 
nnterstützen,  den  Portschritten,  weldie  seine  Feimte,  von 
ihm  belehrt,  in  der  Kriegskunst  getaiacht  hatten,  und  der 
Brmudong  seiner  Nation.  Frankreich  wurde,  durch  dea 
Pariser  Vertrag  *}  vom  SOsten  Mai  1814  (und  wiederhalt 
durch  den  Pariser  Frieden  vom  SOsten  November  1816) 
auf  die  Grenzen  —  mit  einigen  jedoch  weniger  bedeuten- 
dmi  Ausnahmen  —  beschrinkt,  welche  es  vor  dem  Aus- 
bruche der  Kriege  der  Französischen  Revolution  gehabt 
hatte.  Die  Aufgabe,  deri  durch  die  Stfirme  dieser  Periode 
zerrätteten  politischen  Zustand  von  Europa  zu  ordnen, 
(oder  die  gemachte  Beute  zu  theilen,)  wurde  einem  Kon- 
gresse vorbehalten.  Auch  versammelte  sich  dies^  noch 
in  demselben  Jahre  in  der  Hauptstadt  des  OestarreidiisdieB 
Kaiserstaates. 

Allerdings  hatten  die  auf  diesem  Kongresse  verswa- 
melten  Europftischen  Michte  im  allgemeinen  den  Plan,  den 
Status  quo  ante  bellum  wiederherzustellen  und  so  das  Un- 
recht wieder  gut  zu  machen,  welches  die  FranzSsisdie 
Revolution  durch  ihre  Folgen  so  vielen  Mitgliedern  des 
Europäischen  Yölkerstaates  zugefugt  hatte.  Jedoch  Vieles 
liefs  sich  nicht  wiederherstellen.    (D^in  die  Verkettung 

1)  Vgl.  Reflezioiis  aur  l'intärel  de  l«Biirofe.  Pm*  Bo aal 4.    Par.  ISl^ 

S)  Der  Nane :  traUe  de  Parli^  röbrt  daher^  dafi  die  FranxdeiMhes 

Staatsnanner  klüglich  bebaupteten  ^  dare^  wegen  der  Reetaara- 

ttOB  der  Bourbons ,  vea  dnem  mit  Fraakrel^  abaadoUiefeeadeii 

frieden  niehl  die  Bede  seyn  köiwe. 
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4er  Begebenheiten  -^  oitor  wm  ilie  Griedii^efaen  Tragik« 
das  Schieksal  nannten,  -^  ist  nicht  selten  mächtiger, 
als  Me  Mächtigsten  der  fihrde!}  Anderes  durfte  nicht 
abgeändert  werden,  wenn  man^ nicht  den  kaum  wieder- 
hergestellten finropäischen  IVieden  von  neaem  gefährden 
wollte,  r-  Dm  gfttt  ins  besondere  von  der  Yertheilung  des 
EnropiUschen  Bodens.  Eiine  Menge  kleinerer  Staaten  war 
von  dar  Ländardiarte  Enropa's  verschwunden.  .  Man  sah 
ehi,  dafs  das  Zeitalter  der  kleinen  Staaten  voräber  sey, 
dafo  sie  die  nenCre  Kriegskunst  unmöglich  mache.  Einige 
Europäische  Orofsmächte  hatten  ihre  Besitzungen  — ,  be- 
siehnngsweise  während  des  Entscheidungskampfes'  oder 
sdmn  in  den  früheren  Jahren  dieser  Periode  —  entweder 
bedeutend  vergrdfsert  oder  doch  besser  konsolidirt.  Durfte 
man  erwarten,  dafs  sie  zur  Wiederherstellung  des  Status 
quo  ante  bellum  die  errungenen  Yortheile  aufgeben  wür- 
den ¥  E^  gieng  also  aus  den  Verhandlungen  des  Wiener 
Kongresses  ein  ganz  anders  gestaltetes  Europa  hervor, 
als  das  des  Jahres  1789  gewesen  war.  Die  ersten  unter 
den  Europäischen  Mächten  hatten  insgesamt  an  Macht  zu- 
genommen, selbst  Frankreich  nicht  ausgeschlossen,  wel- 
ches nicht  mehr,  wie  vor  der  Revolution,  durch  seinen  in- 
neren Becbtszustand  an  der  Entwickelung  seiner  Waffen- 
macht  verhindert  wurde.  Die  dbrfgen  Europäischen  Staa- 
ten hatten  im  Ganzen  an  politisehem  Gewichte  verloren, 
thefls  wefl  sich  ihre  Zahl  bedeutend  vermindert  hatte,  theils 
weil  ihre  Macht  nicht  verhältnifsmäfsig  gestiegen  war. 


FÜNFTE  UND  LETZTE  PERIODE. 

Die 

Verfmmmg  des  Eurcpäisehen  Völker$faaie$ 

eine  Ariitokratie. 

Vom  Jahre  181 A  Mf  auf  die  Gegeowarl  (1S41). 

Die  Hauptaufgabe,  welche  der  Wiener  Kongrefs  zu 
lisen  hatte,  war  vielleidit  die,  dem  Europäisdien  Tilker^ 
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BtäfAe  eine  den  ZeitiunstjiiMieii  M^emetßca^j^eue  YarfiM- 
81111g  zu  geben.  Nun  kaw  zwar  die  Scblufeakte.  des  Wie- 
ner Kongresses  (yom  9ten  Joni  iSl&yjfm  l^eftondere  in 
dem  Sinne  als  das  Grundgesetz  (^oder  als  dife^  KonsUta- 
tionsurkandej  dieses -Staates  betrachtet  werden  >  dfib  diese 
Urkunde ,  indem  sie  den  Umfang  und  die  Grenzen  der  eliH 
j&elnen  Europäischen  Länder  bestimmte  und  beztobufigs- 
weise  den  Europäischen  Boden  neu  vertheilte  j  den  Grund 
zu  der  heutigen  Verfassung  des  Europäischen  Velkerstaa* 
tes  legte«  Ueber  d|e  Form  aber  oder  über  die  Organi^ 
satlon,  welche  die  Yerfa^ung  dieses  .Staates  zu  Folge 
ihrer  Grundlagen  haben  sollte  ^  erklärte  sie  sich  nicht  Die 
Rückkehr  Napoleoi»  nach  Frankreich  nötbigte  den  MfH^ 
grefs,  seine  Verhandlungen  schnell  zum  Schlüsse  zu  brin- 
gen. Der  Schreckensruf  ertönte :  HanniHml.ante  portas  1  -* 
Jedoch,  was  die  Schlufsakte  in  dieser  Beziehung  über- 
gangen hatte,  wurde  bald  hernach,  anfangs  unabsicbtlich 
dann  planmäfsig,  ergänzt- 

Den  Pariser  Vertrag  (^vom  Jahre  1814}  hatten  adit 
Mächte  unterzeichnet,  Oesterreich,  Bufsland,  Preufsoi, 
Grofsbritannien,  Frankreich ,  Schweden,  Spaniw  und  Pokr- 
tugal.  Dieselben  acht  Mächte  fies  huit  puissantes  sigMH 
taires  du  traite  de  Paris}  leiteten  die  Verbandlutagen  4as 
Wiener  Kongresses.  Jedoch  bald  entstand,  v^anlafet 
durch  die  Zeitumstände,  aus  diesem  Vereine  ^in  nooh  en- 
gerer. Nach  der  Bückkehr  Napoleon's  von  der  Insel  Elba 
schlössen  vier  von  jenen  acht  Mächten.,  —  Oeaterreiefa, 
Bufsland,  Grofsbritannien  und  Preursen,  —  den  85sten 
März  1815  mit  einander  ein  neues  Bündnifs  gegen  Frank- 
reich. Eben  so  wurde  der  Friede  vom  Jahre  1815 ,  wel- 
cher den  von  neuem  ausgebrochenen  Krieg  beendigte ,  nur 
von  jenen  vier  Mächten,  so  wie  von  Frankreich,  unter- 
zeichnet. Denn  nur  diese  fünf  Mächte  hatten  an  diesem 
Kriege  Theil  genommen ;  nicht  zu  gedenken ,  dafs  ihnen 
die  übrigen  drei  Mächte,  Schwed^i,  Spanien  und  Portu- 
gal, dem  politischen  Gewichte  nach  keineswegs  gleich 
standen.    An  diesen  FriedensschlaCs  r^hte  sich  wieder  der 
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KoDfrefo  an ,  weleber  iai  Jahre  1818  zu  Aachen  eb^nfalla 
nur  von  jenen  fiinf  Mächten  ^halten  wiir4e.  Yeranlas- 
goni^  zu  diesem  Kongresse  i^nh  eine  Bedingung  des  Pariser 
Friedens )  f  18153,  za  Folge  welober  epr  fkhaltpng  der 
Bube  in  Frankreich  ein  Theil  dieses  I^iandes  von  einein 
Heere  der  VerhiHideten  finf  Jahre  lang  besetzt  bleiben 
sollte  nnd  seitdem  besetzt  geblieben  war.  Frankreich 
wünschte,  der  abgebetenen  Gäste  loszuwerden,  und  rich- 
tete daher  9fk  Oesterreich,  Bnlsland,  Grofsbritannien  nnd 
Preofi»en  den  Antrag,  sich  wegen  der  Koräckziehung  des 
Occapationsheeres  zu  einem  Kongresse  zu  vereinigen.  Der 
Kongrefe,  welcher  hierauf  zn  Aachen  zusammen  kam,  er- 
ledigte auch  diese  Angelegenheit  auf  eine  Frankreichs 
Wünschen  entsprechende  Weise.  Zi^leich  aber  fafste  er 
Beschlüsse,  welche,  da  sie  dem  aus  den  Kriegen  der  vori- 
gen Periode  hervorgegangenen  oder  durch  das  endliche 
Resultat  dieser  Kriege  wiederhergestellten  Vereine  unter 
den  Europäischen  Völkern  eine  bestimmte  und  bleibende 
Form  und  Gestalt  gaben,  den  Namen  des  organischen 
Gesetzes  des  Europäisdien  Völkerstaates  verdie- 
4ien.  Dieses,  —  in  dem  Schlufsprotokolle  des  Kongresses, 
vom  Iftten  November  1618,  enthaltene  —  Gesetz  <^3  l^^vitat 
so:  13  Frankr^ch  ist  in  den  zwischen  Oesterreich,  Ruß»- 
land,  Grorsbritannien  und  Preursen  bestehenden  Verein 
anfgenommen.  2')  Dieser  Verein  sol)  ein  bleibender  Verein 
seyn.  Sein  Zweck  ist  die  Aufrechthaltung  des  Europäi- 
schen Friedens,  (he  maintien  de  la  paix  generale.)  3) 
Der  Verein  behält  sich  vor,  zur  Erreichung  dieses  Zwecks 
von  Zeit  zu  Zeit  Kongresse  zu  halten.  4)  Wenn  auf  eir 
4iem  4ieser  Kongresse  eine  Angelegenheit  verbandet  wer*- 
4en  soll,  welche  die  Rechte  einer  dritten  Macht  betrüfl,  SP 
soll  diese  Macht  zu  dem  Kongresse  eingeladen  werden. 


*)  Audi  daf  isl  für  die  kemi^e  Verfiissung  des  Europätochen  Vdl- 
kentoates  bedeiitaan^  dafa  dea  YertMügt^,  welohe  dio  Earopfii- 
aoliea  Grolaiaachte  auf  eloen  Koogresae  mit  eiaaader  absoüie- 
Jaeo,  dio  Fom  der  Pralokelle  segeben  wird. 
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Thetts  Dach  dem  Worttaute  tlieils  nach  dem  Gdste « 
aes  Gesetzes  besteht  also  ua  Europa  ein  grober  aUe  Yölker 
und  Mächte  dieses  Welttheiles  umfassender  Verein  ^3  9 
welcher  sich,  man  mag*  Ihn  nun  einen  Völkerstaat  oder 
einen  Völkerbund  nennen,  der  Idee  eines  Staatsvereines 
nihart.  Denn  die, fünf  Mächte ,  von  welchen  das  Ges^ 
ausgegangen  ist,  haben  die  Gewährleistung  für  den  Frie- 
iden  in  ganz  Europa  äbernommen.  s  Ja,  diese  Gewähr- 
leistung ist  so  allgemein  g^afst,  dab  sie  sich  nicht 
auf  die  Aufrechthaltung  des  Friedens  unter  den  Eu- 
ropäischen Staaten  beschränkt,  senden-  selbst  auf  die 
Wahrung  des  Friedens  in  dem  Inneren  der  einzelnen 
Europäischen  Staaten  ausgedehnt  werden  kann;  wie  sie 
denn  auch  in  diesem  Sinne,  z.  B.  als  in  Neapd  eine  Revo- 
lution versucht  und  als  in  Spanien  dem  Könige  Ferdinand 
VII.  die  Constitution  der  Cörtez  wieder  aufgedrungen 
wurde,  gedeutet  worden  ist  —  An  der  Spitze  dieses  gro- 
fseren  Vereines  steht  ein  engerer  Verein,  eine  Pentar- 
chie.  Die  fünf  Mächte,  Oesterreich,  Rufsland,  Grofsbri- 
tannien,  Frankreich  und  Preufsen,  haben  zusammen  nnd 
gleich  als  eine  Körperschaft  die  oberste  Leitung  der  Euro- 
päischen Angelegenheiten,  das  Directorium  Europae.  (THi- 
her  ist  die  heutige  Verfassung  des  Europäischen  Völk^r- 
staates  eine  Aristokratie.}  Dafs  sich  diese  fünf  Mächte  in 
der  Eigenschaft  einer  Gesammtheit  und  nur  in  diesw 
Eigenschaft  die  Leitung  der  Europäischen  Angelegenheiten 
vorbehalten  haben,  ergiebt  sich  unmittelbar  daraus,  dafls 
sie  ausdrücklich  mit  einander  übereingekommen  sind,  zur 
Erledigung  dieser  Angelegenheiten  Kongresse  von  Zeit 
zu  Zeit  zu  halten.  Besonders  in  dieser  Beziehung  ist  die 
heutige  Verfassung  des  Europäischen  Völkerstaates  das 


*}  Selbst  »ttf  die  Türken^  Also  aof  ein  nichtearopaiseirae  y^k>  M 
der  Verein  neaerlich  aosgedelint  worden.  Und  mit  Reeht;  da  dae 
Schicksal  der  Türkei  für  das  übrige  Eoropa  eben  so  wenig  gltioh- 
gültig  ^eyn  kann ;  als  das  Schicksal  der  Fremdlinge  ,  die  sich  In 
einem  Lande  aufhalten^  für  die  0esammthe!t  der  Inlinder  glelcb- 
galtig  ist. 
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munittelbare  Resritat  der  Be^benhdteii  der  vorigen  Pe- 
riode, —  des  Emfliisses,  welchen  diese  Begebenheiteo  auf 
die  M ftehtverhältnisse'aDter  den  Eoropiischen  Staaten  ge- 
habt haben,  der  Erfahrungen,  weldie  man  während  jeii^ 
Periode  gemacht  h^e*  -*  Die  übrigen  Enropäischen  Staa- 
ten, ([diejepgen  jedoch  aosgenommen^  welche,  wie  die 
Deutschen  Bundesstaaten  und  di«  Kantone  der/  Schwein, 
wieder  unter  sich  za  einem  bestt^eren  Bunde  vereiniget 
sind  ,3  stehen  nur  xa  der  Oesammtheit  jener  fünf  Mächte 
in  einem  Verhältnisse  dar  Schutzgenossenschaft.  Wenn 
auch  die  eine  oder  ilie  andere  der  fünf  Europäischen  Grob- 
mächte  das  Interesse  gewisser  anderer  Europäischer  Staa- 
ten in  dem  engeren  Vereine  besonders  walvnehmen  und 
vertreten  kann ,  so  wurde  doch  ein  Gtesetz ,  weiches  £e 
übrigen  Staaten  unter  die  einndnen  Grofemäcbte,  als  die 
besonderen  Schutsgenossen  einer  gewissen  Grofamacht, 
v€rthetlte,  nicht  nur  die  Einheit  des  Europäischen  Vdlker- 
staates  aufheben,  sondern  auch  die  Bürgschaft  entiuräften, 
welche  in  der  Verfassung  dieses  Staates,  weil  und  in  wie 
fem  sie  die  Berathung  und  Eriedignng  der  Europäischen 
Angelegenheiten  den  finf  Grofsmächten  gemeinschaft- 
lich überträgt,  für  die  Selbstständigkeit  der  übrigen  Staa- 
ten liegt.  ^3  Eben  so ;  wenn*auch  eine  der  fünf  Grorsmächte 
jfiSr  sich  in  den  inneren  oder  äufs^ren  Händeln  gewisser 
anderer  Europäischer  Staaten  die  Rolle  des  Mittelsmannes 
übernehmen  kann ,  so  würde  doch  eine  einseitige  bewalT- 
nete  Vermittelong  nicht  mit  den  Rechten  der  Gesammtheit 
der  fünf  Großmächte  zu  vereinigen  seyn. 

Die  heutige  Verfassung  des  Europäischen  Völkerstaa- 
tes kommt  mit  der,  welche  dieser  Staat  in  der  dritten  Pe- 
riode oder  nach  dem  Systeme  des  Europäischen  Gleich- 
gewichtes hatte,  allerdings  in  so  fem  überein,  als  audi 
jene«  ein  politisches  Gleichgewicht  zur  Grundlage  hat  Je- 
doch, so  wie  die  heutige  Verfassung  des  Europäischen 


^  HierMi  ergiebt  tick  dto  wahre  Tendenx  der  SeMft:  Die  Boro- 
püjiche  Pentarchle.    Lps.  1S89. 
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YdlkerstaateB  nur  ein  Gleichgewicht  dör  Macht  unter  den 
fünf  GroTsniftchteB  v^rMssetst^)^  so  unterscheidet  sie 
sich  auch  in  einer  jeden  andern  Beziehung  von  der  Ver- 
fassong  der  dritten  Periode.  Und  avfb  in  so  fem  ist  der 
Vortbefl  auf  ihrer  Seite.  Sie  steht  mit  der  dermali^en 
Yertbeihing  des  Earo{iftiBchen  Bodens  in  einem  genaueren 
und  besseren  Zusammenhange^  als  ^ie  vormalige  Verfas^ 
snng  mit  der  ihres  Zeitalters  stand.  Sie  ist  einfacher  und 
ungekünstelter.  Das  Ssrstem  des  EuropÜschen  Gleich- 
gewichts verliefs  sich  wegen  seines  ftufieren  Lebens  auf 
die  immerwahrenden  Gesandtschaften.  Die  'Europlüschea 
Kongresse,  welche  %m  Folge  des  orgamsdMm  Gesetzes 
des  heutigen  Europdischen  Tölkerstaates  gehalten  werden 
solien,  sind  denn  doch  eine  andere  und  bessere  Bürgschaft 
für  die  «ufisare  Thfttigkeit  und  Wirksmnheit  des  Vereines. 
In  4en  neuesten  Zeiten  scheint  es  sogar  dahin  kommen  ci 
wollen,  dafs  die  fünf  Grobmächte  in  London  zu  einrai  im- 
merwährenden Kongresse  vereiniget  bleiben. 

Der  heutigen  Verfassung  des  Eureptischen  Völkerstaa- 
tes verdankt  die  Enropiisdie  Menschheit  ims  —  ffir  sie 
seltne-* Glick  eines  Mjihrigen  fast  ungestörten  Friedens. 
Die  Stürme,  welche  —  seit  dem  Jahre  1818  —  den  Euro- 
pÜschen Frieden  bedrohten,  wurden  von  den  fSnfGrofs- 
machten  bis  jetzt  noch  immer  durch  Kongresse  bedriut, 
—  namentlich  durch  die  Kongresse  zu  Troppau,  ([18M,3 
zu  Laibach,  ([18S1,}  zu  Verona,  (^1899,3  zu  London, 
(^wegen  der  Belgischen  und  dann  wegen  der  orientali- 
schen Angelegenheiten.^  Und  schon  in  der  langen  Dauer 
des  Friedeaszustandes  hegt  eine  gewisse  Bdrgschaft  f8r 
seine  Fortdauer. 

Jedoch  nicht  seiner  beutigen  Verfassung  allein  ver- 
dankt der  EurOpiische  Völkerstaat  diese  Erfolge.  In  d&ai 
Zustande  der  Europäischen  Menschbeit  haben  aich 
Veränderungen  begeben,  welche  fast  ohne  Ausnahme  der 


*^  Ab  phytUcber  Kraft  stelie  PravÜNB  dm  übrigen  GrofmBftdrtea 
aaeh.    Wat  folgt  hienuisl 
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Erhaltttog  des  BuropftisehM  Friedens  aum  Yortheile  «ge- 
reichen. 

Es  hat  sich  die  Zahl  and  beziehungsweise  die  Whrk- 
$amkeit  der  Ursachen  vermindert,  welche  in  Iräberen 
Zeiten  Zwietracht  unter  den  Europäischen  Völkern  stifte^ 
ten.'«-^  Ertosehen  oder  wenigstens  gedämpft  ist  der  Re- 
ligionshars,  der  einst  die  Katholiken  und  die  Protestanten 
90  nnheünlich  entzweite*  —  Die  Kolonialpolitik  hat  Yiicht 
in  demselben  Grade ,  wie  vormals ,  einen  feindseligen  Ein- 
flnfs  auf  die  auswärtigen  Verhältnisse  der  Europäüschen 
Seemächte.  Einige  dies^  Mächte  haben  ihre  Kolonien 
gröftitentheils  verloren.  England,  die  gröfste  Kolonial- 
macht, ist  theils  durch  die  Zeitumstände  genöthlget,  theils 
durch  eine-  reiflichere  Erwägung  seiner  Handelsinteressen 
bestimmt  word^i,  die  Streike  seiner  ehemaligen  Kolonial«« 
Politik  zu.  mildern.  —  Die  Nationalantipathien ,  welche 
einst  selbst  Volker  Germanischer  Abkunft  einander  ent-» 
fr^iideten,  haben  wenigstens  an  Intensität  verloren.  Durch 
die  Vermehrung  und  Vervollkommnung  der  Gelegenheiten 
aum  Reisen  ist  der  persii^che  Verkehr  unter  den  Euro- 
pl&M^en  Mafiosen  weit  lebbi^er,  ah  ehemals,  geworden; 
es  haben  «ich  dfese  Nationen ,  durch  die  häufigen  Reisen 
Einzelner  ins  Ausland,  gleichsam  von  ^^gesicht  zu  An- 
gesiebt  kennen  gel^iftt.  Dieselbe  Folge  hatten  auch  die 
Stürme  der  vorigen  Periode.  Auf  eine  andere  Weise,  aber 
mit  nicht  geringerem -Eirfolge,  bat  die  grdfsere  Lebendig- 
keit des  geistigen  Verkehrcis  unter  den  Europäischen  Na- 
tionen zur  Beseitigung  oder  doch  zur  Milderung  des  Vor- 
urflieiles  beigetragen,  welches  ehemals  einige  dieser  Na- 
tionen gegen  einander  hegten. 

Auch  die  Rechnung  über  Gewinn  und  Verlust 
stellt  sieb,  wenn  es  der  Frage  gilt:  Krieg  oder  Frieden? 
jetzt  anders,  als  vormals.  —  Je  grdfser  das  Kapital  ist, 
das  ein  Volk  im  Landbane,  in  Gebäuden,  in  Gewerben  u. 
s.  w.  angelegt  hat,  je  gröfser  der  Aufwand  ist,  welchen 
ein  Krieg  zu  Folge  des  jeweiligen  Standes  der  Kriegs- 
kunst erfordert,    je  entscheidender  die  Resultate  sind, 
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welche  er  ans  demsdbeo  (Dmndie  für  die  eine  oder  f&t  4ie 
andere  Parthei  in  Aassioht  stellt  ^3  9  ^^^^  verhin^oils- 
voUer^  desto  nngläekschwangerer  ist  der  Entsehlub,  ei- 
nen Krieg  anzufangen.  Man  darf  daher  annehmen,  dab 
Völker,  bei  welchen  die  obigen  Yorausset&ongen  eintre- 
ten, weit  mehr  als  diejenigen,  bei  weldien  es  an  diesen 
Yoranssetznngen  (^schlechthin  od^  wm  Theil}  fehlt,  für 
den  Frieden  gestimmt  seyn  werden ;  wie  anch  diese  An- 
nahme dorch  die  Völkergeschichte ,  wenn  man  die  Ge- 
schichte ungebildeter  nnd  die  gebildeter  Völker  neben  eia- 
andar  stellt,  vollkommen  bestitiget  wird.  Zu  den  Völkern 
der  ersteren  Art  gehören  aber  gerade  die  Völker  des  hen- 
tigen  Gnropa*s.  Auf  diese  Völker  sind  alle  jene  Voriiii- 
Setzungen  und  jetzt  mehr  als  jemals  anwendbar.  Ja,  was 
die  dritte  jener  Voraussetzungen  betarift  ^  könnte  leicht  die 
Benutzung  einer  Kraft,  welche  schon  so  grolse  Wunder 
gewirkt  hat,  d.  i.  die  Benutzung  der  Dampfkraft  fuf  dai 
Krieg;  die  Resnljtate  künftiger  Kriege  in  einem  der  Vorseit 
imbekanntep  Grade  steigern.  —  Man  ist  versucht  hinsi* 
zusetzen,  dafs  die  Zahl  der  kleinen  Staaten,  an  wdehen 
'sich  vormals  die  grofsen  Staaten  wegen  eiMS^  ihnen  dardi 
einen  Krieg  verursachten  Verlustes  erholen  konnten,  ver- 
gleichungsweise  jetzt  weit  geringer  ist. 

Auch  ist  in  dem  heutigen  Europiischen  Völkerstaate 
eine  Stimme  von  Gewicht,  welche,  so  wie  die  Sacheii  in 
Europa  stehn,  in  der  Regel  für  den  Frieden  u|t,  *-  die 
Stimme  der  Völker.  '3  —  In  mehrern  Staaten  ist  diese 
Stimme  sogar  eine  entscheidende  Stimme;  niunUciiin 
allen  den  Staaten,  welche  konstitutionelle  Monarchien  sind. 

1)  Ein  jeder  Fortecbritt  in  der  Kriegskunsl  ist  eogielch  eio  Fori- 
schritt  Eam  ewigei  Frieden  I  —  Aus  diesem  StaodpuDkle  ktf* 
wukM  s.  S.  die  iBvssloBskrleg e  der  Bevereii  Zeit  hetn^i^^' 
Das  Ziel  eines  Feldsnges  —  dss  Operatteasobjekt — 4st  die  Hasp^ 
Stadt  des  feindUcliea  Landes.  (Daran  heTewügfim  jetEt  die  F^«*- 
Eosen  Paris.) 

2)  Das  Wort:  Volk^  .wird  hier  in  der  (staatsrechtUcben)  BedentoV 
gebranckt^  in  welcher  das  Volk  der  BefieroBg  entgegea  gesellt 
wird. 
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In  anderen  Staaten,  ii|  welchen  das  Crewicht  dieser  Stimme 
aaf  der  Abhän^keit  der  Regierung  von  der  öffenflichen 
Meinung  beruht ,  hat  sie  zwar  nur  die  Eigenschaft  einer 
berathenden  Stimme.    Aber  auch  in  dieser  Eigenschaft 
kann  sie  gerade  in  unseren  Tagen  von  der  Regierung  nidit 
unbeachtet  bleiben.    Dom  nicht  nur  ist  der  politis€;he  Eän- 
flub  *der  ölTentlichen  Meinung  schon  deswegen  in  Europa 
gestiegen,  weil  in  den  Europäischen  Staaten  Einsichten 
und  Kenntnisse  mehr  und  mehr  Gemeingut  geworden  sind, 
sondern  es  hat  diesen  Einflurs  noch  überdiefs  theils  die  heu- 
tige Kriegsverfassung  theils  das  Schuldenwesen  der  Euro- 
püsehenrStaaten  bedeutend  verstfirkt    Die  Kriegsverfas- 
sung; weil  die  Kriege  Nationalkriege  geworden  sind;  das 
Schuldenwesen;  weil  der  Staatskredit,  und  mithin  nicht 
nur  der  Stand  der  Staatspapiere  sondern  auch  die  Möglich- 
keit neue  Anlehne  zu  machen,  (die  gleichwohl  ein  jeder  neue 
Krieg  unausbleiblich  fordert,3  von  der  Meinung  des  Publi- 
kums abhingtr.  —  Dafs  aber  in  dem  heutigen  Europa  die 
Stimme  der  Völker  in  der  Regel  eine  Stimme  des  Friedens 
seyn  werde,  braucht  kaum  erst  im  Einzelnen  nachgewie- 
sen zu  werden.     Unsicher  ist  der  Gewinn,  welcher  ein 
Krieg  der  Mehrheit  des  Volkes  bringen  wird ;  desto  gewis- 
ser sind  die  Lasten ,  welche  ein  Krieg  dem  Volke  auflegen, 
die  Opfer,  die  er  von  ihm  fordern  wird.  Einem  Kriegsadel 
frommt  der  Krieg,  nicht  den  erwerbenden  Volksklassen^ 
am  wenigsten  dem  Landmanne..  Ist  aber  die  Belebung  der 
,4ndustrie^^  nicht  der  Hebel  der  inneren  Politik  in  dem 
beutigen  Europa?  ^3  ^^^  ^^^^  schon  deswegen  die  Stimme 
der  erwerbenden  Volksklassen  an  Gewicht,  gegen  vormals, 
zugenommen?  Endlich,  die  Kapitalsten  sind  Qani  nicht 
ohne  Grund)  ängstliche  Leute.  Sie  befürchten  daher,  dafs 
ein   neuer  Europäischer  Krieg  ein  Gebäude  erschüttern 
könnte,  das  zu  seinem  Falle  kaum  einer  Erschütterung  be- 


^y  Daher  der  genaue  ZutammenhaDg ,  in  weickegi  die  Fortdauer  des 
Enropüscheii  Friedens  mit  den  Verb&ltnine  zwischen  des  Adels- 
und ^em  Bürgerstande  steht. 

Zu  Charta,  vom  Stmutt,    V*  ^^ 
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dart  Sie  Bind  eine  Ifaiclhl)  wtiohe^  weil  sie  2a  den  im- 
siditibar^ftM&eliten  gehört)  dei^to  mehr  zusdieoen  iftt  ättd 
geschdut  wird.  —  Afd*  jeden  Fall  sind  jetzt  die  Zeiten  nicht 
mehr,  da  die  Entschddmig  über  Krieg  lind  Frieden' haM 
vim  dem  Diene^ttoesse  ^nes  Ministers,  (z.  B.  eines  LMm- 
voia,J  hald  von  den  Launen  eines  Weibes,  (%.  B.  eino* 
Pomp^deor ,}  abhi^ng.  Wie  im  Privatleben  so  wird  «ach 
im  öffentlichen  öfter  aus  Unverstand  als  aks  Böswilligkeit 
l^^findlgt.  SejbcMi  die  Fortschritte,  welche  die  Eäropüs«^ 
Mensdiheit  in  Kenntnissen  and  Wissenschaften  'nberhattpt 
gemacht  hat,  begänstij^en  die  firhdtaag  des  fiaroffSiscben 
Friefiens. 

Endlieh;  selbst  die  Verschiedenheit,  welche  nn^ 
pfr  den  Verfassungen  der  Europäischen  Staaten  ein- 
tritt, —  dafs  die  Staaten  des  Ostens  abs6latö  (veriasrangs- 
mäTsigunbeschrlHiltta)  ^.des  Westens  kons^itütiMelle 
Bponfo-chien  sind,  —  dürfte  beWanüten  tJmstAfldefi  nach, 
als  eine  neue  Birgschaft  f«r  di6  ElMItang  des  ßtut^f^fi- 
Sjphen  Friedens  betrachtet  werden  können  4^}.  Duhn ,  w^nn 
auch  ein  Völkerstaat  oder  Bond  desto  !fester  SteM,  je  "^v^i^ 
teir  ^^  ^^  Glei<jiartigkeit  der  ahter  ilem  Vereine  tegrif- 
fenen  Staaten  erstreckt,  so  gereicht  doch,  da  und  "treit 'die 
Europäischen  Staaten  ihren  Verfabsongen  na^h  #o Ar  einan- 
der verschieden  sind,  die  Spakotag  dersetM»i  In  zw*ei 
grofse  Abtheilungen  :der  Stüiidhaft^lN^  des  Tereiifs 
am  wen^sten  2um  Naettheile,  ja  selbst  Uesletfangst^ette 
xom  Vortheile.  —  Es  besteht  Min  "m  dein  EiirapäiseheilVffl- 
kerstaate  ausser  dem  politiisohen  GieJchj^ewlehte  zwischen 
den  fünfGrofsmäcbten,  eine  jede  derselben  für  sidi  betrach- 
tet, ein  zweites  politisches  Cllefchgewicht, 'ein  61eich|^- 
wicht  theils  zwischen  den  GroCsmäöhten  theSs  ftb^^haufft 
zwischen  den  Europäischen  StSaten  der  einen  und  denen 


*")  Vgl.  die  Spaltung  Europa^«  in  zwei  feindselige  Halbregiouen  etc. 
Augsb.  ISSS.  Fla  the^  Geschichte  des  Kampfes  zwischen  des 
alten  und  dem  neaon  Verfassnngspriiieip.  Lpz.  l^dd.  II.  Bde.  — 
Uehrigens  ist  diese  Klassiftlu»tion  der  Europäischen  Staaten  nor 
im  Ganzen  richtig. 
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der  andefen  Abtheflnng.  Und  wenn  aach  das  festere  Zu- 
sammetihalten  unter  den  Staaten  der  einen  und  denen  der 
anderen  Klasse  in  eins^lnen  Italien  vorabergehend  gestöit 
werden  kann,  (wie  es  gerade  jetzt  gestört  ist,)  so  wird 
sieh  doc^  der  natnrgemfifse  Zustand  der  Dinge  immer  von 
nenem  geltend  madien.  —  Sit  jener  Spaltung  ist  wieder  die 
Partheinng  verschlungen,  welche  die  Europäische  Mensch- 
heit äbei^haupt  Aber  die  höchsten  Fragen  der  Staatsverfas- 
sungslehre  dermalen  entzweit  Durch  jene  Spaltung  wer- 
den zugleich  die  Gefahren  abge^f^ndet  oder  doch  vermin- 
dert, welche  sonst  diese  Partheiung  für  den  Europäischen 
Fricidenszustand  haben  könnte.  —  Man  wird  auch  hier  an 
die  Zeiten  der  Reformation  —  oder  an  die  Begebenheiten 
der  zweiten  Periode  —  erinnert.  Auch  damals  gab  es  eine 
thnliche Spaltung,  eine  ähnliche  Partheiung.  Maithat  je- 
d  och  bei  dieserVergleichung  nicht  zu  ubersehn,  dafs  zwischen 
den  Monarchien  der  einen  und  denen  der  andern  Art  der  Unter- 
schied nicht  so  schroff  ist,  wie  einst  der  zwischen  der  katholi- 
schen und  den  protestantischen  Staaten  war,  —  dafs  die 
Meinungsverschiedenheit  über  politische  Fragen  die  Men- 
schen nicht  eben  so  heftig  und  nachhaltig  entzweit,  wie 
die  in  Religionssachen,  -*  dafs,  was  die  Grundsätze  der 
inneren  Staatsverwaltung  betrifll,  kaum  irgend  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  den  Staaten  des  heutigen 
Enropa's,' wenigstens  zwischen  denen  der  Germanischen 
Nation,  besteht 

(GHeichwohl  wdrde  man  sich  gründlich  irren,  wenn  man 
nun  den  Europäischen  Frieden  für  immer  und  in  einer  jeden 
Beziehung  für  gesichert  hielte  ^3-  —  ^^^  Menschen  sind 
nun  einmal  ein  kriegslustiges,  ja  ein  blutdürstiges  Ge- 
schlecht Das  beweist  am  besten  die  Vergötterung,  welche 
dm  Eroberern  zuTheil  wird,  wenn  diese  auch  ihrer  Er- 


^  Ao^hden  FriedeiifgetellschafteD^  die  in  den  neuesten  Zei- 
ten hin  und  Mieder  gestiftet  worden  sind  y  icann  man  die  Errei- 
chung; des  von  ihnen  beabsichtigten  Erfoli^s  mehr  wünschen^  als 
propheKoihen. 


Digitized 


by  Google 


M8 

oberungslaflt  Tansende  zem  Opfer  gebracht  haben«  Einen 
jeden|  Velkerslaate  oder  Bunde  droht  ub^rdiefs  der  nidit 
SU  beseitigende  Zwiespalt  zwischen  den  gemeinsamen  In- 
teressen des  Vereines  und  den  besonderen  seiner  einzelnen 
Mitglieder  Gefahr.  Dieser  Zwiespalt  besteht  auch  in  den 
Europäischen  Völkerstaaten,  und,  je  grö^r  die  Zahl 
der  unter  diesem  Vereine  begriffenen  Staaten  ist,  und  da 
die  besonderen  Interessen  einiger  dieser  Staaten  einander 
auch  in  anderen  Welttheilen  .  durchkreuzen ,  desto  mehr. 
Eben  so  fehlt  es  dem  Eouropäischen  Völkerstaate  bis  jetzt 
noch  an  Gesetzen,  welche,  indem  sie  die  Interessen  dar 
inneren  Verwaltung  der  «verbündetcin  Staaten  wahrnäh- 
men, die  beste  Bürgschaft  für  die  Fortdauer  des  Vereines 
leisten  würden.  Ja .  selbst  das  einzige  Gesetz  dieser  Art, 
welches  bis  jetzt  das  heutige  Europäische  Völkerrecht  entr 
hält ,  —  die  Bestimmung  der  Schlufsakte  des  Wiener  Kon- 
gresses über  die  Beschiflting  der  Flüsse  und  Ströme,  wel- 
che zwei  Länder  von 'einander  scheiden  oder  ihren  Lauf 
durch  die  Länder  verschiedener  Regierungen  haben,  —  ist 
noch  nicht  einmal  vollständig  in  Vollziehung  gesetzt  wor^ 
den.  Jedoch,  so  wie  es  der  Zukunft  vorbehalten  bleibt, 
das  zu  ergänzen,  was  dem  heutigen  Europäischen  Völker- 
rechte in  der  letzteren  Beziehung  noch  abgeht,  so  ist  den 
übriffen  in  dem  obigen  erwähnten  Gefahren  ein  jeder  Völ- 
kerstaat oder  Bund  mehr  oder  weniger  ausgesetzt  Aber 
es  giebt  noch  überdiefs  zwei  Gefahren,  welche  insbeson- 
dere die  Fortdauer  des  Europäischen  Friedens  .bedrohn. 
(^Schon  die  Bekanntschaft  mit  eiper  Gefahr  hat  eine  schä- 
tzende Kraft.3 

Nämlich  erstens :  Wenn  ein  Volk  durch  irgend  eine 
Erwägung  abgehalten  werden  kann,  Krieg  j^u  Inh- 
ren,  so  ist  es  durch  die,  dafs  sein  Land  der  Kriegs- 
schauplatz werden  könnte.  (^Wer  den  Krieg  nur  aus  der 
Feme  kennen  gelernt  hat ,  kennt  ihn  nur  als  ein  Schau- 
spiel.} Auf  die  Fortdauer  eines  Völkerstaates  oder  Ban- 
des ist  daher  nur  unter  der  Bedingung  zu  rechnen,  dafs 
alle  unter  dem  Verciite  begriffenen  Völker  der  Gefahr,  den 
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feind  im  Lande  za  sehn,  ohngeffihr  im  gleichem  Grade 
ausgesetzt  sind.  —  Unter  den  fünf  Europäisch  eh  Grofs*- 
mächten,  —  den  Grundpfeilern  des  Europäischen  Friedens, 
—  tritt  in  dieser  Beziehang  ein  wesenth'cher  Unterschied 
ein.  Schon  Frankreich,  Gestenreich  und  Preufsen  stehen 
in  dieser  Hinsicht  nicht  einander  gleich.  Noch  weit  weni- 
ger hat  Rufsland,  am  wenigsten  aber  hat  Grofsbritannien 
jene  Gefahr  zu  furchten.  Rnfsland;  weil  es,  obwohl  eine 
Kontinentalmacht,  dennoch,  ([wie  der  Feldzug  vom  Jahre  . 
1812  beweist,}  durch  seine  Masse  dem  Einfalle  eines  vom 
westlichen  Europa  her  vordringenden  Feindes  fast  nnuber^ 
steigliche  Hindernisse  entgegensetzt  Grofsbritannien^  weil 
€9,  ein  Inselland ,  durch  seine  „hölzernen  Hauem^^  gegen 
einen  feindlichen  Ein(all  gesichert  ist.  (^Man  kann  be^ 
faaupten^  dafs  Grofsbritannien  auf  seinem  Boden  seit  den 
Zeiten  Wilhelm^,  des  Eroberers,  keinen  auswärtigen  Feind 
gedehn  habe.}  Nicht  in  der  überwiegenden  Macht  dieser 
beiden  Staaten  liegt  (wenigstens  für  jetzt}  der  Grund  zu 
Besorgnissen,  sondern  darin,  dars  sie,  wenn  ein  Krieg  . 
ausbricht,  nicht  eben  so,  wie  die  andern  Grofsmächte,  für* 
den  eigenen  Heerd  zu  fürchten  haben.. 

Zweitens:  Die  Regierungen  der  Europäischen  Staaten, 
nur  wenige  ausgenommen,  führen  noch  immer,  mitten  im  ' 
Frieden,  einen  geheimen  nie  rastenden  Krieg  mit  einander, 
einen  Krieg,  welcher,  wenn  er  auph  nicht  mit  tödtlichen 
Waffen  geführt  wird,  dennoch  den  Quellen  des  Lebens  gilt. 
Dieser  Kriegszustand  hat  seinen  Grund  in  der  Politik,  wel- 
che eine  Ueberlieferung  der  Vorzeit,  von  den  Europäi- 
schen Regierungen  auch  jetzt  noch ,  und  jetzt  sogar  noch 
allgemeiner,  als  vormals  *3y  in  Beziehung  auf  den  aus- 
wärtigen Hafndel  befolgt  wird.  Die  Europäischen  Regie- 
rungen sind  der  Ansicht ,  dafs  man  den  Wohlstand  eines 
Volkes  nicht  anders  oder  nicht  besser,  als  auf  Kosten  des 
Wohlstandes  anderer  Völker,  befördern  könne,  dafs  man 


•)  Namentlich  hat  Rafslaiiil  die«e  Politik  erst  in  den  neoetten  Zeiten 
Aogenoflifflen. 
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daher,  um  die  ,,Iiidii8trie^S  —  die  ProdaktiDii  und  (beMii- 
ders}  die  Fabrikation  —  im  Innern  des  Landes  au  steigern, 
die  Waareneinfahrzn  erschweren  d.  i.  ndt  verhÜtnifemfiTsif 
hohen  Zöllen,  (^welche  man,  um  dm  Namen:  Prohit^vzöUe 
zn  vermeiden,  Sdiutzzölle  zu  nennen  pfle^pi,}  zu  belas* 
ten,  die  Waarenaasfnhr  abermöglichst  zu  begünstigen  habe. 
—  Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  dieses  System  der  Handelspo- 
litik ansfnhrlicher  darzustellen  oder  dasselbe  seinem  innem 
Werthe  nach  zu  prüfen.  Aber  so  viel  liegt  am  Tage ,  dafe 
eine  solche  Politik  den  Geist  der  Fandseh'gkeit,  welclMr 
den  Erwerbsneid  in  allen  seinen  Gestalten  cbaraktorisirt, 
unter  ganzen  Völkern  entflammt,  —  dars  eine  Regierung, 
welche  diese  Politik  befolgt,  wenn  sie  sich,  sey  es  in  dem 
Interesse  des  Handels  mit  dem  Auslande  sey  es  ans  einem 
andern  Grunde  zu  einem  Kriege  entschliefst,  auf  die  Zu- 
stimmung aller  derer  rechnen  kann^  welche  jene  Pdilik 
schon  mit  dem  feindlichen  Volke  verfeindet  hat,  —  endlich, 
dafe  unter  dem  Einflüsse  derselben  Politik,  VölkervertrSge, 
namentlich  Handelsverträge,  nicht  selten  nur  Saamen  za 
neuer  Zwietracht  ausstreuen.  Leider  !\st  es  eben  so  ge- 
i^Cs ,  dars  man  diesem  Kriegszustande  oder'  diesem  „be- 
walTneten  Frieden^^  nicht  ein  baldiges  Ende  prophezeien 
kann.  Auf  der  Bahn  dieser  Politik  kann  man  leichtem  vor- 
wärts als  räckwärts  schreiten.  Auf  diese  Politik  kann  man 
femer  den  Satz  anwenden:  Bellum  alit  bellum I  Den  Re- 
gierungen gestattet  das  Interesse  ihrer  Kriegsmacht  nicht, 
eine  Politik  aufzugeben,  welche  ihnen  zu  dner  so  bedeu- 
tenden Einnahme  verhilft. 


In  der  obigen  Darstellung  des  heutigen  Zust^des  des 
Europäischen  Völkerstaates  ist  nicht  der  „heiigen  Alliance^^ 
gedacht  worden.  Und  doch  werden  noch  immer,  beson- 
ders in  England  und  in  Frankreich,  Stimmen  laut,  welcbe 
dieser  heiligen  Alliance  eine  bedeutende  Wichtigkeit  £ar 
das  heuitge  Europäische  Völkerrecht  beilegen. 

Ich  schicke  das  Geschichfliche  voraus:  —  Es  verpflich- 
teten sich  die  Monarchen  von  Rufsland,  Oesterreich,  und 
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Pre^tß/m  miUA^i  einer  von  ihnea  den  flfiston  September 
1815  (alüQ.iiacli  4em  Schlosse  des  Wienec  Kongresses^ 
untergehabten  Grklärnnif '}  vor  Gott  und  vor  d^r  Welt^ 
y^fy  sie  bei  ibreir  Handlungsweise  allein  die  Vorschriften 
des  ChristenthmiiSi,  der  Gerechtigkeit ,- der  Liehe  und  des 
Frii^deos  zur  Richtschnur  nehmen  wollten,  sowohl  in, der 
Verwaltung  ihrer  Staaten ,  als  auch  in  ihren  Verhältnissen 
mit  eincun  jeden  andern  Staate*^.  Dieser  Grklärnng  trat 
au^h  der  V^ömg  von  Frankreich  ([Ludwig  XVIII.3  bei ; 
und  ebensoistsi^voi^  den  lihrigeuAljonarchen  der  Christen« 
heit  zu  der.  ihrigen  gemacht  worden,  ausgenommen  von 
dem  Könige  des  Britischen  Reichs,  welcher  jedoch  die  Ver^ 
Weigerung  seiner  Zustimmung  nicht  ^uf  des  Inhalt  sondern 
nur  auf  die  Form  der  Erklärung  gründete  *3*  Di^so  von 
je^en  drei  Monarehen  ausgegangene  und  dann  fast  von  al<^ 
tenMonarchen  der  Christenheit  wiederholte  ßrkjnrang  wird 
nun  die  heilige  AUianc  genannt. 

Qftnbar  aber  ist  diese  so  genannte  heilige  AlUance  nicht 
eine  Alliance  oder  ein  Bündnifs  im  Sinne  desV  ölkerrechts, 
d.  i*  nicht  ein  V^trag,  aus  welchem  jene  Monarchen  ge« 
wisse  ihnen  gegenseitig  zustehende  Rechte  ableiten  könn- 
ten. Wollte  man  ihr  diÄse  Deutung  geben,  so  würden  in 
der  That  alle  die  Monarchen,  von  welcher  jene  ErkUnunii^ 
ausgieqg  oder  angenommen  wurde,  durch  dieselbe  auf  ihre 
Selbstständigkeit  gegenseitig  verzichtet,  einander  gegen- 
seitig ein  uneingeschränktes  Interventionsrecht  in  allen  Ver- 
iassnngs-  und  Regierungsangelegenheiten  eingeräumt  ha- 
iton. Sondern  diese  heilige  Alliance  war  nur  ein  Mani- 
fest, durch  welches  jene  Monarchen  gemeinschaft- 
lich, (^daher  der  Name:  Alliance ,3  das  grofse  Europäi- 
sche Publikum,  mit  den  Grundsätzen  bekannt  machten, 
welche  sie  bei  der  Regierung  ihrer  Staaten  befolgen  wür- 


1)  Y|^.  auch  daaProiokoU  des  Aa^lm^r  KoogreMe«  vom  lAten  No?br. 
1818. 

8)  P.  i.  Dor  diinuif^  dals  die  Erklaruo^  eine  p er son liehe  Ver- 
pflichtung der  Monarchen  enthalte  >  in  40  fern  aber^  nach  der  Brt- 
tischen  Verfksaang^  nicbt  von  dem  Konfgo  genehmigt  werden  IcdBUt. 
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den.  Die  Monardien  sprechen  diese  Grundsätze  öfentiidi 
und  feierlich  aus,  um  dem  frevelhaften  Vorwurfe  zu  be- 
geben, als  ob  sie  gemeint  wären,  den  über  den  gemein- 
schafQichen  Feind  errungenen  Sieg  nur  in  ihrem  Interesse 
und  nicht  zum  Y ortheile  ihrer  V  ö  1  k  e  r  zu  benutzen.  Aller- 
dings enthielt  die  Erklärung  ein  Gelob nifs;  aber  in  die- 
sem Gelöbnisse  lag  nicht  eine  rechtliche  Verpflichtung, 
am  allerwenigsten  eine  gegenseitige.  Allerdings  ist 
die. Erklärung,  welche  den  Namen  der  heiligen  AUiance 
fuhrt,  ein  Denkmal,  an  welches ^sich  grofse  Erinnerungen 
küäpfen.  Aber  mit  dem  Europäischen  Völkerrechte  stand 
sie  nur  in  dem  Zusammenhange,  in  welchem  die  Gesin- 
nungen und  die  Regierungsgrundsätze  der  Europäischen 
Monarchen  mit  diesem  Rechte  —  oder  vielmehr  mit  der 
Praxis  dieses  Rechtes  — <  überhaupt  stehn.  Nur  fiär  das 
Verfassungsrecbt  der  Europäischen  Monarchien  hatte 
sie  eine  besondere  und  unmittelbare  Bedeutung. 

Jedoch  schon  gehört  die  heilige  Alliance  mehr  der  Ge- 
schichte als  der  Gegenwärt  an.  Sie  waf  die  persönliche 
Angelegenheit  der  in  Europa  regierehilifi  Herren.  Von 
diesen  sind  nur  Wenige  noch  am  Leben;  die  mächtigsten 
sind  insgesammt  von  dem  Schauplatze  dieser  Welt  abge- 
treten*. Auch  der  Fürst  ist  nicht  mehr,  dessen  Persön- 
lichkeit vielleicht  mehr,  als  irgend  eine  politische  Berech- 
nung, zur  Entstehung  der  heiligen  Alliance  beitrug. 


Wirft  man  einen  Blick  auf  das  Ganze  der  Geschichte 
des  Europäischen  Völkerstaates,  so  bieten  sich  folgende 
Bemerkungen  oder  Resultate  gleichsam  von  selbst  dar. 

Unter  denUrsachen,  auf  welche  dieEntstehung 
eines  E^uropäischen  Völkerstaates  zurückzuführen  ist,  ge- 
bührt der  Verbindung,  welche  das  Christenthum  und  die 
Verfassung  der  christlichen  Kirche  unter  den  Völkern  ger- 
manischer Abkunft  stifteten,  die  erste  Stelle.  Dieselbe  Ur- 
sache hat  auch  in  der  Folge  nie  aufgehört,  auf  die  S(^ck- 
sale  dieses  Staates  einen  entscheidenden  Einflub  zu  haben. 
Sie  behauptet  diesen  Einflurs  vielleicht  auch  jetzt  noch,  wenn 
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auch  Viele  kurzsichtig  oder  undankbar  genug  sind,  um  ihn 
zu  verkennen,  oder  herabzusetzen.  (]Was  wären  wir  Euro-" 
pfier^ohiie  das  Christen thum  ?  wir  Mensehen  ohne  Religion  ?3 
Wer  Unfrieden  zwischen  der  katholischen  und  der  prote- 
stantischen Kirche  stiftet ,  untergräbt  zugleich  eineHaupt- 
grundlage  des  Europäischen  Yolkerstaates. 

Die  Europäischen  Völker  haben  für  die  Organisation 
des  unter  ihneq  bestehenden  politischen  Vereines  nach  und 
nach  alle  die  einfal^hen  JVerfassungsfonnen  benutzt,  welche 
überhaupt  möglich  sind ,  —  die  Monarchie ,  die  Demokra- 
tie, die  Aristokratie.  Nur  mit  einer  zusammengesetz- 
ten Verfassung  haben  sie  noch  keinen  Versuch  gemacht. 
Ob  und  wie  dem  Europäischen  Völkerstaate  eine  solche  Ver- 
fassung gegeben  werdlen  könne,  ist  denn  doch  vielleicht 
nicht  eine  so  mufsige  Frage,  als  sie  vielen  zu  seyn  scheint. 
Träume  gehen  zdweilen  in  Etfüllung.  Ein  Staatsmann  ist 
der,  dessen  politische  Träume  eintreffen. 

Den  verschiedenen  Perioden  der  Geschichte  des  Euro- 
päischen Völkerp^tes  entsprechen  fast  eben  so  viele  Pe- 
rioden der  inneren  Geschichte  der  Europäischen  Staaten, 
diese  Staaten  m  Ganzen  betrachtet  Was  die  Europäischen 
Staaten  unter  sich  entzweite  oder  vereinigte,  hatte  fast 
immer  in  dem  Inneren  derselben  ähnliche  Fulgen. 

Erste  Periode  des  Europäischen  Völkerstaates. 
Der  Europäische  Völkerstaat  eine  geistliche  Monar- 
chie, mit  einem  weltlichen  Kronfeldherm.  —  Im  In- 
nern der  Europäischen  Staaten^  Kampf  zwischen  der 
geistlichen  und  der  weltlichen  Gewalt,  —  zwischen 
dem  Königthume  und  der  geistlichen  und  weltlichen 
Aristokratie. 
Zweite  Periode.  Die  Reformation,  eine  Revolution 
im  Europäischen  Völkerstaate.  —  Im  Inneren  Kampf 
zwischen  dem  Katholicismus  und  dem  Protestantis- 
mus, mit  welchem  sich  fast  überall  der  Kampf  für 
und  wider  das  Königthum  verschlingt. 
Dritte  Periode«  Das  System  des  Europäischen  Gldch- 
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gewichts.  Kriege  upter  den  grorgen  Ekropaisctiai 
Herrschergescblechtern  5  Saccersioiiskri^get  —  Si^ 
und  Aasbildang^de»  l^öiiigtbiuns. 

Vierte  Periode«  Die  Zeiten  dier  französischen  Revo- 
lution, einer  neiien  Revolution  im  Europäisch^  Vol- 
kerstaate. —  Im  Inpprn,  Kifmpf  zwischen  den  a|)- 
soluten  Konigthume  und  dem  Repräsentativsysteme, 

Fünfte  Periode.  Der  Europäische  Völkerstaat  eine 
Aristokratie.  —  Fortschritte ,  welche  das  Reprasen- 
tativsyste^n  macht.  Das  demokratischePrincip  gewinut 
überall  an  Einflufs,  theils  durch  den  Yerschal4eten 
Zustand  der  Europäischen  Staateij,  theils  weil  die 
Regierungen  dieseic  Staaten  in  der  Beforderapg  der 
,,innern  Industrie^^  mit  einander  wetteifern.  Dss 
Streben  der  Völker  in  ihren  inneren  Angelegen- 
heiten ist  auf  politische  und  auf  bäuerliche  Freiheit 
gerichtet. 

Prudens  futuri  temporis  exitum  ' 
Caliginosa  nocte  premit  deus 
Ridetque,  si  mortalis  % 

Ultra  fas  trepidat. 
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NEUN  UND  ZWANZIGSTES  BUCH. 

Das  Weltbürgerrecht 


EESTJßS  HAÜPTSTÜCK. 

Begründunff  des  Weltbürgerrechts. 

MJet  mmscbliche  Verstand,  damit  er  sich  finden  ([oriea- 
tiren3  lerne,  sondert  die  Naturkörper  nadi  Reichen,  Klas- 
jBen,  Gattungen,  Arten  von  einander.  Dieses  Ursprunges  ist 
z.  B.  der  Begriff  der  Menscliheit,  —  der  Begriff  der 
Einheit  aller  Menschen  inBezietuing  auf  ihre  physische  Be« 
schaffenheit.  An  diesen  Begriff  reiht  sieh  nnmittelbar  die 
die  Idee  der  Menschheit  an,  —  die  Idee  der  Einheit 
aller  Menschen  in  morali8ch^r  Hinsicht,  in  Beziehung  auf 
ihre  Pflichten  u«d  Rechte.  Diese  Idee  liegt  dem  Kosmopo* 
iitismus  oder  Weltbürgersinne,  sie  liegt  eben  so  dem  kos- 
mopolitischen oder  dem  Weltbürgerrechte  zum  Grunde. 

Der  Kosmopolitismu49  ist  eine  jener  Idee  entspre- 
chende Gesinnung.  Die  Maxime  desselben  ist  die: 
Wenn  auch  die  Menschengattung  nach  Familien  9  nach 
Stämmen  und  Nationen ,  nach  Staaten  und  Völkern  geson- 
dert und  geschaart  ist,  so  soll  doch  der  Mensch  sich  als  ein 
Blitglied  eines  die  gesamte  Menschheit  umfassenden  Yer-^ 
eines,  alle  Menschen  als  seine  Brüder,  das  Interesse  der 
^esammten  Menschheit  als  das  se'inige  betrachten  und  so 
handeln,  wie  es  diese  Ansicht  fordert.  Die  Maxime  lautet 
mit  andern  Worten  so:  Homo  sum,  homani  nil  a  me  alie- 
nnm  puto.  Nicht  das  verlangt  diese  Maxime,  dafs  sich 
4er Mensch,  uneingedeak  der  Pflichten,  welche  ihm  $eine 
besonderen  Verhältnisse  auferlegen,  nur  das  Wohl  der 
gesammten  Menschheit  zum  Ziele  setzen  solle.  Sondern 
ttie  erinnert  ihn  nur,  daft  er  noch  wdere  Pflichten,  als 


Digitized 


by  Google 


836 

diese  besonderen,  dafs  er  auch  Pflichten  gegen  die  mensch- 
liche Gesellschaft  äberhaupt  auf  sich  habe,  dafs  er  bemäht 
seyn  müsse,  jene  Pflichten  zugleich  mit  diesen  in  Ue- 
bereinstimmung  zu  setzen. 

Eben  so  ist  das  W elthür gei^recht  ein  der  Idee  der 
Menschheit  —  der  Idee  der  Einheit  der  menschlichen  Ge- 
sellschaft—  entsprechendesRecht  Der  Grundsatz  die- 
ses Rechtes  ist  der:  Wenn'  auch  die  Menschengattung  — 
in  rechtlicher  Hinsicht  —  in  Völker  gespalten  ist,  und 
wenn  auch  ein  jedes  einzelne  Volk  sein-besonderes  Recht 
hat,  haben  darf  und  soll ,  so  soll  doch  jen^e  Spaltung  nicht 
die  Gemeinschaft  (^oder  den  Verkehr}  unter  den  Menschen 
überhaupt  aufheben,  diese  Verschiedenheit  der  positiven 
Rechte  nicht  die  Theilnahme  aller  Menschen  an  dem  beson- 
dern Rechte  eines  jeden  einzelnen  Volkes  ausschliefsen. 
Vielmehr  soll  von  Rechtswegen  ein  jeder  einzelne  Staat 
den  Verkehr  zwischen  dem  In-  und  dem  Auslande  frei  las- 
sen ,  In-  und  Ausländer  einander  dem  Rechte  nach  gleich- 
stellen. Mit  andern  Worten ,  es  soll  sich  ein  jeder  einzelne . 
Staat  in  der  einen  und*  in  der  andern  Beziehung  als  ein 
Mitglied  eines  alle  Staaten  der  Erde  umfassenden  Vereines 
betrachten  und  verhalten.  Denn ,  wenn  auch  e;ne  jede  ein*  ^ 
zelne  Regierung  befngt  ist ,  das  Rechtsgesetz  nach  ihrer 
eigenen  besten  Ueberzeugung  zu  deuten  und  so  wie  sie  es 
gedeutet  hat  Coder  die  Gesetze  des  Staats}  in  Vollziehung 
zu  setzen,  so  überschreitet  doch  eine  Regierung  die  Grftn- 
zen  ihrer  Gewalt ,  wenn  sie  die  Rechte  verkennt  oder  be- 
schränkt, welche  dem  Menschen  gegen  alle  s^ine  Mitmen- 
schen und  überall  zustehen.    Und  wie  kann  der  Mensch 
den  Pflichten  des  Weltbürgers  Genüge  leisten,  wenn 
er  nicht  die  Rechte  eines  Weltbürgers  hat? 

Das  Weltbürgerrecht  setzt  die  Thatsache  voraus,  dafs 
in  der  Erfahrung  mehrere  Staaten  neben  einander  existiren. 
Wenn  ein  Staat  die  gesammte  Meqschheit  oder  wenn  ein 
Völkerstaat  alle  Völker  der  Erde  in  sich  begriffe,  so  wurde 
dasWeltbürgerrecht  nicht  ein  für  sich  bestehendes  oder  auf 
einer  besonderen  Thatsache  beruhendes  Redit  sondern  nur 
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ein  Bestandtheü  des  gemeinen  Rechts  jenes  Staates 
oder  dieses  Völkerstaates  seyn.  So  wie  aber  die  Sachen 
in  der  Erfahrong  stehn  (^and  Vohl  immer  stehn  werden  ,3 
hat  das  Weltbürgehrecht  den- Zweck,  die  rechtlichen 
Naehtheile  beziehun^weise  zn  beseitigen ,  welche  mit  der 
physischen  Nothwenigkeit  der  Koexistenz  mehrerer' 
Staaten  wesentlich  verbunden  sind. 

Der  oben  aufgestellte  Grundsatz  enthält  wieder  zwei 
Grundsätze  oder  Forderungen;  —  es  soll  der  Verkehr 
2&wischen  demln-  und  dem  Auslande/r^';  (^Hptst. 
II.3  das  Recht  für  In-  und  für  Ausländer  dMseUfe 
seyn.  (]Hptst.  III.J  Wenn  auch  die  eine  wie  die  andere 
Forderung  hier  unbedingt  ausgesprochen  worden  ist,  so 
leidet  doch  sowohl  die  eine  als  die  andere  ihre  Einschrän- 
kungen; —  vermöge  derselben  Thatsache,  auf  welcher 
das  Weltbürgerrecht  selbst  beruht 

Eine  Gesetzgebung,  welche  den  Grundsätzen  des  Welt- 
bürgerrechts entspricht,  hat  allemal  zugleich  auch  auf  an-, 
dere  Fächer  der  Gesetzgebung  einen  für  das  Gemeinbeste 
vortheilhaften  Efnflufs.  Wie  tief  greift  nicht  z.  B.  der 
Grundsatz  des  Weltbürgerrechts ,  dafs  der  Verkehr  zwi-^ 
sehen  demlnr  und  dem  Auslande  frei  seyn  soll,  selbst  wenn  ^ 
man  diesen  Grundsatz  auf  den  W  a  a  r  e  n  verkehr  beschränkt, 
in  den  gesammten Rechtszustand  eines  Volkes  ein?  —  Je- 
doch das  Weltbürgerrecht  hat  noch  ein  anderes  Nebenin- 
teresse für  sich,  das,  welches  auf  dem  Zusammenhange 
dieses  Rechts  mit  dem  Naturzwecke  der  Staaten  ^3  ^^^ 
ruht.  Sollen  die  Staaten  in  der  That  und  Wahrheit  Er- 
ziehungsanstalten seyn,  soll  es  in  der  Macht  eines  Volkes 
stehn,  sich  dem  Ideale  einer  wahrhaft  menschlichen Ku}tur 
und  Civilisation  zu  nähern,  zu  diesem  Ende  eine  Bahn  zu 
betreten,  welche  so  weit  reicht,  als  die  Perfektibilität  un- 
serer Gattung,  soll  ein  Volk  im  Stande  seyn,  sich  von  Zeit  zu 
Zeit,  wenn  das  alte  veraltet  ist,  gleichsam  zu  verjüngen^ 
so  mufs'  das  Recht  dieses  Volkes  den  Grundsätzen  des  Welt-  * 


»)  S.  Bocli  V.  Hptet.  2. 
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bar^errefchts  huldigen.  Sonät  ^eidit  ein  Volk  dAi  Befwoh- 
iierti  eines  Thaies,  welche,  —  ftÄch  alleü  I9eiten  Wn  von 
hohen  Bergen  eingesdilossen,  mit  den  Bewohnern  desfla«- 
Mien  Landes  selten  oder  nie  im  Verkehre,  anf  einen  engen 
Ki^is  von  y orsteUungen  nnd  Bedürfiiissen  beschrSnkt,  da- 
her gteiehsam  eine  Welt  for  sich ,  —  immer  und  ewig  das 
bleiben,  was  sie  ihrer  N'ationalitSt  und  ihren  örtfa'chen  Vcr- 
hiKnissen  nach  sc^hön  vor  Jahrhunderten  wären,  ßinem 
Volke,  das  von  der  übrigen  Welt  gleichsam  abgeschnitten 
ist,  fehlt  es  an  der  Möglichkeit,  sich  mit  andern  Völkern, 
seinen  Zustand  mit  dem  anderer  Volker  zu  vergleichen. 
Und  doch  setzt  alles  Erkennen,  ein  jedes  geistige  Fort- 
ilichreiten  ein  Vergleichen  voraus  ♦)•  Warum  hat  sich  in 
China  ^eit  einer  lange  von  Jahrhunderten  wenig  oder  nichts 
.  verändert  ?  iJiebt  es  nicht  in  den  Alpen  der  Schweiift ,  also 
ganz  in  unserer  Nähe,  einzelne  Gemeinden ,  welche,  von 
^der  fibrigen  Welt  abgeschlossen,  die  Ueberreste  längst 
Untergegangener  Nationen,  seit  Jahrhunderten  ja  vielleicht 
seit  Jahrtausenden,  von  dem  Wechsel  der  Zeiten  kaum 
bel^öhrt  worden  sind?  Wenn  die  Oriechen  der  Vorzeit,  nadi-» 
'  dem  bei  ihnen  die  Zeit  der  kleinen  Freistaateh  voräberwar, 
Ihre  politische  Freiheit  in  einer  andern  Gestalt  zu  retten 
oder  wiederherzustellen  nicht  vermochten,  wenn  bei  den 
Römern  anf  den  Freistaat  so  plötzlich  der  Kriegsbefehl  ei-* 
nes  Einzigen  folgte,  so  hatte  an  diesem  Schickäle  auch 
der  antikosmopolitische  Charakter  der  politischen  Ansich- 
ten und  der  positiven  Rechte  jener  Nationen  seinen  Antheil. 
Safs  und  wie  politische  Freiheit  mit  dem  Königthume  ge- 
pMrt  werden  könne,  war  ihnen  ein  Gebeimnif^.  Ein  be** 
sOnderes  Interesse  hat  das  ■Weltbürgerrecht  kraft  seüies 
Verhältnisses  zum  Naturzwecke  der  Staaten  für  die  Völ- 
ker Germanischer  Abkunft  Dem  koiämopolitischen Cha- 


♦)  Okne  ein  Vergieicben  Ui  sogar  keine  Selbeierkeaatnirt^  IceiB  Be- 
warstsej'n  der  eii^enen  IndividualtUit  mdglicli.  Wie  das  Kind  enl 
spät  KU  der  VorsteUung:  Ich^  gelangt^  so  haben  auch  nur  ge» 
bildetere  Vollcer  einen  Eigennamen. 
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rakter  ihrer  Kkltar  und  ÖiviliMtion  verdaiikt^n  diese  Völ- 
ker vorzn^weise  das  Uebergewicht,  welches  sie  bisher 
über  die  übrigen  Völker  der  Erde  behauptet  habenl  .Schon 
in  den  frühesten  Zeiten  treten  in  dem  Charakter  der  Ger- 
manischen Nation  einzelne  !Mge  '3  ^^^  ^  <lw  Germani- 
schen Volksreehten  Eigentiifimlichkeiteii  ^])  hervor,  welche 
auf  die  Fähigkeit  nnd  auf  den  Beruf  der  Nation  zu  einer 
wahrhaft  menschlichen  Kultur  zu  gelangen,  hindeuten« 
Ütän  verfolge  dann  die  Geschichte  der  Germanischen  Völ- 
ker durch  die  einzelnen  Perioden.  In  keiner  Periode  Still- 
^  stand  oder  Ruckischreiten^  in  einer  jeden  Kampf  undNeuerun- 
ßen.  Sogar  verjüngt  hat  sich  die  IVation  von  ^eit  zu 
Zeit ,  —  namentlich  als  sie  sich  zum  Christenthume  be- 
kehrte j  als  die  Reformation  iheils  unmittelbar  theils  mittel- 
bar den  Zustand  der  Europäischen  Menschheii  umgestal- 
tete, als  die  Französische  Revolution  eine  lifasse  neuer  po- 
litischer Ansichten  in  Umlauf  setzte,  über  welche  man 
schon  jetzt  wenigstens  das  Urtheil  fällen  kanfn,  daTs  sie 
durch  die  Allgemeinheit  und  Wichtigkeit  ihrer  Resultate 
eine  Verjüngung  der  Enrdpliischen  Menschheit  zur  Folge 
haben  werden.  Alle  diese  Thatsächen  und  Veränderungen 
aberstanden  und  stehen  mit  dem  weltbürgerlichen  Charak- 
ter der  Denkart,  der  Gewohnheiten  und  Rechte  der  Ger- 
manischen 't'ölker  in  dem  Verhältniss  der  Wechselwirkung. 

i]r  ^i.'Bf.  tilebe  ^u  Abeiithdoeni ^  ^tfiim  iatköchie  eine  andere  Sprachö 
1^  «lieiem  Worte  eüttprecbeitaes  Wort  enthalten  ^  —  Acbling 
für  da«  weibliche  Geschlecht  ^  —  Annahme  bewährter  Institutto« 
nen  des  Auslandes.  (Arminius  ahmte  die  Organisation  der  Römi« 
mischeil  fleere  iiach). 

8)  Z.  B.  Theilnahme  d68  Volkes  an  der  Staatsverwaltung^  —  ge- 
nüsehte  TerlbMan|[ea>  -*  der  OnuMi8Ms>  qaenrilbel  lege  aua  rU 
▼ere* 
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ZWBIT£S  HAÜPTSTÜCK. 

Van  der 

Freiheit  des  Verk^esuswiscfien  dem  In^unddenLAuiUmde, 

oder 

van  dem  ersten  Orundsal%e  des  WeHbürgerredUs. 
{ß.  Hptst  L> 

In  der  Freiheit  des  Yerkehres  zwischen  dem  In-  imd 
dem  Auslände  liegt  erstens  die  Freiheit,  sich  aas  dem 
Inlande  in  das  Ausland  zu  begeben.  —  Termoge 
dieser  Freiheit  oder  als  Weltbürger  ist  der  Mensch  beredi- 
tiget,  ans  seinbm  bisherigen  Wohnlande  auszuwandern 
und  in  ein  anderes  Land  einzuwandern.  Es  ist  daher 
schon  i  eine  Gesetzgebung  widerrechtlich ,  welche  du 
Auswandern,  wenn  sie  es  auch  nicht  schlechthin  verbietet, 
dennoch  durch  eine  von  dem  Auswanderer  zu  entrichtende 
Abgabe,  (durch  eine  gabella  emigrationis,J  erschwert 
Sey  es  auch ,  dafs  durch  eine  Auswanderung  das  Kapital 
des  Volkes  eine  Verminderung  erleide,  die  Eigenschaft 
welche  der  Mensch  als  Bürger  eines  bestinunten  Staates 
hat,  ist  nur  eine  bedingte  Eigenschaft  d.  i.  die  Verbind- 
lichkeiten, welche  ihm  diese  Eigenschaft  auferlegt,  hin- 
gen von  der  Bedingung  ab,  das  er  des  Schutzes  dieses 
Staates  geniefst  und  geniersto  will.  Zwar  erstreckt  sich 
das  Recht  zur  Auswanderung  nicht  so  weit,  dafs  von  dem- 
selben zum  Nachtheile  derer  Gebrauch  gemacht  werden 
könnte,  welche  einen  Rechtsanspruch  an  den  zur  Auswan- 
derung Entschlossenen  haben  ^^3*  «Jedoch  erstrecktsich  diese 
Beschränkung  nicht  auf  die  allgemeinen  Verbindlichkei- 
ten, welche  den Unterthanen,  als  solchen,  obliegen,  %*  B. 


^  Dieser  hat  also  e.  B.  elie  er  auswandert^  seinen  Gltaiiigem  eal- 
weder  Zahlung  su  leisten  oder  BnrsschafI  (de  judido  sistt  ^ 
de*soluÜone)  zu  steUen.  —  Oasselbe  gXt,  nach  Besckaf eabett  <(r 
Umst&ndej  auch  tou  dem  Falle  j  da  Biner  nur  eine  Heise  i» 
Ausland  unternehmen  will.  (Die  Englischen  Gerichte  erlassen  ^ 
her  nach  Befinden  «  Writ  ne  ezeat  regna). 


Digitized 


by  Google 


841 

nicht  auf  die  Konskriptionspflichtigkeit  *)•  Eben  so  wi- 
derrechtlich ist  es  andererseits,  entweder  das  Einwandern 
schlechthin  zn  verbieten  oder  die  Erlaubniss  zum  Ein- 
wandern an  Bedingungen  zn  knüpfen, ^welche  sich  nicht 
durch  eine  besondere  Gefahr,  die  dasselbe  dem  Staate 
bringen  könnte,  rechtfertigen  lassen*}.  —  Vermöge  der 
Freiheit,  sich  ins  Ausland  zn  begeben,  und  mithin  dem 
Weltburgerrechte  nach,  ist  ein  Jeder  berechtiget,  aus  sei- 
nem Wohnlande  ins  Ausland  oder  durch  ein  Land  in  das 
andere  zu  reisen  und  ^f  diesen  Reisen  die  Land-  und 
Wasser-Strassen  des  Auslandes  ganz  so,  wie  ein  Inlan- 
der Q,  zu  benutzen,  auch  sich,  im  Auslande,  nach  Gefallen 
Ungere  oder  kürzere  Zeit  aufzuhalten.  Wenn  sich  auch 
diese  Freiheit  dem  strengen  Rechte  nach  nicht  so  weit 
erstreckt,  dass  ein  Inländer,  nnbeschadet  seines  Staats- 
Burgerrechts ,  in  die  Kriegs  -  oder  in  die  Civildienste  ei- 
nes ausWfirtigen  Staates  zu  treten  berechtigt  wäre,  so  ist 
es  doch  der  Billigkeit  und  einem  altdeutschen  Herkom- 
men gemäss,  ihr  diese  Ausdehnung  zn  geben,  übrigens 
mit  dejn  Vorbehalte,  dass  der  Regierung  das  Recht  ver- 


1)  Wer  In  Kriegs-  oder  tonsl  In Dienflen  dea  Staates  siehtj  äal  eine 
besondere  ViorbindUchkett  gegen  den  Staat  auf  sieh.  Auch  die 
tai  Texte  anl|R;esteUte  Eegel  ist  nüt  dem  Vorbebalte  zu  Terstehen, 
ne  tmaa  legi  Hat. 

f)  Ueber  die  FaUe^  in  welehen  sich  Binsebrftnkungen  dieser 
Art  rechtfertigen  lassen^  ISsst  sich  nichts  im  AUgemeinen  fest- 
setzen. In  den  Vereinigten  Staaten  ist  die  Beschränkung  des 
Binwanderongsrechts  schon  oft  selbst  auf  dem  Kongresse  siir 
Sprache  gekommen.  Bisher  ohne  Erfolgt  Und  mit  Hecht.  Ein 
stark  bCTdikerter  Staat  bat  in  dieser  Besiehnng  ein  anderes  In- 
teresse^ als  ein  Staat  der  entgegengesetzten  Art  In  den  V.  St. 
*  spricht  noch  überdies  das  Interesse  der  Verihssnng  gegen  die 
Beschränkung  jenes  Rechts,  Wegen  der  VerschiedenhdU  zwi- 
schen dem  Deutschen  und  dem  Englischen  Kationalcharakter 
wird  die  grosse  Zahl  derer^  welche  aus  Deutschland  einwandern, 
▼on  Tielen  Nordamerikanem  als  sehr .  Tortheilhafl  für  die  Erhal- 
tung der  Verfiissung  betrachtet 

8)  Also  z.  B.  gegen  Entrichtung  derselben  Abgaben.  Haben  die  In- 
linder  keine  Weg-  (oder  Chaussee-)  Gelder  zu  entrichten,  so  Ist 
diese  Freiheit  billig  auch  auf  die  Aosttnder  auszudehnen. 

Znekmrt'ä f  vom  Stfttttv,     P'*  lO 
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bleib^  di^JmigeD  ihrer  Uaterthanen^  weldieJo  aii8W&ti- 
gen  DienBtßn  angestellt  ^ind^  in  einem  jeden  AogenUick 
einj&aberufen  '3*  Uingekehrt  lässt  sieh  zwwc  die  (eine  zu 
gewöhnliche^  Beschrinknng  jener  Freiheit,  —  dafis  sich 
der  Ausländer  durch  eine^  Pafs  legitimiren  mufisi^  — Xnach 
den  Onmd^ätzen  dhs  Nothrechtes^  vertheidigen.  Jedoch 
kpnnte  die  Verbindlichkeit  zu  dieser  Legitimation  vid- 
leicht  phne  Gefahr  auf  aufserordentliche  Zeiten  and  Uia- 
stlinde  beschrünkt  werden,  wie  sie  auch  in  Europa  ^t  in 
solchen  Zeiten  überhaupt  oder  allgemein  eingeschärft  wor- 
den ist*}.  — •  Die  Freiheit,  sich  ins  Ausland  zn  begeben,  hat 
;i^]Di|g^eii^  ein  besonderes  konstitutionelles  Interesse 
f^  9ich.  SJJAe  Begierung,  welche  ihren  Unterth^en  diese 
Freiheit  verkümmert,  verwandelt  ihir  Gebiet  in  demselben 
Yerh&Unisse  in  emgrorsesGefingnifs«  Ein  Verhafteter  aber, 
besonders  ein  unschuldig  Verhafteter,  kann  sich,  nm  sei- 
per  Haft  los  und  ledig  zu  werden,  gar  Mandbes  erlauboi, 
was  einem  Andern  nicht  erlaubt  ist  Wo  dagegen  das 
Auswandern  einem  Jeden  freisteht,  sind  Klagen  über  die 
Verfassung  oder  über  die  Regierung  allemal  weniger  ge» 
recht  oder  weniger  zn  furchten.  Patet  exitusi  Wer  z. 
B.  in  Europa  eine  Vorliebe  für  die  Demokratie  hat,  —  die 
Wahl  zwischen  dieser  Verfassung  und  der  Monarchie  ist 
in  einejDi  gewissen  Sinne  eine  Geschmacksadie,  —  braucht 
sich  dann  nur  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordame- 
rika niederzulassen.  In  der  That  haben  auch  in  unseren 
Tagen  die  vielen  Auswanderungen  nach  Amerika  viel- 


1)  Blruben^  Nebeo^tiiadw  111^  18.  —  Wie  weil  bm  in  dieser 
taexieliiiDg  in  der  Strenge  gehen  kdnne>  lehrten  die  Dekrete  Napo- 
leons T,  6.  AprU  1609  UQd  T.  ae.  Juni  1811.  (VgL  m.  Bandb.  de« 
Aranm.CivUreoht  g.  166.)  Und  doeh  «isd  in  Frankreich  diese  Decrete 
noch  jetst4n  Kraft. 

8}  Deutschland  verdiuikt  diese  schdne  Erfindung  den  Fransonen^  der 
.franzdsichen  BevolutioD.  Auf  diese  Veranlassung  hat  auch  Gross- 
britannien  zuerst  einen  Alien- Akt  erhalten.  Aber  er  ist  sehr  mUd, 
und  vird  noch  mUder  vollsoged.  Pfister^  eine  namhafte  Auk- 
toritat^  bemerkt  in  seinen  Kriminalrechtsf&llen  ^  dass  die  grdsleii 
Spitzbuben  gewöhnlich  die  besten  Papiere  haben. 
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leicht  nicht  weniger  vortheilhafte  Folgen  für  dai  Interesse 
der  Monsrchie  als  füir  das  der  Demokratie  in  Amerika. 

Der  in  Frage  stehende  G^ndsatz  fordert  moeitetu 
Freiheit  des  Waarenverkehrs  zwischen  dem  In- 
fi nd  dem  Aaslande,  Handelsfreiheit  unter  allen  Yöl- 
kern  der  Erde.  —  Mit  diesem  Gmndsatze  steht  nicht  etwa 
Mos  die  Politik  im  Widerspruche,  welche  (wie  i.  B.  die 
Politik  t^er  Chinesischen  und  die  der  Japanischen  Regie- 
ning3  das  Inland  dem  Händelsverkehre  mit  dem  Auslande 
gänzlich  verschliefst,  sondern  schon  die,  welche,  um  den 
Erwerbsfleirs  im  Inlande  zu  begünstigen,  die  Einfubr  ge- 
wisser Waaren  entweder  schlechthin  verbietet  oder  doch 
mit  hohen  Zöllen  belastet,  ([welche  also  die  aemulatio.  in 
eine  Obtrectatio  verwandelt^.  Eben  so  wenig  ist  mit  je- 
nem Grundsatze  ein  Yerbot  der  Waarendurchfuhr  oder 
buch  nur  eine  Belastung  der  Waarendurchfnhr  mit  Zöllen 
vereinbar.  Wenn  auch  die  Waaren,  welche  aus  einem 
Lande  durch  ein  anderes  in  ein  drittes  geführt  werden, 
während  der  Durchfahr  des  Staatsschutzes  in  diesem  Lande 
geniefsen,  so  folgt  doch  hieraus  keines weges,  dass  sich 
Transitzölle  rechtfertigen  liePsen.  Die  Land-  und  Was- 
serstrassen, welche  durch  ein  Land  fuhren,  sind  Gemein- 
gut der  Völker,  ^enn  auch  die  Völker  berechtiget  wa- 
ren, den  Erdboden  sich  einseitig  ;Buzueignen,  so  durften 
sie  doch  durch  diese  Vertheilung  nicht  die  Gemeinschaft 
oder  den  geselligen  Verkehr  unter  den  Menschen  aufheben 
oder  erschweren.  Ueberdies  unterstützen  und  befördern 
die  Freiheit  des  persönlichen  und  die  des  Waarenverkehrs 
einander  gegenseitig.  Der  Wechselhandel  z«  B.,  eine  Ent- 
deckung des  Mittelalters,  welche  eine  kosmopolitische  ge-^ 
iiannt  werden  kann,  hat  eben  so  wohl  die  Menschen  be- 
tveglicber  als  die  Waaren  käufliche  gemacht. 

Zu  Folge  desselben  Grundsatzes  soll  es  endlich 
drittens  allen  Völkern  der  Erde  freistehen,  ei- 
tlen geistigen  Verkehr  mit  einander  zu  unter- 
halten, von  einander  zu  lernen,  einander  die  Erzeug-« 
fiKse  ihrer  Literatur  mitzutheilen ,  mit  einem  Worte,  an 
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dem  grossen  Weiiie  der  Eultor  und  Civilisation  |;effleiii- 
9chaftlich  zu  arbeiten.  —  Wenn  auch  die  M ensehheit  als 
ein  Ganzes  noch  fern  von  dem  Ziele  ist^  welches  sie  hier- 
nach zu  verfolgen  hat,  so  ist  doch  in  Europa  (^auch  in  ei- 
nem Theile  des  von  Europäern  bevölkerten  Amerika's} 
schon  viel  für  diese  Freiheit  des  geistigen  Verkehrs  ge- 
schehen. Da  unterhalten  Zeitungen  und  Zeitschriften  einra 
ununterbrochenen  Gedankentausch  unter  den  Völkern;  da 
verschmilzt  sich  eine  Europäische  Literatur  immer  mehr 
und  mehr,  so  dafe  es,  wie  einen  hohen  regierenden,  i^o  ei- 
nen* hohen  literarüschen  Europäischen  Adel  giebt;  da  giebt 
es  Akademien  der  Wissenschaften,  welche  in  ihre  Mitte 
eben  so  wohl  Fremde,  als  Inländer  aufnehmen ;  da  vereini- 
gen sich  in  mehreren  Ländern  die  Gelehrten  eines  gewis- 
sen Fachs  zu  Zusammenkünften,  in  welchen  auch  Fremde 
eine  freundliche  Aufnahme  finden;  da  geniefsen  auch  in 
einem  Seekriege  die  Schilfe,  welche  die  eine  oder  die  an- 
dere kriegführende  Macht  auf  eine  Entdeckungsreise 
sendet,  aller  Rechte  der  neutralen  Flagge. 


DRITTES    HAUPTSTÜCK. 

Van  dem  Rechte  der  Fremden, 

oder 

van  dem  zweiten  Grundsätze  des  WeltbürgerreehU. 

CS.  Hptst  V) 

In  dem  zweiten  Grundsatze  des  Weltbürgerrechts  wird 
der  Grundsatz  der  rechtlichen  Gleichheit  aller  Menschen 
auf  das  Verhältniss  zwischen  In-  und  Ausländem,  un- 
beschadet jedoch  der  Verschiedenheit  und  der  Unabhän- 
gigkeit der  Staaten  von  einander,  angewendet  In  der 
Regel  also  haben  Ausländer,  zu  Folge  dieses  Grund- 
satzes, in  einem  jeden  Staate  dieselben  Rechte  oder  sie 
können  doch  jn  einem  jeden  Staate  dieselben  Rechte  er- 
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werben,  wie  die  Inländer.  Jedoch  i^  es  ein^  jeden  ein- 
zelnen Regierung  verstattet,  Ausnahmen  von  jener  Re- 
gel zum  Nachtheile  der  Fremden  zu  machen,  wenn  und 
in  wie  fern  sich  diese  Ausnahmen  als  Mittel  rechtfertigen 
lassen,  welche  zur  Wahrung  der  Selbstständigkeit  des 
Staates  unumgänglich  nothwendig  sind. 

Der  vorliegende  Grundsatz  gilt  erstens  von  den 
Fremden,  welche  sich  nun  vorübergehend  im  Lande 
anifhalten«  Der  Staatsverein  ist  nicht  ein  unter  gewissen 
bestimmten  Individuen  abgeschlossener  Vertrag;  er  ist 
vielmehr  das  Nachbild  einer  Idee,  welche  die  Rechte  der 
Menschen  überhaupt  unter  den  Schutz  einer  öflientlichen 
Macht  zu  stellen  gebietet.  —  Dagegen  kann  sich  nach. 
Zeit  und  Umständen  eine  Gesetzgebung  rechtfertigen  las- 
sen, welche  diesen  Fremdlingen  sogar  gewisse  Vorrechte, 
—  ein  Gastrecht,  —  z.  B.  einen  privilegirten  Gerichts- 
stand, verleiht '_).  Denn,  wer  eines  biesonderen  Schutzes 
bedarf,  soll  billig  auch  eines  besonderen  Schutzes  genie- 
fsen.  '  Nicht  selten  sind  in  der  Geschichte  die  Beispiele, 
dafs  bei  den  rohesten  Stäumien,  bei  Stämmen,  welche  den 
Fremdling  und  den  Feind  wohl  selbst  mit  einem  und  dem- 
selben Worte  bezeichnen*),  gleichwohl  die  Pflichten  der 
Gastfreundschaft  eine  eben  so  grofse  Ausdehnung  als  Hei- 
ligkeit haben.  Bei  Mehreren  dieser  Völkerschaften  beste- 
hen zugleich,  für  die  Erwerbung  der  Rechte  eines  Gast«, 
freundes,  besondere  und  sonderbare  Gebräuche '3*  Er- 
scheinungen, die  nicht  so  schwer  zu  erklären  sindl  Ist 
nicht  der  Mensch  überiiaupt  willig,  einen  Beistand  zu  lei- 


1)  Vei^.  Mittermaier^  Gruadsitze  des  Devtechen  Privatrechu 
8.98. 

8>  Wie  eiiift  die  Bömer.  Adversoa  liottem  aeteroa auctoritas  esto t 
lanlel  ein  Oesete  der  XII.  Tafeln. 

8)  Z.  B.  beldenBedulDen  (9.  Burckhard's  Beiien);  auf  eiaigeo  Inseln 
der  Sudsee.  —  An  diese  Gebräuche  reihen  sich  denn  wieder  an- 
dere^ wenn  die  VolkersohafI  zu  einer  höheren  Btldungsstufo  fort- 
geschritten ist.  0.  Tomasini  de  tesseris  hospitalitatis  Über  sin- 
galarls.    In  J.  GronovCi  thesan.  Graeear.  antiqait.  Vol.  1. 
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sten,  dessen  er  selbst  im  näehstett  Aug^iblicke  bedücfea 
kann  ?  Wird,  nicht  ein  Gebrauch ,  je  sonderbarer  ^  ist, 
desto  getreniicher  beobachtet?  —  ^u(  kdnen  Fall  aber 
kann  der  Gast  ein  Recht  im  Lande  erwerben  oder  gel*- 
tend  machen,  welches  nach  den  Gesetze«  des  Lande»  ein 
Unrecht  ist  Z.  B.  Ein  Sklav,  der  den  Boden  Grofishntaii- 
niens  betritt,  ist  frei.  £iii  Ausländer  also,  der  na^h  Grofs- 
britannien  kommt,  und  einen  Sklaven  bei  sich  hat.^  kann, 
diesen,  wenn  er  ihm  entlSuft,  nicht  verfolgen  ^3. 

0er  vorliegende  Grundsat:^  gilt  ssweifew  von  denen, 
welche  in  ein  Land  eingewandert  sind,  also  ihrea 
Wohnsitz  in  ein  anderes  Land  bleibend  verlegt  haben. 
—  Diese  haben  sogar  dem  Weltbärgerredite  na^  tinea 
wobibegrundeten  Anspruch  auf  dieselben  staartsb  Ärger- 
lichen Rechte,  wie  die  Eingebomen.  So  wie  jedoch 
die  Erwerbung  oder  die  Ausübung  des  Staatsbnrgerrechts 
überhaupt,  in  dem  Interesse  des  Staates,  von  gewissen  Be-^ 
dineungen  abhängig  gemacht  werden  kann,  so  gilt  dfs- 
selne  auch  von  der  Theilnahme  der  £inwandecer  an  die- 
sem Rechte.  Das  billigste  Gesetz  ist  das,  welches  Ein-' 
gewanderte,  erst  nachdem  sie  sich  eine  gewisse  Zeit  lang 
im  Lande  aufgehalten  haben,  zur  Ausöbung  des  Staats-- 
burgerrechts  zuUsst^^,  das  unbilligste  das,^  weMIm»  sio 
von  der  Erwerbung  des  Staatsbürgerredits  schlechthin 
aussddielist 

Endlich  drittens:  Vermöge  desselben  GruQdsatoes 
können  alle  die  Rechte,  welche  in  einem  Lande  dem  In- 
länder zustehen  —  das  Staatsburgerrecht  jedoch  ausge- 
nommen'3)  ~  ^^^  einem  Ausländer,  auch  ohne  dass 
sich  dieser  in  dem  Lande  aufzuhalten  oder  nie- 


1)  B(  Sic  Mepe  jadicatuni  est 

9)  Selbst  die  Gesetze  der  Staate!  der  Union  aehreUbeB  dieae  Bedi». 

gong  vor. 
8)  Nam^neuo  doamm  ci?itatum  dvis  essa  potest.    (In  danDaatschen 

Staaten  kominen  hin  und  wieder  Ausaalmien  von  dieser  Bagel  Tor^ 

—  Anomalien  j  welche  su  schwer  za  löseadeo  AafjplMB  Veras- 

las^nng  geben.) 
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derzulascren  braaeht^,  enrorben  und  ausgiettbt  wer- 
den. Es  kann  aim  z.  B.  eia  Gnmdstäck  auch  einen  Ans-^ 
Hbtder  mm  Bigentbfimer  haben;  ein  Grondstiick  kann  ei- 
nem Onmdstfi^e  dea  Xaehbarlandes  dienstbar  seyn^  in 
Beziehung  auf  das  Erbrecht  ist  zwisehen^  In-  und  Ans- 
Ifindemr  kein-ETirterschied  zn  machen;  ein  Aosläirdbr  kanp 
gegen  eunen  biMnder  dieselben  Vertragsrechte  ^  wie  ein 
InMnder,  z.  B.  durch  Briefe  oder  f$  eitfem  dritten  Lande  <3 
erwerben.  Den  InbegrüT  der  Rechte,  welche  einem  Aiüs- 
IfindSer  zv  Folge  dieser  Regel  (der  dritten^  znsteben,  kantt 
man  dasPremdenrecht  oder  das  Recht  der  Frem- 
den nennen. 

Man  kann  in  seinen  Rechten  von  einem  andern  Lande 
aas  verletzt  werden,  ohne  dafs  man  sich  in  diesem  Lande 
aufhält  oder  ein  Beiritathnm  in  demselben  hat,  ohne  dafs 
also  die  Widerrechtlichkeit  der  Handlung  schon  ans  dem 
Gastrechte  oder  aus  dem*  Rechte  der  Fremden  abgeleitet 
werden  kann.  Bs  kann  z.  B.  der  A  in  dem  Lande  B^  sei- 
nem Wohnlande ,  eine  Schm&hschrift  gegen  den  C ,  den 
Einwohner  eines  andern  Landes,  bekannt  machen,  —  oder 
es  kann  ein  Zweikampf  zwischen  A  und  0,  den  Einwoh- 
nern zweier  verschiedener  Länder,  in  weli^hem  A  fällt 
oder  verwundet  wird,  auf  der  Grenze  so  vollzogen  wor- 
den seyn,  dafs  A  in  dem  einen ,  B  in  dem  andern  Lande 
stand,  oder  es  kann  im  Inlande  der  Terlagsartikel  eines 
auswärtigen  BtichhSndlers  nachgedruckt  werden  '3*    I^un 


1)  So  anterscheidet  moh  dieser  Fall  toh  den-  vorige»  betde«.  (fit 
ist  also  bei  dieser  —  dritten  — ^  Begel  anler  einem  Aosl&nder  je« 
derzeit  der  cit  verstehen^  der  lA  Auslande  nicht  nur  seinen 
Wohnsit«^  sonderi'aaeH  selnM  Aitfltatfiair  bat«) 

S)  S.  einen  hieher  gehörenden  Fall  in  den  Times.  Jahr  1S89.  Me&at 
November  Nr.  17^199. 

8!)  Bin  merkwürdiger  FaB^  U«  weUAei*  eltfr  ähnliche^  Frtigie  snr 
S^raebe  kam'^  woorde  im  Jabre  194a'  von  den  ftancMcbto  6e- 
riobton  entschieden.    Der  Engender  B  o  w  I  a  n  d  verferti]st  so  Lon- 

,  doD  ein  ScbAibeNMlItel^  Maoaasar-Oelj  fOr  welches  er  ein  Pa- 
ten» gelosl  bat  Br  bM  etoen  a:jßflmüMottair  xu  P^ltfis;  K\b  nun 
ein  anderer  Pariser  Kaotaann  daaseUie  Ifittet  unter  d^i^elben 
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ist  zwar  aacfa  in  den  Fillen  dieser  Art  der  Staat  ver- 
pflichtet, die  AoslSnder  unter  den  Schatz  sein^  Gesetze 
zu  stellen.  Diese  Verbindlichkeit  aber  beruht  nicht  auf 
den  Grundsätzen  des  Weltbürger-,  sondern  auf  denen  des 
Völkerrechts.  Denn  der  Grund  dieser  Verbindlichkeit  ist 
nicht  der,  dass  der  Staat  auf  die  Erhaltung  oder  Wie- 
derherstellung der  von  der  Koexistenz  mehrerer  Staaten 
bedrohten  Einheit  der  menschlichen  Gesellschaft  Bedacht 
zu  nehmen  hat,  sondern  der,  dafs  der  Staat  seine  Unter- 
thanen  im  V^hältnisse  zu  dem  Auslande,  sie  mögen  in 
diesem  Verhältnisse  in  ihren  Bechten  verletzt  worden  seyn 
oder  Bechte  verletzt  haben,  zu  vertreten  hat. 


VIEBTBS  HAÜPTSTÜCK. 

Van  der 
Stellung  det  WeUhvrgerrechU  zum  Völkerrechte. 

Eine  Verletzung  der  Vorschriften  des  Weltbfirgerrechts 
ist  nicht  etwa  zugleich  eine  völkerrechtswidrige 
Handlung #3-  ^^^  Tolk  handelt  vielmehr  widerrechtlich, 
welches  ein  anderes  Volk  zur  Bekräftigung  oder  Befolgung 
der  Grundsätze  des  Weltbnrgerrechts  mit  den  Waffen 
anhält.  Die  Selbstständigkeit  der  Völker  in  ihren  inneren 
Angelegenheiten  ist  der  oberste  Grundsatz  des  Völker- 
rechts. Wie  aber  in  einem  gegebenen  Staate  das  Ver- 
hältnifis  zwischen  dem  In-  und  dem  Auslande  zu  bestim- 
men sey,  ist  eine  innere  Angelegenheit  dieses  Staates.. 
Ist  nicht  von  Hechts  wegen  auch  der  einzelne  Mensch  der 
Herr  seines  Umgangs  mit  andern  Menschen? 


Bttqnette  okne  Amtlng  rwkMutte,  belangte  ihn  Bowlnnd  aof  Sclu^ 
denenate.  Und  ei  wnrde  Ihm  dieser  in  swei  iMtnnten  soer- 
kannt 
*y  Daher  sollten  die  Lehren  des  VTeUburgenreehto  nicht,  wie  es 
doiA  von  den  meisten  SohrIftsteUem  geschieht,  dem  VoOcer- 
rechte  einverleibt  werden. 
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Es  giebt  jedoch  eine  Art  der  Feindseligkeiten  (^oder 
des  Krieges),  von  welcher  eine  Regierung,  lubeschadet 
der  Orandsätse  des  Völkerrechts,  Gebraneh  machen  kann, 
um  eine  andere  Regierung  zur  Bekräftigung  oder  zur 
Vollziehung  der  Vorschriften  des  Weltbärgerrechts  zu 
nöthigen,  —  die  Retorsion,  eine  antikosmopolitiscbe 
Handlungsweise,  welche  von  einer  Regierung  der  andern 
erwidert  wird')*  -"  Dem  Völkerrechte  nach  ist  die 
Retorsion  eine  schlechthin  erlaubte  Naasregel.  Denn 
nach  diesem  Rechte  ist  es  den  Regierungen  überhaupt 
anheimgestellt,  ob  sie  die  Vorschriften  des  Weltbörger^« 
rechts  befolgen  oder  nicht  befolgen  wollen.  Aus  dem 
Standpunkte  des  Staatsrechtes  betrachtet  bedarf  dagegen 
die  Retol^ion  fdr  eine  jede  ihrer  Haasregeln  eines  beson- 
dem  Rechtfertigungsgrundes.  Denn  ein  Unrecht,  das  er- 
widert wird,  ist  deswegen  nicht  weniger  ein  Unrecht 
Eiine  Retorsion  fügt  oft  zu  dem  Verluste,  welches  man 
durch  das  Unrecht  erieidet,  einen  zweiten,  einen  gleich- 
artigen oder  einen  neuen,  hinzu  ^3*  Auf  keinen  Fall  darf 
sich  der  Richter  eine  Retorsion  erlauben,  zß  welcher 
ihn  nicht  die  Gesetze  ausdrücklich  erm&chtigt  haben. 


FÜNFTES  HAÜPTSTÜCK. 

Van  dem 
antikomncpolUuehen  Odite  der  pomtwen  Oe9et%e. 

Zur 
PhUotophie  de*  posUwen  Rechts. 

Ein  positives  Recht,  welches  mit  den  Grundsätzen 
des  Weliburgerredits  vollkommen  übereinstinunt,möchte 


1}  Von  der  Betorfton  kaim  noch  in  einer  andern  Besiek^ng  6e- 

Inmoek  geanolil  werden.    Von  dieser  in  de»  reifenden  Buche. 
B}  Z.  B.  Nnoh  den  Bedile  etniger   Knntone   der   Seiiwels  stehen 
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aUk  schwcirlich,  s^  6a*im  der  Yergmgevheit  odern  der 
Gegenwart,  naehweiseo  lassem  (^Simi  nieM  aneh  die 
Henscbea  insgesAnmt  Egoisten?}  Nor  mehr  ader  we-* 
niger  jsind  die  positiven  Reehte  dnes  aBtikosmofioIitH 
sohen  Geistes»  Die  positiven  Ges^zgebungen,  wekhe 
das  Aeolserste  geleistet  haben,  was  eine  anttkosmopaKii-* 
sehe  GesetKgebnug  leisten  kMin,  sind  vielleicht  die  Chi- 
nesische, die  Spartanische,,  die  Mosaische.  Unter  üesen 
drei  Gesetzgehangen  möchte  wieder  der  Mosaischen  der 
Preis  des  Antikosmopolitisnuis  gebühren.  Ueber  die  game 
Erde  zerstreut,  nachdem  der  Jüdische  Staat  scho&  rm  m 
vielen  Jahrhunderten  untergegangen  ist,  sind  dennoeh  die 
Juden  überall  und  noch  jetzt  scharf  und  schroff  ¥§■  allen 
andern  Völkern  gMondert^}.  Unt^r  den  Gesetagebongen, 
welche  des  entgegoigeseteten  Charakters  sind,  behauptst 
die  der  vereinigten  Staaträ  von  Nordamerika  eine  ehm- 
voUe  Stalle. 

Eine  Hanptursache  —  violleioht^die  aflein  arsprCnn^ 
liehe  —  des  antyLOsmopoUtischen  Geistes  der  poskhren 
Rechte  ist  die  Verschiedenheit  der  Völker  ihrer  Natio-* 


in  elneii  Ganto  die  aotiftnditclieii  Gl&ubiger  den  inländtschen  muA. 
Die  Retorsion  greift  den  Privaticredil  der  Inifinder  an.  —  Wenn 
eine  Begierung  retorqnendo  die  Bintuhr  gewisser  Waaren  verbie- 
tet oder  mit  hoben  ZdUen  belastet^  so  hat  diese  Maasregel  en- 
l^eich  die  Folge  die  Einfuhr  der  Waaren  in  das  Land^  g^gen 
welches  die  Maasregel  gerichtet  ist^  seu  vermindern.  Deidl  aller 
Handel  ist  ein  Tausch. 
*>  ^^oses^  quo  sibi  in  postemm  ganten  lirmaret  ^  neros  rltas  oontrm- 
riosque  caeterls  mortalibus  indidit.  Profana  tUio  omnia^  quae  apnd 
nos  Sacra;  mrsum  eonoessa  apud  Ulos^  quae  nebis  inoesta.^ 
Tacit«  Uslor.  V*  4.  (Wie  verschieden  beurthei|en  doch  einen  und 
denselben  (Gegenstand  auch  die  einsichtsvollsten  Männer^  je  nach- 
dem ihr  Standpunkt  dieser  oder  ein  anderer  ist.)  —  In  Dentscb- 
land  giebt  es  unter  den  Juden  eine  nicht  eu  verachtende  Partheij 
welche^  um  das  Volk  «■  entnationallsiren  (oder  fßr.  das  Chrlstea* 
thum  vorzubereiten^)  den  Deismus  predigen^' gleich  als  wäre  di^ 
ser  die  Iiehre  Mosis.  —  Auf  die  Aehnlichkeit,  welche  zwischen 
der  MUsaisohen  und  der  Ltykuigiscien  Oesetzgobung  iteeh  in 
Binselnhetten  elntritl^  kann  hier  nur  gelegentlteh  anfknerlwyn  ge- 
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nalit&t  oder  Abstammung  nach.  ^  Unter  Natianea 
oder  Stämmen  tritt  ein  gana  ähnliches  Verhältnirs  ein,  wie 
unter  Familien.  Die  eine  FaiaiMe^  die  eine  Nation  VfiVi  es 
der  andern  zuvorthun,  die  eine  h&lt  sich  f3r  edler  oder  ed- 
lergebohren^  als  die  andere  <^3  9  ^^  Interesse  dar  einen 
dnrchkrenst  das  Interesse  der  andern.  Se  entstehen  unter 
Nationen,  wie  unter  FamiUen,  erst  einzelne  Händel  und 
ReUmngra.  An  diese  reihen  sich  dann  mit  der  Zeit  erbli- 
che Yorurtheile  und  AntipatljLien,  welche  ekie  Nation  gegen 
die  andere  hegt.  Das  endliche  Resultat  ist  Nationalfeind- 
sehaft  Wie  kann  aber  bei  Völkern,  welche  als  Nationen 
einand^  verfeindet  sind,,  das  Weltbürgerrecht  Eingang 
finden?  Wenn  man  nun  annehmen  kann,  das  es  ursprüng- 
lich sa  vide  Staatsvereine  und  Völkerschaften  als  Stämme 
imd  Nationen  gab,  und  dafs  die  Ursachen ,  durch  welche 
Nationen  einander  entfremdet  werden,  in  dem  Kindesalter 
der  Menschheit  besonders  wirksam  waren,  so  darf  man  be- 
haup^ön,  dafls  alle  positive  Rechte  ursprünglich  nationale 
oder  antikoslnopolitische  Rechte  waren,'  und  dafs  das 
WeltbüFgerrecbt  überall,  wo  es  zu  Ansehn  gelangt,  seinen 
iSMeg  über  jene  Rechte  nur  der  Kultur  und  Civilisation  ver-' 
dankte.  Mit  einem  Worte,  ein  Volk  mufs  schon  in  einem 
gewissen  Grade  entnationalisnrt  seyn,  wenn  es  den  Grund- 
sätzen des  Weltbürgerrechts  gelingen  soll,  sich  bei  ihm 
geltend  zu  machen.  —  Das  ist  nicht  so  zu  deuten,  als  ob 
Kosmopolitismus  utad  Patriotismus  unvereinbar  mit  einan- 
der wären.  Der  Mensch  steht  zu  seinen  Mitmenschen  in 
emer  Menge  praktischer  Verhältnisse,  die  ihn  in  engeren 
and  weiteren  Kreisen  stufenweise  umgeben.  Wenn  auch 
in«  KolliiSdonsfälien  die  besonderen  Pflichten  den  allgemei- 
nen vorgehen,  soJiegt  doch  in  der  Erfüllung  jener  zugleich 
die  he^e  Vorbereitung  zur  Erfüllung  dieser.    Wer*in  sei- 


^)  Sehr  oft  kommi  io  der  Geschlohte  der  Fall  vor  ,  da9s,  weoh  eioe 
Nation  aus  mehreren  Stämmen  besteht^  der  eine  Stamm  sich  für 
d«n  edelsten  MUt  oder  Hur  itn  edelsten  gehalten  wird.  8.  k.  B. 
Tacit  Germnn.  a  aa. 
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nem  Hanse  ein  Despot  ist,  wird,  zur  Gewalt  gelangt,  des- 
selben Charakter  offenbaren,  sollte  ear  auch  bis  dahin  die 
Rechte  des  Volks  noch  so  eifrig  vertheidiget  haben. 

Der  antikosmopolitische  Geist,  welcher  in  dem  poati- 
ven  Rechte  eines  Volkes  lebt,  kann  femer  anf  dan  In- 
teresse der  Staatsverfassung  oder  Qwbs  in  den 
meisten  Fällen  dasselbe  ist3  auf  dem  Interesse  der  öf- 
fentlichen Macht  beruhn.  —  Eine  geistliche  Herr- 
schaft z.  R.  würde  ihren  Vortheil  gänzlich  verkennen,  wenn 
sie  es  ihren  Unterthanen  freistellen  wollte,  mit  den  Un- 
gläubigen oder  mit  den  Irrgläubigen  nach  Gefallen  zu  ver- 
kehren.   Die  Hierarchie  der  katholischen  Kirche  hat  daher 
weislich,  besonders  seit  den  Zeiten  der  Reformation,  auf 
Mittel  bedacht  genommen,  die  Gläubigen  von  der  Gefiihr  sa 
bewahren,  welche  ihnen  der  geistige  Verkehr  mit  den 
Akatholiken  bringen  könnte.    Auch  eine  jede  andere  vä- 
terliche Herrschaft  hat  eine  ähnliche  Politik  zu  befolgen. 
Auf  die  Unmündigkeit  des  Volkes  sich  gründend ,  hat  sie, 
diese  Politik  verschmähend,  zu  befürchten,  dafs  der  Ver- 
kehr mit  dem  Auslande  Ansichten  und  Wünsche  oder  Re- 
dürfnisse  im  Volke  verbreiten  werde,  welche  mit  der  Zeit 
die  Grundlagen  der  Verfassung  erschüttern  könnten.     In 
Europa  freilich  läfst  sich  diese  Politik  leichter  empfehlen 
als  durchführen.    Darum  nagt  an  den  in  Europa  bestehen- 
den väterlichen  Einherrschaften  insgeheim  ein  Wurm,  wel- 
cher diese  Verfassungen,  je  langsamer,  desto  sicherer  un- 
tergräbt. 

Zu  den  Ursachen^  aus  welchen  der  antikosmopolitiscfae 
Geist  der  meisten  positiven  Rechte  abzuleiten  ist,  gehwi 
auch  der  Erwerbsneid.  —  Resonders  diese  Ursache  liat 
die  Rechte  der  Germanischen  Völker  den  Grundsätzen  des 
Weltbürgerrechts  entfremdet.  Zuerst  gelangte  eine  auf 
Erwerbsneid  gegründete  Politik  in  den  Städten  der  Ger- 
manischen Staaten  zur  Herrschaft.  Das  war  eine  unmit- 
telbare Folge  von  dem  Ansehen  und  Einflüsse  der  Zünfte 
,  und  Innungen  in  diesen  Städten.  Denn  Zünfte  und  Innun- 
gen gehen  überall  darauf  aus,  die  Zahl  der  Mitwerber 
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möglichst  za  beschränken,  ihr  Honopolinm  namentlich  ge* 
gen  Auswärtige  aufrecht  zu  ertialten.  Dieselbe  Politik 
ahmten  in  der  Folge  die  Regierungen  im  Groflsen,  zum 
Schatze  des  inländischen  Erwerbsfleirses  gegen  den  des 
Auslandes,  nach.  —  Derselben  Ursache  ist  es  beizumes-» 
sen,  dars  kleine  Staaten  den  Grundsätzen  des  Weltbur- 
gerrechts so  häufig  untren  werden.  Ob  sie  wohl,  je  be- 
schränkter ihre  Mittel  sind,  desto  mehr  geneigt  seyn  soll- 
ten, Fremde  zum  Einwandern  zu  veranlassen  und  so  die 
Talente  oder  Kapitalien  des  Auslandes  für  das  Inland  zu 
gewinnen,  so  sind  doch  in  diesen  Staaten  der  Gelegenhei- 
ten, wie  man  sein  Fortkommen,  z.  B.  im  Staatsdienste,  fin- 
den kann,  vergleichungsweise  so  wenige,  dafs  von  densel- 
ben gewöhnlich  die  gerade  entgegengesetze  Politik  be- 
folgt wird.  Hierzu  kommt,  dafs,  je  enger  ein  Verein  in 
Beziehung  auf  die  Zahl  seiner  Mitglieder  ist,  desto  mehr 
in  ihm  ein  Geist  der  Ausschliersung  herrscht. 

Endlich  iat  den  in  Frage  stehenden  Ursachen  auch  die 
Verschiedenheit  der  Religionen  —  oder,  richti- 
ger, die  Verschiedenheit  der  Glaubensmeintingen^  — 
beizuzählen.  Diese  Ursache  durfte  sogar  unter  allen  üb- 
rigen diejenige  seyn,  welche  der  Bekehrung  aller  Völ- 
ker der  Erde  zu  den  Grundsätzen  des  Weltbfirgerrechts 
die  onäbersteiglichsten  und  bleibendsten  Hindernisse  in 
den  Weg  legt.  Denn  die  Idee,  welche  dem  Weltbürger- 
rechte  zum  Grunde  liegt,  steht  mit  den  erhabensten  Wahr- 
heiten der  Religion  in  einem  so  genauen  Zusammenhange, 
^dafs  das  Weltbürgerrecht  nur  bei  den  Völkern,  welche  an 
diese  Wahrheiten  glauben,  zu  der  ihm  gebährenden  Herr- 
schaft gelangen  kann. 

Allein  es  giebt  Religionen,  welche,  (wie  z.  B.  die  der 
Indianer  in  Nordamerika,}  noch  so  unansgebildet  sind,. dafs 
sie  mehr  in  der  Ahndung  äbersinnlicher  Wesen  als  in  be- 
stimmten Glaubenslehren  bestehen.  —  Es  giebt  andere, 
welche,  wenn  auch  ausgebildeter  und  wenn  auch  duldsam, 
dennoch  die  Idee  der  Einheit  der  menschlichen  Gesellschaft 
oder  die  der   rechtlichen  Gleichheit  aller  Menschen  a^f 
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Jicme  Weise  nüterMützeri.  In  diese  Klasse  geboren  ik 
polythetstisfhen  Reli^oneQ,  deren  Gottheiten  nidit  Mas 
Nationalgottheiten,  (^Schntzgottheiten  einer  bestimmt«! 
Nation)  sind.  —  Die  Religionen,  welche  ihren  Bekennen 
die  Pflicht  auferlegßn^  entweder  einen  einsigen  Gott  ab 
ihren  Nation^Igott  odw  auch  mehrere  Götter  in  dersel- 
ben Eigenschaft  za  verehren,  sind  sogar  eines  deii  WeH- 
borgerrechte  feindseligen  Geistes.  Die  Mosaische  (Sottes- 
lehre  ^),  die  Gotteslehre  der  Hellenen  nnd  die  (^wenigstens 
die  älteste)  der  Römer  2.  B.  waren  dieses  Geistes.  — 
Endlich  die  monotheistischen  Religionen. scheinen  »war  ih- 
rem Wesen  nach  von  der  Beschaffenheit  zn  seyn,  dars  sie 
ihre  Bekenner  für  das  Weltbürgerrecht  stimmen  mässen. 
Denn  der  Monotheismus  ist  die  Lehre  von  .ein^n  einigen 
Gotte,  dem  Schöpfer  Himmels  nnd  der  Erde^  dem  Herrn 
aller  Menschen  und  Völker.  Gleichwohl  entsprechen  nicht 
alle  positive  Religionen  dieser  Klasse  der  Erwartung,  wd- 
che  man  vop  ihrem  kosmopolitischen  Geiste  hegen  sollte. 

Die  drei  monotheistischen  Religionen ,  welche  dama- 
len  die  meisten  Bekenne  zählen,  sind  die  Bramalehre,  das 
Christenthum.  die  Lehre  Mohammeds  oder  der  Islam^3*  ^'^ 
ter  diesen  drei  ReUgionen  kommt  nur  dem  Christen- 
thnme  die  Eigenschaft  einer  weltbiirgerlichen  oder  kos^ 
mopolitischen  Religion  zu.  (^Wie  wunderbar,  dafs  das 
Christenthum  zuerst  einem  Volke  gepredigt  wurde,  dessM 
Gesetze  und  Meinungen  im  höchsten  Grade  antikosmopo«* 


1)  \^e  hat  man  doch  verkennen  k^nnen^  dar«  der  Jekora  des  Vol> 
kes  Israel^  und  der  66tt  der  Christen  nicht  dasselbe  Wesen^  ^ 
jener  ein  Natlonalgolt^  dieser  der  Oott  aller  Menschen^  — 
seyl 

8)  Ich  habe  diese  drei  Rdigionen  in  chronologischer  Ordnog 
angeführt  U^Beziehang  auf  die  Zahl  ihrer  Bekenner  folgen  sie 
auf  einander  ia  absteigender  Linie  so:  Bramalehre^  Islam ^  Ctol- 
slenthum.  —  Zur  Braaalehre  rechne  ich  auch  den  BaddUsamu 
Fr^ch  herrschen  über  das  Verhfiltniä  «wischen  beiden  noch 
mehrere  Dunkelheiten.  tJebrigens  ist  in  dieser  Religion  die  Lehre 
von  einen  einzigen  Gotte  am  meisten  durch  eine  Mythologie  ^t- 
siellt. 


Digitized 


by  Google 


856 

Ittiseb  war«  13  Beaa  mir  dem  Christentbmne  lie^  die 
Idee  des  hosten  Wesens  zum  Grunde,  da(s  Gott  der  Ko- 
ter  aller  Menschen  sey.  Nor  das  Ohristenthum  stellt 
alle  Menschen  ihre  Pflichten,  Ansprüchen  und  HoAiung^en 
nach  einander  gleich.  Nur  das  Christenthum  ist  weder  auf 
eine  bestimmte  Nationalitit,  noch  auf  eine  bestimmte  Oert- 
lichkeit  berechnet.  Nur  die  Moral  des  Christenthumes  also 
enthält  die  Lehren,  welche  die  Aufgabe  und  die  Grundlage 
des  Weltburgerrechts  sind. 

X  Schon  wegen  des  Zusammenhangs  also,  in  welchem 
das  Welitnirgerreclit  mit  einer  Welireäffion  steht,  darf 
es,  mit  Bucksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  positiven 
,  Religionen,  nicht  befiremden,  wenn  die  positiven  ftechte, 
welche  den  Grundsatz«  des  Weltburgerrechts  huldigen, 
nur  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Man  kann  sogar  be- 
haupten, dafs  die  Idee  eines  Weltburgerrechts  das  aus- 
schliefSsliche  Eigenthum  derjenigen  Völker  sey,  welche 
fluuch  zum  Christenthume  bekennen,  —  dafs  die  Europii- 
sehen  Völker  den  weltbnrgerlichen  Charakter  ihrer  Kul- 
tur und  Civilisation,  und  den  ihrer  positiven  Rechte,  dem 
Christenthume,  wenn  auch  nicht  allein,  doch  vorzugsweise 
verdankeik 

Auf  eine  eigenthömliche  Weise  oifenbart  sich  der  weit- 
bürgerliche  Geist  des  Chrisienthums,  —  die  Eigenschaft 
der  christlichen  Religion,  in  der  sie  eine  Weltreh'gion, 
d.  L  eine  Religion  ist,  welche  zum  Heile  der  gesaminten 
Menschheit  verkündei^  der  Glaube  aller  Menschen  seyn 
kann  und  soll,  —  in  der  römisch-katholischen  Kirche. 
Diese  Kirdie  leitet  aus  jener  Eigenschaft  des  Christen- 
thumes die  Folgerung  ab,  dafe  ein  christlicher  Staat, 
ein  Staat  Gottes,  ein  Weltstaat  die  gesammte  Mensch- 
heit umfassen,  sidi  Aber  die  gesammte  Erde  erstre^^ken 
solle.  Sie  selbst  ist  dieser  Staat  —  Entspräche  die  rö- 
misch-katholische Kirche  auch  in  der  Erfahrung  der  Idee 
eines  Weltstaitfes  vollkommen,  —  reichte  also  ihr  Gebiet 
ao  weit,  als  die  bewohnbare  Erde,  und  begriffe  die  Ge- 
walt der  Kirdie  nicht  nur  die  geistliche,  sondern  auch  die 
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weltliche  Gewalt  in  sich,  bestinden  mithin  nicht  inn^rfailb 
ihres  Gebietes  wieder  mehrere  weltliche  Staaten,  so  wfir- 
den  für  die  Gesetzgebaag  dieser  Kirche  die  Aofgaben, 
welche  das  Weltbärgerrecht,  so  wie  dieses  Recht  oben 
dargestellt  worden  ist,  zu  lösen  hat,  überall  nicht  beson- 
dere und  selbststandige  Aufgaben  seyn.    Das  Recht  der 
katholischen  Kirche  würde  anter  jenen  Voraussetzungen 
schon  seinem  Wesen  nach  einen  weltbürgerlichen  Charak- 
ter haben,  wenn  auch  mit  den  Einschränkungen,  welche 
sich  aus  der  Natur  einer- geistlichen  Herrschaft  ergeben. 
—  Jedoch  in  der  Erfahrung  stellt  sjch  die  Sache  anders. 
Da  bestehen  aufserhalb  und  innerhalb  des   Gebiets  der 
Kirche  noch  andere  Staaten;  —  au Ts erhalb  des  Gebiets 
der  Kirche  die  Staaten  der  ungläubigen  und  der  irrgläu- 
bigen Völker,  in  dem  Gebiete  der  Kirche  die  weltlicheu 
Staaten.    Da  steht  also  die  römisch -katholiche  Kirchs  in 
einem  doppelten  Verhfiltnisse,  in  welchem  von  dem  kos- 
mopolitischen oder  antikosmopolitischen  Geiste  ihrer  Ge- 
setze die  Frage  seyn  kann.  —  In  dem  ersteren  Verhält- 
nisse hat  das  Recht  dieser  Kirche  Qme  schon  oben  er- 
wähnt worden  ist^  im  Ganzen  einen  antikosmopoli^isdien 
Charakter.    Wie  könnte  es  anders  seyn,  da  die  Kirche 
noch  eine  andere  und  höhere  Wurde  kennt,  als  die,  wel- 
che der  Mensch  als  Mensch  hat?  da  sie,  auf  Welthar- 
schaft  Anspruch  machend,  in  denen,  welche  die  Gültige 
keit  dieses  Anspruchs  nicht  anerkennen,  nur  Feinde  er- 
blicken kann  ?  —  In  dem  letzteren  Verhältnisse  aber  war  die 
römisch-katholische  Kirche  von  jeher  der  Pflichten  einge- 
denk, welche  ihr  der  kosmopolitische  Geist  des  Christen- 
thums  auferlegte.   Durch  die  Erfüllung  dieser  PiUcbten  er- 
warb sie  sich  besonders  im  Mittelalter  grofse  Verdi^iste 
um  die  Europäische  Menschheit    Die  Reisenden  schützte 
das  Pilgergewand  j  die  kirchlichen  Wohlthätigkeitsanstal- 
ten  standen  auch  den  Fremdlingen  offen  j  durch  die  Uni- 
versitäten und  durch  die  Klöster  veranlagte  und  pflegte 
die  Kirche  einen  literarischen  Verkehr  unter  allen  Völkern 
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der  katholischen  Christenheit '3  9  and  eben  so  gew&hrte 
sie  dem  Handel  mannigfaltige  Gelegenheiten  ond  Aofinon- 
temngen  *3* 

Man  kann  den  Inhalt  des  vorliegenden  Haaptstucks 
kurz  so  zusammenfassen:  Das  Weltbörgerrecht  hat  diesel- 
ben Feinde,  wie  der  Grundsatz  der  rechtlichen  Gleichheit 
fiberhanpt 


1)  Die  Gelehrtenwell  verdankte  auch  die  Einheit  ilirer  Spraehe  der 
Kirche.  Diese  Sprache^  die  lateinische^  war  die  amtliche  Sprache 
der  Kirche. 

2)  Die  kirchlichen  Feste^  der  AblaCi  (Indolgentiae)^  der  an  ^wissen 
Orten  an  bestimmten  Tagen  an  erlangen  war^  gaben  Yeranlassang 
2ur  Entstehnng  der  Messen^  der  Dnlte.    (Von  Indnigere.) 


Zackurtn,  ifom  Staate,    V,  17      . 
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üas  Siaafenrecht. 


£EST£S  HAÜPTSTÜCK. 

Begriindmq   des  Staatenrechts  ^). 

lO^^m  yV'fiKtfuTgerK^chte  liegt  die  Idee  eines  Welt- 
staates,  eines  die  gesammte  Menschheit  umfassenden  Staa- 
tes zam  Grande;  das  Staatenrecht  hat  die  Idee  eines  Yol- 
K  er  Staates  za  seiner  Grandlage. 

Der  Grundsatz  des  Weltbnrgerrechts  lautete  so: 
Wenn  auch  die  menschliche  Cresellschaft  in  mehrere  Staats- 
vereine .gespalten  ist ,  so  soll  doch  eine  jede  einzelne  Re- 
gierung das  Verhältnirs  zrrtsrhBn  den  In  -  und  den  Aus- 
l&ndem  so  bestimmen,  als  ob  ein  Staat  die  gesammte 
Menschheit  in  sich  begriffe,  oder  als  ob  alle  Menschen 
Bürger  eines  und  desselben  Staates  wären.  Mit  andern 
Worten,  es  soll  eine  jede  einzelne  Regierung,  so  weit  es 
in  ihrer  Macht  steht,  die  Idee  eines  Weltstaates  in  Bezie- 
'  hung  auf  die  Rechte  der  Menschen,  diese  als  Elinzelne  and 
als  Weltbürger  betrachtet,  darstellen. 

Dagegen  lautet  der  Grundsatz  des  Staatenrechtes  so : 
Wenn  auch  in*der  Erfahrung  mehrere  von  ein- 
ander unabhängige  Staaten  neben  einander 
eitistirea,  so  soll  doch  eine  jede  einzelne  Re- 
gierung ihre  Hoheitsrechte  so  ausüben,  wie  sie 
dieselben,  wenn  alle  Staaten  der  Erde  einen 
einzigen  Völkerstaat  bildeten,  in  Beziehung 
auf  die  Hoheitsrechte  der  übrigen  Staaten  aus- 

^)  Vergl.  obeo  Baad  1.  8. 129. 

^  Digitized  by  VjOOQ IC 


859 

sutib^ii  verpflichtet  seyn  wärde,  damit  das  Yer- 
bSltmfs  anter  mehreren  Staaten  der  Idee  eines  alle  Staa- 
ten der  Erde  umfassenden  Staates  wenigstens  annähe- 
rungsweise entspreche.  (Unter  Hoh^itsrechten  sind  im 
Staatenrechte  nicht  alle  und  jede  Rechte  der  Staatsgewalt 
oder  der  Machtvollkommenheit,  sondern  nur  diejenigen 
zu  verstehn,  welche  der  Regierung,  als  solcher,  d.  i.  über 
ftr  Gebiet  und  aber  ihre  (Jnterthanen  zustehn.  Das  Recht  des 
Krieges  und  des  Friedens  ist  daher  im  Staatenrechte  unter 
den  Hoheitsrechten  nicht  begriiTen.) 

Beide,  das  Weltbürgerrecht  und  das  Staat^nrecht,  sind 
Theile  des  Staatsrechts,  d.i.  beide  Rechte  handeln|  nur  von 
Schranken,  welche  eine  Regierung  sie I|l  selbst  —  nach 
dem  einen  oder  nach  dem  andern  jener  Rechte  —  zu  setzen 
hat.  Weder  das  eine  noch  das  andere  ermächtiget  ein 
Volk,  gegen  ein  anderes  Yolk,  welches  die  Vorschriften 
des  Weltbfirgerrechts  oder  die  des  Staatenrechts  verletzt 
hat,  die  Waffen  zu  ergreifen.  Sondern  nur  die  Verfassung 
eines  jeden  einzelnen  Staates  kann  die  Heflighaltung  die- 
ser Rechte  verbürgen.  Sowohl  das  eine  als  das  ändere 
Recht  also  ist  eine  besondere,  eine  von  dem  Völkerrechte 
verschiedene  Wissenschaft  ^3*  ^^^  würden  die  Eigenschaft 
besonderer  Wissenschaften  selbst  dann  behalten,  wenn 
man  sie  mit  Rücksicht  auf  das  Recht  eines  Völkerstaates 
bearbeitete.  Obwohl  alsdann  Bestandtheile  dieses  Staats- 
recht würden  sie  doch  noch  immer  besondere  Aufgaben 
und  diese  nach  besonderen  Grundsätzen  zu  beantworten 
haben. 

Das  Staatenrecht  *3  läfst  daher  den  Grundsatz  des  Völ- 
kerrechts, d.  i.  des  auf  das  Verhältnis  unter  Völkern  ange- 
wendete Naturrechts,  —  dafe  das  Gebiet  eines  Staates  für 


1>  VTm  gleiohwoM  oft  übersehen  worden  ist.  S.  die  5icliriAea^  wel- 
che von  Strnye  Cober  das  positire  Recbisgesetz  in  seiner  Be- 
ziehung buf  räumliche  Verhältnisse)  S.  6.  angeführt  hat 

19}  Dasselbe  gilt  auch  von  dem  WoUbürgerreohte ;  was  jedoch  hier 
weiter  nioht  in  Betracht  kommt 
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alle  andere  Völker  ein  Heiligthnm  seyn  aolle  ^  dab  eine 
Regierung  innerhalb  ihres  Gebiets  von  einer  Jeden  andern 
Regierung  schlechthin  unabhängig  sey,  —  in  seiner  gan- 
zen Kraft  bestehen.  Das  Staatenrecht  ertheiit  nicht  etwa 
einem  Volke  gegen  das  andere  neue  Rechte,  d*  i.  nidit 
etwa  Rechte,  welche  dem  einen  Volke  gegen  das  andere 
nicht  schon  dem  Völkerrechte  nach  zustünden.  Angenom- 
men, z.  B.  daPs  dem  Staatenrechte  nach  die  Regienmgea, 
eine  jede*  in  ihrem  Gebiete,  auch  im  Auslande  gesprochene 
Urtheile  in  Vollziehung  zusetzen  haben,  so  handelt  doch 
deshalb  eine  Regierung  nicht  völkerrechtswidrig,  welche 
in  ihrem  Gebiete,  also  auf  ihrem  Grund  und  Boden,  solchen 
Urtheilen  die  Vollziehbarkeit  gänzüch  versagt.  QQui  jure 
8U0  ütitur,'  nemini^  injnriam  facit^-  Umgekehrt  kann  das 
Staatenrecht  die  Regierungen  nicht  zu  einer  Handlungs- 
weise ermächtigen,  welche  mit  den  Grundsätzen  des  Völ- 
kerrechts im  Widerspruche  stehn  würde.  Denn  da  ein 
Volk  im  Verhältnirs  zu  andern  Völkern  gleich  als  ein  ein- 
zelner Mensch  zu  betrachten  ist,  so  kann  es  sich  nicht  zur 
Vertheidigung  einer  völkerrechtswidrigen  Handlung  auf 
die  Grundsätze  berufen ,  welche  es  bei  der  Leitung  seiner 
inneren  Angelegenheiten  zu  befolgen  hat.  Angenommen 
z.  B.,  dars,  wenn  sich  ein  Verbrecher  aus  seinem  Wohn- 
lande in  ein  anderes  Land  geflüchtet  hat,  das  Staatenrecht 
die  auswärtige  Regierung  zur  Auslieferung  des  Geflüch- 
teten verbinde,  so  kann  doch  diese  Verbindlichkeit  nicht 
auf  politische  Verbrechen  ausgedehnt  werden.  Denn 
in  der  Auslieferung  eines  Verbrechers  dieser  Art  wurde 
eine  völkerrechtswidrige  Intervention  in  den  inneren  An- 
gelegenheiten des  Staates,  in  welchem  das  Verbrechen 
verübt  worden  ist,  liegen. 

Hieraas  folgt  zugleich:  Wenn  in  irgend  einem  Falle 
das,  was  in  dem  einen  Staate  Rechtens  ist,  kraft  der  Vor- 
schriften des  Staatenrechts  in  einem  andern  Staate  in  Voll- 
ziehung zu  setzen  ist,  so  steht  gleichwohl  alles  das,  was 
die  Vollziehung  für  sich,  z.  B.  die  Bedingungen  und 
die  Art  derselben  betrifft,  lediglich  und  allein  unter  dem 
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Rechte  desjenigen  Staates,  von  welchem  die  Vollziehung 
ins  Werk  zu  setzen  ist.  In  so  fem  ist  und  bleibt  dieser 
Staat  dnenoch  schlechthin  selbstständig.  —  Beispiele: 
Sollte  auch  für  die  Elntscheidung  einer  gewissen  bärger* 
liehen  Rechtssache  ein  auswärtiges  Recht  maasgebend 
seyn,  das  gerichtliche  Yerfahren  in  der  Sache  steht 
dennoch  lediglich  und  allein  unter  den  Gesetzen  desjeni- 
gen Staates,  vor  dessen  Gerichten  die  Sache  anhängig 
ist  Der  Klage  eines  Ausländers  wird  die  Einrede  der 
Verjährung*)  entgegengesetzt.  Die  Zulässigkeit  dieser 
Einrede,  (z.B.  die  Frage,  ob  die  zur  Verjährung  erfor- 
derliche Zeit  abgelaufen  sey,)  ist  schlechthin  nach  dem 
Rechte  des  Gerichtsstandes  zu  beurtheilen.  —  EinWe^jh- 
sel,  welchen  ein  Londner  Haus  auf  ein  Pariser  Hans  ge- 
zogen hat,  wird  von  dem  Trassaten  nicht  acceptirt  und 
daher  von  dem  Präsentanten  protestirt.  Sowohl  nach  dem 
Französischen  als  nach  dem  Englischen  Rechte  mufs  die 
Protestation  in  einer  gesetzlich  bestimmten  Frist  nach  der 
Verweigerung  der  Acceptation  geschehn.  Kürzer  ist  diese 
Frist  nach  dem  Französischen,  länger  nach  dem  Engli- 
schen Rechte.  Der  Präsentant  wird  berechtigt  seyn,  sei- 
nen Rückgriff  gegen  das  Londner  Haus  zu  nehmen,  wenn 
er  anch  nur  die  längere  Frist  des  Englischen  Rechts  nicht , 
versäumt  hat.  —  In  einem  Lande  soll  eih  im  Auslande 
gesprochenes  Ürtheil  in  Vollziehung  gesetzt  werden.  Bei 
der  Vollziehung  ist  die  Executionsordnung  jenes  Landes 
in  Anwendung  zu  bringen. 

In  dem  oben  aufgestellten  Grundsatze  des  Staatenrechts 
liegen  wieder  drei  Sätze,  ein  Verbot  und  zwei  Gebot. 

Erstens:  Ein  jeder  einzelne  Staat  hat  durch 
die  Ausübung  seiner  Hoheitsrechte  n[icht  die 
Hoheitsrechte -za  beeinträchtigen,  welche  ei- 
nem andern  Staate  über  dasselbe  Individuum 
oder  über  denselben  Gegenstand  zustehn  oder 


*')  Mao  übersehe  nichts  daCs  hier  nur  von  der  Verjährung  (praeacrip- 
tio)  und  niehl  von  der  BrsitKung  die  Rede  tej. 


Digitized 


by  Google 


868 

zugestanden  haben  können^  mit  andern 'Worten 
Qdenn  Hoheit  und  Unterthänigkeit  Bind  Wechselbegriffe; 
wer  jene  beschränkt,  beschränkt  auch  diese  und  omge- 
kehrt3)  wenn  ein  und  dasselbe  Individuum  etc. 
mehreren  Staaten  zugleich  unterthänig  ist 
oder  nacheinander  unterthänig  war,  so  ist  die 
eine  Unterthänigkeit  mit  der  andern,  so  wie 
es  die  Beschaffenheit  der  verschiedenen  Ar- 
ten der  Unterthänigkeit  oder  beziehungswei- 
se die  unter  ihnen  eingetretene  Reihenfolge 
fordert,  in  Uebereinstimmung  zu  setzen«  —  Fer- 
ner ist,  wie  die  Hoheit  ein  wesentlich  unbedingtes  Recht, 
so  die  Unterthänigkeit  eine  wesentlich  unbedingte  Pflicht 
In  der  Erfahrung  jedoch  können  sich  die  Verhältnisse  so 
stellen,  dafs  ein  und  dasselbe  Individuum  gegen  mehrere 
Staaten  zugleich  Unterthanenpflichten  auf  sich  hat  Denn 
es  ist  die  Unterthänigkeit  entweder  eine  persönliche 
oder  eine  dingliche  Unterthänigkeit.  ([Subjectio  est 
,vel  personalis  vel  realis.")  Die  erstere  ist  eine  Unter- 
thänigkeit, in  welcher  das  Individuum  für  seine  Person 
zu  einem  bestinmiten  Staate  steht;  und  zwar  entweder 
weU  dieses  Individum  seinen  Wohnsitz  oder  weil  es 
seinen«  Aufenthalt  in  dem  Gebiete  dieses  Staates  hat 
(Subditi  perpetui,  Unterthanen  schlechthin  oder 
Unterthanen  in  der  engeren  Bedeutung,  -^  subditi  ton- 
porarii,  vorübergehende  Unterthanen,  beziehungsweise 
Fremde  oder  Fremdlinge.^  Die  letztere  oder  die 
dingliche  Unterthänigkeit  entsteht  so,  dafs  in  einem  Limde 
ein  Ausländer  bewegliche  oder  unbeweg^ohe  Sachen 
besitzt  oder  Schuldner  hat  ^3*  ^®  kann  also  geschehn, 
dafs  ein  und  dasselbe  Individuum  —  in  verschiedenen  Be- 


*)  Die  hier  angedeutete  Terminologie  —  Unterlhauen  0n  der  enge- 
ren Bedeutung)^  Fremde  oder  Fremdlinge^  Ausländer,  —  werde 
ichxin  der  Folge  beibehalten.  —  Uebrigens  kann  auch  ein  und  das- 
selbe Individuum  aus  mehreren  Ursachen  zugleich  einem  und  dem- 

.  selben  «Itaale  unterthänig  seyn. .  Jedoch  bedarf  dieser  FaU»  ein 
zQsammengesetBter,  nicht  einer  besonderen  Erörterung. 
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BicdMBgett  ^  aehrerai  Stoaten  eo^ioh  «iterthSüjg  tot^ 
1^  B.  in  dem  efaiep  Staaten^ebiete  seines  Wehuite^  in  ei^ 
AMI  andern  seinen  Aufenthalt  hat  Der  vorUegendD  Grand«- 
satK  bezieht  sich  auf  die  siaumtliehen  Fälle  dieser  Art«  -^ 
Derselbe  Orandeatsi  begreift  auch  den  Fall  unter  sich,  da 
ein  Untwthan  sein  bisheriges  Wohnland  mit  einem  andern 
veriauscht,  also  ans  der  Herrschaft  des  Rechts  ^  unter 
welchem  er  bisher  stand,  heraus  und  unter  die  Herrschaft 
eines  andern  Rechts  tritt  Auch  in  diesem  Falle  steht  das 
Verb&ltnifs  in  Frage,  in  welchem  die  Rechte  verschiede«- ' 
ner  Staaten,  das  Recht  des  bisherigen  luid  das  des  neuen 
Wohnlandes,  su  einander  stehm 

Zweitens:  Die  Regierungen  sind  einander 
nöthigenfalls  sur  Hülfe  Rechtens  verpfichtet,  mit 
andern  Worten,  eine  Regierung  hat  ihre  Untere 
thanen  nöthigenfalls  zur  Erfüllung  der  Ver» 
bindlicbkeiteii  anzuhalten,  welche  denselben, 
weil  und  in  wie  fern  sie  zugleich  Unterthanen 
einer  andern  Regierung  sind,  obliegen.  ~  Denn 
da  in  der  Erfahrung  die  Fälle  h&ufig  genug  vorkonunen, 
dafs  eine  Regierung  den  Pflichten,  welche  sie  gegen' ihr 
Volk  auf  sich  hat,  nicht  ohne  den  Beistand  einer  andern 
Regierung  Crenüge  leisten  kann,  so  dürfen  Staaten,  wel- 
che in  der  Erfahrung  neben  einander  bestebn,  die  UiÜft 
Rechtens  nicht  versagen,  wenn  das  YerhältniCi  unter  il^ 
nen  der  Idee  eines  Völkerstaates,  —  dem  Grundsätze  ies 
Staatenrechts,. —  wenigstens  annäherungsweise  entspre- 
chen solL  Darf  in  einem  einfachen  Staate  ein  Theil  dem 
Ganzen  eine  Behörde  der  andern  den  verfassungsmäTsigen 
Beistand  verweigern? 

Endlich,  drittens:  Was  eine  Regierung  beur- 
kundet (bezeugt)  hat,  ist  auch  für  alle  andere 
Regierungen  und  in  allen  andern  Staaten  Ge- 
wi fs  h  e  i  t  *J.  ~  Das  Zeugnife,  welches  von  einer  Staats- 


*y  Die  negtA  durfte  eelbet  auf  deb  Fell  aewenAbef  seyn,  de  eine 
Ac^erog  eise  gewtee  Thetseche  nichi  ex  eerU^  toieeüa^  eon- 
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bdiörde  innerhalb  der  Grenzen  ihr^  Kompetenz  imd  ia 
der  gesetzlichen  Form  abgele^  wird,  (oder  eine  ölfent* 
liehe  Urkunde,}  verdient  dem  Staatsrechte  nach  vot- 
len  Glanben ,  ^probat  rem  ipsam}.  Denn  es  ist  ein  ö  f- 
fentliches,  d.  i.  ein  im  Namen  des  Gesetzes  od^  kraft 
der  Machtvollkommenheit  des  Staatsherrsch^rs  abgelegtes 
Zeognjfs,  und  nicht  eine  Mose  Privatmeinang.  6e-* 
bohrte  einem  solchen  Zeugnisse  nicht  voller  Glaube,  so 
würde  es  in  der  Staatenwelt  überall  nicht  eine  juridische 
Gewifsheit  für  irgend  eine  Thatsache  geben.  Und  ^eich- 
wohl  beruht  z.  B.  die  Rechtskraft  eines  Urtheiles  auf  der 
Voraussetzung,  dafi^  sowohl  die  Thatsache,  auf  welche 
sich  die  richterliche  Entscheidung  bezieht ,  als  das  Recht, 
nach  welchem  der  Fall  entschieden  worden  ist,  absolut 
gewifs  sey*  —  Dieselbe  Beweiskraft  aber  ist  einem  solchen 
Zeugnisse  auch  dem  Staatenrechte  nach  oder  auch  tai 
allen  andern  Staaten  beizulegen.  Denn  das  Staatenrecht 
erhebt  nur  das ,  was  in  einem  einzelnen  Staate  Rechtens 
ist  oder  Rechtens  seyn  soll,  zu  dem  gemeinen  Rechte  dar 
Staaten. 

Die  weitere  Erläuterung  der  vorstehenden  drei  Rechts- 
regeln bleibt  den  folgenden  drei  Hauptstücken  vorbehalten. 

Wenn  auch  die  Lehren,  welche  zusammen  das  Staa- 
tenrecht bilden,  einzeln  schon  vielfältig  bearbeitet  wor- 
den sind,  z.  B.  und  vorzugsweise  die  Lehre  von  der  Kol- 
lision unter  den  Gesetzen  verschiedener  Staaten  #3,  so 


dorn  ex  praesnniüone  &ctl  für  gewiss  orklfirt  bat.  Z.  B.  Nacli 
dem  Rechte  des  Fursteathums  A  soUeo  diejenigen  Versohotleaeo^ 
welche  aus  dem  und  dem  FeldKuge  nicht  nach  5  Jahren  xurüek- 
gekehrt  sind^  für  todt  erachtet  werden.  Ubique  pro  mortois  ha- 
bendi esse  videntur. 
*y  Ueber  die  Geschichte  dieser  Lehre  s.  eine  Abb.  von  mir:  üeher 
die  Regel:  Locus  regit  actum.  In  der  Zeitschrift:  The^s^  Z^i^ 
schrill  für  praktische  Rechtswissenschaft.  Herausg.  von  Klvers^ 
Bd.  n.  (Gott.  1820.)  S.  95  ff.  und  v.  Struve^  über  das  positive 
Reohtsgesetz  in  seiner  Beeiehung  auf  räumliche  Verhältnisse. 
Karisr.  1884.  S.  45.  —  Die  Hauptrolle  in  der  Geschichte  dieser 
Lehre  spielt  die  EintheUung  der  Gesetae  oder  Statute  in  statuCa 
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hat  man  dach  bisher  nicht, eben  so  auch  die  Vereinigung 
aller  dieser  Lehren  zu  einem  wissenschaftlichen  Ganzen. 
Selhßt  an  einem  Eigennamen  fehlte  es  bisher  dieser  Wis- 
senschaft. (^Und  doch  ist  es  für  das  Gedeihen  einer  Wis- 
senschaft nichts  wenigej  als  gleichgültig,  ob  sie  einen 
Namen  und  welchen  sie  habe*}.  Denn  Kleider  machen 
Leute!  Ich  habe  den  Namen:  Staatenrecht,  gewählt, 
weil  er  mir  den  Gegenstand  dieser  Wissenschaft  am  besten 
zu  entsprechen  schien.3  —  Das  hatte  unter  anderem  den 
Nachtheil  zur  Folge,  dafs  man  in  der  Lehre  von  dem 
Konflikte  unter  den  Gesetzen  Fragen  zusammenstellte, 
welche  doch  nach  ganz  verschiedenen  Principien  zu  be- 
antworten sind.  Man  verwechselte  z.  B.  die  Frage  von 
der  Auslegung  einer  Rechtshandlung  mit  der  von  dem 
Konflikte,  unter  den  Gesetzen,  diese  als  Entscheidungsoor- 
men  für  eine  Rechtsfrage  betrachtet.    (^Ein  Beispiel: 


persooalia^  realia^  mizta.  (Allein  kann  man  wohl  in  einer  Lehre 
von  einer  fiintheilang  ausgehen^  ohne  ein  allgeraelnKultige.^  Prin- 
cip  —  den  Etntheilungsgrund  —  vorausgeschicki  zu  haben?)  Un- 
tier den  älteren  Schriftstellern  über  diese  Lehre  ist  die  ^orzüg* 
liebste  J.  N.  HerCius  de  collisione  legum.  (fn  ej.  Opusc,  T.  I.) 
—  Neuere  und  neueste  Schriftsteller:  Story  on  the  c<^iflict  of 
laws.  Edinburgh  t8d5.  (Nachdruck  des  Werkes  eines  Rechts- 
gelehrten  in  den  Vereinigten  Staaten.)  Bobertsen^  a  (reaiise 
on  the  law  of  personal  succession ,  in  .the  (i\ifferent  parts  of  tbo 
realm;  and  on  the  cases  regarding  foreign  and  international  suc- 
ceasioa  whicb  have  been  decided  in  the  British  Courts.  Lond. 
1886  Burge^  commentaries  on  colonial  and  foreign  laws  ge- 
■erally  and  in  their  conflict  with  each  other  and  witb  the  law 
(  of  England.  Lond.  1898.  IV.  Vol.  N.  Rocco^  del  u^o  ed  au- 
torita  delle  leggl  delle  duo  Sicilie^  considerate  nelle  relaKioni  con 
le  persone  e  col  terrltorlo  degli,  stranierL  Napoll  1888.  (Vergl. 
4ie  Zeitschrift  für  Rechtswiss.  und  Gesetzgebung  des  Auslandes. 
Bd.  XI.  S.  867.)  Claus^  le  tenips  et  Tespace  dans  leur  rapport 
aveo  Jes  sciences  morales  et  politiques.  Trad.  de  rAllemand. 
Par.  1840.  (Das  Deutsche '  Original  ist  nicht  in  den  Buchhandel 
gekommen.)  v.  W&chter^  Abb.  über  die  Koliisiuu  der  Gesetze. 
In  dem  dvllist.  Magazine.  Bd  XXIV.  ücft.  iA.  v.  Struve  s. 
oben.  —  Wer  Lust  hat  zu  pulemisirco ,  kann  sie  durch  die  Be- 
arbeitung dieser  Lehre  buH^en. 
*)  Wie  z.B.  die  Ckschichte  des  Naturrechts  bcurkuQilct. 
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A  ans  dem  Lande  B  verspricht  in  d^n  Lande  C  dem  D 
aas  dem  Lande  E  ein  Fuder  Wein  von  der  und  der  Be- 
schaffenheit zu  liefern.  Das  Fader  bat  in  dni^n  jeden 
dieser  drei  Lfinder  ein  anderes  Maas.  Von  welchen 
Bfaase  ist  in  diesem  Vertrage  das  Fader  sn  verstehnf 
Die  Frage  ist  äberall  nicht  eine  Rechtsfrage,  nidit  eine 
Frage  des  Staatenrechts,  sondern  eine  qnaestio  facti  et 

volantatis.3 

Obwohl  die  Aufgabe  des  Staatenrechts,  so  wie  sie 
oben  gefarst  worden  ist,  nur  das  Verhältnifs, anter 
den  Regierungen  verschiedener  Stmaien  betriff 
so  wiederholt  sie  sich  doch  in  dem  Innern  eines  Staa- 
tes,, in  welchem  mehrere  Ortsrechte  neben  einander.be- 
stehn  oder  dessen  Gebiet  wieder  aus  mehreren  der  Re- 
gierung des  Ganzen  untergeordneten  Gebieten  besteht. 
Die  Grandsätze  des  Staatenrechts  sind  auch  auf  diesen 
Tan  —  analogisch  —  anwendbar ,  wenn  auch  nur  mit  den 
Modifikationen ,  welche  sich  aus  den  Eigenthämlichkeiten 
der  Yerfassang  eines  solchen  Staates  ergeben  Icönnen  und 
fast  immer  ergeben  müssen.  Denn  ein  solcher  Staat^  ist 
bedingungs  -  und  beziehungsweise  ein  Inbegriff  mehrerer 
Staate.  CVon  dieser  Anwendung  der  Grundsatze  des 
Staatenrechts  wird  in  der  Folge  weiter  nicht  die  Rede 
seyn.3  Auf  der  andern  Seite  können  auch  die  Grundsätze 
des  Staatenrechts,  wenn  man  sie  auf  Staaten  dieser 
Klasse  anwendet,  mehr  als  einer  Modifikation  bedorfen. 
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Anxoendung 

ersten  Grtmdiat%ea  (des  i.  Hptst.}  auf  den  Faii, 

da 

ein  und  dasselbe  Indhiduum  der  Vnlerthim 

zweier  oder  mehrerer  Staaten 

zugleich  ist. 

L  Von  der   Unterthänigkeit  (in  der  engeren 
Bedeutang}  oder  von  den  Unterthanen, 
welche  diese  Eigenschaft  vermöge 
'    ihres  Wohnsitzes  haben. 

Die  Unterthänigkeit,  welche  auf  dem  Wohnsitze^) 
beruht,  ist  eine  schlechthin  unbedingte  Pflicht^  mit  an- 
«dem  Worten,  auf  das  Yerhältnifs,  in  welchem  ein  Indivi- 
vidunm  zu  der  Regierung  steht,  in  deren  Gebiete  er  sei- 
nen Wolinsitz  hat,  ist  die  Idee  der  Unterthänigkeit 
schlechthin  ([und  mithin  auch  allein^  anwendbar.  Es 
giebt  entweder  überall  nicht  Unterthanen  und  mithin  über- 
all nicht  Staaten,  oder  durch  d6n  Wohnsitz  mufs  eine  Un- 
terthänigkeit in  der  Eigenschaft  einer  schlechthin  unbe- 
dingten Pflicht  begründet  werden. 

Di^  Hoheit,  unter  welcher  ein  Individuum  vermöge 
seines  Wohnsitzes  steht,  ist  auch  in  deun  Sinne  ein 
schlechthin  unbedingtes  und  unbeschränktes  Recht,  dafs 
sie  nicht  auf  das  Gebiet  des  Staatsherrschers  ([oder  der 


♦)  Der  Wohnsitz  (domicUluni)  ist  der  Ort  ^  an  welchen  Einer  von 
4em  Gesetze  als  fortdauernd  anwesend  betrachtet  wird.  In  der 
Rßgel  hat  Einer  seinen  Wohnsltis  an  dem  Orte^  wo  er  sieh  fort- 
dapomd  aufimhaitea  beabsiobtiset.  Jedoch  kann  Binev  auch 
kraft  Gesetees^  (und  ohne  dafs  er  jene  Absicht  hat^  seinen 
VTohnsitz  an  einem  bestimmten  Orte  haben.  Bei  Völkern,  die 
keine  feste  Wohnsitze  haben,  ist  es  die  Absicht  des  Indiriduums, 
auf  die  Dauer  Mitglied  des  Staatsvereins  7.u  seyo,  durch  welchu 
die  Dnterthanigkeit  begründet  wird. 
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Ke^erung}  besobrftiikt  ist,  sondern  fiber  den  Unter- 
than,  (]mit  Vorbehalt  der  weiter  unten  anzufahrenden  Aus- 
nahmen,} anch  jenseits  der  Grenzen  ihres  (^geogra- 
phischen} Gebietes,  —  mithin,  wo  sich  auch  der 
Unterthan  aufhalte,  und  wo  er  auch  Geld  und 
Gut  besitze,  —  ganz  so,  wie  im  Inlande,  zu  ge- 
bieten berechtiget  ist,  dafs  also  der,  welcher  in  ei- 
nem Lande  seinen  Wohnsitz  hat,  dem  Rechte  dieses  Lan- 
des überall  und  in  einer  jeden  Beziehung  unterworfen  ist 
und  bleibt.  (Subdltus  —  per  domicilium  ~  ubique  subdi- 
tus.  Wie  es  eine  Regel  des  Staatsrechts  des  Deutsdien 
Reiches  war:  Immediatus  ubique  immediatuslj  —  Denn, 
so  wie  der  ursprüngliche  Rechtsgrund  der  Hoheit  (oder 
Unterthänigkeit}  nicht  der  ist,  dafs  der  Staat  ein  (geo- 
graphisches} Gebiet  hat,  so  wie  also  die  Hoheit  und  die 
Unterthänigkeit  nicht  aus  der  Rechtsregel  abgeleitet  wer- 
den kann:  Quicquid  est  in  territorio  est  de  territorio,  ebet 
so  kann  die 'Hoheit  und  die  Unterthfinigkeit  ihre  Kraft  und 
Gültigkeit  nicht  dadurch  verlieren,  dars  sich  der  eine  oder 
der  andere  Unterthan  im  Auslande  aufhält,  oder  zu  einer 
auswärtigen  Regierung  in  einem  Verhältnisse  dinglicher 
Unterthänigkeit  steht  4^}.  Allerdings  ist  der  Satz  in  einem 
gewissen  Sinne  richtig :  Die  Gesetze  eines  Staats  gelten  nicht 
aufserhalb  seines  Gebietes.  (Leges  non  valent  extra  tar- 
'  ritorium.}  Aber  nur  in  dem  Sinne,  dafs  der  Staat  seine 
Gesetze  nur  innerhalb  seines  Gebietes  zu  vollziehen 
berechtiget  ist;  und  nicht  in  dem  Sinne,  dafs  die  Gesetze 
eines  Staates  für  seine  Unterthanen  (das  Wort  Untertha- 
nen  immer  in  der  engeren  Bedeutung  genommen,}  nur 
innerhalb  der  Grenzen  seines  Gebietes  verbindende 
'    Kraft  haben. 

Aus  diesen  Vordersätzen  folgt:  1}  Niemand  kann 
der  Unterthan,  (der  subditus  perpetuus,}  zweier  oder  meh- 
rerer Staaten  zugleich  seyn.  (Nemo  duarum  civitatom 
civis  esse  potest}    Das  in  seiner  Art  Absolute  duldet 

*)  Vgl.  Bd.  I.  S.  88  ff.  ■  f 
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aeioeni  Wesen  nach  nicht  ein  Zweites  neben  sich.  «^ 
/Daher  gehört  in  das  Gebiet  des  Staatenrechts  nicht  der 
—  in  der  Erfahrung  za^eilen  eintretende  —  Fall,  dafs 
ein  und  dasselbe  Individanm  der  Bärger  zweier  oder 
mehrerer  Staaten  ist  Ein  solches  Individuum  vereiniget 
-dann  in  sich  mel^rere  Persönlichkeiten.  Da  diese  Eigen- 
schaften mit  einander  wesentlich  unvereinbar  sind,  so  kann 
die  Frage  nicht  davon  seyn,  wie  man  die  eine  Eigen- 
schaft durch  die  andere  zu  beschränken  habe,  sondern 
nur  davon,  wenn  das  Individuum  in  der  einen  und  wenn 
*es  in  der  andern  Eigenschaft  zu  betrachten  sey^^^* 

S3  Wenn  auch  der  Unterthan  eines  Staates  zugleich 
zu.  einem  andern  Staate  in  dem  Verhältnisse  einer  vor- 
übergehend -  persönlichen  oder  in  dem  einer  dinglichen 
Unterthänigkeit  stehen  kann,  so  ist  und  bleibt  doch,  wenn 
der  eine  oder  der  andere  Fall  eintritt,  die  bleibend -per- 
sönliche Unterthänigkeit  oder  die  Unterthänigkeit  in  der  e. 
B.  die  RegeU  nach  welcher  der  Unterthan  in  dem  einen 
oder  in  dem  andern  Verhältnisse  zu  beurtheilen  ist.  Die 
Rechte,  welche  dem  Unterthan  eines  Staates  in  einem  andern 
Staate  als  einem  Fremden,  als  einem  Ausländer  zustehn, 
die  Verbindlichkeiten,  welche  ihm  unter  derselben  Vor- 
aussetzung in  einem  andern  Staate  obliegen,  sind  nur 
Ausnahmen  von  der  Regel  oder  Beschränkungen 
der  Regel.  Diese  Ausnahmen  und  Beschränkungen  kön- 
nen nur  den  Einflufs  auf  die  Regel  haben,  der  sich  durch 
dee  Grund  der  vorübergehend r persönlichen  oder  dui'ch 
den  der  dinglichen  Unterthänigkeit  rechtfertigen  läÜBt« 
Wo  dieser  Grund  wegfällt,  bleibt  es  bei  der  Regel.  — 
Der  Grundsatz  also,  von  welchem  das  Staatenrecht  bei 
der  Aufgabe  des  vorliegenden  Hailptstucks  überhaupt  aus- 
zugehn  hat,  ist  der,  dafs  ein  Unterthan  überall 


**)  Per  in  Frage  stehende  FaU  kommt  in  Deutschland  nicht  selten 
vor.  Er  ist  allemal  eine  nuUer  rixanim  ^'  b.  B^  wenn  es  sich  von 
einer  su  treffenden  oder  getroffraen  Verfügung  auf  deo  TodaafoU 
handelt. 
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und  ifi  einer  jeden  Beasiehanf  dem  Rechte  sei- 
nes Wobnlandes  otiterworfen  sey  und  bleibei 
«^  oder  in  der  Sprache  des  altdeutschen  Rechts,  qnem- 
libet  sna  lege  vivere<^}.  Die  unmittelbare  Anfgibe 
des  TorU^enden  Hanptstückes  aber  ist  die,  die  Ads- 
nahmen  and  Einschrinkvigen  nachzuweisen  ond  sa  be- 
gründen^ welche  sieh  and  den  oben  ange^Hen  Thatsa- 
chen  ergeben. 

IL    Von  der   Unterthänigkeit   der   Fremden 
und  von  dem  Verhältnisse  dieser  Unter- 
thänigkeit zu  der  Unterthänigkeit 
in  der  engeren  Bedeutung. 

Zu  Folge  des  Grundsatzes,  quemlibet  sna  lege  ^ 
vere,  steht  der  Fremde  fsrtteuernd  untar  den  Gesetsei 
(^wd  mithin  mktet  den  Gerichten}  seines  Wohnlandes.  Er 
kann  daher  z«  B«  in  allen  bürgerlichen  Rechtssachen,  naek 
wie  vor^  bei  d^n  Gerichte  seines  Wbhnsitzes ,  ja  nur  bei 
diesem  Gerichte  belangt  werden.  Dagegen  verstöfst  ge- 
g«n  die  Yerschriften  des  Staatenrechts  ein  Gesetz,  wd- 
ehes  m  bärgerKchen  Rechtssackeoi  das  Gericht  des  Auf- 
enthaltes des  Fremden  dem  Gerichte  des  Wohnsitzes  des 
Fremde  gänzlich  gleichstellt 

Jener  Gmndsate  leidet  jedodi  ^  in  seiner  Anweadwig 
auf  Fremde,  folgende  Aasnabmeu : 

1^  In  dem  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit 
können  auch  Fremde  den  Gesetzen  und  Gerichten  des 
iStaates,  in  dessen  GebiMie  sie  sich  aufhalten^  unterworfen 
wenlen.  Denn  in  dem  Gastrechte  liegt  nicht  ein  Freibrief 
Ost  die  Fremden^  die  ReiMe  des  Staates,  wdeber  sie  auf- 
genonnnen  hat,  oder  die  seiner  Unterthanen  zu  yerletzen. 
Auch  entzieht  das  Staatenrecht  den  Regierun^n  nicht 
das  Kriegsrecht,  welches  sie  gegen  ihre  Feinde  haben.  — 
Daher  ist  es  z.  B.  allgemein  Rechtens,  dais  die  Strafge- 


40  Wenigstens  ist  diese  Begel  des  altdeatschen  Recbfcs  den  Chrund- 
sAlze  des  vorlicgendeu  Uauptstuckos  nahe  verwandt. 
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tetie  einw^  StMtes  eben  sowohl  auf  Fremde ,  ab  aof  Hin« 
geborne^  aufwendet  werden  ^^3*  Gleidiwohl  tritt  bd  der 
Avaibiing  der  /Strafgewalt  zwischen  Fremden  und  Unter-^ 
thanen  ein  Unterschied  ein.  Seine  Unterthanen  darf  (imd 
S0U3  der  Staat  auch  wegen  den  Yergehungen,  welche  ne 
in  AofidMide  yeröbt  haben  ^  snr  Verantwortung  ziehn; 
Fremde  aber  sind  ihm  niir  wegen  der  von  ihnen  in  sei- 
nem Gebiete  begangenen  Yergehnngen  verantwortlich* 
Denn  weiter  erstreckt  sich  der  Grund  nidit,  vermöge  des- 
sen der  Staat  auch  Fremde  zu  bestrafen  berechtiget  ist. 
Wenn  hiemach  dieselbe  That  nadi  den  Gesetzen  zweier 
Staaten,  iiugleidi  nach  den  Gesetzen  des  Wohnsitzes  und 
nach  denen  des  Aufenthdtsortes,  strafbar  seyn  kann^  so 
AMgt  daraus  nur  so  viel,  dafe  beid^i  Staaten  in  den  FUlen 
dieser  Art  eine  konkurrente  Cterfehtafcarkeft  zustehe. 

f)  Auch  Fremde  können  angehalten  werden,  zu  den 
StaatdiMsten  einen  Beitrag  zu  leisten.  Jedoch  ist  bei  die« 
ser  Belastung  nicht  zu  nberseheni^  thdls,  daH»  die  Fremden 
ctem  Staate,  in  dessen  Gebiete  sie  sich  anflidten,  denn  doch 
weniger,  als  die  Eingebornen  verdanken,  theUs,  dafs  das 
IVeltbirgerrecht  für  eine  mild^e  Behandlung  der  Frem- 
de spricht.  Udberhaupt  aber  können  dem  Staatenrechte 
Bach  nicht  Dienste,  weder  Kriegs-^  noch  andere  Dienste, 
den  Ftremdm  auferlegt  werden.  Denn  fftr  ihre  Person  sind 
die  Fremden  nicht  Unt^thanen. 

S}  Wenn  und  in  wie  f^n  ein  Fremder  in  dem  Lande^ 
wo  er  sieb  aufhält,  Geld  und  Gut  besitzt,  ist  er  der  Regier 
rung  dieses  Landes  in  allen  den  F&Uen  unterthan,  in 
welchen  er  aus  diesem  Grunde  in  das  Yerhältnifs  einer 
dinglichen  Unterthänigkeit  tritt  (S.  die  Abtheilung  lH. 
dieses  Hauptstücks.} 

Endlich  4}  giebt  es  auch  Falle,  in  welchen  sich  der 
Staat,  wenn  er  auf  Fremde  seine  Gerichtsbarkeit, 


4^)  Auch  die  obligattones  ex  delicto  k  per^grino  commlMo  stehen  un- 
ter den  Getetsen  und  Gerichten  des  Landes^  wo  das  yerc;ehen 
verübt  worden  ist. 
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bald  auf  eine  ihm  von  der  Regierung  des  Wobnlandes 
stillschweigend  ertfaeilte  Vollmacht,  bald  auf  eine  proro- 
gatio fori '  tacita  berufen  kann !  —  Zu  den  Fällen  dieser 
Art  gehör^i  Sachen,  welche  keinen  Verzug  |leiden«  Wenn 
es  z.  B.  zwischen  Eheleuten  oder  zwischen  ein^n  Vater 
und  seinem  Kipde  zu  gefiüirlichen  Irrimgen  kommt, {so  ist 
den  Partheien,  auch  wenn  sie  Fremde  sind,  die  Hülfe  Rech- 
tens nicht  vor  den  Grerichten  des  Inlandes  zu  versagen, 
vorausgesetzt  übrigens,  dafs  der  klagende  Ehegatte  zur 
Yi^ahmehmung  seiner  ehelichen  Rechte  oder  der  Vater  zur 
Aufrechthaltung  seines  Ansehns  nicht  auf  Maasregeln  an- 
trägt, welche  das  Recht  des  Aufenthaltsortes  anzuwenden 
nicht  gestattet  —  Oder,  wenn  sich  ein  böser  Schuldner, 
um  seinen  Gläubigern  zu  entgehn,  aus  seinem  Wohnlsnde 
in  ein  anderes  Land  flüchtet,  so  ist  es  dem  Staatenreehte 

,  gemäfs,  dafs  er  entweder  zur  Landesräumung  angehal- 
ten oder  dafs  das  Gericht  seines  Aufenthaltsortes  an  die 
j^telle  des  Gerichts  seines  Wohnsitzes  gesetzt  werde.  — 
Fremde  haben  Wfegen  der  Verbindlichkeiten,  die  sie  in  dem 
Lande,  wo  sie  sich  aufhalten,  (gegen  l^ingebome  oder 
Fremde)  eingegangen  sind,  billig  vor  den  Gerichten  die- 
ses Landes  Recht  zu  nehmen  und  zu  geben.  Nicht  eben 
so  möchte  sich  mit  Gründen  des  Staatenrechts  ein  Gesetz 
vertheidigen  lassen,  welches  die  Inländer  ermächtigte, 
einen  Fremden  wegen  einer  jeden  Schuldforderung  oder 

'  Verbindlichkeit,  (wo  also  diese  auch  entstanden  seyn  mö- 
ge,) vor  den  Gerichten  des  Inlandes  zu  belangen'*)- 


*)  Der  Code  cItII  des  Frao9alB  Coder  der  Code  Ni^olöon)  eniliält 
Art/ 14.  eioe  eolcke  BmiäcliCigniig. 
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m.   Von  der  Unterthäni^keit  der  AuiUMer 
oder  von   der  dmgHehen  UnterthSnigkeit 
and  von  dem  Verhältnisse  dieser  Un- 
terthänigkeit  su  der  in  der  enge- 
ren Bedeutung. 

1}  Wenn  und  in  wie  fern  der  Grund  der  dinglichen 
Unterthänigkeit  der  Besitz  einer  Sache  oder  ein 
dingliches  tiedA  an  einer  Sache  ist>3* 

Von .  entscheidender  Wichtigkeit  für  diese  Lehre  ist 
der  Unterschied  zwischen  beweglichen  und  unbe- 
weglichen Sachen*}.  Sogar  ist  die  dingliche  Unter- 
thänigkeit, je  nachdem  sie  auf  der  einen  oder  auf  der 
andern  Grandlage  beruht,  wesentlich  verschiedener  Art. 
(Um  Worte  zu  sparen,  werde  ich  die  dingliche  Unterthär 
nigkeit,  welche  unbewegliche  Sachen  oder  Liegenschaf- 
ten zur  Grundlage  hat,  die  der  ersten  Art,  und  die  an- 
dere, welche  auf  beweglichen  Sachen  beruht,  die  der 
zweiten  Art  nennen.} 

Die  dingliche  Unterthänigkeit  der  ersten  Art  ist  in 
ihrer  Sphäre,  —  d.  i.  so  weit  ihr  Grund  reicht,  also. in 
Beziehung  auf  die  Liegenschaft  oder  Lieg;enschaften,  durch 
welche  sie  begründet  wird,  —  ein  Seitenstäck  zu  der 
bleibend  persönlichen  Unterthänigkeit  (oder zu 
der  Unterthänigkeit  in  der  engeren  Bedeutung};  sie  schliefst, 
so  weit  ihr  Grund  geht,  die  Unterthänigkeit  in  der  enge- 
ren Bedeutung  gänzlich  aus;  wer  als  Ausländer  Lie- 
g'enschaften  in  einem  Staatsgebiete  besitzt, 
ist  in  Beziehung  auf  diese  Liegenschaften 
schlechthin  und  ausschliefslich  der  Unterthan 


1)  Wenn  leb  in  der  Folge  Ton  Sachen  spreche^  betrachte  Ich  sie 
aUemal  als  Ctogenstand  des  Besitzes  und  der  dinglichen  Rechte. 
Als  Gegenstände  einer  Verbindlichkeit  werden  sie  unter  der  fol- 
genden Rubrik  In  Betrachtung  gebogen  werden^  , 

S)  Die  EngUschen  Juristen^  (veranlabt  durch  die  EigenthümHchkei- 
ten   des  Englischen  Erbrechts,)  heben   diesen  Unterschied  mehr 
und  besser  heraus^  als  die  Deutschen. 
Zachariu y  vmn  Stfiatt.     V.  18 
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de«Jeiii9«n  Staates,  i»  dessen  Gebiete  diel^ie- 
gensekaften  Hegten,  und  nicht  der  Vnterthan 
der  Regierang  seines  Wohnlandes.  •*-  Denn  arar 
äufseren  DarsteUong  der  Idee  des  Staates  wird^  so  ?rie 
ein  Volk,  das  dem  Qmsseber  nnbedingt  unterthan  ist,  so 
ein  Land,  aber  welches  er  unbedin|pt  gebietet ,  erford^ 
Wenn  der  Ausländer  als  Besitzer  einer  Liegenschaft  des 
Inlandes  der  Herrschaft  eines  answirtigen  Rechts  unter- 
worfen wäre,  so  wärde  eine  der  Bedingungen  wegfallen, 
anf  welcher  die  Selbststindigkeit  des  Staates  beruht,  — 
seine  AUeinherrschaft  ober  das  Staatsgebiet.  Obwohl  al- 
so durch  die  auf  dem  Besitze  einer  Liegenschaft  beruhende 
dün^licbe  DViterthSnigkeit  des*  Ausländers  dessen  persSn- 
Ktbe  ünterthänigkeit  odier  dessen  Rechteveriiältiufs  zu 
der  Regierung  seines  Wohnlandes  beziehungsweise  ginz- 
Ifch  aufgehoben  wird,  so  sind  doch  beide  Zweige  dessel- 
Ben  Stammes^  beide  desselben  Charakters. 

Hiernach  entscheidet  (Iber  die  Eigenschaften, 
welche  ein  Ausländer  haben  muTs,  um  eitie  Liegenschaft 
im  Auslands  ^^  zu  erwerben ,.  scUechthin  und'  allein  das 
Recht  des  Landes,  ib  welchem  dfe  Liegenschaft  gelegen 
üst.  (Das  Jus  rei  sitae.)  Ein  Beispiel!  In  Schottbnd 
werden  uneheliche  Kühder  durch  die  nachfolgende  Ehe 
ihrer  BUem  legitimirt.  Nilcht  so  in  England.  Nun  setze 
man^dto  Fall:  Der  Schotdihider  A  hat  mit  der  B  in  Schott- 
fand*  ein  uneheliches  Khid  erzeugt,  hierauf  die  Mutter  in 
Schotthind  geheirathet.  Dei  seinem  in  Schottland  erfolge 
ten  Tode  hinterläflst  er  ein  in  England  liegendes  Gnm^- 
stilck.  Das  Kind  folgt  nicht  in  dieses  Orundstuck.  Q)as- 
selbe  würde  auch  dann  Rechtens  seyn,  wenn  sich  A  vor 
seinem  Tode  in  England  niedergelassen  hätte«)  Doch  man 
set^^e  den  umgekehrten  Fall:  Der  Engländer  A  erzeagt 
mit  dfir  B  im  Englaad  ein' uneheliches  Kind.    Er  heirathet 


^>  Dm  Ansiiuid  seise  loh  hier  jederselt  dem  Woludaade  des  A«i- 
l&aders  eotgegen,  -1-  In  demselben  Slmie  spreche  Ich  vonS|ichei> 
die  einem  Ausländer^  als  solchem^  gehören. 
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in  äer  Fo%e  in  England  die  Mutter  de»  Kindes.  Er  stirbt 
in  England  und  hüiterläfet  Gnindstäcke,  die  in  Schottland 
Hegen«  Vererbt  er  diese  Grundstücke  auf  das  Kind? 
Zwar  ktante  nan  dem  Erbrechte  des  Kindes  entgegen- 
setzen ^  dafs  das  Englische  Recht  ^  nach  welchem  die  m 
Fn^e  Gehende  Ehe  unstreitig  zu  beurtheilen  sey,  die  Le- 
gitImatieA  durch  nachfolgende  Ehe  überall  nicht  kenne, 
^lafii  mithin  eine  Ehe,  in  welche  Eltern  eines  unehelicheti 
Kuides,  die  Engländer  sind,  mit  einander  treten,  dem  Kinde 
die  Rechte  eines  ehelichen  Kindes  auch  auswärts  nidit 
zu  ertheilen  vermöge  ^^3*  Gleichwohl  ist  die  entgegenge- 
Mtsrte  Meinung  die  richtigere.  Denn  man  unterscheide 
bei  der  vorliegenden  Frage  die  Thatsache  und  ihre 
rechtlichen  Folgen.  Was  das  Schottische  Recht  for- 
dert oder  voraussetzt,  ist  lediglich  und  allein  die  That- 
sache^ dafs  die  EStem  eines  unehelichen  Kindes  einan- 
der geheirathet  haben.  In  Beziehung  auf  diese  Thatsa- 
dke  ist  es  gleichgültig,  in  welchem  Lande  die  Ehe  der 
filtern  abgeschlossen  worden  ist  Die  rechtlichen  Fol- 
gten dieser  Thatsache  au  bestimmen,  ist  lediglich  und 
allein  die  Sache  des  Schottischen  Rechts.  Nach  diesem 
Rechte  aber  hat  die  nachfolgende  Ehe  der  Eltern  eines 
mehelidieA  Kindes  die  Legitimation  des  Kindes  zur  Folge. 
IVoIIte  man  also  in  unserem  Falle  der  nachfo^enden  Ehe 
cter  Ehern  die  Wirkung  der  Legitimation  aus  dem  angege«- 
Aeiien  Grunde  absprechen,  so  würde  man  dten  Grundsatz 
Y«rleteen,  dafe  eine  Liegenschaft  schlechtbin  und  allein 
itaeh  dem  Rechte  des  Landes  zu  beurtheilen  sey.  (Jhit 
hier  widerlegten  Meinung  liegt  der  Sache  nach  der  irrige 
Satiz  zum  Grunde:  Locus  regit  actum!) 

Auch  die  Art,  wie  der  Ausländer  eine  Liegensdmft 
ifXL  Auslände  erwerben  kann,  (^der  modus  acquirendi,3 
tot  scUechtfaitt^  und  allein  nach  dem  jure  rei  sitae  zu  be- 
urtheilen. Z.  R.  In  dem  Lande  A  wird  das  Eigentfaum 
an  einer  Sache  nur  durch  die  Uebergabe,  (^nur  per  tradi- 


sK)  Die  eeriolitebdfe  Eeglaods  sprecheo  nach  dieser  Meinuiig. 
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tioneiD,3  ^  dem  Lande  B  wird  es  sdion  durch  die  Mose 
Ud»ereinstinunan^  der  Partheien  Qand  ohne.  Uebergabe) 
von  seinem  bisherigen  Eigenthilmer  auf  einen  andern  über- 
tragen. €  9  der  seinen  Wohnsitz  in  dem  Lande  B  bat, 
schliefst  in  diesen  Lande  einen  Kauf  über  ein  Gnindstäck 
ab,  wdches  im  Lande  A  liegt.  C  ist  einstweilen  nocb 
nidit  Eigenthämer  des  erkanften  Grundstücks.  —  Jedodi 
ist  die  vorliegende  Frage  nicht  mit  der  Frage  zu  verwedi- 
seln,  ob  ein  Ausländer  auf  die  dingKdien  Rechte  anlae- 
gensehaften  Anspruch  machen  könne,  welche  don  Inlinder 
kraft  Gesetzes  zostehn.  (^Z.  B.  Nach  den  Qesstaßa 
Frankreichs  hat  die  Ehefrau  wegen  ihres  Einbringens  ein 
gesetzliches  Unterpfand  an  den  Liegenschaften  ihres  Ehe- 
manns, und  eben  so  der  Mündel  ein  gesetzliches  Untere 
pfimd  an .  den  Liegenschaften  des  Vormundes«  Kommt  je- 
nes Unterpfand  auch  der  Ehefrau  eines  Auslanders,  dieses 
auch  dem  Möndel,  der  ein  Ausländer  ist,  zu 4^3?  Diese 
Frage  gehört  überall  nicht  an  das  Staatenrecht.  Sie  be- 
trifft die  Auslegung  der  Gesetze.  Sie  ist  aus  dem  Stand- 
punkte des  Weltbürgerrechts  betrachtet,  zum  Yortheile  der 
Ausländer  zu  entscheiden.3 

Der  Ausländer  kann  nur  citeRechte  an  einer  Li^;en- 
Schaft  des  Inlandes  erwerben  oder  bestellen,  weldie  audi 
der  Inländer  an  ihr  erwerben  oder  bestellen  kann.  Z.  B. 
In  dem  Lande  A  ist  es  eriaubt,  in  dem  Lande  B  ist  es  ver- 
boten, Familienfideikommisse  zu  stiften.  C,  im  Lande  A 
wohnhaft,  besitzt  Liegenschaften  in  B*  Ein  Familienfidei- 
kommifs,  das  er  stiftet,  kann  sich  nicht  auf  diese  Liegen« 
Schäften  erstrecken. 

Die  Liegenschaften,  die  einem  Ausländer  als  soldiem 
gehören,  sind  in  rechtlicher  Hinsichtals  ein  besonderes, 
d.  u  als  ein  von  dem  übrigen  Vermögen  des  Ausländer9 
gesondertes  Vermögen  2ra  betrachten.  —  Hieraus fol^ 


*)  Diese  Fragen  sind  vor  den  Gerichten  Frankreichs  schon  öfterer 
vorgekommen,  Sie  sind  bestriUen.  Vgl.  m.  Handbuch  des  ftmo- 
zötischen  Civilrechu.   $.  S64.  Aom.  S  und  10. 
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2.  B.    Wenn  2a  einem  Nachlasse  Liegensehaften  gehören^ 

welehe  unter  der  Hoheit  eines  answfirtigen  Staates  stehn^ 

so  achtet  sich  die  Erbfolge  in  diese  Liegenschaften  schlecht* 

hin  nnd  aUdn  nach  dem  Rechte  dieses  Staates.  —  Wenn 

'  ein  Ueberschnldeter  Liegenschaften  im  Anslande  besit2t, 

so  kann  sa  diesen  ein  besonderer  Gant  (ein  coacnrsos  par^ 

ticalaris,3  eröflhet  werden ;  allemal  aber  ist  das  Geld,  das 

ans  ihnen  gelöfstwird,  nach  den  Gesetzen  des  Landes^ 

wo   die  Liegenschaften  gelegen  sind,  zu  vejrtheilen«  — 

Oder  ein  minderjähriger  besitzt  Liegenschaften  im  Aus«- 

lande.    Wegen  dieser  ist  ein  besonderer  Vormund  zu  be« 

stellen  oder  der  allgemeine  Verwaltungsvormund  besonders 

zu  bevollmftchtigen* 

Endlich  kann  aus  dem  Grundsatze,  aus  welchem  alle 
diese  Sätze  abgeleitet  worden  sind,  auch  noch  die  Folge- 
ron^  gezögen  werden,  dafs  alle  dingliche  Klagen,  welche 
^egen  einen  Ausländer  wegen  der  ihm  in  dieser  Eigen- 
schaft gehörenden  Liegenschaften  angestellt  werden, 
schlechthin  in  foro  rei  sitae  anzubringen  sind. 

Von  der  dinglichen  Unterthänigkeit  der  zweiten  Art 
d.  i.  von  dem  Falle,  da  ein  Unterthan  bewegliches  Gut  im 
Auslände  besitzt,  gilt  die  bekannte  Regel:  Mobiliase* 
qanntur  personamI 

Der  Sinn  dieser  Regel  ist  nicht  der,  dafs  das  beweg- 
liche Out,  welches  in  dein  und  dem  Lande  einem  Ausländer 
gehört,  schlechthfai  und  aliein  unter  den  Gesetzen  und  Ge- 
richten des  Staates  stehe,  in  dessen  Gebiete  der  Auslän- 
der seinen  Wohnsitz  hat.    (ßo  gedeutet,  würde  sie  sogar 
die  Bf  ög^lichkeit  einer  dinglichen  Unterthänigkeit  der  zwei- 
ten Art  aufheben.3    Vielmehr  sind,  wie  unbewegliche  S^i- 
dien  9  so  auch  bewegliche,  nach  dem  jure  rei  sitae  zu  be- 
urtheilen.    Wie  denn  auch  alle  positive  (Gesetzgebungen 
eine  Menge  Vorschriften  enthalten,  welche  das  Recht  der 
beweg^lichen  Sachen,  diese  mögen  Ausländer  oder  Inländer 
seynj  ^vtm  Gegenstand  haben.  - 

Sondern  so  ist  jene  Regel  zu  deuten,  dafs  bewegliche 
Sachen,  wenn  sie  in  einem  gegebenen  Falle  als 
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Bestandtbeile  des  Vermögens  ihres  £igenthu* 
mers  inBetra^htang  kommen  oder  gezagen  wer- 
den, nach  dem  Rechte^  welches  der  Eigenthä- 
mer  der  Sachen  für  seine  Person  hat,  (ond^idi 
als  das  Zabehör  dieses  Eigenthümers)  za  beartheileii 
sind,  —  dafs  also,  unter  derselben  ToransBet- 
sang,  die  beweglichen  Sachen,  welche  einen 
Auslind^r,  als  solchem,  gehören,  unter  den 
Rechte  desjenigen  Staates  stehen,  in  dessen 
Gehievte  dieser  Anslftnder  seinen  Wohnsits 
hat. 

So  gedeutet  lafst  sie  sich  fmf  folgende  Weise  k- 
gründen:   Alle  fiofsere  Oegenstände  der  Rechte  des  Men- 
schen können  in  einer  doppelten  Eigenschaft  betrachtet 
werden,   theils  als  einzelne  Gegenstände  oder  ihrer 
physischen  Beschaffenheit  nach,  theils  als  Bestand- 
theije  des  Vermögens  einer  bestimmten  Person  oder  ab 
Güter  überhaupt   und    ihrem  Geldwerthe  nadit). 
(^Beide  Eigenschaften  bestehen  neben  einander.    Nor  die 
letztere  beruht  auf  einer  Beziehung,  in  welche  die  ein- 
zelnen Gegenstände  der  Rechte  einer  Person  gedacht 
werden  und  zu  denken  sind.3  Diese  Yerscfaie^eidieit 
der  Eigenschaften  oder  Beziehungen,  in  welcher  die  änbe* 
ren  Gegenstände  der  Rechte  einer  Person  betrachtet  wer- 
den können  und  zu   betrachten  sind,  hat  zugleich  die 
Folge,  dals  sie  (in  d^  Regel}  nach  jenen  verschiedenen 
Rechten  (^oder  Gesetzen}  beurtheilt  werden  können  nad 
zu  beurtheilen  sind.    Als  einzelne  Geg^istände  stehen 
sie  unter  dem  Rechte  des  Landes  oder  Orts,  wo  sie  sich 
befinden.    Als  Bestandtbeile  des  Vermögens  einer 
Parson  steh^i  sie  unter  demselben  Rechte,  wie  die  Person^ 
unter  deren  Vermögen  sie  begriffen  sind.  Denn  die  letztere 
Eigenschaft  kommt  diesen  Gegenständen  wesentlich  nad 
allein  vermöge  der  Persönlichkeit  dessen  zu,  zb  dessen 
Vermögen  sie  gehören.  —  Hiernach  gilt  also,  anlangend 


«)  Vergl.  oben  Band  IV;  8.  858  ff. 
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die  vwliegende  besondere  Aufgabe,  d^  Re^dt  MoMlilt 
eeqmuitiir  persMiam,'  von  den  bewegUdi^  Sachra,  die  eig- 
nem Ausländer  im  Auslande  gehören,  lediglich  ttndalltfn 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  diese  Guter  in  einem  ge- 
gebenen Falle  als  Bestandtheile  jles  TefütAgens 
des  Ausländers  (^und  nictft  als  rei^  singulae}  In  Be- 
trachtung kommen  oder  gesogen 'werden. 

Aus  denselben  YordersitKen  scheint  Jedoch  i»  fblgen, 
dafs  auch  Grund  stucke,  welche  einem  Ausländer  f m  Aus- 
lande gehören,  wenn  und  in  wie  fern  sie  als  Bestandtheile 
des  Vermögens  des  Ausländers  in  Betrachtung  kommen 
oder  gezogen  werden,  der  Person  folgen,  d.  i.  nach  dem 
Rechte  des  I^andes  zu  beurtheilen  sind,  in  welchem  der 
Ausländer  seinen  ViTohnsitz  bat.  Und  gleichwohl  ist  obmi 
behauptet  worden ,  dafs  diese  Grundstöcke  schlechthin  und 
allein  unter  dem  Rechte  des  Landes  stehn,*  wo  sie  gelegen 
sind.  —  Allein  man  übersehe  nicht  den  Unterschied,  der 
in  der  vorliegenden  Beziehung  zwischen  beweglichen  und 
unbeweglichen  Sachen  eintritt  Jene  gehören  nur  b  •- 
ding^ungsweise,  diese  dagegen  gehören  unbedingt 
211  dem  Lande,  in  welchem  sie  enthalten  sind.  Nur  indem 
man  diese,  nicht  aber  indem  man  jene  der  Herrschaft 
eines  fremden  Rechtes  unterwirft,  tbut  man  der  Hoheit 
über  des  Land  wesentlich  Eintrag.  Steht  es  doch  einem 
Jeden  frei,  sein  bewegliches  Out  au9  einem  Lande  heraas- 
znziehnl 

Zu  Folge  der  Rechtsregel:  Mobilia  sequuntur  penNH- 
nam!  ist  nur  ein  llfobilidrnachlafs  schlechthin  nach  dem 
Rechte  zu  beurtheilen,  unter  welchem  der  Erblasser 
stand,  —  zieht  ein  Gant  alle  bewe^iche  Güter  'des  Oe- 
meinschuldners  an  sich,  auch^wenn  sich  diese  zum  Theil 
im  Auslände  befinden,  kann  eine  Klage,  welche  auf  Bnt- 
wähning  einer  beweglichen  Sache  gerichtet  ist,  (^eine 
vindicatio  rei  mobnis,3  schlechthin  auch  vor  dem  Gerichte 
des  Wohnsitzes  des  Beklagten  angestellt  werden,  —  ist 
der  Vormund  eines  Mündels,  der  im  Auslände  bewegliches 
Gut  besitzt,  schon  %'on  Rechts  wegen  befugt,  auch  clieses 
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Cfut  zu  verwaiten  u.  s.  w.  In  diesen,  so  wie  in  allen  film- 
liehen  F&llen  stehen  bewegliche  und  unbewegliche  Sachen 
im  Gegensatze  '3* 

S3  Wenn  nnd  in  wie  fern  die  dingliche  *3  Unterthinig- 
keit  dnes  Ansiinders  die  Folge  von  einem  persön- 
lichen Rechte,  (^von  einem  jure  ad  rem  s.  in  perso- 
nam,3  ist,  welche  der  Ausländer  gegen  einen  Inlän- 
der erworben  liat 

Ein  Ausländer  steht  in  dem  vorliegenden  Falle  in 
einem  Verhältnisse  dinglicher.  Unterthänigkeit.  Denn, 
(wie  sich  in  der  Folge  ze^en  wird,3  indem  er  Rechte 
gegen  den  Inländer  erwirbt,  tritt  er  beziehungsweise  zu- 
gleich unter  die  Herrschaft  des  Rechts,  welchem  der  In- 
länder vermöge  seines  Wohnsitzes  unterthan  ist. 

So  verschieden  die  Quellen  der  Yerbindlichkeit^ 
sind,  so  verschieden  sind  die  Arten,  wo  die  in  Frage 
stehende  Unterthänigkeit  begründet  werden  kann.  Eine . 
Hauptquelie  der»  Verbindlichkeiten  sind  Verträge.  Wo 
die  vorliegende  Aufgabe  durch  Beispiele  zu  erläutern 
seyn  wird,  wird  vorzugsweise  von  Vertragsverbindlich- 
keiten die  Rede  seyn. 

Eben  so  verschieden  sind  die  Gegenstände  der 
Verbindlichkeiten  und  mithin  beziehungsweise  die  Arten 
jener  Unterthänigkeit  *)•  Jedoch  wird  bei  dem  Vortrage 
dieser  Lehre  der  verschiedenen  Gegenstände  der  Ver- 
bindlichkeiten nur  gelegentlich  gedacht  werden,  da  Vie- 


1)  WesB  anders  nicht  die  eine  oder  die  andere  bewegliche  Sache 
immobiliarisirt^  z.  B.  mit  einem  Familienfideikommisse  helattet 
worden  Ist. 

8)  Dingliche  Unterthänigkeit  ist  hier  nur  so  viel  als  nicht  per- 
sönliche^ subjectio  quoad  certum  objectnm.  (Man  wird  also  bei 
diesem  Ansdmcke  nicht  an  die  dinglichen  Rechte  denken.) 

8)  Die  Verbindlichkeiten  sind  die  rerschiedenen  Erwerbstitel.  Der 
Erwerb  kann  sowohl  öffentliche  als  Privatrechte  xom  Ge- 
genstande habe.  (Die  vorliegende  Untersuchung  erstreckt  si^ 
oder  könnte  auch  auf  öffontUche  Rechte  ausgedehnt  werden.) 
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hes^  was  diese  Gegenstände  betrifft ,  schön  in  der  unmit^ 
telbar  vorhergehenden  Aosfohrnng  (^^I,  l.])  enthalten  ist. 

Dieses  vorausgesetzt  ist  die  erste  Regel,  nach  wel- 
cher das  in  Frage  stehende  Unterthänigkeitsverhältnifs  zu 
beurtheilen  ist,  die»  Ein  Aasländer  kann  gegen 
einen  Inländer  nur  die  Rechte  erwerben,  zu 
der^n  Erwerbung  er  zu  Folge  der  Gesetze  sei- 
nes Wohnlandes  befähigt  ist;  mit  andern  Wor- 
ten, der  Stand,  d.i.  die  Rechtsfähigkeit  (status) 
eines  Menschen  richtet  sich  auch  inBeziehung 
auf  Ausländer  nach  den  Gesetzen  seines 
Wohnsitzes.  —  Die  Regel  wendet  in  der  That  deik 
Grundsatz^  welcher  aber  das  Verhältnifs  der  absoluten 
Unterthänigkeit  zu  einer  beschränkten  ^3  schon  oben  auf- 
gestellt worden  ist,  nur  auf  eine  Art  der  letzeren  an. 
Sie  ist  äbrigens  so  bekannt,  dafs  zur  Erläuterung  dersel- 
ben ein  einziges  Beispiel  genügen  wird.  Also:  In  denk 
Lande  A  gestatten  die  Gesetze  nar,'  Eheleute  von  Tisch 
und  Bette  zu  scheiden;  nach  den  Gesetzen  des  Landes 
B  hat  dagegen  eine  Ehescheidung  auch  die  Auflösung  des 
Bandes  der  Ehe  zur  Folge.  Nun  nehme  man  an,  dafs 
C,  wohnhaft  im  Lande  A,  von  seiner  Ehefrau  geschieden 
worden  ist  und  sieh  nun  von  neuem  mit  der  D ,  welche 
ihren  Wohnsitz  im  Lande  B  hat,  verheirathet.  Diese 
zweite  Ehe  ist  eine  Bigamie. 

ZweiteRegeli  In  einem  Verbindlichkeitsver- 
hiltnisse,  z.  B.  in  einem  Vertragsverhältnisse,  in  wel- 
chem ein  In-  und  ein  Ausländer  zu  einander 
s  tehn  (^und  welches  übrigens  in  Beziehung  auf  die  erste 
Regel  zu  Recht  besjtändig  ist,J  entscheidet  die  Ver- 
bindlichkeit, welche  der  Schuldner  nach  den 
Gesetzen  'seines  Wohnsitzes  auf  sich  hat,  in  einer 
jeden  Beziehung  zugleich  über  die  Reclite  des 


*}  Pro  UU  MM  praetimtfonem^  dooec  probetur  conürariiun.    S.  das 
▼orliegende  Hwipifück  anter  1. 
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Olinbii^ers*).  Demi  da  sowohl  tfer  eine  aitilariDdere 
Theil  sieh  nach  seinem  Bechte  zu  richten  befugt  ist,  m 
nwis,  wenn  zwischen  dem  einen  nnd  dem  andera  Bechte 
eine  Kollision  eintritt,  das  Recht  die  Oberhand  behalten, 
durch  dessen  Volteiehang  weni^tens  der  Gegenparthd 
anf  keinen  Fall  unrecht  geschehen  kann.  AUerdingi  stellt 
diese  Regel  diejenigen  Rechtsverhältnisse  dieser  Art,  aas 
welchen  for  beide  Theile  gewisse  Verbindlicbkeitea  ent- 
stehni  vnter  die  Herrsdiaft  zweier  verschiedener  Gesetz- 
gebangen.  Allein  darin  liegt  noch  kein  Qnmd,  der  einen 
CresetsBgebung  vor  der  andern  den  Vorzog  zu. geben  oder 
eine  dritte  Gesetzgebung ,  die  des  Orts,  wo  das  VerhSlt- 
nife  (^faktisch3  begründet  worden  ist,  Gasetzkraft  ku  er- 
theilen  *).  (|Actor  sequitur  forum  rei.^  —  fieispiele,  bd 
welchen  allemal  vorausgesetzt  wird^  dafs  di^  Partheien, 
dßf  Gläubiger  und  der  Schuldner,  der  Kläger  und  der 
Beklagte,  -—  vermöge  ihres  Wohnsitzes  —  anter  verschiede- 
nen und  von  einander  abweichenden  Gesetzgebongea,  die 
eine  Parthei  unter  diesen,  die  andere  unter  anderen  Ge- 
setzen, stehen.  Die  A  belangt  den  B  auf  die  Vollziehung 
eines  mit  ihr  abgeschlossenen  Eheverlöbnisses  oder  airf 
Cintschädigung.  Die  Klage  ist  statthaft,  wenn  auch  nir 
in  dem  Wehnlande  des,  B  Eheverlöbnisse  verpflichtend 
sind.    Ein  Käufer  belangt  seinen  Verkäufer  auf  Gewahr- 


1)  In  einer  jeden  Besiehung^  also  sowohl  über  die  Gfiltlgkeil,  ab 
über  die  DedingUgen^  aber  die  Medidiat^  über  <lea  Umfluig  ^ 


9)  Unddoeli0etseaEinige^TieUeiobtgeradeMis dies en enmde^andto 
SteUe  der  obigen  Eweiten  Regel  die  Regel:  Locus  reg^t  actoa. 
—  AUein  wie  IftCrt  sieb  diese  Regel  rechtfertigeD?  OiTenbnr  ntf 
doroh  den  ▼ermilbbareB  Willen  der  PBrtkeien,9i» 
nur  durcb  eine  VemMthoigp  welche^  uberbaupl  sehwaoliend,  we- 
nigstens nur  darob  ein  posiiives  Gesetz  die  Bigeosebaft  eiosr 
Recht sTermutbyng  enthalten  kann.  Die  Partbeien  werden  s^ 
lerdings  kläglich  bandeln^  wenn  sie  in  einem  Falle  dieser  Art  das 
jus  loci  eontractns  oder  aach  ein  anderes  Recht  so  einer  V^ 
tra^memi  Ifir  ihre  gegenseitigen  Rechte  und  Verbindlicbksitea 
erheben.    Jedoch  d  a  ▼  o  n  ist  hier  niohe  die  Btage. 
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letstang.  Das  Redit  des  Klagen  ist  aseh  den  OesetBen 
sa  beurtheflen,  wdche  ia  dem  WohakMide  des  BeUsgten 
weisen  der  OewfthrieistaDg  ialüraft  sind.  A  hat  sich  vob 
einem  Kapitale,  das  er  dem  B  vorgestreckt  hat,  10  p«  €• 
Zinsen  bedangeii.  Die  Klage,  welche  A  gegem  den  B  a«f 
die  Beoaldang  dieser  Zinsen  anstelit,  ist  schleebthin  stand- 
haft, wenn  in  demWohnlaadedes  B  Tertragszinseii  über- 
all nicht  ein  gesetzliches  Maas  haben,  nnr  bis^nf  6  p.C», 
wenn  die  Gesetase  desselben  Landes  höchstens  nnr  6p^.C. 
von  einem  Darlehne  zn  bedmgett  gestatten.  W^der  in 
dem  einan  noch  in  dem  andern  Falle  kommt  etwas  daraaf 
an,  was  in  dem  Wohnlande  des  A  ii^egen  bedangetter 
Darlehensjsinsen  Rechtens  sey. 

Uebrigens  wird  von  der  Ausnahme,  weiche  von  der 
zweiten  Regel  in  Beziehm^  auf  die  Form  rechttieher 
Handlungen  und  Cteschifte  zn  machen  nt,  «ten  in  den 
vierten  Hanptstflcke  dieses  Bachs  gehandelt  werden. 


DRITTES    HAÜPTSTüCK. 

Antöendumg 

des 

ersten  Qnmdsafzes  ^des  I,  HpM.)  auf  den  Fall, 

da 

ein  und  dasselbe  htdUdmmi  der  Unter ihan 

zweier  oder  mehrerer  Stauten 

nacheinander  wird. 

.  Dieser  Fall  ist  schlechthin  nach  dem  Grundsätze 
xn  benrtheilen:  Lex  ponterier  derogat  priori,  ißB 
frühere  Gesetz  wird  durch  das  spfitere  aufgehoben  1  Den 
4er  vorliegende  Fall  ist  demjenigen  vollkommen  analog, 
dm  dar  Gesetzgebeir  ein  neues  Gesetz  an  die  Stdle 
d^s  Cfesetzes  setzt,  welches  bisher  eine  verbindende  Kraft 
im  ^Staate  hatte. 
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Beide  FiUe  gleichen  sich  zuvörderst  ihrer  Beschaf- 
fenheit nach  vollkommen^  —  Zwar  thut,  was  in  dem  ei- 
nen Falle  der  Gesetzgeber,  in  dem  andern  ein  Unterthan. 
Zwar  wird  in  dem  einen  Falle  einem  gansen  Volke  ^  in 
dem  andern  nnr  einem  einzelnen  Individuum  ein  neues 
Gesetz.  Jedoch  in  dem  allein  wesentlichen  Punkte,  — * 
dafs  eine  Gesetzgebung  mit  der  andern  wechselt,  —  kom- 
men beide  Fülle  mit  einander  äberein. 

Eben  so  ist  der  Grund,  warum  dem  neuen  Rechte 
vor  dem  filteren  der  Vorzug  zu  geben  ist,  in  beiden  Fäl- 
len derselbe.  Der  Satz :  Lex  posterior  derogat  priori,  be« 
ruht  unmittelbar  auf  dem  Wesen  der  Willenserkliinmg  des 
Sta^tsherrschers ,  durch  welche  das  Cresetz  sein  Daseyn 
erh&lt.  Eben  so  liegt  in  der  Erlaubnifs  zur  Einwanderung 
wesentlich  die  Willenserklftrung  des  Staatsherrschers,  dafs 
von  nun  an  seine  Gesetzgebung  ausfchliefelich  für  den  Ein- 
wanderer verpflichtend  seyn  solle. 

.Hieraus  folgt  aber,  dafs  Alles,  was  von  der  ruckwir- 
kenden Kraft  der  Gesetzt  überhaupt  gilt,  auch  auf  das 
Verhfiltnifs  zwischen  den  Rechten  zweier  Länder  in  Be- 
ziehung auf  denjenigen  anwendbar  ist,  welcher  aus  dem 
einen  dieser  Länder  aus  und  in  das  andere  eingewandert 
ist.  Die  Rechte  z.  B.,  welche  der  Einwanderer  in  seinem 
bisherigen  Wohnlande  unwiderruflich  erworben  hat,  (die 
Rechte,  welche  man  wohlerworbene  Rechte,  jnra  quaesi- 
ta,  zu  nennen  pflegtj  müssen  ihm  auch  in  seinem  neuen 
Wohnsitze  verbleiben.  Uebrigens  wenn  auch  das  Recht  des 
letzteren  Landes  nicht  auf  die  Vergangenheit  des  Einwan- 
derers angewendet  werden  darf,  so  kann  doch  von  dieser  Re- 
gel in  den  Fällen  (^ex  aequitate^  abgewichen  werden,  in 
welchen  die  Abweichung  zum  Vortheile  des  Einwanderers  , 
gereicht  —  Beispiele:  (l)as  Staatenrecht  bedarf  ganz  be^ 
sonders  einer  Kasuistik  I3  x 

Li  dem  Lande  A  kann  eine  Ehe  auch  durch  die  blo6& 
Uebereinstimmung  der  Partheien  auf  eine  göltige  Weise 
eingegangen  werden.  B  und  die  C ,  in  dem  Lande  A 
wohnhaft ,  haben  sich  mit  einander  in  diesem  Lande  solo 
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eensensD  veiiieiratiiet.  Sie  verlegen  ihren  Wohnsitz  naeh 
D,  in  ein  Land,  in  ipvelchem  eine  Geschlechtoverbindmig, 
nur  wenn  sie  mit  gewissen  gesetzlieh  bestimmten  Förm- 
lichkeiten eingegangen  worden  ist,  die  Eigenschaft  einer 
Ehe  hat.  Die  Ehe  des  B  nnd  der  C  behült  ihre  bisherige 
Kraft  nnd  Gültigkeit  anch  in  dem  Lande  D.  Die  Rechte 
dieser  Ehegatten  waren  nnwiderrafliche  Rechte. 

In  dem  Lande  A  tritt  nnter  Eheleuten  kraft  Gesetzes 
Gemeinschaft  der  Güter  ein,  in  dem  Lande  B  leben  Ehe- 
leute kraft  Gesetzes  in  gesonderten  Götem.    C  nnd  D  ha- 
ben sich  in  dem  Lande  A,  ihrem  damaligen  Wohnlande, 
mit  einander  verheirathet,   ohne  übrigens  einen  Heiraths- 
vertrag  mit  einander  abzuschliersen.    Sie  verlegen  ihren 
^  Wohnsitz  in  das  Land  B.    Unter  ihnen  besteht  fortdauernd 
die  bisherige  Gemeinschaft  der  Güter.    Das  Gesetz  des 
Landes  A  vertritt,  in  Beziehung  auf  sie,  die  Stelle  des 
Heirathsvertrages.    (^Anders  ist  jedoch  der  Fall  zu  ent- 
scheiden, wenn  die  Eheleute,  nach  dem  Rechte  des  Lan- 
des A,  auch  wahrend  der  Ehe  einen  Heirathsvertrag  mit 
einander  abschliefsen  konnten.    Dann  kann  nicht  von  ei- 
nem Rechte  die  Rede  seyn  quod  ex  lege,  tanquam  ex  pac- 
to,  qnaesitum  sit.^    Wenn,  unter  denselben  Voraussetzun- 
gen, C,  welcher  seinen  Wohnsitz  im  Lande  A  hat,  die 
im  Lande  B  wohnende  D  ehelicht,  so  tritt  unter  den  Ehe- 
^  lauten  die  gesetzliche  Gütergemeinschaft  des  Landes  A 
ein.    Denn  im  Augenblicke,  da  sich  C  mit  der  D  verhei- 
rathet, tritt  letztere  unter  die  Herrschaft  des  im  Lande 
geltenden  Rechts.    (Jüxor  sequitur  forum  mariti.3 

In  dem  Lande  A  werden  Eheleute  dem  Brade  nach 
geschieden,  in  dem  Lande  B  nur  in  Beziehung  auf  die 
Verbindlichkeit  des  Beieinanderwohnens.  Die  Eheleute, 
C  nnd  D,  sind  in  dem  Lande  A9  ihrem  Wohnlande,  — 
also  dem  Bande  nach,  —  geischieden  worden.  Die  Ge- 
schiedenen lassen  sich  in  dem  Lande  B  nieder«  Sie  kön- 
nen sich  in  diesem  Lande  nicht  von  neuem  verheirathen. 
Denn  sie  stehen  nun,  was  die  Folgen  der  erlangten 
Scheidung  betrilR,  unter  der  Herrschaft  der  Gesetze  des 
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Lande»  B*)?  ^^>^  ^  ^^^^  ^  QiUi^eit  iardert,  ilife 
ifaAtB  Ml  Gesot»  die  Wiedarrorli^iraftiaiif  fortdauernd 

C  errrichtet  in  dem  Lande  A,  in  welchem  er  seinen 
Wohnsitz  hat,  %n  Testament  in  der  durch  die  Gesetze 
dieses  Landes  bestimmten  Form.  Er  verlegt  hierauf  8«i- 
jnen  Wohnsitz  in  das  Land  B^  nach  dessen  Rechte  jenes 
Testament  eine  ihrer  Form  n&ch  nngöltige  WüienserkU- 
mng  ist  Er  stirbt  in  dem  Lande  B.  Die  Frage,  ob  das 
'n  dem  Lande  errichtete  Testament^  welches  C  bei  seinem 
Ableben  hinterläßt,  aufrecht  zu  erhalten  sey,  ist  zwar 
nach  den  Regeln  der  Billigkeit,  nicht  aber  nadi  dem 
strengen  Rechte  zum  Vorttieile  des  Testaments  zu  ent- 
i^cheiden.  Denn  ein  Testament,  eine  bis  zum  Tode  des 
Testators  schlechthin  widerrufliche  Willenserklärung «  ist, 
wenn  es  nicht  widerrufen  worden  ist,  so  zu  betrachten, 
als  ob  es  bis  zu.  dem  Tode  des  Testators  in  einem  jedoi 
Augenblicke  von  neuem  errichtet  worden  w&re.^  Hiernach 
hätte  C,  nachdem  er  seinen  Wohnsitz  in  das  LandB 
verlegt  hatte,  seinen  letzten  Willen  von  Rechts  wegen 
in  die  durch  die  Gesetze  des  Landes  B  vorgeschriebene 
Form  einMeiden  sollen. 


*)  Jedocli  Ml  diese  EntedieUong  streitig.  Den  Einige  sohUefiMi 
anoh  die  Folgen  einer  fHiiieren  Reckisliandlaqg  yon  der  Heir- 
aehM  des  neuen  Oeaetzea  aus. 
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VIEHTES  HÄlJlwiSTÜCK. 

Von  der 
'  Hülfe  Hechtens  ^'),  welche  eme  Regierung  der  andern 
9U  leisten  hat. 

Anwendung 

des  zweiten  (vn  J.  HpistJ  aufyestellteiß. 

Grundsatzes. 

Der  Fall,  dafs  der  Staat  zur  Ausäbnng  eines  Hoheits- 
rechtes des  Beistandes  eines  andern  j^taates  und  zwar 
nm  deswillen  bedarf,  weil  die  Ausäbong  dieses  Ho- 
heitsrechts zugleich  in  die  Hoheit,  welche  eine  andere 
Regierung  über  ihre  Unterthanen  hat'},  störend  an- 
greift, —  also  der  Fall  des  vorliegenden  Grundsatzes,  — 
kommt  am  häufigsten  bei  der  bürgerlichen  Rechts- 
pflege vor.  Da  gehört  nicht  selten  die  eine  Parthei  oder 
die  eine  Nebenparthei  vermöge  ihres  Wohnsitzes  dem  ei- 
nen, die  andere  aus  demselben  Grunde  einem  andern  Landß 
an.  Da  kann  nicht  selten  dieselbe  Rechtssache  vor  den 
Gerichten  verschiedener  Länder  anhängig  gemacht  wer- 
den u.  s.  w.  Vermöge  des  in  Frage  stehenden  zweit^i 
Grundisatzes  liegt  nun  den  Gerichten  des  Auslandes  die 
Terbindlichkeit  ob,  den  Gerichten   des  Inlands,   wenn 


1)  Der  Ausdraok:  Hülfe  Boclitensj  wM  häufig  nur  voii^ilon 
FaUe  gebraucht^  da  ein  Gericht  sur.  Aiisubong  seiner  Ge* 
ricbtsbarkeit  die  Hülfe  eines  andern  Gerichts  in  Anspruch 
ninalk  Die  weitere  Bedeotong^  welche  das  Wort  in  dem  vor- 
liegenden Qaaptstücke  hat^  eigiebt  sich  aus  den  ^Teztesworten 
▼on  selbst 

jd>  Per  Grundsatz  bessiebt  sich  lediglich  und  aUein  auf  die  FäUe  in 
welehen  aus  dle9em'  Grunde  Betstand  yerlangt  werden  kann^ 
Biclit  also  amoh  -aiuf  die  FftUe^  da  ein  Staat  z.  B.  aus  Sehwftche 

^  Beistand  von  einem  andern  Staate  Torlangt.  (So  ist  auch  da« 
Wort:  ^yNöthigenfalls^^  in  der  S.  268.  vorkommenden  Formel 
des  GrondsatKOs  zu  verstehen.)  Diese  Beschränkung  des  Grund- 
sataes  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  allgemeinen  Aulkabe 
des  Staatenrecbts« 
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and  in  wie  fern  diese  zugleich  eines  GerichtsKwanges  im 
Auslände  bedürfen,  den  hierzu  erforderb'chen  Beistand  za 
leisten,  z.B.  also  Vorladungen,  Auflagen  und  andere 
Ausfertigungen  an  Ausländer  gelangen  zu  lassen.  Ver- 
möge desselben  Grundsatzes  hat  ein  Gericht  ein  im  Aas- 
lande gesprochenes  Urtheil  in  Vollziehung  zu  setzen. 
Und  eben  so  kunn  auf  ein  solches  Urtheil  die  exceptio 
rei  judicatae  gegründet  werden,  d.  i.  die  Einrede,  dab 
eine  einmal  rechtsloräfb'g  en^ehiedene  Sache  nicht  von 
neuem  vor  Gericht  anhängig  gemacht  werden  könne  >). 

Aehnliche  Folgen  lassen  sich  aus  dem  vorliegenden 
Grundsätze,  was  die  Strafrechtspflege  betrifft,  ablei- 
ten. Z.  B.  dem  Völkerrechte  nach  steht  es  in  dem  Er- 
messen einer  Regierung,  ob  sie  einem  Verbrecher,  der 
sich  in  ihr  Land  geflüchtet  hat ,  ausliefern  oder  schützen 
will.  Qn  einem  Kriege  kann  eine  dritte  Macht  nach  Ge- 
fallen, entweder  der  einen  oder  der  andern  kriegführen- 
den Macht  Beistand  leisten.  Der  fluchtige  Terbreeher 
aber  ist  gleich  als  ein  Feind  desjenigen  Staates  zu  be- 
trachten, dessen  Rechte  er  verletzt  hat.^  Dem  Staaten- 
rechte nach  ist  dagegen  die  Auslieferung  flüchtiger  Ver- 
brecher Rechtens,  wenn  sich  auch  eine  Regierung,  wel- 
che gegen  diese  Regel  die  Auslieferung  eines  Iniin- 
ders versagt,  auf  eine  höhere  Pflicht  berufen  kann*)« 
Dem  Völkerrechte  nach  braucht  sich  ein  Volk,  dessen  Rechte 
von  den  Unterthanen  eines  andern  Staates  verletzt  wor- 
den sind,  nicht  mit  der  Strafe  zu  begnügen,  welche  das 
Gesetz  des  Wohnlandes  des  Schuldigen  auf  Verbrechen 
gesetzt  hat.  Anders  verh&lt  sich  die  Sache  nach  dem 
Staatenrechte. 


1)  Auch  kann  aus  einem  von  den  Ctoriditen  des  AoslMides  aBhiig^ 
gen  Rechtsstreite  die  exceptio  litis  pendeatis^  nach  Betadeo^  al>- 
geleitet  werden^  —  jedoch  nicht  kralt  des  vorliegenden  «weiten, 
sondern  kraft  des  ersten  GrundsatKos. 

9)  Einer  andern  Ausnahme  Ton  derselben  Regel,  welche  die  Aus- 
lieferung politischer  Verbrecher  betraf  ist  an  einem  aidcm 
Orte  Erw&hnuAg  geschehen. 
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Jedoch  nicht  aof  die  Gerechtigkeitspflege  allein  be« 
schränkt  sich  die  Anwendbarkeit  des  vorliegenden  Grund- 
satzes. Au^h  die  übrigen  HoheitsrecJite  eines  Staates 
stehen  unter  dem  ^Schutze  dieses  Satzes ,  vorausgesetzt, 
dafs  ein  Kollisionsfall  zwischen  ihnen  und  denen  eines 
andern  Staates  eintritt,  welcher  den  Schutz  nothwendig 
macht.  So  verpflichtet  z.  B.  derselbe  Grundsatz  die  Re- 
gierungen gegenseitig,  Fahnenflüchtige  (in  Friedenszei- 
ten)  einander  auszuliefern. 


FÜNFTBS  UND  LETZTES  HAÜPTSTÜCK. 

Von  der 

Recht9krafty 

welche, 

VHU  van  einem  Staate  beurkundet  worden  itt^ 

auch  für  alle  andere  Staaten  hat. 

Anwendung 

des  dritten  i[ini  ersten  Hauptstücke  aufgestellten^ 

.   Grundsatzes, 

Oefl'entliche  Urkunden,  —  Privaturkunden  kommen,  zu 
Folge  der  Aufgabe  des  Staatenrechts,  hier  nifcht  in  Be- 
trachtung, —  werden  entweder  probationis  oder  so- 
lenn itatis  causa  aufgenommen.  In  dem  einen  wie  in 
dem  andern  Falle  hat  die  Urkunde  den  Zweck,  zum  Be- 
weise einer  gewissen  Thatsache  zu  dienen.  Aber  in  dem 
ersten  Falle  darf  dieser  Beweis  noch  durch  andere  Be- 
weismittel, als  durch  die  Urkunde,  in  dem  letzteren  FiUle 
kann  er  nur  durch  die  Urkunde  geführt  werden,  S0  dafs 
selbst  die  Gültigkeit  des  Geschäfts,  von  welchem  die 
Urkunde  handelt,  von  der  erfolgten  Aufnahme  und  von 
der  Beschaffenheit  der  Urkunde  abhängt *3.    In  demselben 


^  Von  den  Prlvatarkanden  ^  welche  dat  eine  oder  dM  andere  posi^ 
Zachartä^   vom  Staate,     V,  19 
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Falle  pflegt  tbeils  das  Geaehifl  seUist,  dieses  sennr  iiifise- 
reu  Besehaffenbeit  nach  betrachteti)  Mieils  die  Fassmig^  dhr 
Urkunde  an  gewisse  besondere  Regeln,  £Solennitftte»  ader 
FeierlichkeiteE  genannt,^'  gabtaden  «a  seyn^ 

Auf  die  öffentlkhtn  Urkmiden  dev  arsleii  Art,  auf 
4ie  Beweiäurknnden  in^  dier  engeren^  Bcdentniig,  ist 
der  Grundsatz:  Was  eineRegiemng  bearkoiidait  oder  be<» 
glanbiget  hat,  ist  äberiA  glaubbafl,  ^  «nmttdbar  «d 
anbedingt  anwendbar.  Instnunentua  pnUicm  ufaiqsa  Mt 
pnblicnm.  —  Zwar  ist  oben^}  bemerkt  worden,  dafs  Al- 
les, was  die  Vollziehung  eines  Rechts,  also  z.  B.  das  des- 
halb einzuhaltende  Verfahren  betreffiß,  unter  den  Gesetzen 
desjenigen  Staates  stehe,  von  welchen  die  Vol£Kiehnng  zu 
bewerkstelligen  ist  Allein  die  Regel,  welche  dieser  Ein- 
wendung zum  Grunde  liegt,  ist  nicht  in  dem  Umfange 
richtig,  in  welchem  sie  hier  und  oben  einstweilen  aufge- 
stellt worden  ist.  Sie  erstreckt  sich  nicht  auf  den  Be- 
weis, diesen  seiner  BeschaflfenheM  und  ^eht  seinei^  Form 
nach  betrachtet«  X^d  formam  non  ad  maleriam  probatio- 
nis  regula  pertinet.)  Sie  erstreckt  sich  z.  B.  nicht  auf 
die  Fragen,  von  welcher  Art  des  Beweises  oder  von 
welchen  Beweismitteln  kann  man  in  einem  gegebenen 
-Falle  Gebrauch  machen?  welefie  Beweiskraft  kommt 
einer  jeden  eins^elnen  Art  der  BeweismitteL  sa?  Biese 
und  ähnliehe  Fragen  betreffen  niebt  die  VoUs^iehbur« 
keit,  sondern  das  juridischa  Oa^eyn  eine»  Reohta. 
Zu  diesen  Fragen  aber  gehört  «ocb  die  viurliegeode^  -— 
ob^  was  eine  Regierung  beglaubigiat  hat,  «boraU  CSaubeo 
verdiene* 

Von  den  öffentliehen  Urkuaden  der  zweiten  Art, 
voi^  den  Urkunden,  durch  welche  ein  Reebtsgeschäfty, 
w^ion  M  gültig  seyn  soll,  überlumpt  und  nach  Bfaasgabe 


.  tive  Recht  den  off^nülchen  Urkuntf^n  der  i^Wöiteb  Art  ^reieB- 
stellt^  weitet  unteii  golegeatlich.  (Bitf  Bel^plef  ist  dM  ef^tnAkB^ 
dige  Testament  des  franzdeischen  Rechts.) 

*)  S.  dieseo  Band  S.  960  f. 
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86lmp  taflserea  Peierlicfaketten  za  bezeugen  ist ,  gilt  (zn 
nd^e  d«9  irorHegmcre»  CTrittidsatzeflr])  £e  Rechtsegrl': 
L^^c^thS'  r«glt  aetatti-f  d.  i  wenn  nueb  den  t^etzen 
&d»  lamdw  oder  Oirto,  wo  das  €fechift  Tolhi0gen  worden 
istv  sawohldte  After  da»  OesicMfl  aofgenemnene^tlrknnde, 
aH^  luist  dfibser  Vritwidle;^  dkMr  Geschäft  mit  der  erfbrdlerli^ 
ebai  finfeef  jM»  FSrinffoMU^eH  tef  sehen  isf,  so  haf  die  Ur- 
kunde fiberall  die  Rechtskraft,  die  ihr  ihrem  Gegenstande 
wMdk  znkwmtt.  Z.  B.  EIii  TiMtaiment  ^  (^seiner  Form 
nach}  überall,  wenn  es  nach  den  Gesetzen  des  («andes, 
wo  es  errichtet  worden  ist,  die  Kig«aiscbA&  ewes  förmli7 
ehieft  Ttotamentes  hait.  BasseHie  gilt  «mter  derselben  Y  or- 
aassetznng  von  eilnem  Biefrathsv^rtrage.  (In  diesem  be- 
schränkteren Sinne  '3  spricht  also  die  Rechtsregel :  Locns 
regit  actnm!  allerdings  eine  jnridische  Wahrheit  aus). — 
Zwar  sind  alle  die  Gesetze ,  welche  die  CtöUi^keit  eines 
Bechtsgeschäftes  oder  einer  Rechtsurkunde  von  der  Be- 
obachtung gewisser  äufseren  Förmlichkeiten  abhängig 
machen,  verbietende  Gesetze.  Aber  nur  in  dem  Sin- 
ne, dafs  diese  Gesetze  nicht  durch  eine  Privat  verfugung 
abgeändert  werden  können.  Hier  steht  jedoch  nichf  diese 
Art  der  Abänderung,  sondern  die  Beschränkung  einer 
Bechtsregel  durch  eine  andere  in  Frage.  —  Andrerseits 
kann  man  nicht  annehmen,  dars  dem  Gesetze  eines  Staa- 
tes, welches  für  gewisse  Handlungen  oder  Urkunden  ge- 
wisse Förmlichkeiten  vorschreibt,  durch  die  Gesetze  des 
auswärtigen  Staates,  in  dessen  Gebiete  die  Handlung  oder 
die  Urkunde  vollzogen  worden  ist,  aufeinejedeArtund 
Weise  Genüge  geschehen  könne.  Es  wird  allemal  zugleich 
darauf  ankommen,  ob  das  Gesetz  des  Auslandes  auch  den 
besonderen  Zwecken  entspreche,  welche  das  Gesetz 
des  Auslandes,  indem  es  Förmlichkeiten  dieser  Art  vor- 
schrieb, vor  Augen  hatte*).  Noch  weniger  läfst  sich  be- 
haupten, dafs  ein  Rechtsgeschäft,  welches  im  Inlande  nur 


1)  8.  oben  (Bll  79.  Anm.) 

«>  Vgl.  den  Art.  17a  dea  C.  civil  des  Fr. 
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in  einer  gewissen  äufseren  Form  aaf  eine  reehtebestän- 
difie  Weise  abgeschlossen  werden  konnte,  Wenn  es  ohne 
alle  äufeere  Förmlichkeiten  in  einem  answärtigen  Staate 
abgeschlossen  worden  ist,  dess^  Gesetzgebung  die  Gül- 
tigkeit desselben  Gesch&fts  aberall  nicht  von  der  Beob- 
achtung gewisser  äufserer  Förmlichkeiten  abhlbigig  mach- 
te#3)  <^u^b  im  Inlande  als  rechtsgättig  zn  betrachten  sey* 


*}  Oder  aoch^  ansteCt  (ait  dem  Rechte  des  Inlandes)  eine  dff ent- 
liehe Uriionde  ev  yeiiangen^  sQhen  eine  Privaturknode  für  hin- 
reichend erkürte.  Zar  Brläntening  beziehe  Ich  mich  auf  die 
Streitfragen^  die  über  die  Mtlgkelt  eines  aas¥F»ria  errichteten  ei- 
genhändigen Testamentes  geffuhH  werde«  sind.  Vgl.  mehi  Hand- 
hnch  de^  frans.  Civilrechts.    (•  OOS.    Anm.  1. 


i 
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